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John Mercer, ein altgedienter, hoch dekorierter Detective, gerät in die Fallstricke eines perfiden Serienkillers. Der unbekannte »50/50-Killer« hat es auf junge Paare abgesehen. Eiskalt quält und manipuliert er sie eine Nacht lang, um die Liebe zwischen ihnen zu zerstören. Nur wer den anderen verrät, sieht den Morgen heraufdämmern ...  Als die Polizei einen verstörten jungen Mann aufgreift, der Folterspuren aufweist und unverständliches Zeug über seine Flucht aus dem Wald redet, ist Detective Mercer klar, dass ihm die Zeit davonläuft. Offensichtlich hat der Killer neue Opfer gefunden, und durch sein Verschwinden hat der Mann seine Freundin dem Tod geweiht. Spätestens bei Tagesanbruch wird der Killer sie umbringen. Kann die Polizei das Versteck des Wahnsinnigen aufspüren, der sein Gesicht mit einer Teufelsmaske verhüllt? Ein unerbittlicher Wettlauf auf Leben und Tod beginnt, den Mercer nur gewinnen kann, wenn er ein altes Trauma überwindet.
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DER 50/50 KILLER

 

Für Lynn 




Prolog

»Wir brauchen nicht zu gehen«, sagte sie. »Wenn du nicht   willst …«

John Mercer betrachtete sich im Spiegel und gab keine   Antwort. Er sah nur auf die Hände seiner Frau, die ihm seine Krawatte umlegte   und den Knoten zurechtzog. Wie immer umsorgte sie ihn. Er hob das Kinn ein wenig   an, damit sie den Schlips besser binden konnte. Zuerst machte sie einen lockeren   Knoten und zog ihn dann fest.

»Die Leute hätten bestimmt Verständnis dafür.«

Er wünschte, es wäre wirklich so. Oberflächlich gesehen würde   man ihm Mitgefühl entgegenbringen, aber bei genauerer Betrachtung würden sie es   als das ansehen, was es war: eine Verletzung seiner Pflicht. Er konnte sich das   Gerede in der Kantine genau vorstellen. Die Leute würden seine Abwesenheit   bemerken und sagen, dass es ihm wohl sehr nahegegangen sein musste. Und   unabhängig davon, wie er sich fühlte, würden sie in Wirklichkeit denken, er   hätte zur Beerdigung kommen sollen. Er hätte die Zähne zusammenbeißen und die   Verantwortung übernehmen müssen. Zumindest das hätte er tun können. Und sie   hätten ja recht. Es wäre unverzeihlich, nicht daran teilzunehmen. Nur hatte er   keine Ahnung, wie er das durchstehen sollte.

Eileen steckte das lose Ende der Krawatte zwischen die Knöpfe   an seinem Hemd und strich es glatt.

»Wir brauchen nicht hinzugehen, John.«

»Du verstehst das nicht.«

Die Luft im Schlafzimmer wirkte im Morgenlicht stahlblau.   Seine Haut sah im Spiegel weiß und schlaff aus, und sein Gesicht wirkte fast   leblos. Um seinen Körper zu umfassen, musste sie sich zwar immer noch strecken,   doch er schien ihr nicht mehr so robust wie früher. Dinge hochzuheben kam ihm   schwerer vor, als es eigentlich war. Er ermüdete schnell. Im Augenblick trug   sein Gesicht einen starren Ausdruck von Traurigkeit und Leere, und seine Arme   hingen reglos herunter. Irgendwie war er alt geworden, und es schien ihr, als   sei diese Veränderung erst kürzlich eingetreten.

Eileen sagte: »Ich verstehe, dass es dir nicht gutgeht.«

»Ich fühle mich gut.«

Doch das stimmte nicht. Wenn er sich vorstellte, vor all   diesen Leuten stehen zu müssen, regte sich etwas in seinem Herzen und machte ihn   immer beklommener. Wenn er zu viel darüber nachdachte, bekam er kaum noch   Luft.

Eileen seufzte hinter ihm. Dann legte sie ihm die Arme um die   Schultern und lehnte ihre Wange an seinen Rücken.

Er war erleichtert. Wenn sie ihn so festhielt, konnte er   einfach hier und jetzt nur dieser Mann sein und alle Pflichten und die   Verantwortung vergessen, alles, was auf ihm lastete. Langsam legte er seine Hand   auf ihre. Sie hatte kleine, warme Hände.

So standen sie eine Weile, Mann und Frau eng umschlungen, und   er betrachtete sich im Spiegel. Trotz ihrer tröstlichen Berührung war er starr   wie eine Statue, die in einem Augenblick der Leere entstanden war. In seinen   Augen sah er gelegentliche Funken von Gefühl aufleuchten, wie in einem Flugzeug,   in dem man durch die Wolken hindurch nur ab und zu ein Fleckchen Erde aufblitzen   sieht. Nirgends gab es einen sicheren Ort, wo seine Gedanken landen konnten. Und   trotzdem konnte er nicht ewig in der Luft bleiben. Schließlich drückte er   Eileens Hand und löste sich aus der Umarmung.

»Ich muss meine Rede noch üben.«

 

Begräbnisse waren aus vielen Gründen traurig, was ihn jedoch   immer am meisten beeindruckte, war die große Anzahl von Trauergästen. Die Toten   wären sicherlich überrascht, dass sie so beliebt gewesen waren und, ohne es zu   wissen, im Leben so vieler Menschen eine Rolle gespielt hatten. Der Tod brachte   selbst die zusammen, die mit dem Verstorbenen nur durch eine flüchtige   Bekanntschaft verbunden waren. Es kamen immer viele Menschen.

Und bei Beerdigungen von Polizisten war das erst recht der   Fall. Mercer sah sich um. Die meisten aus der Abteilung waren hier, auch   Kollegen, die nie mit Andrew zusammengearbeitet und ihn wahrscheinlich gar nicht   gekannt hatten. Sie waren aus einem Gefühl der Verantwortung und Verbundenheit   heraus gekommen. Alle hatten beim Eintreten Andrews Familie ihr Beileid   ausgesprochen und dann auf der rechten, für Kollegen reservierten Seite der   Kapelle Platz genommen. Die meisten trugen Uniform.

Mercer saß auf dieser Seite ganz vorn, die anderen Mitglieder   seines Teams neben ihm. Eileen saß hinten auf der linken Seite, und er schaute   sich immer wieder um und hoffte, sie ausmachen zu können. Jedesmal, wenn er sie   sah, legte sich seine Panik etwas, und er setzte sich wieder auf der Bank   zurecht. Immer größer wurde der Wunsch, bei ihr zu sein, aber er gehörte   hierher, zu Pete, Simon und Greg.

Die vier saßen schweigend da, der fünfte lag vorn in der   Kapelle im Sarg. Mercer starrte darauf. Er schien zu klein für einen Mann, der   so viele Jahre für ihn – mit ihm – gearbeitet hatte. Der Tod machte alle   kleiner. Auch dies war ein Grund, weshalb Begräbnisse so traurig waren. Selbst   eine solche religiöse Zeremonie erschien ihm im Grunde gottlos.

Er neigte den Kopf leicht zur Seite und horchte auf das   Murmeln der gedämpften Gespräche und die leise scharrenden Schritte der Leute,   die zu ihren Plätzen gingen. Ab und zu erhob sich ein tiefes, widerhallendes   Husten wie ein Vogelschwarm, der unters Dach hochflatterte.

Schließlich ging der offizielle Redner nach vorn zum Pult.   Langsam wurden alle still. Der Mann sprach in ein Mikrofon, das seine Stimme   verstärkte, jedoch nur ein wenig.

»Wir sind heute hier versammelt, um Andrew Dysons zu   gedenken, der am fünfzehnten Dezember starb und in Ausübung seines Dienstes von   uns genommen wurde. Andrew war nicht ausgesprochen religiös, und so wurde ein   kirchlicher Trauergottesdienst nicht für angebracht gehalten. Ich bin heute als   Beauftragter des Bundes der Konfessionslosen hier, um eine nicht kirchliche   Feier abzuhalten.«

Er hob den Blick, schaute zum hinteren Teil der Kapelle, und   sein Gesicht wurde von warmem gelbem Licht beschienen. »Die Welt ist eine   Gemeinschaft, und Andrew war zusammen mit uns ein Teil dieser Gemeinschaft«,   sagte er. »Wenn man im Alltag seinen eigenen Angelegenheiten nachgeht, vergisst   man oft, dass wir alle am Leben und am Tod jedes Einzelnen teilhaben und davon   berührt werden.«

Mercer schaute nach links, zu Andrews Frau hinüber. Sie saß   zwischen ihren zwei kleinen Töchtern und hielt beide fest an den Händen, war für   die beiden stark. Als er mit der Nachricht vom Tod ihres Mannes zu ihr gekommen   war, hatte sie lange und heftig geweint, doch sie hatte sich auch besonnen und   praktisch verhalten. Er saß den ganzen Abend bei ihr, und da hatte sie ihn   gebeten, eine Grabrede für Andrew zu halten. Unfähig, ihr das abzuschlagen,   hatte ihn schon damals Panik ergriffen. Jetzt saß er ganz vorn auf der linken   Seite der Kapelle, so wie sie auf der rechten, doch er hatte nichts von ihrer   Entschlossenheit.

»Den Trost, einen Freund oder geschätzten Kollegen zu haben,   mögen wir verloren haben, nicht aber den Trost, dass wir ihn einst gehabt haben.   Es ist schlimm, dass wir verloren haben, was wir hatten, aber wir sollten nicht   nur den Verlust unserer Freunde beklagen, sondern auch dankbar sein für den   Segen, dass sie einmal zu uns gehörten.«

Der Redner sah auf seine Notizen und fuhr dann fort.

»Die Tatsache des Todes können wir nicht auslöschen oder   ungeschehen machen«, sagte er. »Aber sie kann gemildert werden durch unsere   immerwährende Liebe zu denen, die uns verlassen haben, und durch die Liebe   zueinander.«

An dieser Stelle begann Mercer zu merken, dass irgendetwas   nicht stimmte. Es fing mit einem Klingelgeräusch in beiden Ohren an, und als er   den Redner anstarrte, nahm er alles um diesen herum allmählich strahlend hell   und wie aus weiter Ferne wahr. Seine Nackenhärchen sträubten sich, und sein Herz   schlug immer schneller.

Etwas war nicht in Ordnung.

»Der endgültige Abschied durch den Tod bringt immer Kummer   und Schock mit sich«, sagte der Mann. »Die sehr Feinfühligen werden besonders   tiefe Trauer empfinden. Keine der jemals praktizierten Religionen und   Weltanschauungen können diese natürliche menschliche Reaktion verhindern.«

Mercer drehte sich auf der Bank um und ließ den Blick über   die Menschen schweifen, die hinter ihm saßen. Ein Meer von Körpern und Köpfen.   Hinten in der Kapelle war die Tür offen, und vor dem Eingang standen noch mehr   Leute. »Aber welche Beziehungen der Tod auch zerbrechen mag und was immer wir   persönlich auch glauben mögen, wir können zumindest sicher sein, dass die, die   wir verloren haben, jetzt ihren Frieden haben.«

Er versuchte, einzelne Gesichter zu erkennen. Trotz der   vielen Menschen hier sah er niemanden, den er kannte. Allerdings wandten sich   ihm ein paar Köpfe zu.

Einige Blicke begannen, in seine Richtung zu wandern.

Der Redner war verstummt. Mercer blickte wieder zu ihm hin   und sah, dass er neben das Pult getreten war und erwartungsvoll auf ihn   hinabschaute.

Er hatte seinen Einsatz verpasst. Höfliches Räuspern und   Husten war in der Kapelle zu hören, während er aufstand und langsam hinüberging.   Das Konzept für seine Rede lag schon dort bereit. Er nahm es mit zitternden   Händen und beugte sich leicht dem Mikrofon entgegen.

»Mein Name ist John Mercer«, sagte er. »Ich bin von Trauer   erfüllt, fühle mich aber zugleich geehrt, heute hier zu Ihnen sprechen zu   dürfen. Geehrt, dass ich Andrew Dyson als Freund und Kollegen gekannt habe.«

Er hörte sich selbst diese Worte sprechen, aber sie klangen,   als kämen sie von einem anderen. Kalter Schweiß brach ihm aus. Plötzlich fühlte   er sich so dünn und schwach wie ein alter Mann. Sein Herz schien heftig genug zu   pochen, um ihm die Brust zu sprengen.

»Ich habe mit – ich hatte das Vergnügen, fünf Jahre mit   Andrew zusammenzuarbeiten.«

Er schluckte.

Die übrigen Männer seines Teams auf der Kirchenbank sahen ihn   besorgt an. Sein Stellvertreter Pete runzelte die Stirn. Er löste die   verschränkten Arme, als wolle er aufstehen und zu ihm kommen. Mercer schüttelte   den Kopf: Alles in Ordnung.

Doch das stimmte nicht. Es war sehr warm hier drin, und   trotzdem zitterte er. Seine Beine …

»In dieser Zeit …«

Eileen. Er schaute in den hinteren Teil der Kapelle und   suchte sie. Er wusste ungefähr, wo sie war, doch jetzt, wo er sie brauchte,   konnte er sie nirgendwo entdecken.

Während sein Blick von Gesicht zu Gesicht wanderte und seine   Panik sich bei jedem, das nicht das ihre war, verstärkte, fuhr er fort.

»In dieser ganzen Zeit war er einer der besten   Polizeibeamten, mit denen ich je zusammengearbeitet habe.«

Etwas fiel ihm ins Auge und war dann wieder verschwunden. Er   suchte danach.

»Ich hoffe, es kann ein Trost für …«

Doch dann sah er es wieder und verstummte. Ein Gesicht unter   all den anderen, das ihn neugierig beobachtete.

Das war doch Robert Parker, oder? Parker, der in einer Stadt   im Süden fünf Jungen umgebracht hatte. Das letzte Mal hatte Mercer ihn in einem   hell erleuchteten Raum gesehen. Parker, in orangefarbener Kleidung, hatte sich   mit seinen durch die Handschellen behinderten Händen mühsam eine Zigarette   angezündet. Mehrere Monate danach war er von einem anderen Gefangenen getötet   worden.

»… Trost für Andrews Frau und Kinder …«

Er stockte.

Es konnte nicht Parker sein. Doch dann bemerkte er den Mann   zwei Reihen hinter ihm. Glatt zurückgekämmte Haare über einem runden, kindlichen   Gesicht.

Sam Philips. Mercer war als Berater an diesem Fall beteiligt   gewesen und kannte den Mann nur von Fotos. Aber er hatte persönlich die   verrosteten Gerätschaften aus Eisen untersucht, die Philips in dem Raum unter   seinem Einfamilienhaus installiert hatte. Auch er konnte nicht hier sein. Er saß   mehrere hundert Meilen von hier entfernt im Gefängnis. Parker und Philips   standen auf.

»Nein«, sagte Mercer.

Schnell blickte er sich nach allen Seiten um und sah, dass   noch mehr Männer in der Menge aufstanden. Sein Blick ging zu jedem Einzelnen,   und sein Atem ging bei jedem vertrauten Gesicht heftiger.

Charles Yi, der in die Wohnung von drei Frauen eingebrochen   war und ihre Leichen, an Heizkörper gefesselt, zurückgelassen hatte.

Jacob Neils, der Mörder vom Steinbruch.

»Nein.«

Harris Dale, der ganze Familien – eine nach der anderen –   getötet hatte.

Und eine letzte Gestalt stand allein ganz hinten in der   Kirche. Mercer konnte ihn nicht richtig sehen, irgendwie war er vom Schatten   verdeckt. Doch er konnte die eigentümliche Kopfform des Mannes erkennen. Und da   waren auch Hörner … Wie ein Mann begannen die Gestalten, sich von links und   rechts zum Mittelgang aufzumachen und sich an den Knien der Leute   vorbeizudrücken. Alle starrten ihn an.

Sein Herz stockte. Die Spannung in seinem Inneren war weg, da   war nichts mehr. Er existierte nicht. Panik war alles, was er noch fühlte.

»Nein.«

Pete stand neben ihm und legte Mercer die Hand auf den Arm   …

»Ist schon gut, John.«

Aber Mercer fuhr herum, stieß die Hand weg und starrte ihn   an.

»Siehst du sie nicht?« Er deutete den Gang entlang.

Pete wirkte immer etwas niedergeschlagen, ein bisschen   geknickt, aber jetzt war sein Gesicht so tieftraurig, wie Mercer es noch nie   gesehen hatte. Er konnte seinem Chef nicht in die Augen sehen und schaute   stattdessen mit verkniffenen Mundwinkeln zu Boden.

»John«, sagte er leise. »Bitte, komm und setz dich.«

»Nein, du verstehst nicht …«

Er schaute den Mittelgang entlang. Die Männer kamen langsam   auf ihn zu, bewegten sich wie Tote und sahen ihn alle aus leeren Augen an.

Pete legte ihm wieder die Hand auf den Arm.

»John, ich bin’s, Pete.«

»Du verstehst das nicht.«

»Doch.« Pete legte den Arm um ihn. »Ich verstehe.«

Mercer zögerte, er war einen Moment verwirrt, dann umarmte er   ihn und fing an zu weinen. Pete hielt ihn fest und flüsterte ihm tröstende Worte   zu.

»Ist schon gut. Komm, wir gehen.«

Pete führte ihn den Gang entlang. Mercer bemühte sich, die   Augen geschlossen zu halten. Wenn er sie nur eine Sekunde lang aufmachte, sah er   neben sich blasse Gesichter, die ihn beobachteten, als er vorbeiging. Er ließ   sich von Pete führen, Greg und Simon folgten ihnen. Als sie den halben   Mittelgang hinter sich hatten, spürte er, wie Eileen ihn auf der anderen Seite   am Arm berührte. Die Leute traten zur Seite und ließen sie vorbei.

Und so traten sie schutzsuchend aneinandergedrückt ins Licht   hinaus.

 


Zwei Jahre später



Teil I

Als eines der ersten Dinge lernt man, dass es am Anfang von   Ermittlungsverfahren sehr wichtig ist, sich nicht festzulegen. Und bis zu einem   gewissen Grad stimmt das auch.

Zum Beispiel sollte man niemals gleich Vermutungen anstellen,   wenn man am Tatort eintrifft, egal wie offensichtlich oder logisch einem die   Sache vorkommen mag. Jeder verdächtige Todesfall sollte als Mord betrachtet (und   auch als solcher untersucht) werden, bis zweifelsfrei ein anderer Grund   feststeht. Ihre erste Aufgabe ist es, alle Ihnen zur Verfügung stehenden   Beweismittel einzuschätzen und nur auf dieser Grundlage entsprechende   Folgerungen abzuleiten. Stets müssen die Tatsachen die Bearbeitung eines Falls   bestimmen, und Sie müssen die Richtung verfolgen, in die diese unvermeidlich   weisen.

Soweit trifft dies alles zu, aber jeder erfahrene   Kriminalpolizist wird Ihnen sagen, dass dabei immer noch Raum für Intuition   bleibt. Im Lauf der Jahre entwickelt man eine fein austarierte innere Stimme,   auf die man zu hören lernt, auch wenn andere sie nicht wahrnehmen. Und innerhalb   gewisser Grenzen schadet es nicht, sich von dieser Stimme leiten zu lassen.

Auszug aus: Die Geschädigten von John Mercer


 

 

2. Dezember

  14 Stunden bis Tagesanbruch

  17:15 Uhr


 

Man steigt selten in seinen Speicher hinauf. Auch bei Kevin   Simpson war das nicht anders.

Als er einzog, war er einmal oben gewesen, hatte Kopf und   Schultern durch das staubige Loch gesteckt, mit der Taschenlampe umhergeleuchtet   und sich die üblichen Gedanken gemacht, was er mit dem Raum anfangen könnte,   obwohl er in Wirklichkeit genau wusste, dass er nichts tun würde. Dann war er   die wackelige Leiter wieder hinuntergestiegen und hatte das Ganze mehr oder   weniger vergessen.

Wenn er heute hinaufgegangen wäre – vier Jahre nach der   kurzen Inspektion damals –, hätte er dort, in eine Ecke gekauert und in   graublaues Licht getaucht, den Teufel vorgefunden.

Der Teufel saß ganz still, voll auf den kleinen Monitor   konzentriert, der vor ihm stand, und horchte auf die Geräusche, die die   Überwachungsanlage über ein Mikrofon aus der Wohnung unter ihm an sein Ohr   leitete. Simpson hätte zunächst bestimmt nicht gewusst, was er da vor sich   hatte, und hätte es wohl kaum als einen Teil der Wirklichkeit wahrgenommen,   sondern den Teufel nur für irgendeine seltsame, bewegungslos dahockende   Kunstfigur gehalten. Wenn das Licht über das gefühlskalte Gesicht flimmerte,   hätte sie vielleicht einem Toten geglichen, der in einem dunklen Zimmer vor dem   noch laufenden Fernseher saß.

Aber Kevin Simpson stieg, genau wie die meisten Leute, selten   in den Speicher hinauf. Der Teufel hatte sich tagelang dort oben aufgehalten,   ohne gestört zu werden. Er hatte direkt über Kevin geschlafen, hatte seinen   Mundvorrat in einer Tüte und seinen Abfall in einer anderen aufbewahrt und ihn   überwacht.

Den heutigen Tag hatte er damit verbracht, das Paar, das   nicht die geringste Ahnung von seiner Gegenwart da oben hatte, und alle seine   Bewegungen in der Wohnung darunter zu beobachten und belauschen. Das Mädchen war   morgens um viertel nach neun gekommen. Sie hatten Kaffee getrunken und   miteinander gegessen. Sie hatten geredet. Das Mädchen war schließlich um viertel   nach vier gegangen.

Der Teufel hatte alles gehört und gesehen, was sie gesagt und   getan hatten.

Als das Mädchen gegangen war, wartete er.

Und wartete.

Und jetzt kam er endlich aus der Ecke gekrochen, wobei seine   Gliedmaßen im Licht des Monitors lange, spinnenartige Schatten warfen. Die   meisten Dinge, die er brauchte, der Strick und das Feuerzeugbenzin, waren unten   in Simpsons Gästezimmer versteckt. Doch er nahm den Hammer mit, als er auf den   Balken entlang flink zur Falltür schlich. Den Riegel und die Scharniere der   Stahlleiter hatte er an einem Tag geölt, als Simpson bei der Arbeit gewesen war.   Er ließ sich jetzt geräuschlos öffnen, und ein Lichtkegel aus dem Flur darunter   fiel ins Dachgeschoss und auf die grauen Spinnweben, die über ihm von den   Dachsparren hingen. Und der Teufel stieg hinunter.

 

Kevin Simpson kam nicht plötzlich zu sich, sondern sein   Bewusstsein kehrte erst allmählich in die Welt zurück. Dabei hielt er die Augen   geschlossen. Es erschien ihm vernünftig, obwohl seine Gedanken nicht klar genug   waren, dass er hätte sagen können, warum.

Auch ohne sein Zutun wurde die Wahrnehmung seiner Umgebung   deutlicher.

Nasse, schwappende Hitze an seinem ganzen Körper.

Ein dumpfer Druck, der ihn einengte.

Kalte Luft an seinem Gesicht … aber er spürte, dass sich auf   seiner Stirn und seitlich an der Nase Schweißtröpfchen bildeten. Die Hitze: Es   war wie in der Sauna des Freizeitclubs.

Wasser wirbelte und spritzte. Heiße, schäumende Blasen   sprudelten um seine Zehen.

Ich bin in meiner Badewanne.

Sofort empfand er Hass gegen sich selbst.

Was du nicht denkst, wird auch nicht wahr.

Doch es gab kein Zurück, und Kevin fing widerstrebend an,   andere Dinge wahrzunehmen. Obwohl noch nicht sichtbar, erschien die Welt um ihn   herum. Er spürte, dass er ausgestreckt und nackt im Wasser lag. Das harte   Porzellan an seinem Nacken, der Druck der Wannenwand an seinen Armen.

Ein schrecklich pochender Schmerz in seiner Schulter …

Und da erinnerte er sich an den Eindringling. In seinem   Zimmer war ein Mann gewesen, der Mann hatte ihn angegriffen und …

In Panik versuchte er um sich zu schlagen, aber seine Arme   waren mit einem Strick seitlich an seinem Körper festgebunden, und auch seine   Füße waren gefesselt. Wasser drang ihm in die Nase. Er versuchte zu husten,   schaffte es aber nicht – oh Gott, es war auch etwas über seinen Mund geklebt.   Die Panik steigerte sich zu einem schrillen Lärm in seinem Inneren. Verzweifelt   schnaubte er durch die Nase, zog dann die Luft ein. Eine bittere, salzige   Flüssigkeit in seinem Mund. Er schluckte schnell und unterdrückte den   Brechreiz.

»Bleiben Sie ruhig, sonst ertrinken Sie.«

Da hielt Kevin still und ließ auch die Augen geschlossen.

Ein Einbrecher.

Wenn Kevin nicht darüber nachdachte, wie er einfach nur   dagesessen hatte, nachdem sie weggegangen war, und angefangen hatte, ihr eine   E-Mail zu schreiben, dann konnte er sich einreden, dass es wirklich so war, dass   er einen Einbrecher ertappt hatte. Obwohl er sich doch umgedreht und den Mann   mit der Teufelsmaske und dem Hammer in der Hand hinter sich an der Tür hatte   stehen sehen. Der Mann wollte doch nur Geld und hatte Kevin deshalb fesseln   müssen. Bald würde er Kevins Sachen nehmen und verschwinden.

Als die Wasserhähne zugedreht wurden, hörte er ein   plötzliches Quietschen und dann nichts mehr, außer dem leisen Geräusch des   Wassers in den Rohren. Es klang, als koche es in den Venen des Hauses hinter dem   Putz.

»Machen Sie die Augen auf.«

Er wollte nicht, tat es aber dann doch. Das Badezimmer war   voll Dampf. Er sah das Kondenswasser an den Spiegelscheiben des Schränkchens   herunterlaufen. Auch auf seiner Stirn schlug sich der Dampf nieder und rann an   seinen Schläfen herab.

Der Mann saß auf dem Toilettendeckel neben der Badewanne. Er   trug dieselbe scheußliche Maske aus rosa Plastik mit schwarzen Haarbüscheln am   Kinn und auf dem Kopf und Hörnern, die aussahen, als seien sie aus alten   Knochen.

Der Teufel. Kevin starrte ihn an.

»So ist es besser«, sagte der Mann und nickte.

Kevin begriff, dass er gefesselt in einer Badewanne mit   heißem Wasser lag und diesem grauenhaften Fremden völlig ausgeliefert war. Dem   Fremden mit dieser Maske.

Ein Irrtum, dachte er. Das muss ein Irrtum sein.

Der Mann bückte sich und hob einen Hammer auf, der zwischen   seinen Füßen lag. Kevin spürte, wie die Panik wuchs, aber diesmal verhielt er   sich so still wie möglich.

Du darfst nicht ertrinken.

»Es tut mir leid.« Der Mann starrte die Waffe fast überrascht   an, als sei er sich nicht darüber klar, welchen Schaden sie hätte anrichten   können. »Es ist möglich, dass Sie das hier überleben, und wenn das der Fall sein   sollte, tut es mir leid, dass ich Sie verletzen musste. Es war nötig.«

Möglich. Nötig.

»Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

Kevin nickte, so gut er konnte. Ein Irrtum, dachte er immer   wieder. Wenn der Fremde doch nur das Klebeband von seinem Mund nähme und ihn   sprechen ließe, dann könnte er es erklären.

Der Mann legte den Hammer hin.

»Ich weiß, wem Sie eine E-Mail schreiben wollten«, sagte   er.

»Ich habe euch beide schon lange beobachtet.«

Oh Gott.

»Und ich habe alle anderen E-Mails gelesen, die ihr euch   geschrieben habt. Ich habe alle eure Passwörter. Ich habe für alle Ihre   Schlösser Nachschlüssel machen lassen. Sehen Sie?« Der Mann hielt einen großen   Schlüsselbund hoch und schüttelte ihn leicht. Kevins Blick ging zwischen den   Schlüsseln hin und her, doch sie flogen zu schnell durcheinander, und er konnte   nicht erkennen, welcher seiner sein könnte. Doch wohl nicht alle. Aber es   spielte ja keine Rolle. Er nickte für alle Fälle.

Der Mann legte die Schlüssel auf den Boden.

»Manchmal komme ich in Ihr Haus, wenn Sie nicht hier sind.   Ich durchwühle Ihre Sachen. Ich lese Ihre Briefe. Ich schlafe auf Ihrem   Dachboden. Ich folge Ihnen auf dem Weg zur Arbeit und zurück.«

Also doch kein Irrtum. Kevin starrte den Mann an und   versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, ob er irgendetwas gesehen hatte,   irgendeine verdächtige Person. Doch da war nichts gewesen. Du bist also einfach   irgendwo entlanggegangen, oder? Hast nie auf die Leute um dich herum geachtet.   Ein schlauer Typ hätte dir leicht folgen können.

»Sie haben mich nie gesehen«, sagte der Mann. »Ich bin sehr   vorsichtig. Aber ich habe Sie gesehen. Ich habe Sie den ganzen Tag beobachtet.   Euch beide.«

Kevin nickte vorsichtig. Schweiß lief ihm über die Stirn in   die Augen, und er blinzelte. Das Wasser gluckerte an den Seiten der   Badewanne.

Der Mann mit der Teufelsmaske bückte sich und hob noch etwas   vom Boden auf. Eine rotgelbe Blechdose.

Feuerzeugbenzin.

Kevins Magen wurde kalt, hart und leblos. Er versuchte   zurückzuweichen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Stattdessen merkte er, dass   er gerade die Kontrolle über seine Blase verloren hatte.

Der Fremde hielt den Kanister in beiden Händen. Es war eine   Dose, mit der man zum Beispiel bei einem Grillfest Benzin auf die Holzkohle   spritzen konnte, um das Feuer anzufachen. Der Mann hielt sie ungefähr in Kevins   Richtung. Er neigte den Kopf und sah trotz der Maske irgendwie nachdenklich   aus.

»Wir spielen jetzt ein Spiel, bei dem es um die Liebe geht«,   sagte er.

 

 

3. Dezember

  8 Minuten nach Tagesanbruch

  7:26 Uhr


 

Es reichte.

Simpsons Körper zuckte immer noch im Wasser, doch er hatte   aufgehört, sich zu wehren. Durch die Rauchschwaden im Raum sah der Teufel, dass   Simpsons Haar fast vollständig weg und sein blindes Gesicht verbrannt und   aufgeplatzt war. Er schien nicht mehr atmen zu können. Wenn er noch nicht tot   war, würde es jedenfalls nicht mehr lange dauern. Bei solchen Dingen war es   immer eine Frage der Intensität. Der Teufel schaltete den Digitalrekorder ab und   warf einen Blick auf die Anzeige.

Acht Minuten und fünfzehn Sekunden Tonaufnahme. Er würde nur   einen kleinen Teil davon brauchen.

Im Badezimmer stank es, und er war froh, dass er auf den   Treppenabsatz hinausgehen und die Tür zwischen sich und der Schweinerei   schließen konnte. Über ihm hingen die Drähte des Rauchmelders lose herunter, die   er vor dem Ende des Spiels durchgeschnitten hatte, damit Simpsons Tod keinen   Alarm auslösen würde.

Bevor der Teufel gehen konnte, mussten noch einige andere   Dinge erledigt werden. In den kurzen Zeiträumen, in denen er Simpson allein   gelassen hatte, hatte er jede Spur seiner Überwachungsgeräte im Haus entfernt.   Natürlich spielte es in diesem Stadium eigentlich keine Rolle mehr, aber dadurch   war er beschäftigt, solange er abwartete, bis Simpson wieder zu Bewusstsein kam.   Er hatte auch auf seinem Computer nachgesehen, ob E-Mails vorlagen. Er fragte   sich, was das Mädchen jetzt gerade tat, das gestern hier gewesen war.

Wahrscheinlich schlief sie und hatte keine Ahnung, was sie   angerichtet hatte.

Das würde nicht lange so bleiben.

Es gab noch ein paar Dinge zu holen. Er ging nach unten und   steckte dabei den Rekorder in die Tasche seines Overalls.

Er würde die Aufnahme brauchen, wenn es Zeit für den Anruf   war.

 

 

3. Dezember

  22 Stunden 40 Minuten bis Tagesanbruch

  8:40   Uhr

 

Mark


Eigentlich war es merkwürdig, dass ich fast nie von Lise   träumte, wo sie mir doch so sehr fehlte. Im letzten halben Jahr war es   wahrscheinlich nur ein paarmal passiert, und selbst dann träumte ich eigentlich   nicht direkt von ihr. Sie war immer nur durch ihre Abwesenheit wichtig. Genauso   wie es war, wenn ich wach war.

Auch der Traum an diesem Morgen war nicht anders gewesen.

Ich saß in Shorts am Strand und starrte auf den Horizont.   Meine Haut war nass und sandig, und ich zitterte. Das Meer vor mir war windstill   und friedlich, die Wellen rollten langsam heran, und das Wasser glättete sich   sanft. Die Wogen flachten ab, wenn sie auf den Strand hinaufliefen und sich dann   mit leisem Zischen zurückzogen. Der Himmel über mir war blau und dunstig, und wo   er schließlich in der Ferne auf die glatte See traf, wurde er immer heller und   fast weiß. Ein merkwürdiger Vogelschwarm zeichnete sich wie Kursivschrift   dagegen ab.

Das war alles.

Oberflächlich betrachtet harmlos, doch als ich aufwachte,   fühlte ich mich wie zerschmettert, und ein Gefühl der Verzweiflung lastete fast   körperlich auf mir. Einen Augenblick lang erkannte ich nicht einmal das fast   leere Zimmer um mich herum. Was …? Dann erinnerte ich mich, dass ich in einen   anderen Landesteil gezogen war. Die Wohnung, die Stelle. Ich rieb mir den Schlaf   aus dem Gesicht, und meine Handfläche wurde feucht vor Schweiß.

Mein Gott, Lise, dachte ich.

Du suchst dir aber auch Tage aus, um mich zu besuchen.

Und dann hielt ich inne, denn irgendetwas stimmte nicht. Ich   brauchte nur eine Sekunde, um zu erkennen, was es war. Leise Musik spielte in   meinem neuen Schlafzimmer. Das war nicht richtig, denn ich hatte eine vage   Erinnerung an die andere Musik, die gespielt hatte, bevor ich in den Traum   versunken war. Ich drehte den Kopf zur Seite und schaute auf den Radiowecker   …

»Mist«, sagte ich. Das reichte nicht. »Scheiße.«

Ich hätte schon vor über einer Stunde aus der Dusche kommen   und die Kaffeemaschine in Gang setzen sollen. Ich schloss die Augen.

Du suchst dir wirklich die richtigen Tage aus, um mich zu   besuchen.

Ein kleinerer Geist wäre vielleicht sofort aufgesprungen und   hätte das ganze Mist-und-Scheiße-Thema mit größerer Lautstärke weiter   ausgeführt, doch es gibt Dinge, die wichtiger sind als Zuspätkommen. Und so   blieb ich stattdessen noch ein paar Sekunden liegen, atmete tief durch und   versuchte den Traum festzuhalten, der langsam entschwand. Das Gefühl tiefer   Verzweiflung blieb, und das war nicht toll, aber manchmal ist Verzweiflung   besser als gar nichts. Manchmal ist es das richtige Gefühl.

Du suchst dir wirklich die richtigen Tage aus für deine   Besuche, dachte ich.

Aber du bist immer willkommen.

Und dann kroch ich endlich aus dem Bett, eilte in den Flur   und versuchte, mich zu erinnern, wo zum Kuckuck in meiner neuen Wohnung das Bad   war.

Um halb zehn fuhr ich an meinem ersten Arbeitstag mit genau   einer halben Stunde Verspätung auf einen Parkplatz mit knirschendem Kies und   einem Maschendrahtzaun.

Wettermäßig war es ein mieser,   beschissener Morgen und passte daher genau zu meinem gegenwärtigen Gefühl der   Frustration. Der Himmel hing voll Wolkenfetzen, so schmutzig wie Schnee nach   einem Tag matschiger Fußspuren, und er konnte sich nicht entscheiden, ob es   richtig regnen sollte oder nicht, so dass er sich stattdessen nur gelegentlich   verdunkelte und Nieselregen fallen ließ. Die Grasstreifen auf dem Parkplatz   waren zerwühlt und nur noch Matsch. Auf dem Weg hierher hatte ich den   Lokalsender gehört, und der Wettermann hatte fröhlich erklärt, es gäbe eine gute   und eine schlechte Nachricht. Der Regen werde am späten Vormittag aufhören,   dafür jedoch würde es später schneien.

Am Ende des Parkplatzes stand das   gedrungene, niedrige Empfangsgebäude der Polizeistation. Dahinter erstreckten   sich mehrere Gebäude mit hellbraunen Betonwegen dazwischen, und auf dem wenigen   Glas spiegelte sich nur der dunkle Himmel, dahinter ließ sich nichts erkennen.   Vor einem Monat, als ich zum Vorstellungsgespräch hier gewesen war, war mir die   Abteilung eher wie ein Ort vorgekommen, an dem ein Verbrechen begangen werden,   als einer, wo eines gemeldet werden konnte. Der Komplex wirkte wie eine   verlassene Nervenheilanstalt.

Ich stellte den Motor ab, und der   Regen sorgte für ein vertrauliches Prasseln auf dem Wagendach. Es regnete auf   die Windschutzscheibe, vor der allmählich alles verschwamm. Am ersten Tag zu   spät zu kommen! Wenn ich als Clown verkleidet aufgetaucht wäre, hätte das wohl   kaum unprofessioneller gewirkt. Mit dem rechten Zeigefinger trommelte ich einen   Augenblick zerstreut auf meinen linken Ellbogen, doch ich konnte es nicht   ändern, und statt sitzen zu bleiben, raffte ich mich auf, stieg aus und ging   über den Asphalt auf den Eingang zu.

Der Empfangsbereich am Eingang   war typisch: Oben eine schwarze Decke, unten ein fusseliger Teppich, und   dazwischen sorgten helle Wände aus Leichtbaustein für Ordnung. An   Anschlagbrettern hingen Zettel – Schützen Sie Ihr Fahrrad! –, und eine Reihe   orangefarbener Plastikstühle stand in einem kleinen Warteraum, wo niemand   wartete. Von außen sah das Ganze aus wie eine Nervenheilanstalt, von innen wie   ein Freizeitzentrum.

Der Empfangstisch war direkt   gegenüber der Tür. Zwei leidlich hübsche Mädchen saßen dahinter, von denen die   auf der linken Seite mir zulächelte, als ich näher kam, und ich erwiderte ihr   Lächeln. Sie hatte ihr hellbraunes Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz   zurückgebunden und war sparsam und geschmackvoll geschminkt. Das andere Mädchen   war mit ihrem Headset beschäftigt und nahm Anrufe entgegen.

»Hallo. Ich bin Detective Mark   Nelson, der Neue in John Mercers Team.«

»Ach ja.«

Sie griff zur Seite nach einem   Klemmbrett.

»Mercers neuer Lakei. Wir haben   Sie schon erwartet.«.

»Ich bin im Stau   steckengeblieben«, log ich.

»Da machen Sie sich mal keine   Sorgen.« Sie gab mir das Klemmbrett. »Sie müssen ein paar Sachen   unterschreiben.« An verschiedenen Stellen auf dem Formular war mein Name   eingetragen, ich ging es durch und unterschrieb überall. Das Mädchen betrachtete   mich die ganze Zeit.

»Das ist Ihr erster Posten,   oder?«, sagte sie.

Ohne aufzusehen, lächelte ich.   »Hat sich ja schnell rumgesprochen.«.

»Überrascht Sie das?«.

»Eigentlich nicht.«

Das tat es tatsächlich nicht,   weil über jeden, den John Mercer für sein Team aussuchte, Vermutungen angestellt   worden wären, also warum nicht über mich. Zum Teil lag das an seinem Status,   denn er hatte einen Berühmtheitsgrad erreicht, wie es im Allgemeinen für einen   Polizeibeamten kaum möglich war. Abgesehen davon, dass er im ganz normalen   Dienst ein allgemein bekannter, geachteter Polizist war, wurde er auch oft   gebeten, bei Vorträgen und Diskussionen mitzuwirken oder als Berater zu   fungieren, Zeitungsartikel und Referate zu verfassen und sogar gelegentlich im   Fernsehen aufzutreten.

Noch bekannter war er, weil er   ein Buch über seine Erfahrungen bei der Überführung von Mördern geschrieben   hatte – ohne allerdings den Anstand besessen zu haben, vorher in Pension zu   gehen. Stattdessen hatte er die Überarbeitung und den Stress geschildert, der   vor zwei Jahren zu seinem Nervenzusammenbruch geführt hatte. Es war ein   rücksichtslos ehrlicher Bericht, doch er hatte dadurch ganz bestimmt keine   Freunde gewonnen. Und in der rauhen Polizeiwelt sagten viele, das hätte er auch   durch seinen Nervenzusammenbruch nicht getan.

Aber Mercer kümmerte die Meinung   anderer nicht besonders. Seit er vor knapp einem Jahr wieder in den Dienst   zurückgekehrt war, hatte er eine Reihe, sagen wir, erfahrene Mitarbeiter   eingestellt, die alle seinen berüchtigten Ansprüchen nicht genügt hatten.

Wenn man all dies betrachtete,   war es wahrscheinlich unvermeidlich, dass jeder, der die Stelle bekam, mit einer   seltsamen Mischung von äußerster Kühle und tiefstem Mitgefühl betrachtet   wurde.

Ich wusste, dass bei mir ein   zusätzliches Interesse diese beiden Emotionen noch um das Hundertfache   verstärken würde. Was Erfahrung betraf, ging Mercer mit mir ein ganz anderes   Risiko ein, denn dies war tatsächlich meine erste Stelle. Und all das hieß: Ich   war wirklich nicht überrascht, dass das Mädchen am Empfang schon von mir gehört   hatte. Wahrscheinlich wusste sie im Moment mehr über mich als ich selbst.

»Ihre erste Stelle«, sagte sie   und schüttelte mit gespieltem Mitgefühl den Kopf, »und ausgerechnet bei Mercer.   Manche Leute kommen einfach als Pechvogel auf die Welt.«.

»Ja, aber ich wollte die Stelle   haben.«.

»Na ja, warten wir eine Woche   ab.« Sie lächelte, doch ich konnte nicht sagen, ob sie es ernst meinte. »Also –   schauen Sie mal da hoch und lächeln Sie in die Kamera.«

Von der Decke hing ein schwarzer   Ball herab. Ich blickte hinauf und bemerkte das rote Licht an der Seite …

Da blitzte es schon.

Bitte lächeln Sie in die   Kamera.

Das Foto zeigt mich so, wie ich   damals war: ein Endzwanziger von überdurchschnittlicher Größe und kräftiger   Statur, der in dem neuen Anzug, den zu tragen er noch nicht gewohnt ist,   schlanker aussieht. Braunes, kurzes, ordentlich geschnittenes Haar.   Durchschnittsaussehen, um ehrlich zu sein.

Kein tolles Foto, aber Kameras   und ich sind noch nie gut miteinander ausgekommen. Sie scheinen mich immer im   falschen Moment zu erwischen. Auf diesem Bild sehe ich ziemlich selbstbewusst   und entschlossen aus, und trotzdem merkt man, dass ich etwas nervös bin. Im   persönlichen Umgang unter vier Augen konnte ich das besser verbergen. Aber diese   Kamera hatte mich kalt erwischt.

In der Akte mit diesem Foto gibt   es knappe Details zu meinem Werdegang. Name: Mark Nelson. Alter: achtundzwanzig.   Zu diesem Zeitpunkt war ich seit einer halben Stunde ein offizieller, wenn auch   noch erfolgloser Detective.

Meine Berufserfahrung: Ich war   Vernehmungsexperte. Mein Spezialgebiet war das Gespräch mit Verdächtigen,   Opfern, Zeugen, Befragungen von Haus zu Haus. Den Leuten die Befangenheit zu   nehmen und ihren Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Bevor ich zur Polizei   ging, hatte ich in Psychologie promoviert. Für die Doktorarbeit hatte ich auch   Gespräche mit mehreren Serienverbrechern geführt. Das hatte mein Interesse   geweckt, und ich hatte wohl immer vermutet, dass ich in der   Verhaltenspsychologie landen würde, nachdem ich zur Polizei gegangen war. Wie im   Kino. Nur kam es dann nicht so. Denn ich entdeckte, dass ich eher eine Begabung   für Gespräche hatte, obwohl das nicht so aufregend sein mag. Ich hatte mir nie   vorgestellt, dass das mein Spezialgebiet werden könnte, aber das Leben wirft   einem gelegentlich solche Zufallstreffer zu, und manchmal fängt man sie auf.

Aus der Akte ging hervor, dass   ich vor fünf Jahren meinen Universitätsabschluss gemacht und die Zeit danach   beim Reserveteam zugebracht hatte, das hier und da zu bestimmten Fällen von den   jeweiligen Detectives hinzugezogen wurde. Es macht keinen besonders großen Spaß,   aber es ist eben die Arbeit, die man zu leisten hat. Und während dieser Zeit   nahm ich auch an allen relevanten Fortbildungskursen teil, die sich anboten,   sammelte so viel Erfahrung, wie ich konnte, und versuchte mir kleine Sachgebiete   aufzubauen, auf denen ich mich auskannte. Im Grunde machte ich einfach meinen   Job, hielt aber immer die Augen in puncto Beförderung offen, jedenfalls   irgendwann einmal.

Zwei Monate zuvor hatte ich   herausgefunden, dass Mercer eine offene Stelle für einen Mitarbeiter hatte, der   Haus-zu-Haus-Befragungen machen sollte, und als ich die Anzeige las, dachte ich,   warum eigentlich nicht? Was hatte ich zu verlieren? Ich konnte mich vorstellen,   meine Unterlagen für mich sprechen lassen und mein Anliegen, so gut ich konnte,   persönlich vertreten. Nach den Sternen greifen, wie man sagt, und mich auch mit   weniger zufriedengeben.

Es hört sich komisch an, aber ich   hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass ich die Stelle bekommen würde. Als   ich vor zwei Wochen die Zusage bekam, hüpfte ich im wahrsten Sinne des Wortes in   unserer alten Wohnung herum wie ein Kind.

Die Bewerbung und das   Vorstellungsgespräch waren mir nie ganz aus dem Kopf gegangen, trotzdem hatte   ich mir eingeredet, dass ich keine Chance hätte – und dass ich mir   selbstverständlich sowieso nichts daraus machte. In diesem Moment jedoch merkte   ich ebenso selbstverständlich, wie viel mir daran lag.

An jenem Abend setzte ich mich   hin und las Mercers Buch noch einmal von vorn bis hinten durch, und in die   Erregung mischten sich langsam Nervosität und Selbstzweifel. Schließlich war   Mercer eine Legende; wie konnte ich mit meiner geringen Erfahrung da mithalten?   Und worauf es noch mehr ankam: Was war, wenn ich es nicht schaffte? Als Reaktion   darauf hatte ich mich an das erinnert, was Lise immer gesagt hatte, dass ich   mehr Selbstvertrauen haben und mir nicht so viele Sorgen um mein Leben machen,   sondern es einfach anpacken solle. Ich sah mich in der schäbigen Wohnung um, in   der sie, genau wie hin und wieder in meinen Träumen, durch ihre Abwesenheit so   bedeutend war, und es gelang mir, aus den Keimen unserer früheren Gespräche   etwas mehr Entschlossenheit zu entwickeln.

Aber trotzdem – bei Mercers   Ansehen war es ganz normal, dass ein wenig Angst übriggeblieben war. Wenn ich   dieses Foto jetzt betrachte, erkenne ich eine Spur Angst hinter meinem   Selbstbewusstsein, und ich sehe, dass mich der Gedanke nervös machte, was dieser   erste Tag wohl bringen würde.

Dabei hatte ich ja damals   wirklich noch keine Ahnung.

 

Vor dem fünften Büro im Korridor   blieb ich stehen und betrachtete das Schild. Dann holte ich tief Atem und   öffnete die Tür.

Es war niemand da.

Im Raum war es still, nur die   Computer summten auf Standby. Zu dieser Tageszeit war das Team vielleicht   unterwegs, vermutete ich, aber trotzdem – was für einen unglaublichen Eindruck   hatte ich gemacht!

Ich schnaufte.

Sag, dass es dir leid tut, mach   nicht noch mal den gleichen Fehler. Das war’s dann.

Ich schloss die Tür und schaltete   das Licht an. Es summte und flimmerte, bevor es ganz anging, und die produzierte   Helligkeit schien dann kaum der Mühe wert. Es war diese Art von blasser,   zweckmäßiger, aber kümmerlicher Beleuchtung, die man in jedem alten Büro findet,   und was sie beleuchtete, waren auch nicht gerade die großartigsten   Errungenschaften. Fünf alte Schreibtische, auf denen sich insgesamt viel mehr   Unterlagen türmten, als ein Team von fünf je bearbeiten konnte, ein paar   Monitore und Festplatten, Kabelgewirr, alte Akten, die sich neben abgenutzten   Stühlen stapelten.

Auf jedem Schreibtisch stand ein   dreieckiges, silbrig glänzendes Namensschild, und ich fand schnell meinen Platz.   Es wäre besser gewesen, wenn der Schreibtisch leer und aufgeräumt gewesen wäre,   doch natürlich war dem nicht so. Unter Staub und Büroklammern fanden sich   mehrere prallvolle Aktenordner, die durchzugehen Tage in Anspruch nehmen würde.   Auch ein Stoß CDs, von einem Gummiband zusammengehalten, lag dort, und ein   Klebezettel empfahl sie meiner Aufmerksamkeit. Ich nahm den Stapel zur Hand und   legte ihn wieder hin. Akten mit aktuellen Berichten – Fälle, die demnächst vor   Gericht gingen. Oh Gott. Inzwischen erschien es mir noch viel unmöglicher,   diesen Vormittag zu bewältigen. Innerhalb von ein paar Stunden würde ich mich   über wochenlange Entwicklungen auf den neuesten Stand bringen müssen.

Einen Moment lang starrte ich die   Papiermassen an und versuchte, ihnen zu verstehen zu geben, dass ich hier das   Sagen hatte und ihnen zweifelsfrei gewachsen sein würde. Aber irgendwie schienen   sie kaum beeindruckt.

Neben meinem fand ich Mercers   Tisch.

»Du meine Güte.«

Ich war nicht sicher, ob ich   überrascht war oder in gewisser Weise genau das erwartet hatte, aber wie auch   immer, es gab tatsächlich keinen freien Fleck, auf dem man hätte arbeiten   können. Die Papierstapel, die da lagen, sahen nicht so aus, als gehörte auch nur   ein Blatt zum anderen. Ein Blick nach unten zeigte ähnliche Stöße, die unter dem   Schreibtisch aufgeschichtet waren. Die rote Digitalanzeige am Anrufbeantworter   zeigte fünfzehn Nachrichten.

Dies war also mein neuer Chef:   der berühmte Detective John Mercer. Sein Arbeitsplatz war ein Chaos, das von   Genie oder Wahnsinn sprach. Ich wusste nicht, welches von beiden, hatte aber das   Gefühl, dass man, wenn er plötzlich von einem Lastwagen erfasst würde, die Akten   zu fünfzig Fällen wieder von vorn würde bearbeiten müssen. Niemand konnte dies   hier übernehmen und hoffen, sich darin zurechtzufinden.

Ich schaute auf die Wand hinter   dem Schreibtisch. Ein fotokopiertes Schwarzweißbild von Mercer mit dem   Bürgermeister war mit Reißnägeln dort befestigt. Dieses Jahr war ihm eine   Auszeichnung wegen außerordentlicher Verdienste um die Stadt verliehen worden.   In die obere Ecke hatte er mit schwarzem Kuli hahaha! geschrieben, als wäre ihm   die Auszeichnung vor allem peinlich. Seht ihr, was ich mir gefallen lassen muss?   Doch das Bild hing dort an der Wand, und je länger ich es betrachtete, desto   mehr fand ich, dass sein Gesichtsausdruck nicht zu den oben hingekritzelten   Worten passte. Er war damals noch nicht lange wieder auf seinem Posten gewesen,   wenn ich mich recht erinnerte, und um Augen und Mund lag eine gewisse   Traurigkeit. Der Bürgermeister hängte ihm eine Medaille um den Hals. Für mich   sah es so aus, als sei Mercer besorgt, dass die Bürde ihm zu schwer werden   könne.

Natürlich hatte ich ihn beim   Vorstellungsgespräch kennengelernt und erinnerte mich, dass er reichlich   zerstreut gewesen war. Er hatte sich für die Gespräche interessiert, die ich   oben am Niceday Institute geführt hatte, besonders die mit Jacob Neils, einem   der Männer, die er hinter Gitter gebracht hatte; ansonsten jedoch hatte er die   meisten Fragen seinem Team überlassen.

Ich betrachtete noch immer das   Foto und grübelte über den Gegensatz nach, der darauf zutage trat, als das   Telefon auf Mercers Tisch klingelte. Ich starrte es eine Sekunde lang an und   fühlte mich seltsam ertappt.

Nimm dich zusammen, Mark, dachte   ich und nahm beim dritten Läuten ab.

»Detective John   Mercers Büro. Mark Nelson am Aparat.«.

»Hallo, Detective Nelson.« Die   Stimme der Frau war entspannt und herzlich, und sie klang ein wenig amüsiert.   »Hier ist Eileen. Ich glaube, ich habe noch nie mit Ihnen gesprochen. Sie müssen   der neue Diener meines Mannes sein?«

Sie lachte nicht direkt, sprach   aber die letzten Worte so aus, dass ich merkte, es war ihr nicht ernst damit.   Ich lächelte.

»Genau das steht auf meiner neuen   Karte.«

Diesmal lachte sie.

»Das glaube ich gern. Ist mein   Mann da?«.

»Nein, tut mir leid. Er ist nicht   hier.« Ich sah mich im Büro um, als könne er irgendwo auftauchen. »Niemand ist   da.«.

»Überhaupt niemand?«.

»Nur ich.«.

»Heute ist Ihr erster Tag, nicht   wahr?«.

»Ja.«.

»Das dachte ich mir. John hat mir   von Ihnen erzählt. Er hat gesagt, er sei sehr beeindruckt von Ihrem Lebenslauf   und würde sich darauf freuen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«.

»Tatsächlich?«.

»Ja.« Ihr schien nicht klar zu   sein, dass sie mir gerade etwas Erstaunliches mitgeteilt hatte, doch sie fügte   hinzu: »Ich sage Ihnen das, weil er es bestimmt nicht tun wird. Wie ist es bis   jetzt gelaufen?«.

»Nicht gut.« Ich ließ mich auf   Mercers Platz sinken. »Ich bin zu spät gekommen. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht   einmal, wo die anderen im Augenblick sind.«

»Das wäre meine nächste Frage   gewesen.«.

»Tut mir leid.«.

»Ach nein, nein, das braucht   Ihnen nicht leid zu tun. Sie Armer. Ich bin sicher, sie werden Verständnis dafür   haben. Auf den Straßen herrscht ja im Moment Chaos. Am Wochenende hat sich mein   Mann verfahren, also lassen Sie sich von ihm nicht die Laune verderben.«.

»Okay.«.

»Sie sind neu in der Stadt, nehme   ich an?«.

»Ja«, sagte ich. »Ich bin vor   zwei Tagen von der Küste hierhergezogen. Aber ich kann es immer noch nicht   fassen, dass ich zu spät gekommen bin.«.

»Darf ich Sie Mark nennen?«.

»Natürlich.«.

»Wie alt sind Sie, Mark?«.

»Achtundzwanzig.«.

»So jung. Ich sag Ihnen was,   Mark. Sie klingen sehr nett, und ich weiß, wie einschüchternd mein Mann wirken   kann. Jedenfalls auf andere Leute. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie mir   einen Gefallen tun, sorge ich dafür, dass John pfleglich mit Ihnen umgeht. Er   hört auf mich.«.

»Das ist nett von Ihnen«, sagte   ich. »Aber ich tue Ihnen den Gefallen auch so.«.

»Na ja, der Gefallen ist auch   nicht schwierig. Richten Sie bitte meinem Mann aus, dass ich angerufen habe. Und   sagen Sie ihm: ›Nicht vergessen.‹«.

»Nicht vergessen«, wiederholte   ich.

»Genau. Es wird ihm nicht   besonders gefallen, nehme ich an. Und fragen Sie ihn nicht, was es zu bedeuten   hat.« Ihre Stimme wurde leiser, und sie flüsterte: »Damit verärgern Sie ihn   nur.«.

»Ich denke, das werde ich   schaffen.«

»Das ist gut …«

Ein anderes schrilles Geräusch   unterbrach uns. Ich drehte mich mit dem Stuhl um und sah zu meinem Schreibtisch   hinüber. Mein Telefon blinkte.

»Äh …«

Mercers Frau rettete mich aus der   Verlegenheit.

»Das ist bestimmt einer von der   Clique, Mark. Sie müssen auflegen.«.

»Das hoffe ich.«.

»Denken Sie an die Nachricht, und   einen schönen Tag noch. Wir sprechen uns bestimmt bald mal wieder.«.

»Okay. Machen Sie’s gut.«

»Sie auch.«

Ich legte auf, hastete zu meinem   Schreibtisch und dachte dabei Nicht vergessen, nicht vergessen. Wenn ich nicht   daran dachte, ihm das auszurichten, würde mich diese Ironie des Schicksals   umbringen, bevor Mercer es tat.

»Detective Mark Nelson.«.

»Mark? Pete hier.«

Detective Pete Dwyer war Mercers   Stellvertreter. Beim Vorstellungsgespräch hatte er die meisten Fragen gestellt   und wegen des vielen Papierkrams die ganze Zeit ein wenig verwirrt und   verdrossen ausgesehen. Er war ein freundlicher Bär von einem Mann, der ständig   entweder die Stirn runzelte oder es zumindest in Erwägung zog, doch er hatte   sein Bestes getan, um mir die Befangenheit zu nehmen, und ich war ihm im Stillen   dafür dankbar gewesen.

»Hi, Pete. Ich bin …«.

»Machen Sie sich keine Gedanken.   Wir brauchen Sie hier draußen. Haben Sie was zu schreiben?«.

»Mhm.«

Er erklärte kurz die Situation.   Wir hatten eine Leiche in einem Vorort. Verdächtige Umstände. Simon Duncan, der   Experte für Rechtsmedizin in Mercers Team, war im Moment mit der Spurensicherung   an der Arbeit, deshalb war man bei der offiziellen Beurteilung noch   zurückhaltend, doch es handelte sich fast sicher um Mord. Sie brauchten mich, um   die Befragung der Nachbarn anzuleiern – wahrscheinlich schon vor einer halben   Stunde.

»Alles klar«, sagte ich und   kritzelte hektisch weiter. »Wie komme ich dorthin?«
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Eileen


Nachdem Eileen mit Mark Nelson   gesprochen hatte, ging sie ziellos von Zimmer zu Zimmer durchs ganze Haus. Sie   hatte das Gefühl, auf etwas zu warten, und wollte nur ungern etwas anderes   anfangen, bevor es geschehen war. Inzwischen konnte sie nicht zur Ruhe   kommen.

Was seltsam war, denn sie hatte   den ganzen Tag frei, und obwohl ihre Schwester sie manchmal besuchte, kam sie   nie unangemeldet. Nichts Dringendes stand an, keine Termine. Auf ihrem Kalender   war nichts eingetragen. Doch als sie das Klopfen an der Tür hörte, schien das   plötzliche, anscheinend unerwartete Geräusch doch eine Spannung zu lösen. Das   hatte schon vor dem Wochenende angefangen. Seit ihrem Traum Freitagnacht hatte   sie ständig ein unbehagliches Gefühl.

Eileen hatte nach dem Aufwachen   darüber nachgedacht und etwas später mit John darüber gesprochen. Der Traum war   kurz und nicht gerade ereignisreich gewesen, er bestand nur daraus, dass sie im   Haus umherging und Dinge bemerkte, die verändert waren oder sogar fehlten. Wie   das bei Träumen üblich ist, tauchte in ihrem Gedächtnis dazu noch blitzartig   eine komplizierte Vorgeschichte auf, die alles erklärte, aber sie erinnerte sich   nur noch daran, dass John sie verlassen hatte. Seine Sachen waren nicht mehr da.   Bücher standen schief gegeneinandergelehnt auf den Regalen. Bilder waren von den   Wänden genommen und hatten helle Flecken an der Wand hinterlassen. Im   gemeinsamen Kleiderschrank hingen nur Eileens Kleider wie ein vielfarbiger   Strichcode.

»Ich hoffe, du hast nicht vor,   abzuhauen«, sagte sie beim Frühstück zu John.

Ihr Ton ließ erkennen, dass sie   es nicht ernst meinte, aber eigentlich hatte sie doch auf eine Antwort gewartet.   Eileen sprach oft über Träume, die sie beunruhigten. Manchmal dachte sie sich   sogar den Inhalt aus, damit sie irgendwelche Probleme, die sie hatten, auf   schonendere Weise besprechen konnten. John wusste das nicht, doch sie waren   schon lange verheiratet, und er begriff, dass sie ihn damit bat, sie zu   beruhigen, was er dann im Allgemeinen auch tat. Nach über dreißigjähriger Ehe   wäre es merkwürdig gewesen, wenn er bei ihr nicht zwischen den Zeilen hätte   lesen können.

»Ich bin zu alt, um wegzulaufen«,   sagte er.

»Ist das der einzige Grund?«

Er dachte darüber nach. »Und auch   zu müde.«.

»Dann ist es ja gut.«

Doch das Lesen zwischen den   Zeilen galt für beide Seiten, und Eileen hatte bemerkt, dass seine erste Antwort   nur flüchtig hingeworfen, seine zweite jedoch überlegter war. Es gab natürlich   Hunderte anderer Gründe, warum John sie nie verlassen würde, aber er wusste,   dass sie die als selbstverständlich annehmen würde. Statt sie zu erwähnen, hatte   er deshalb etwas anderes angesprochen. Zu müde.

Sie hatte ihn das ganze   Wochenende beobachtet und gedacht, dass müde eigentlich nicht der richtige   Ausdruck war. Müdigkeit war ein Problem, das sich durch Schlaf lösen ließ. Aber   John hatte in den letzten paar Wochen den Eindruck gemacht, als schliefe er gut,   wache dann jedoch jeden Morgen immer ein bisschen erschöpfter auf, als er am   Abend vorher gewesen war. Zu verloren wäre eine genauere Definition dafür. Um   wegzulaufen, brauchte man schließlich eine genaue Richtung, in die man laufen   konnte.

Also wanderte Eileen nach dem   Gespräch mit Mark durchs Haus und fragte sich, ob es die Anstellung dieses neuen   Mitarbeiters war, die ihren Mann bedrückte. Er erinnert mich an mich, hatte John   gesagt und geklungen, als sei er nicht ganz sicher, ob das gut oder schlecht   war. Vielleicht war es das, was ihn beschäftigte. Oder vielleicht ging es nur   darum, dass Andrew ersetzt worden war. Oder vielleicht war es auch gar nichts   Bestimmtes. Die letzten zwei Jahre waren voll guter und schlechter Phasen   gewesen, und sie hatte sie nicht alle wirklich festhalten können. Manchmal hatte   er kaum die Energie gehabt, morgens aufzustehen. Bei anderen Gelegenheiten war   er wieder so wie vor seinem Nervenzusammenbruch. Doch was auch immer es jetzt   war, sie wünschte sich, er würde einfach mit ihr darüber sprechen, so wie …

Es klopfte mehrmals.

Sie blieb stehen. Jemand war an   der Seitentür des Hauses, dem Anbau, der für Klienten reserviert war. Sie   brauchte nicht einmal in ihrem Terminkalender nachzusehen, um zu wissen, dass   sie keinen Termin vergessen hatte. Es war Donnerstag, ein freier Tag. Ihre   private Arbeitswoche war gestern zu Ende gegangen.

»Moment.«

Eileen betrachtete sich flüchtig   in einer der Glasscheiben an den Küchenschränken. Sie neigte dazu, sich ein   bisschen gehenzulassen, wenn sie keine Termine hatte. Eitel war sie nicht,   trotzdem war es ihr wichtig, ihren Patienten gegenüber die nötige   Professionalität zu wahren. Besonders bei der psychologischen Beratung war es   erforderlich, dass alle privaten Auskünfte nur in eine Richtung flossen. Sie sah   ein bisschen nachlässig aus, in Jeans und Bluse, aber ihre Frisur war in   Ordnung. Wenigstens hatte sie nicht gerade eine Gesichtsmaske aufgelegt.

Wieder ein Klopfen …

»Ich sagte, einen Moment.«

Doch es klopfte unentwegt weiter.   Eileen ging hinüber, halb besorgt und halb ärgerlich. Als sie die Tür erreichte,   drängte sie das zweite Gefühl so weit wie möglich zurück. Noch viel weniger als   eine Gesichtsmaske durfte man einer Therapeutin offensichtlichen Ärger   ansehen.

Bevor sie öffnete, sah sie durch   den Spion.

James Reardon stand auf der   Schwelle.

Eine Hand in der Tasche, schien   er ungeduldig herumzuhampeln: Er sah nervös die Einfahrt entlang, als halte er   nach jemandem Ausschau.

Eileen streckte die Hand aus, um   die Sicherheitskette abzunehmen, zögerte dann jedoch. Sie hatte jetzt seit mehr   als einem Jahr immer wieder mit Reardon gearbeitet, und er war einer ihrer   wenigen Privatpatienten, die vorbestraft waren und einen echten Hang zur   Gewalttätigkeit hatten. Bei ihrer Kliniktätigkeit war sie an so etwas gewöhnt,   aber es lag in der Natur der Sache, dass diese immer in einer sichereren   Umgebung stattfand. Diesen Leuten hätte sie nie Zutritt zu ihrem Haus gewährt,   selbst wenn es ihnen erlaubt worden wäre, sie zu besuchen.

In James Reardons Fall aber   wusste sie, dass beide Probleme hauptsächlich an seiner familiären Situation und   am Alkohol lagen. Bei ihren Sitzungen war er stets ruhig, höflich und   respektvoll gewesen. Reardon war ein verwirrter und zorniger junger Mann, doch   er war auch intelligent; er schien sich wirklich für den Prozess zu   interessieren und war entschlossen, sich einzubringen. Sie hatte oft erlebt,   dass er von den Dingen, über die sie sprachen, aufgewühlt war, und hatte doch   nie das Gefühl gehabt, in Gefahr zu sein. So wie jetzt jedoch hatte sie ihn noch   nie gesehen.

Eileen öffnete die Tür, nahm aber   die Sicherheitskette nicht ab. Reardon fuhr abrupt zu ihr herum.

»Eileen.«.

»Hallo, James«, sagte sie   vorsichtig. »Tut mir leid, ich glaube, wir haben heute keinen Termin.«.

»Ich weiß. Es tut mir leid.« Er   sah nochmals zur Seite und richtete dann den Blick wieder auf sie. Sein   Gesichtsausdruck war ängstlich und traurig.

»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass   es mir leid tut.«.

»Was tut Ihnen leid, James?«.

»Ich hab mir solche Mühe gegeben,   wirklich. Im letzten Jahr war es so schwer.«.

»Ich weiß.«.

»Aber Sie haben mir wirklich   geholfen, ehrlich. Sie waren der einzige Mensch, der für mich da war.«

Sie ließ sich nichts anmerken,   doch was er da sagte, verfälschte ihre Beziehung ein bisschen. Unter normalen   Umständen hätte sie ihn taktvoll korrigiert. Er bezahlte dafür, dass sie für ihn   da war, doch es war eine ganz besondere Art von Unterstützung, die nichts   Schwierigeres als bloßes Zuhören erforderte. Sie gewährte ihm den Raum, um die   Bruchstücke seines Lebens zu verstehen, ein kleines Stück nach dem anderen. Aber   sie war keineswegs mit ihm befreundet.

»Sie haben sich selbst geholfen«,   entgegnete Eileen.

Er schüttelte den Kopf: Das hat   nichts zu sagen.

»Ich will nur, dass Sie wissen,   ich habe es wirklich versucht. Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich hätte Sie   hängenlassen.«

Eileen runzelte die Stirn.   »James, was ist denn los?«.

»Sie dürfen nicht vergessen, was   immer ich letztendlich tue, ich tue das alles für Karli.«

Sofort schrillten bei ihr die   Alarmglocken. Karli, Reardons kleine Tochter, war aus einer kurzen Versöhnung   mit seiner Ex-Frau Amanda hervorgegangen. Soweit Eileen wusste, war die   Beziehung von Anfang an unbeständig gewesen, aber ihre zwei Kinder hatten als   Brücke gedient, die verhinderte, dass sie glatt auseinanderbrach. Sogar jetzt   noch behauptete Reardon, Amanda sei als Mutter ungeeignet, aber der Richter   hatte für sie Partei ergriffen und James schließlich verwehrt, seine Kinder zu   sehen.

Es stand Eileen nicht zu, darüber   zu urteilen. Ihr Beruf verlangte, dass sie vollkommen neutral blieb und James   selbst zu Schlussfolgerungen über sein Verhalten kommen ließ. Er war zweifellos   eine Gefahr für seine Ex-Frau, aber es war auch von Anfang an klar gewesen, dass   er seine Kinder sehr gernhatte. Er hatte überhaupt nur deshalb therapeutische   Hilfe in Anspruch genommen, weil er genug Verständnis und Kontrolle entwickeln   wollte, um in ihrem Leben wieder eine Rolle spielen zu können.

Sein Erfolg bei den Sitzungen war   sehr unterschiedlich. Manchmal schienen Hass und Wut ihn zu verzehren. Bei   anderen Gelegenheiten war er einsichtig und schien weiterzukommen. Im Großen und   Ganzen machte er Fortschritte, das hatte Eileen jedenfalls geglaubt. Und jetzt   dies.

»James, was haben Sie   getan?«.

»Was immer Sie über mich hören,   ich tue es für sie.«

Er sah sie bittend an und schaute   dann wieder die Einfahrt entlang.

Eileen kam zu einem Entschluss   und nahm die Sicherheitskette ab.

»Kommen Sie doch einen Moment   rein«, sagte sie. »Wir können darüber sprechen.«

Aber er ging bereits rückwärts   die Stufen hinunter und schüttelte den Kopf.

»Nein, ich hätte nicht kommen   sollen.«

Sie trat hinaus.

»Aber jetzt sind Sie doch hier.   Wollen Sie nicht reinkommen?«.

»Es tut mir leid.«.

»James …«

Doch er drehte sich um und rannte   davon. Sie ging die Einfahrt hinunter und rief noch einmal hinter ihm her, aber   er beachtete sie nicht, erreichte die Straße und verschwand. Eileen sah auf ihre   Füße hinunter. Hausschuhe. Nicht einmal in Joggingschuhen hätte sie ihn einholen   können.

Was immer Sie über mich hören,   ich tue es für sie.

Der kalte Regen begann, auf ihre   Bluse zu tropfen. Sie zitterte und rieb sich die Arme, blieb jedoch noch einen   Moment draußen stehen und starrte die leere Einfahrt hinunter.

James, dachte sie. Was haben Sie   getan?
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Mark


Unter Missachtung etlicher   weniger wichtiger Verkehrsvorschriften erreichte ich relativ bald den Tatort.   Die Straße war eine Sackgasse und endete fünfzig Meter von der Hauptstraße   entfernt in einem geteerten, kreisförmigen Wendeplatz. In der kurzen, schmalen   Straße standen sich zwei Reihen langweiliger grauer Doppelhäuser gegenüber.   Eigentlich war nicht genug Platz für richtige Gehwege oder Grasstreifen, aber   die städtische Baugesellschaft hatte sie doch noch dazwischengequetscht. Und   jetzt war der Rest der Straße voller Polizisten.

Kleinbusse und Autos standen an   der einen Straßenseite aufgereiht. Eine kleine Gruppe Polizisten in schwarzen   Regenmänteln wartete, angespannt auf den Fußballen wippend, die Hände in den   Taschen, während andere sich beiläufig mit den Nachbarn unterhielten, die   verständlicherweise dem Wetter trotzten, in ihren Gärten herumstanden und sich   fragten, was in aller Welt denn los sei. Eine der schwierigen Aufgaben dieser   Kollegen war, dafür zu sorgen, die Nachbarn alle voneinander fernzuhalten. So   gewährten sie die Zuverlässigkeit der Zeugenaussagen, ebenso wie das gelbe, über   die Straße gespannte Absperrband die Unberührtheit des Tatorts garantierte. Ich   war froh, dies zu sehen. Hätten sie es nicht schon getan, hätte ich es ihnen   auftragen müssen.

Ich fuhr bis zu dem gelben   Absperrband, das im fallenden Regen hin und her schwankte. Ein Polizist kam auf   mich zugelaufen. Ich drehte die Scheibe herunter und zeigte ihm meinen   Dienstausweis. Er nahm ihn und starrte ihn ein paar Sekunden an. Eine kleine,   unauffällige Kamera war an seinem Regenmantel befestigt, und ich wusste, dass   sie ein Bild von mir aufnahm.

»Detective Nelson«, half ich   nach. »Ich gehöre zu Mercers Team.«

Der Polizist gab mir den Ausweis   zurück. »Er ist drin.«

Ich parkte, setzte eine   professionelle Miene auf und ging auf das Haus zu. Zwei Techniker von der   Spurensicherung arbeiteten im Garten, und ein Beamter bewachte die Haustür. Noch   mehr Kameras. Ich zeigte wieder meinen Ausweis vor.

»Sir.«

Der Kollege an der Tür stattete   mich mit einer eigenen Kamera aus. Sie würde periodisch Bilder und Tonaufnahmen   machen, die beide auf einer abhörsicheren Frequenz an die Geräte in einem der   Lieferwagen draußen übertragen wurden. Diese immense Menge an Informationen,   stundenlange Aufnahmen allein vom Tatort, würde gesammelt und dann zu   verwendbarem Material gefiltert werden.

Der Mann führte mich in den   Flur.

»Die meisten von Ihrem Team sind   oben. Aber Detective Duncan ist in der Küche. Mit dem müssen Sie zuerst   reden.«

»Danke.«

Ich ging hinein. Das Wohnzimmer   lag auf der rechten Seite des Flurs. Ich warf einen Blick hinein und sah weitere   Techniker, die auf den Knien sorgfältig den Boden an den Scheuerleisten entlang   untersuchten. Eine Kamera blitzte, ich wandte mich ab und ging weiter. Gleich   nach dem Wohnzimmer führte eine Treppe nach oben, ebenfalls rechts, dann endete   der Flur vor einer offenen Tür. Das anschließende Zimmer war in satten Tönen   gehalten, roter Teppich, cremefarbene Wände, dunkelrote Vorhänge zu beiden   Seiten der trüben Glastüren zur Veranda. Auch hier arbeiteten mehrere Personen   still vor sich hin. Die Glühbirne an der Decke ohne Schirm war so hell, dass   alle Gesichter scharfkantig wirkten und halb im Schatten lagen. Weitere Kameras   blitzten grell und intensiv. So war es immer an einem frischen Tatort, die   schrägste Party, auf der man jemals gewesen ist.

Ich fand Simon Duncan in der   Küche, die vom hinteren Zimmer durch zwei Holzpendeltüren getrennt war. Die   Einrichtung des Raumes war teuer, alles hell, sauber und von mehreren Lampen an   einer Deckenleiste beleuchtet. Simon kam aus der Küche, streifte ein Paar weiße   Handschuhe ab und bot mir zuerst sein Lächeln und dann seine starke Hand an.

»Nelson, oder?« Er sprach   entspannt und schnell, ein Wortschwall nach dem anderen, der einen zwang,   zuzuhören, um die Pointe nicht zu verpassen. »Das heißt, wenn ich mich recht   erinnere. Mark Nelson?«

Er war größer, als ich ihn in   Erinnerung hatte, mit dem langgliedrigen Körperbau und der gebräunten Haut eines   Bergsteigers. Bis auf ein paar graumelierte Locken über den Ohren war er völlig   kahl; auf den Handrücken hatte er ähnliche Haarbüschel. Beim   Vorstellungsgespräch hatte er die ganze Zeit mit einem Stift herumgespielt und   nur eine Frage gestellt, so schnell, dass ich sie fast überhört hätte. Bei zwei   anderen Gelegenheiten hatte er kurze Bemerkungen eingeworfen, die er mit   hochgezogenen Augenbrauen und einem sarkastischen Lächeln einleitete. Er war in   der Akademie ziemlich bekannt als intellektueller Unruhestifter.

»Stimmt«, sagte ich. »Nett, Sie   wiederzusehen.«

»Sie haben es also schließlich   doch noch geschafft?«

»Der Verkehr.«

Es war ihm egal, er drückte sich   an mir vorbei, und wir gingen in den Flur zurück.

»Das Opfer ist im Badezimmer,   aber es hat sich im ganzen Haus einiges abgespielt. Sieht aus, als hätte unser   Täter den Mann eine ganze Weile gefangen gehalten, bevor er ihn umgebracht   hat.«

»Also auf jeden Fall Mord?«,   erkundigte ich mich.

Simon hob die Augenbrauen in der   für ihn typischen Art.

»Pete hat es Ihnen nicht   gesagt?«

»Wir haben nur ganz kurz   miteinander gesprochen.«

»Na ja, die anderen werden Sie   informieren. Sagen wir mal, Sie haben einen interessanten ersten Arbeitstag vor   sich. Kommen Sie mit, wir schauen uns die Leiche an.«

»Gut …«

Bevor ich noch irgendetwas fragen   konnte, verschwand er schon die schmale Treppe zum ersten Stock hinauf, und ich   musste mich beeilen, um Schritt zu halten. Ich hatte das Gefühl, dass ich das   heute noch öfter würde tun müssen. Oben blieben wir auf dem dunklen   Treppenabsatz stehen. Der Teppich hier war rot, genau wie unten, und die   Vorhänge an dem einzigen kleinen Fenster waren vorgezogen. Beim Einatmen   bemerkte ich den Geruch, abscheulich und penetrant. Die Luft war gesättigt   damit, und ich merkte, dass ich das Gesicht verzog. Simon nickte in Richtung   Badezimmertür.

»Da drin. Sind Sie so weit?«

Dies war eine Art Test, vermutete   ich. Doch schließlich hatte ich schon früher Leichen gesehen und zwang mich,   meinen angeekelten Gesichtsausdruck zu verbergen.

»Klar.«

Wir gingen ins Badezimmer,   jedenfalls soweit das möglich war, und der schreckliche Geruch wurde noch   stärker. Benzin, Rauch, Fleisch.

Mein Gott.

Der Raum selbst war klein,   sparsam und schön eingerichtet. Links von der Tür eine Duschkabine, und das   ganze Bad war nur zweimal so breit und vielleicht dreimal so lang wie die   Dusche. Es gab natürlich eine Toilette und ihr gegenüber ein Waschbecken und ein   Spiegelschränkchen an der Wand. Schließlich nahm hinten unter dem Fenster die   Badewanne die ganze Breite des Raumes ein. Auf dem Fenstersims darüber standen   so viele Gels und Rasierschäume, dass man damit sämtliche Werbeseiten einer   Männerzeitschrift hätte füllen können, und ein schickes, silberfarbenes,   wasserdichtes Radio war oberhalb der Wasserhähne an den Fliesen angebracht.

Im Bad waren noch zwei Personen,   die beide aufsahen, als wir hereinkamen. Der eine wandte sich gleich wieder   seiner Arbeit zu, während Simon mir den anderen vorstellte, der das nicht   tat.

»Mark, das ist Chris Dale. Er   arbeitet für die Gerichtsmedizin und kümmert sich um unsere Leiche. Chris, Mark   Nelson.«

Dale war jünger, als ich bei   einem Leichenbeschauer erwartet hätte, aber wahrscheinlich dachte er das Gleiche   von mir.

»Nett, Sie kennenzulernen.«

»Angenehm.«

Simon wies mit einem Nicken zum   Ende des Badezimmers.

»Und unser Opfer ist natürlich   der in der Badewanne.«

Ich schaute zwischen den beiden   Männern hindurch in die Wanne. Das Wasser darin war rot. Man konnte unter der   Oberfläche nichts erkennen, außer dass der Mann, der dort lag, nackt war und mit   einem Strick gefesselt zu sein schien. Seine untere Körperhälfte war unsichtbar,   nur die Handrücken lagen wie stille, blasse Inseln auf dem Wasser. Einige Finger   schienen zu fehlen, und zumindest einer von denen, die noch vorhanden waren, war   vollkommen zurückgebogen. Am Ende der Wanne sah man seinen Kopf. Er war nach   hinten gebogen und starrte augenlos an die Decke. Das Gesicht war bis zur   Unkenntlichkeit verbrannt. Die schwarze Haut war aufgeplatzt und hatte sich zum   Teil abgeschält, und die noch verbliebenen Haare waren verfilzt und versengt.   Sein Kopf sah abnormal klein aus, durch die Hitze eingeschrumpft wie ein Topf,   den man auf dem Feuer vergessen hat.

Ruhig bleiben.

»Das Wasser ist kalt«,   informierte mich Dale. »Nach seiner Haut und den Händen zu urteilen, sieht es   aus, als hätte er den größten Teil der Nacht gefesselt hier gelegen.«

»Aha.« Meine Stimme klang   seltsam.

»Nach dem Verhältnis der Körper-   zur Wassertemperatur würde ich schätzen, der Tod ist ungefähr vor drei, vier   Stunden eingetreten.«

Diesmal antwortete ich nicht,   atmete nur heftig aus und wollte am liebsten in den Flur zurück und die Tür vor   dieser Szene schließen. Doch noch während ich das Opfer anstarrte und diese   merkwürdige Tatortemotion verspürte – eine Mischung aus Abscheu, Angst, Mitleid   und Faszination –, gewann meine berufliche Schulung die Oberhand, verwandelte   den Tod in ein Rätsel und begann, an den Leerstellen zu arbeiten.

Das Opfer hatte die ganze Nacht   gefesselt in der Badewanne gelegen, war jedoch erst heute früh getötet worden.   Das warf Fragen auf, und wenn wir die Antworten dazu gefunden hatten, würden wir   der Lösung des Rätsels näher sein. Aber ich dachte bereits an einen   Raubüberfall, möglicherweise an wie Erpressung, etwas in der Art.

»Was wurde mit ihm gemacht?«

Dale schaute zu dem Toten   hinüber.

»Aus jetziger Sicht Folgendes: Er   hat die offensichtlichen Verletzungen an den Händen, ähnliche finden sich auch   fast überall sonst an seinem Körper. Eine beträchtliche Anzahl von   oberflächlichen Stichwunden, aber auch ein paar tiefere. Was das Gesicht und den   Kopf betrifft, würde ich annehmen, dass er am Schluss mit Benzin übergossen und   angezündet wurde.«

»Aha.«

»Er hat sichtbare innere   Verletzungen in Mund und Rachen, die darauf hinweisen, dass er auch Benzin   geschluckt hat. Trotz der offensichtlichen äußeren Wunden würde ich meinen, dass   sich als offizielle Todesursache wahrscheinlich Ersticken ergeben wird.«

Einen Augenblick herrschte   Stille. Ich starrte das zerstörte Gesicht des Opfers an und konnte mir nicht   vorstellen, wie es gewesen sein musste, auf diese Weise zu sterben. Stattdessen   schauderte ich, zum Teil vor Entsetzen, zum anderen vor Schmerz. Es war eine   Empfindung tiefer Trauer darüber, dass jemand dies hatte erleiden müssen, aber   auch, dass jemand so etwas tatsächlich hatte tun können.

»Alles klar?«, fragte Simon.

»Ja, schon gut. Ich denke nur   nach.«

»Gut, kommen Sie raus, der Rest   des Teams ist im anderen Zimmer. John wartet schon darauf, jedem seine Aufgabe   zuzuteilen.«

Ich verließ hinter Simon das   Badezimmer, dankbar, wieder auf dem Treppenabsatz zu sein, und wir gingen in das   Zimmer am Ende des Flurs. Dort roch es nach Erbrochenem, und ich sah schnell,   woher das kam. Auf dem Teppich war ein feuchter Fleck – und auch Blutspritzer an   der Wand. Die Männer von der Spurensicherung waren gerade dabei, sich mit beidem   zu befassen, und der Mann, der neben dem Erbrochenen kniete, sah aus, als hätte   er lieber mit den anderen im Erdgeschoss die Scheuerleisten untersucht.

Der Rest meines Teams hatte sich   in der Ecke gegenüber um einen Computertisch geschart. Auf dem Monitor war eine   Liste von E-Mails zu sehen, und Mercer und Pete Dwyer standen auf beiden Seiten   neben dem letzten Teammitglied, Greg Martin, der vor dem hellen Bildschirm   saß.

Greg war jünger als die anderen,   wohl nicht viel älter als ich, und der IT-Experte des Teams. Sein pechschwarzes   Haar und die Koteletten waren gleich kurz geschnitten, und seine Brille war   schick und teuer. Genauer gesagt war er ein modisch herausgeputzter Fatzke, und   ich konnte mir vorstellen, dass die Sammlung von Dosen und Fläschchen in seinem   Bad es mit der unseres Ermordeten aufnehmen konnte. Doch beim   Vorstellungsgespräch war er mir – von leichter Arroganz abgesehen – hinter   seiner Fassade noch relativ freundlich vorgekommen.

»Mark ist da«, verkündete   Simon.

Mercer hielt einen Finger hoch,   ohne in unsere Richtung zu sehen.

»Moment.«

Greg klickte etwas an, und das   Bild auf dem Monitor veränderte sich leicht. Die Festplatte schnurrte unten vor   sich hin wie eine glückliche Katze, die noch nicht weiß, dass ihr Besitzer tot   ist. Zusätzliche, leuchtend bunte Kabel liefen von der Festplatte zu dem Laptop   der Polizei hinauf, an dem Greg arbeitete.

Ich sah mich im Raum um und   bemerkte, dass ein Stück von uns entfernt ein Fotograf stand und sich   zurückgebeugt auf die Wand hinter der Tür konzentrierte. Als das Blitzlicht   aufleuchtete, trat ich zurück und betrachtete sein Motiv. Sofort lief es mir   kalt über den Rücken.

Jemand hatte mit schwarzem   Filzstift etwas an die Wand gezeichnet. Es war eine völlig fremdartige Skizze –   ein riesiges Spinnennetz vielleicht, oder eine Art Traumfänger –, die mich aus   Gründen verstörte, die ich nicht hätte in Worte fassen können.

Was immer sie zu bedeuten hatte,   ich brauchte sie nur einen Moment anzusehen, um zu wissen, dass der Urheber   nicht der Tote in der Wanne war.

Jegliche Gedanken an Raubüberfall   und Erpressung … der Anblick dieser Zeichnung hatte ihnen jede Grundlage   entzogen. Was hier getan worden war, ging auf ein ganz anderes Motiv zurück.

Sagen wir einfach, Sie haben   einen interessanten ersten Arbeitstag vor sich.

Die Kamera blitzte abermals   auf.

Greg und Mercer beim Computer   ignorierten uns vollkommen. Greg klickte auf diverse Ordner, überprüfte die   Dateien des Toten, während Mercer ihn dirigierte. Pete jedoch kam herüber, um   mit mir zu sprechen. Er schien sogar dankbar, zu entkommen. Sein Haar war   zerzaust, und mir war sofort klar, warum, als er sich erneut durch die Haare   fuhr und es noch mehr durcheinanderbrachte. Ich hatte schon manche Männer so   erschöpft gesehen, aber selten so früh am Morgen.

»Haben Sie die Leiche gesehen?«,   fragte er.

»Gerade eben, ja.«

Er schnaufte heftig und zeigte   dann hinter sich.

»Also, wir glauben, dass das   Opfer hier am Computer saß, als es überrascht und angegriffen wurde,   wahrscheinlich gestern Abend. Das Opfer scheint nach einer kurzen   Auseinandersetzung überwältigt worden zu sein und hat dann die Nacht gefesselt   in der Badewanne zugebracht. Klare Beweise für Folter. Heute früh wird er dann   bei lebendigem Leib verbrannt. Keine Anzeichen für einen Einbruch.«

»Wissen wir, wer das Opfer   ist?«

»Keine konkreten Hinweise. Später   wird er formell identifiziert werden, aber vorerst nehmen wir an, dass es der   Hausbesitzer Kevin James Simpson ist.«

Pete ging die Fakten des Falls,   soweit vorhanden, weiter durch und zählte an seinen großen Fingern eine   Einzelheit nach der anderen auf. Kevin Simpson war dreißig Jahre alt und wohnte   hier, seit er das Haus vor vier Jahren gekauft hatte. Er war der Inhaber einer   kleineren IT-Firma, CCL, die Lösungen für Unternehmen anbot, hauptsächlich   Datenbanken und die Erstellung von Webseiten. So, wie Pete das sagte, ließ mich   vermuten, dass er keine besondere Hochachtung für diese Fachgebiete hatte.

»CCL hat uns heute früh   angerufen.«

Die Firma hatte kurz nach acht   einen anonymen Anruf mit einer kurzen Aufnahme von entsetzlichen Schreien   erhalten. Und dann war an die verstörte Frau in der Zentrale Simpsons Name und   Adresse durchgegeben worden. Bei CCL wurden Anrufe nicht aufgezeichnet, doch   Gregs IT-Team hatte bereits die Liste der Anrufe von Simpsons privatem Apparat   überprüft. Der Anruf war von hier aus getätigt worden, unten in der Diele.

Laut dem Gerichtsmediziner war   nach Simpsons Ermordung eine Zeitspanne von einer Stunde vergangen, bevor der   Mörder anrief. Noch mehr Fragen. Nicht nur hatte der Killer so lange gewartet,   bevor er sein Opfer tötete, sondern die andere Frage war, was er in der Zeit   danach getan hatte.

»Lebte Simpson allein?«, fragte   ich.

Pete nickte.

»Über Freundinnen wissen wir noch   nichts. Wir überprüfen seine früheren Eroberungen anhand seiner E-Mails, soweit   es geht.«

»Na gut.« Ich wies mit einer   Kopfbewegung auf das Spinnennetz an der Wand. »Was ist damit?«

Pete warf einen Blick darauf, und   die Müdigkeit auf seinem Gesicht schien sich zu verstärken. Der Anblick setzte   ihm offensichtlich zu, und er wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte. Aber   durch eine Unterbrechung blieb es ihm erspart. Auf der anderen Seite des Zimmers   waren Mercer und Greg bei ihren Beobachtungen an einen Haltepunkt geraten, und   Mercer kam zu uns herüber. Ich vergaß die Zeichnung einen Augenblick.

»Mark.« Er lächelte knapp und   schüttelte mir die Hand, war aber offensichtlich zu zerstreut, um sein »Ich   freue mich, Sie wiederzusehen« ernst zu meinen.

»Ich mich auch.«

Eigentlich, dachte ich, war es   eher merkwürdig als erfreulich, ihn wiederzusehen. Als Mercer seine Hand sinken   ließ, kam mir in den Sinn, dass ich ihn, außer auf der Rückseite seines Buches,   immer nur sitzend oder aus der Ferne gesehen hatte, und mir fiel auf, wie klein   er wirkte, als er da leibhaftig vor mir stand. Zum einen war er nur von   durchschnittlicher Größe. Zum anderen wirkte er, obwohl seine Statur breit und   kräftig gewesen sein mochte, als er noch jünger war, jetzt ein wenig erschöpft   und zerknittert, als hätte er zu viel abgenommen, um sein Hemd noch tragen zu   können. Er sah viel älter aus, als ich erwartet hatte. Wenn Männer altern, sieht   man das nicht so sehr am Gesicht, sondern vielmehr an einer zunehmenden Schwäche   des ganzen Körpers. John Mercer schien an diesem Punkt angelangt zu sein, und es   war erschreckend. Er war erst Anfang fünfzig, schien aber fünfzehn Jahre mehr   auf dem Buckel zu haben, die ihn niederdrückten.

»Sie kennen Greg noch?«, sagte   er.

»Klar.«

Ich begrüßte ihn mit einem   Nicken. Greg hob die Hand zum Gruß, aber er war vollauf beschäftigt und tief in   Gedanken. Er drehte den Bürostuhl mit den Fersen hin und her; wahrscheinlich   verletzte er damit irgendeine strenge Tatortregel. Eigentlich wirkten alle   zerstreut. Ich war eindeutig über irgendetwas nicht im Bilde und hatte das   Gefühl, dass es vor allem mit dem Spinnennetzbild zu tun hatte, das der Mörder   an Kevin Simpsons Wand gezeichnet hatte.

»Also«, sagte Mercer. »Wer macht   was? Pete hat Ihnen das Wichtigste erklärt, oder?«

»Das Wichtigste, ja.« Ich hielt   kurz inne und deutete dann mit dem Kopf auf die Zeichnung. »Aber das da nicht.«   Mercer sah hinüber. Es schien fast, als bemerke er das Bild erst jetzt.

»Ah ja«, sagte er. »Wir haben   gerade darüber gesprochen, bevor Sie gekommen sind.«

Ich erwartete irgendeine   Erklärung, doch es entstand nur ein verlegenes Schweigen, obwohl Mercer selbst   keinesfalls beunruhigt schien – er starrte das Spinnennetz lediglich an. Ich   beobachtete seinen Blick, der den Linien folgte und hierhin und dorthin   wanderte. Es schien, als hypnotisiere es ihn. Dann leuchtete erneut das   Blitzlicht auf, und Mercer blinzelte. Er wandte sich wieder mir und dann seiner   Uhr zu.

»Okay, also«, sagte er. »Legen   wir los. Um zwei ist unsere erste Besprechung, seht also zu, dass ihr bis dahin   wieder im Büro seid oder Zugang zu einem Computer habt. Simon, ich brauche so   viele kriminaltechnische Ergebnisse wie möglich. Greg, du übernimmst den   Computer und die aufgezeichneten Telefonate. Und, Pete, du hast CCL.«

»Jawohl.«

Mercer sah ihn an.

»Du weißt Bescheid?«

Pete hatte die Hände noch in den   Taschen und warf seinem Chef einen Blick zu.

»Ja.«

»Also gut. Alle, die wegmüssen,   ab mit euch. Mark, warten Sie noch einen Moment.«

Pete und Simon verließen den   Raum. Mercer trat ein bisschen näher an mich heran.

»Gehen Sie von Haus zu Haus«,   sagte er. »Sie haben drei Männer von der Reserveabteilung. Sie erwarten Sie   unten.«

»Alles klar.«

»Wir müssen jedes Haus   überprüfen. Schreiben Sie auf, wo niemand zu Hause ist, wir gehen dann später   noch mal hin. Zunächst wollen wir allgemeine Auskünfte über Simpson.   Informationen über Freunde, Freundinnen. Vorkommnisse auf der Straße.«

Das waren   Selbstverständlichkeiten. »Ja, Sir.«

»Geräusche«, fuhr er fort, ohne   mich zu beachten. »Irgendwelche früheren Ereignisse, die damit zu tun haben   könnten, egal, wie dürftig.«

Als er weiterdozierte, wurde ich   allmählich ein wenig gereizt. Nicht so sehr wegen der Dinge, die er vorbrachte,   sondern vielmehr deswegen, wie er sie sagte. Er war offensichtlich mit seinen   Gedanken woanders und richtete den Blick öfter auf die Wand hinter mir als auf   mich. Ich nickte einfach die ganze Zeit, wäre aber lieber hinuntergegangen, um   anzufangen. Mercer wusste um meine Erfahrung und war seiner Frau zufolge davon   beeindruckt gewesen – und doch meinte er, mir all die Dinge darlegen zu müssen,   die ich sowieso getan hätte. Wenn er mir das Spinnennetz erklärt hätte, wäre das   vielleicht nicht nötig gewesen, und …

Seine Frau, fiel es mir ein. Halt   den Gedanken fest.

»Irgendwelche ungewöhnlichen   Fahrzeuge«, kam Mercer ein wenig schärfer zum Ende. »Besucher – besonders   Frauen.«

»Ja, Sir.«

»Gibt es sonst noch was?«

»Ihre Frau hat angerufen, gerade   bevor ich das Büro verlassen habe.«

Sein Gesichtsausdruck wurde etwas   starr.

»Sie sagte, ich solle Sie an   etwas erinnern: ›Nicht vergessen.‹ Und Sie wüssten schon, was das zu bedeuten   hat.«

»Okay. Danke.«

Ich wandte mich zum Gehen.

»Noch eins«, sagte er. »Erinnern   Sie Ihr Team daran, dass alle ihre Kameras angeschaltet haben müssen. Alles muss   aufgezeichnet werden. Die ganze Zeit.«

Die normale Vorgehensweise, an   die ich mich gehalten hätte, ohne darüber nachzudenken.

»Ja, Sir.«

Meine Gereiztheit war mir wohl   anzuhören, denn er runzelte ein wenig die Stirn. Ich erwartete einen Rüffel,   doch er schien sich nicht lange genug darauf konzentrieren zu können. Das   Spinnennetz rief ihn wieder, und er kehrte zu ihm zurück. Aber das Stirnrunzeln   verschwand nicht.

»Okay«, meinte er   geistesabwesend.

Ich war entlassen. Rasch ging ich   die Treppe hinunter, trat dann ins Freie und verzog wegen des Regens das   Gesicht. Es war vielleicht dumm, aber ich konnte meine Enttäuschung nicht   unterdrücken. Man stilisiert manchmal die Dinge zu etwas hoch, was sie nicht   sind. In den Wochen vor dem heutigen Tag hatte ich mir hundertmal meine erste   Begegnung mit John Mercer vorgestellt, und jedes Mal erschien sie mir viel   großartiger, viel mehr eine Rechtfertigung all meiner harten Arbeit, als das,   was sich da oben gerade abgespielt hatte. In Wirklichkeit fühlte ich mich   übergangen und recht herablassend behandelt. Nicht gerade der triumphale Moment   für ein tolles Erinnerungsfoto, den ich mir erhofft hatte.

So ist er nun mal, sagte ich mir.   Es war ja nicht so, dass er nicht als schwieriger Chef bekannt gewesen wäre.

Das Ganze erinnerte mich an das,   was das Mädchen am Empfang gesagt hatte: Warten wir eine Woche ab. Das würde ich   tun, natürlich würde ich das tun. Wenigstens hatte ich mich bis dahin vielleicht   genug bewährt, dass ich wie der Rest des Teams behandelt wurde, oder so, als   hätte ich eine blasse Ahnung von meiner Arbeit.

Ich schüttelte den Kopf und   lächelte ein wenig über meine Verdrossenheit, dann schob ich das Gefühl beiseite   und ging durch das Tor zum Bus hinüber, wo mein neues Befragungsteam   wartete.
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Jodie


Jodie ging schnell durch das Büro   und setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs. Michaela fuhr von ihrer Arbeit   auf, als täte ihre Freundin das nicht jeden Tag und wäre wie durch Zauberei aus   dem Nichts erschienen.

»Also.« Jodie beugte sich zu ihr   und tippte mit dem Stift auf den gelben Block, auf dem sie schon die anderen   Bestellungen notiert hatte. »Was willst du essen? Mal was ganz Extravagantes,   das einen glatt umhaut.«

Dies war an jedem Arbeitstag   Jodies Mittagspausen-Ritual. Sie brauchte zwanzig Minuten, um zu Theo’s zu   gehen, wo sie für die fünf anderen Aushilfssekretärinnen im Büro etwas zum Essen   holte, und dann wieder zwanzig Minuten für den Rückweg.

Sie betrachtete das als Akt der   Solidarität mit den Kolleginnen, schließlich saßen sie alle im selben Boot und   gaben wie moderne Sklaven den ganzen Vor- und Nachmittag für die Versicherung   Rechnungsbeträge ein. Es war eine undankbare Aufgabe, Geldverluste bis in jede   Einzelheit für alle Ewigkeit festzuhalten. Die Firma zahlte nicht gern aus,   deshalb saßen die Frauen, die diese Daten eingaben, in einem staubigen alten   Raum ganz oben im Gebäude – ein schmutziges Geheimnis, das vor den normalen   Angestellten, die tatsächlich Geld hereinbrachten, statt nur Belastungen   aufzuzeichnen, verborgen wurde. Die Computer des Büros waren uralt, klebrig und   voller Kaffeeflecke und abgerissenen alten Etiketten. Die Schreibtische waren   fast schon Antiquitäten. Die Beleuchtung knisterte und flimmerte, als sei es ihr   eigentlicher Daseinszweck, Insekten anzulocken und umzubringen. Keine   Heizkörper, kein Tageslicht. Die Stechuhr am Morgen und wenn man nach Hause   ging. Jodie betrachtete das Ganze als digitale Sklavenarbeit. Jedenfalls immer   dann, wenn es ihr nicht gelang, nicht darüber nachzudenken.

Die meisten Sekretärinnen   wechselten ständig – Studentinnen, die nach ein paar Wochen gingen und von   anderen ersetzt wurden, die auch nicht viel länger blieben –, Michaela jedoch   arbeitete jetzt schon über ein Jahr mit ihr zusammen, und sie betrachtete sie   als ihre Freundin.

Umso schlechter war deshalb ihr   Gewissen, dass sie ihr nicht gesagt hatte, wo sie gestern gewesen war, sondern   sie angelogen hatte.

Michaela zeigte auf den   Notizblock.

»Heute gehe ich.«

»Oh nein.« Jodie zog den Block   weg. »Was willst du haben?«

»Dir geht’s doch nicht gut. Ich   kann gern gehen.«

»Ist schon gut. Es war nur eine   blöde kleine Migräne. Ist jetzt ganz weg. Siehst du?«

Jodie schüttelte den Kopf hin und   her.

Siehst du? Kein Dauerschaden.

Das ältere Mädchen grinste, und   Jodie fühlte sich ein bisschen besser.

Als sie heute früh zur Arbeit   kam, war Michaela gleich rübergekommen und hatte sie in den Arm genommen;   genauso war sie eben. Später, in der Kaffeepause, hatte sie gesagt, sie hoffe,   dass Scott sich um Jodie gekümmert hätte. Jodie hätte am liebsten losgeheult.   Die ganze Welt schien es darauf anzulegen, sie mit Schuldgefühlen zu beladen,   dabei wäre das wahrhaftig nicht nötig gewesen.

Als sie gestern von Kevin   zurückgekommen war, hatte sie ihr Bestes getan, sich so normal wie möglich zu   benehmen, hatte ihre Tasche auf den Stuhl geschmissen und sich neben Scott auf   die Couch plumpsen lassen. Auf dem Heimweg hatte sie versucht, sich einzureden,   dass es einfach ein riesiger Fehler gewesen war, den sie hinter sich lassen und   vergessen musste, um nach vorn zu schauen. Doch Scott hatte gemerkt, dass etwas   nicht stimmte. Schließlich musste sie ins Schlafzimmer gehen und sich hinlegen.   Sie brauchte Abstand von ihm, um nicht damit herauszuplatzen.

Das Ganze zu überschlafen hatte   etwas geholfen, und sie wachte mit einem neuen Gefühl der Entschlossenheit auf.   Es gab Probleme. Sie musste abwarten, bis sich die Dinge in ihrem Kopf ordneten,   und dann mussten sie und Scott nachdenken und ausführlich darüber sprechen, was   bei ihnen nicht gut lief. Ihre Beziehung verlief im Moment etwas unglücklich,   und es war nötig, hier ein bisschen zu korrigieren. Es würden wahrscheinlich im   Lauf der Zeit noch ein paar Stolpersteine im Weg sein, aber war das nicht bei   allen so, die eine dauerhafte Beziehung hatten? Sie würden es schon auf die   Reihe kriegen. Bald würde alles wieder im Lot sein, und das lohnte die Mühe.

In der Zwischenzeit durfte sie   nicht vergessen, dass es zwar schlimm gewesen war, Scott anzulügen, aber noch   schlimmer wäre es, jetzt die Wahrheit zu sagen. Allerdings war das schwierig,   und sie wollte lieber eine Weile allein sein. Seit dem schlechten Gewissen bei   Michaelas morgendlicher Umarmung hatte sie sich auf die Stille und das   Alleinsein gefreut.

»Es macht mir wirklich nichts   aus, heute mal zu gehen«, beharrte Michaela.

»Nein, lass doch, im Ernst.«   Jodie dachte: Du bist einfach zu lieb. »Ich würde gern gehen. Die frische Luft   wird mir die Migräneteufel schon aus dem Kopf pusten.«

Jodie hielt sich die Zeigefinger   wie kleine Hörner an den Kopf und zog eine böse Grimasse.

Michaela lächelte.   »Quatschkopf.«

»Ja, ja. Mach schon, ich hab   nicht den ganzen Tag Zeit. Was willst du haben?«

»Ich probier mal das, was du   sonst nimmst. Sieht immer gut aus.«

»Ente in Hoisin-Sauce.« Jodie   nickte und schrieb es auf.

»Gute Wahl.«

»Willst du Gesellschaft?«   Michaela drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihr um. »Ich könnte mitkommen.«

Jodie lächelte sie an.

»Du bist echt nett, Schätzchen.«   Sie klickte die Mine ihres Kulis weg, riss den Notizzettel ab und faltete ihn   zusammen. »Ich höre nur ein bisschen Musik und werde dabei an gar nichts denken.   Aber trotzdem danke.«

 

Sie fuhr in einem der Fahrstühle   im hinteren Teil des Gebäudes nach unten in die Halle.

Zehnter Stock. Zuerst holte sie   den iRiver aus ihrer Handtasche. Er hatte eine Vierzig-Gigabite-Festplatte, mit   momentan über fünftausend Songs. Das Gehäuse war schwarz und silbern. Wie bei   allen Hightechgeräten, die ihr unterkamen, war Jodie begeistert davon. Er ließ   sich am Gürtel ihrer Jeans und der Bedienungsknopf am Saum ihrer Jacke   festklemmen. Die Kopfhörer hingen wie angegossen in ihren Ohren. Sie schaltete   ihn an, hörte weit entfernt einen Piepston und wartete, bis die digitale   Songliste aufgebaut war.

Sechster Stock. Im Aufzug   herrschte nicht gerade das beste

Licht, um ihr Aussehen im Spiegel   zu überprüfen, aber sie tat es trotzdem. Mit gemischtem Ergebnis. Manchmal hielt   sie sich für hübsch, heute jedoch fand sie, dass sie gerade noch   zufriedenstellend aussah. Dünnes, zum Pferdeschwanz zurückgebundenes   dunkelbraunes Haar, aber eine Strähne hatte sich gelöst. Sie hielt das Haargummi   im Mund, während sie das Haar zusammenfasste und wieder hochband. Danach   betrachtete sie ihr Make-up, das immer bestenfalls minimal war.

Zweiter Stock. Die Lampen an der   Decke ließen ihre Haut gelb erscheinen. Während der Aufzug mit einem Knacken im   Erdgeschoss hielt, zog sie ein paar Gesichter mit weit aufgerissenen Augen. Dann   lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. Nicht gerade freundschaftlich, aber doch so   ähnlich.

Du bist nicht so übel, hast eben   einfach nur ein paar menschliche Schwächen.

Mit einem Ping öffneten sich die   Türen auf einem hinteren Flur in der Nähe der Eingangshalle. Als sie hinaustrat,   spürte sie in ihrer Handtasche etwas vibrieren und blieb zwischen Heizkörper und   Feuerlöscher stehen, um ihr Mobiltelefon herauszuholen.

Schnell, schnell, schnell.

Auf dem Display stand 1 Nachricht   erhalten, und sie klickte auf Grün, bis sie angezeigt wurde. Es war eine   Nachricht von Scott. Sie hatte schon den ganzen Vormittag darauf gewartet, doch   anstatt sie zu lesen, klickte sie sie mit dem roten Knopf weg und ging auf   Nachricht verfassen. Mit ihrem Handy konnte man den Text während des Schreibens   speichern, und sie hatte bereits eine Nachricht für ihn aufgesetzt. Ganz   allgemein gehalten: »Wie geht’s, hoffe, dass du gut durch den Tag kommst, ich   liebe dich« – und so weiter. Der Text erschien jetzt auf dem Display, sie   drückte auf Senden und malte sich aus, wie Scott sie zu Hause empfing und sich   vorstellte, dass sich ihre Nachrichten gekreuzt hatten. Sie klickte noch einmal   und las seine Nachricht. Es war so ziemlich das Gleiche, was er jeden Tag   schrieb, und mehr oder weniger identisch mit dem, was sie ihm geschrieben hatte.   Sie lächelte über die vielen Küsse am Ende und war ein bisschen traurig, dann   schaltete sie ihr Handy ab und steckte es wieder in die Handtasche.

An einem normalen Tag hätte sie   ihm vielleicht sofort noch mal geschrieben, so eine von ihren Nachrichten mit   dem Inhalt: »So ein Zufall, dass wir genau zur selben Zeit geschrieben haben,   große Geister denken eben simultan.« Doch sie brachte es nicht über sich, das zu   tun. Das bisschen trickreich gefälschte Magie schien ihr heute noch mehr ein   Betrug als sonst.

So drückte sie lieber Play auf   der Fernbedienung und ging auf die Eingangshalle zu.

 

Als Jodie auf die belebte Straße   hinaustrat, dröhnte die Musik so laut in ihren Ohren, dass ein paar Leute sie   anstarrten und sich offensichtlich fragten, was in aller Welt sie ihrem Gehör   antat. Sie beachtete sie nicht, schaute wegen des Wetters ärgerlich nach oben   und zog ihre Kapuze hoch, bog dann links ab und nahm den vertrauten Weg von der   Stadtmitte aus in Richtung der Vororte. Alles wie immer.

Das Wetter in dieser Mittagspause   war miserabel. Der ganze Himmel sah aus wie eine riesige Rauchwolke über einer   Fabrik, alles grau in grau, so dass nicht einmal Wolken zu erkennen waren. Als   sie das Zentrum verließ, bogen sich die Bäume verdrossen und schüttelten sich im   Regen. Die Leute auf den Straßen hetzten an ihr vorbei, die Schultern   hochgezogen und die Gesichter schmerzlich verzerrt. Alle bewegten sich etwas   schneller, als sie es an einem sonnigen Tag getan hätten. Ein ekliger Tag, sehen   wir zu, dass wir ihn rumkriegen.

Für Jodie waren die meisten Tage   mies, die sie in diesem Büro festsaß, und das war ein weiterer Grund für ihr   Mittagspausen-Ritual. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, dass Musik die beste   Möglichkeit bot, sich von allem abzuschotten und einen eigenen kleinen Bereich   um sich herum zu schaffen. Wenn man nur die Lautstärke hoch genug drehte,   brauchte man an nichts zu denken, außer an den Song in ihren Ohren. Die   enttäuschende wirkliche Welt um einen herum versank. Der Regen spielte keine   Rolle mehr, der beschissene Vormittag bei der noch beschisseneren Arbeit war   egal, selbst die langweilige Scheißstadt, in der man wohnte, war nicht so   schlimm. Von altruistischen Gründen abgesehen, war dies für Jodie das   Hauptmotiv, freiwillig in ihrer Mittagspause für die anderen etwas zu essen zu   besorgen. Es gab ihr die Gelegenheit, eine gewisse Kontrolle über ihr Leben zu   haben, indem sie davor flüchtete.

Die Musik in ihren Ohren   wechselte nach dem Zufallsprinzip zu einem Song, den sie nicht mochte, eine   grässliche Ballade, die sich wahrscheinlich aufgrund ihrer Sammlermanie   eingeschlichen hatte. Sie klickte auf den Bedienungsknopf und übersprang sie.   Jetzt kam ein wuchtigerer Song. Das war besser.

Aber Zuflucht in ihren Kopf zu   nehmen war schwieriger als sonst. Woran sie auch zu denken versuchte, immer   wieder kam sie zu Kevin und Scott und zu dem zurück, was sie durch ihr total   dämliches Benehmen gestern aufs Spiel gesetzt hatte.

Jodie übersprang einen weiteren   Song. Und dann noch einen.

Kurz danach erreichte sie, immer   noch auf der Suche nach einem Titel, den sie wirklich hören wollte, das   brachliegende Grundstück. Von oben gesehen, dachte sie, müsste es wie ein   Geschwür in der Landschaft aussehen; blass, zerfurcht und unansehnlich lag es an   einer Kreuzung der Hauptverkehrsstraße. Es war zum größten Teil mit altem Kies   bedeckt, und hier und da standen ein paar Büsche oder Baumgruppen. Um den   Valentinstag herum kam fahrendes Volk mit seinem Jahrmarkt hierher. Den Rest des   Jahres parkten viele ihre Autos hier oder kamen mit ihren Hunden her.

Die Straße verlief um das   Grundstück herum, doch es ging schneller, wenn man es einfach überquerte. Scott   würde sich Sorgen machen bei dem Gedanken, dass sie jeden Tag da langging, aber   selbst wenn niemand in der Nähe war, war man doch noch nahe genug an der Straße,   um sich sicher zu fühlen. Und sie fand, was er nicht weiß, macht ihn nicht   heiß.

Jodie drückte sich um die alte   verrostete Schranke herum und ging los. In der Ferne sah sie eine Sozialsiedlung   aus quadratischen grauen Häusern, dahinter die Wälder und dann die vom Dunst   verwischten Berge. Wie der Rest der Stadt sah auch die Siedlung feucht und   eiskalt aus. Auf dem Brachland kam ihr der Tag noch elender vor als vorher. Der   Boden sah in der Kälte fahl aus. Hier wehte auch der Wind besonders stark, und   die Luft war eisig und schneidend. Die Böen erwischten sie immer wieder   überraschend heftig von der Seite.

Sie hatte das Grundstück auf   einem Pfad zwischen alten kahlen Büschen schon halb überquert, als sie es hörte   – etwas in der Musik, das nicht dazugehörte. Es war ein Geräusch aus der   wirklichen Welt, etwa wie eine Sirene, ein Kranken- oder Polizeiwagen in der   Ferne.

Sie drückte auf Pause. Die Musik   verstummte, aber das Geräusch blieb.

Ein weinendes Baby.

Jodie blieb stehen, sie war   erschrockener, als sie vielleicht hätte sein sollen, und spürte ein Kribbeln im   Nacken. Sie sah sich um, doch vor und hinter ihr war niemand. Plötzlich klangen   die Autos auf der Straße, als seien sie sehr weit weg, und wo sie stand, waren   die einzigen Geräusche das Weinen des Kindes und das unheimliche Nieseln des   Regens.

Es überlief sie eiskalt. Sie   glaubte, dass es von rechts kam, hinter den Büschen hervor. Doch es waren keine   Erwachsenenstimmen zu hören, die dazu gehörten. Kein Geräusch, nichts regte   sich. Nur die Büsche rauschten im Wind, sonst schien das Gelände still und   verlassen.

Der Regen wurde etwas stärker,   und jetzt fing das Baby erst richtig an zu schreien. Es war wie das Auslösen   eines Alarms, der tief in ihrem Inneren einen Instinkt weckte. Sie fühlte sich   von den Büschen förmlich angezogen und machte einen Schritt darauf zu.

»Hallo?«

Keine Antwort.

Jodie blinzelte sich das Wasser   aus den Augen und ging noch näher an die Büsche heran. Sie wollte der Sache auf   den Grund gehen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Was wäre, wenn sie   hineinginge und das Baby mit seiner Mutter vorfände? Die Menschen mochten es   nicht, wenn man zu neugierig war, das ließ durchblicken, dass man sie für   schlechte Eltern hielt. Sie zögerte einen Moment, doch dann wurde das Schreien   immer lauter, wie ein Motor, der in den nächsten Gang geschaltet wird, und sie   dachte, scheißegal, wenn du da bist, denn du bist eine schlechte Mutter, und   fing an, sich zwischen den Büschen durchzuzwängen.

»Hallo?«, rief sie wieder.   »Autsch. Hallo?«

Immer noch keine Antwort.

Es war matschig hier, und sie   blieb an den stacheligen Zweigen hängen, die auch am Kabel ihres Kopfhörers   rissen. Aber durchzukommen dauerte doch nur zwei Sekunden. Zwischen den Büschen   war eine Lücke, und hier fand sie die Ursache des Geschreis wie einen   vergessenen Picknickkorb im Matsch liegen. Das Kind war in eine rosa Decke   gewickelt, lag auf dem Rücken und schrie voller Angst. Sein Gesicht sah aus wie   eine kleine rote Rose.

»Oh Gott«, stieß Jodie hervor.   »Du armes kleines Ding.« Schnell nahm sie ihren iRiver ab und stopfte ihn in die   Manteltasche.

Die Situation war so unwirklich,   dass sie sich praktisch in den Arm kneifen musste. So etwas gab es doch nur in   Filmen oder Zeitungen, und doch passierte es ihr hier tatsächlich. Irgendein   schrecklicher Mensch hatte dieses Kind der Kälte und dem Regen ausgesetzt. Jodie   hatte sich nie für einen mütterlichen Typ gehalten und war nie besonders gut mit   Babys zurechtgekommen, doch jetzt bückte sie sich, ohne zu zögern, um es   aufzuheben.

Dabei fühlte sie ein Vibrieren an   ihrer Hüfte. Das Telefon in ihrer Handtasche, wieder eine SMS.

Nicht jetzt, Scott, dachte sie   und schaute zur Seite.

Aus dem Augenwinkel sah sie den   Mann rechts von ihr in den Büschen. Er hatte völlig regungslos dagestanden, doch   jetzt kam er plötzlich auf sie zu. Jodies erster Gedanke war: Ach, das ist der   Vater, aber dann sah sie sein Gesicht, und die Signale, die in ihrem Kopf   ankamen, änderten und verwirrten sich. Er trug eine rosa Teufelsmaske: große   Augen, schwarze Haarsträhnen. Einen Moment lang war sie starr vor Schreck, und   mehr war auch nicht nötig.

Der Mann hielt eine Flasche mit   Insektenspray. Die Flüssigkeit schwappte hin und her, als er die Hand hob und   ihr das Spray ins Gesicht sprühte. Nase und Mund gingen sofort zu, und sie kniff   die Augen fest zusammen. Ammoniak. Alles brannte. Sie stürzte auf die Knie,   hustete, streckte die Hände aus und tastete im Matsch umher. Und dann versetzte   er ihr einen Tritt gegen den Kopf, und sie blieb auf der Seite liegen, wie   betäubt von dieser Brutalität. Es gelang ihr, die Augen zu öffnen, und sie   schaute plötzlich in den Himmel über sich. Ohne eigentlich etwas zu begreifen,   sah sie, wie der Regen auf sie niederfiel und der graue Himmel flimmerte und   weiß wurde.
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  17 Stunden 25 Minuten bis   Tagesanbruch

  13:55 Uhr


 

Mark


Es war ein komisches Gefühl, das   Kommando über mein eigenes Team zu übernehmen, so klein es auch war.   Hauptsächlich deshalb, weil mir schmerzhaft klar war, dass die Buschtrommel   bestimmt schon alles weitergetragen hatte, und die drei mir zugeteilten Männer   wussten, dass dies mein erster Einsatz war. Diese Erkenntnis überfiel mich, als   ich auf den Bus zuging, wo sie warteten, und meine Nerven waren so angespannt   wie ein über den Weg gespannter Stolperdraht. Ich holte tief Luft und setzte   mich darüber hinweg. Alles, was ich tun musste, war, ich selbst zu sein und zu   improvisieren. Ich selbst zu sein müsste eigentlich reichen.

Glücklicherweise hatten die drei   Kollegen, mit denen ich zusammenarbeitete, Davy, Ross und Bellerby, beschlossen,   sich korrekt zu verhalten. Sie hörten aufmerksam zu, als ich den Fall   zusammenfasste, die Bereiche angab, auf die wir uns konzentrieren mussten, und   dann unsere Vierergruppe in zwei Paare aufteilte, die sich die beiden   Straßenseiten vornehmen sollten. Außerdem sagte ich ihnen, dass ich für jeden   Vorschlag von ihnen dankbar wäre, eine Bemerkung, die ich selbst in der   Vergangenheit immer gern gehört hatte. Damit hoffte ich, die bittere Pille ein   bisschen zu versüßen, bevor ich Mercers Anweisungen wiederholte.

»Achten Sie darauf, dass Ihre   Kamera immer eingeschaltet ist.«

Sie sahen mich an, als sei ich   blöd.

»Ich weiß, das ist   selbstverständlich«, sagte ich. »Und ich weiß, dass das Standardmaßnahmen sind.   Aber Mercer hat das ausdrücklich angeordnet.«

Sie schauten einander an, wenn   auch so unauffällig wie möglich. Wieder merkte ich, dass hier allerhand ablief,   in das eingeweiht zu werden ich einfach noch zu neu war. Diesmal machte es mir   nichts aus. Egal, was der Grund sein mochte, sie begriffen zumindest, dass nicht   ich hier der Klugscheißer war.

»Legen wir los.«

Die eigentliche Befragung von   Haustür zu Haustür verlief so gut, wie zu erwarten war. Alle Leute, mit denen   wir sprachen, schienen durch das Geschehen erschüttert, und sie waren sehr   erpicht darauf, zu helfen, wo immer es ging. Im Allgemeinen war ihr Leben bisher   ohne große Störungen verlaufen. Mord ist schließlich nicht so häufig. Die   Erfahrung der meisten Menschen ist dabei auf Filme oder Nachrichtensendungen   beschränkt, direkt nebenan kommt so etwas meistens nicht vor.

Simpsons Tod hatte seinen   Nachbarn auf krasse und schockierende Weise gezeigt, dass so etwas auch in der   wirklichen Welt geschah, und sie damit auch an ihre eigene Verwundbarkeit   erinnert. Einen Grund zu finden, warum es gerade ihn getroffen hatte, würde   ihnen helfen, sich von dem Schreck zu distanzieren, deshalb versuchten sie ihr   Bestes, an alle Möglichkeiten zu denken. Und trotzdem konnte sich niemand   vorstellen, warum jemand ihm dies antun sollte. Oberflächlich gesehen, hätte   sein Tod leicht auch sie treffen können. Das war eine unangenehme Vorstellung,   und ich wünschte, ich hätte ihnen zuverlässig versichern können, dass es nicht   so war.

Wir sprachen mit den Bewohnern   aller Häuser der ganzen Straße, nur in zweien war niemand zu Haus, und wir   hinterließen dort eine Nachricht und merkten sie für einen späteren Versuch vor.   Doch keiner von denen, die wir befragten, konnte sich an irgendwelche   Auseinandersetzungen in der Vergangenheit erinnern: keine Streitigkeiten, keine   Konflikte, kein öffentlicher Krach. Simpson hatte den Eindruck gemacht, ein   netter Kerl zu sein, sagten sie. Keiner wusste, ob er mit jemandem liiert war.   Gelegentlich hatten sie verschiedene Mädchen gesehen, aber nicht in den letzten   Tagen. Die ganze Zeit über schienen sie verzweifelt bemüht, noch mehr dazu sagen   zu können, und ich gab mir alle Mühe, nicht so auszusehen, als sei ich   verzweifelt darauf aus, es zu hören.

Doch es gab nicht nur schlechte   Neuigkeiten. Am Schluss hatten wir zwei verschiedene Zeugen, die sich   erinnerten, am Tag zuvor einen weißen Lieferwagen auf der Straße gesehen zu   haben. Der erste Zeuge berichtete, das Fahrzeug hätte kurz nach zwölf Uhr   mittags weiter vorn in der Straße gestanden. Der zweite sagte, er hätte den   Wagen gegen acht Uhr abends gesehen, als der Mörder vor Simpsons Haus gewesen   sein musste. Keiner der Zeugen hatte den Fahrer kommen oder wegfahren sehen, und   wir hatten weder Angaben zum Nummernschild oder zum Fabrikat noch zu   irgendwelchen besonderen Kennzeichen, an die sich jemand erinnern konnte. Aber   es war immerhin etwas.

Und in Nummer fünfzehn, direkt   gegenüber von Kevin Simpsons Haus, erfuhren wir noch mehr. Die Frau, die dort   wohnte, Yvonne Gregory, hatte eine kurze, aber präzise Aussage gemacht. Yvonne,   eine Rentnerin, war gestern Nachmittag zu Hause gewesen und hatte ferngesehen.   In einer Werbepause, ungefähr um viertel vor fünf, war sie in die Küche   gegangen, um sich Tee zu machen. Durch das Fenster dort konnte sie Simpsons Haus   genau sehen. Und ich konnte dies bestätigen, denn ich ging hinein, um es von   beiden Seiten der Spüle zu überprüfen.

»Sie kam aus dem Haus.« Yvonne   zeigte über die Straße. »Ich erinnere mich, dass sie sich umgedreht und ihm am   Ende des Weges kurz zugewinkt hat.«

»Wie hat sie ausgesehen?«, fragte   ich.

»Oh, sie hatte langes braunes   Haar, bis hier.« Yvonne zeigte mit der flachen Hand Schulterlänge an. »Sie hatte   einen Regenmantel an und eine Handtasche, glaube ich. Und Kopfhörer.«

»Wie alt war sie?«

»Ziemlich jung, glaube ich.   Vielleicht in Ihrem Alter.« Ich merkte, dass sie scherzte, und lächelte.

»Haben Sie sie früher schon   einmal gesehen?«

»Nein, nein.«

»Können Sie sich noch an   irgendetwas anderes erinnern?« Yvonne dachte einen Moment nach.

»Sie wirkte etwas durcheinander,   fand ich. Na ja, nicht direkt durcheinander. Mehr so, als würde ihr etwas zu   schaffen machen, wissen Sie, was ich meine? Sie sah besorgt aus.«

Tun das nicht alle?, dachte   ich.

So hatten wir also eine einfache   Beschreibung eines Fahrzeugs und auch die eines Mädchens, das wahrscheinlich in   Kevin Simpsons Haus gewesen war, kurz bevor er überfallen wurde. Beides würde   keine drastische Auswirkung auf die Ermittlungen haben, aber trotzdem freute ich   mich, und als ich zur Abteilung zurückfuhr, um die Aussagen zu den Akten   hinzuzufügen und an der Besprechung teilzunehmen, hatte ich ein viel positiveres   Gefühl. Selbst die Irritation wegen Mercers übertrieben genauen Anweisungen   hatte sich ein bisschen gelegt. Offensichtlich würde ich nicht gleich ins Team   eingegliedert werden, ich musste mich erst beweisen, und die Befragungen an   diesem Vormittag waren ein erster Schritt in die richtige Richtung.

Doch es zeigte sich, dass mein   Bericht noch eine Weile würde warten müssen. Als ich ins Büro zurückkam, war der   Rest des Teams bereits mit etwas anderem beschäftigt. Eine Tonaufnahme wurde   abgespielt, und etwas war zu hören, das der Hölle selbst glich.

 

»Hörst du mir zu? Wir spielen ein   Spiel, bei dem es um die Liebe geht.«

Die aufgenommene Stimme klang   merkwürdig. Hauptsächlich monoton und flach, aber mit seltsamen Hebungen   dazwischen, als spräche der Mann eher mit sich selbst als mit seinem Opfer und   stelle sich selbst rhetorische Fragen.

»Es geht um dich und Jodie und   Scott«, sagte der Mann.

Mercer schnalzte schnell mit den   Fingern. Merkt euch diese Namen. Dann nahm er wieder die Stellung ein, die er   innegehabt hatte, als ich hereingekommen war. Die Ellbogen auf den Schreibtisch   gestützt und die Fingerspitzen zu einem Dach aneinandergelegt, starrte er   konzentriert in die Ferne und tippte mit den Zeigefingern leicht an seine   Lippen. Er wirkte ruhig, doch bei uns anderen herrschte Nervosität. Simon saß   ganz still da, Greg hatte den Kopf zur Seite geneigt und hörte sich mit   professioneller Konzentration die Aufnahme an, Pete hatte die Augen geschlossen.   Für mich fühlte sich jeder Satz an wie ein Schlag gegen die Brust.

»Ich hab dich heute beobachtet«,   sagte der Mann. »Mit ihr. Und ich hab all eure E-Mails gelesen. Ich weiß, was   sich hier getan hat. Und wir wissen beide, wo sie jetzt ist, nicht wahr? Wieder   bei ihrem Freund.«

Jodie, dachte ich. Schulterlanges   braunes Haar. Ungefähr so alt wie ich.

»Was meinst du, wie sie sich   jetzt wohl fühlt?«, sagte der Mann. »Glaubst du, sie hat ein schlechtes   Gewissen, weil sie Scott belogen und den Tag mit dir verbracht hat?«

Als Antwort kam nur das   plötzliche Rauschen des heißen Wassers in den Rohren des Hauses und danach ein   leises Schwappen in der Badewanne. Simpson antwortete nicht hörbar.

Ich sah ihn vor mir, wie er in   der Wanne lag, mit einem Klebeband um das blasse Gesicht.

»Ist sie froh, zu Hause zu   sein?«, fuhr die Stimme fort.

»Oder wünscht sie, sie wäre noch   hier bei dir? Schreibt sie gerade eine E-Mail an dich, so wie du an sie   geschrieben hast?«

Mercer sah zu uns herüber.   »Greg?«

Greg schüttelte den Kopf. »Keine   alten E-Mails von oder an ›Jodie‹. Kein ›Scott‹. Auch nichts in seinem   Adressbuch. Der Täter muss alles gelöscht haben.«

Mercer runzelte die Stirn. Ich   sah, dass er unter dem Tisch ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte.

Auf der Aufnahme sagte der Mann:   »Ich glaube, du liebst sie.«

Nichts.

»Etwa nicht?«

Immer noch keine Antwort, diesmal   nicht einmal ein Plätschern des Badewassers. Als der Mann weitersprach, klang   seine Stimme enttäuscht, dass er keinerlei Reaktion bekommen hatte.

»Na ja, das werden wir   herausfinden. Die Spielregeln sind sehr einfach, aber du wirst nicht viel dazu   beitragen können. Wenn Jodie dir vor Tagesanbruch eine E-Mail schickt, höre ich   auf, dir wehzutun, und lasse dich gehen. Aber wenn sie das nicht tut …«

Kurze Pause, dann folgte ein   Quietschen. Ich hatte den Eindruck, dass sich der Mann umdrehte, um etwas   aufzuheben.

»… schütte ich dir das in den   Hals und übers Gesicht und zünde dich an. Nick mit dem Kopf, wenn du kapiert   hast.« Wieder eine Pause.

»Ich hab gesagt, du sollst   nicken, wenn du’s kapiert hast.« Simpson begann, sich in der Wanne hin und her   zu werfen, und Wasser platschte nach allen Seiten. Ich konnte es nicht sehen,   aber irgendwie wusste ich, dass der Killer ihn mit Benzin bespritzt hatte, um   seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.

»So ist es gut.«

Noch ein Quietschen.

»Versuch, ruhig zu bleiben. Wir   haben so viel zu besprechen.«

Die Aufnahme lief noch einen   Moment weiter und brach dann ab.

Greg wandte sich an mich.

»Mein Team hat sich Simpsons   Computer vorgenommen«, erklärte er. »Sie haben zwei neue Audiodateien auf dem   Desktop gefunden. Das hier war die erste.«

»Spiel die zweite ab«, sagte   Mercer leise.

Wir schauten alle zu ihm hinüber.   Er hatte jetzt den Kopf gesenkt, so dass seine Hände seinen Gesichtsausdruck   verbargen. Sein Fuß wippte nicht mehr. Es gab hier nichts, weshalb man   ungeduldig werden müsste. Er wusste, was wahrscheinlich auf der zweiten Datei   war, wir alle wussten es, aber trotzdem mussten wir sicher sein. CCL hatte den   Anruf nicht aufgenommen, den sie heute früh erhalten hatten, den mit den   entsetzlichen Schreien, aber mir war klar, dass wir sie wahrscheinlich gleich   selbst hören würden. Und so etwas zu hören war kein Vergnügen.

»Okay.«

Greg startete die Aufnahme mit   einem Doppelklick.

»Tut mir leid«, sagte die Stimme   des Mannes. »Ich hoffe, du verstehst jetzt, wie dumm du warst. Wie wenig sie   alles verdient hat, was du in sie investiert hast.«

Er hielt inne.

»Verstehst du?«

Hektischer Lärm folgte,   verzweifeltes Klatschen im Wasser und gedämpfte Schreie.

»Falls dich das tröstet, Jodie   und Scott sind eines von meinen Paaren. Ich werde sie später besuchen, und sie   werden ihr eigenes Spiel spielen müssen. Aber unseres ist vorbei.« Mein Herz   klopfte jetzt unangenehm schnell. Ich fing an, mir das Kinn zu reiben, während   das Büro um mich herum zurückzuweichen schien.

»Mach dir ein Bild von ihr. Stell   dir vor, wie sie friedlich in den Armen ihres Freundes schläft.«

Weitere Geräusche aus der   Badewanne.

»Schschsch«, flüsterte der   Mann.

Er musste Simpson den Knebel   abgenommen haben, denn jetzt endlich hörten wir seine Stimme. Sie war grell und   voll panischer Angst. Er flehte und bettelte um sein Leben, sprach jedoch so   schnell, dass man ihn unmöglich verstehen konnte. Gleich darauf wurde ihm das   Wort abgeschnitten, und an ihre Stelle trat ein schreckliches Würgen. Ich hörte,   wie ihm eine Flüssigkeit ins Gesicht und in den Mund gespritzt wurde, und auf   der Aufnahme war jetzt nur noch lautes Husten und stoßweises Krächzen zu   hören.

Es tat mir im Herzen weh, das zu   hören. Nichts hätte mich auf so etwas vorbereiten können; dies anzuhören   verursachte einen fast spirituellen Schmerz, es fühlte sich zugleich an wie   Komplizenschaft und absolute Hilflosigkeit.

Ich schloss verzweifelt die   Augen, als ich das Klicken eines Feuerzeugs hörte.

Vielleicht erwartete ich   irgendeinen dumpfen, explodierenden Laut, aber nichts dergleichen geschah. Man   konnte den Moment, als Simpson angezündet wurde, nur daran erkennen, dass er zu   schreien anfing, und selbst dabei gingen die meisten Geräusche verloren. Er   gurgelte mit der brennenden Flüssigkeit, konnte seine Panik und sein Entsetzen   nur mit einem dünnen, erstickten Winseln ausdrücken. Ich stellte mir vor, wie   seine Kehle sich zusammenzog. Das unerträgliche Brennen, das seine Lunge wie   Seidenpapier zerfallen ließ. Es war das Schrecklichste, was ich je gehört   hatte.

Da ich wusste, dass es zu Ende   ging, wünschte ich nur, Simpson möge schnell sterben. Doch das tat er nicht,   weil es nicht von ihm abhing. Sein Körper wollte nicht aufgeben, kämpfte gegen   die Bewusstlosigkeit an, die doch sicher willkommen gewesen wäre. Der Mord   schien sich ewig hinzuziehen.

Und die ganze Zeit hörte man im   Hintergrund ein anderes leiseres Geräusch, ein unmenschliches Zischen, und es   dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, woher es kam. Es war der Mörder.

Ein Schauer lief mir über den   Rücken.

Während sein Opfer im Todeskampf   lag, stand dieser Mann über ihm, sah zu, nahm das Ereignis mit seinem   Digitalrekorder auf und sog mit offenem Mund und entblößten Zähnen den Rauch und   den Geruch ein.

Es war, als ziehe er Kevin   Simpsons Seele Stück für Stück durch seine Zähne langsam in sich hinein.

Ich machte die Augen auf und sah   das Team an. Wir hörten es alle, und jedes Gesicht spiegelte meine eigenen   Gefühle wider, Ungläubigkeit und Entsetzen. Bei allen, außer bei Mercer. Sein   Gesicht konnte ich nicht sehen, weil er auf den Schreibtisch hinunterstarrte.   Die Hände hatte er jetzt fast wie zum Gebet vor sich zusammengelegt.

Das Geräusch dauerte an, wurde   langsam leiser, und dann brach die Aufnahme Gott sei Dank ab. Danach kam einem   die Stille im Büro irgendwie beschmutzt vor. Kurze Zeit sagte niemand etwas, und   niemand regte sich. Und dann lehnte sich Mercer langsam zurück und rieb sich das   Gesicht, als sei er gerade aufgewacht.

»Macht alle fünf Minuten Pause«,   sagte er.

 

Ich ging also in den eiskalten   Nachmittag hinaus. Die Kälte war wie ein Schlag ins Gesicht, den ich brauchte.   Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Himmel war weiterhin von dunkelgrauen   Wolken verhangen, und die Windböen waren eisig. Eine leere Chipstüte wirbelte   über die Teerdecke, und ich fröstelte. Im Wetterbericht war Schnee gemeldet   worden, und man hatte das Gefühl, er werde bald kommen. Selbst in meinem Mantel   zitterte ich, doch das war auch auf das Gift des ungenutzten Adrenalins   zurückzuführen. Ich fühlte mich, als könnte ich ewig lange laufen. Ich wünschte,   ich dürfte genau das tun.

Sterben ist eines der großen   Tabus. Ich hatte meinen Anteil an Leichen gesehen, und sie waren immer   schrecklich genug gewesen. Aber so schlimm das auch sein konnte, war es doch   immer nur das Endergebnis. Man empfand Trauer und Kummer, natürlich, aber man   betrachtete etwas, das schon tot war. Das ist Welten von einer Situation   entfernt, in der man gezwungen war, mit anzuhören und zusehen, wie es geschieht:   den furchtbaren Prozess mitzuerleben, wie ein lebendiges menschliches Wesen,   nicht anders als man selbst, getötet und vernichtet und ein Lebensfunke nach dem   anderen ausgelöscht wird, bis nur die leere Hülle bleibt.

Unvermeidlich musste ich an Lise   denken. Ich wollte das nicht und konnte es mir gerade in diesem Moment nicht   leisten. Es war schon schlimm genug, mit dem Endresultat – dass sie tot war –   fertig zu werden, ohne in meiner Phantasie auch noch in die tieferen Schrecken   einzutauchen, wie es für sie gewesen sein musste. Was sie gedacht haben mochte,   als ihr Leben dahinschwand.

Ich schüttelte den Kopf und   richtete meine Gedanken wieder auf Kevin Simpson.

Fünf Minuten?

Ich hätte fünf verdammte Jahre   gebraucht, und diese Aufnahme wäre mir immer noch gegenwärtig gewesen.

 

Aber fünf Minuten mussten   genügen.

Im Büro machten alle noch   grimmige Gesichter, hatten aber jetzt wieder zu professioneller Entschlossenheit   zurückgefunden. Wir alle hatten unsere gefühlsmäßigen Reaktionen auf das Gehörte   weggesteckt, vielleicht, um sie später zu betrachten, oder vielleicht, um sie   für immer zu vergessen. Wieder wirkte Mercer unbeteiligt. Er starrte in die   Luft, als ich wieder hereinkam, und sah aus, als fühle er überhaupt nichts.   Zweifellos lag das auch an seiner Erfahrung, und ich fragte mich, ob ich es   jemals schaffen würde, mich von der Situation abzusetzen und sie einzig und   allein als Rätsel zu sehen, das gelöst werden musste. Oberflächlich betrachtet,   erschien das herzlos, aber ich bezweifelte nicht, dass er in Wirklichkeit alles,   was passiert war, genauso stark empfand wie wir anderen. Es war nur seine Art,   damit umzugehen – sich auf die Aufklärung des Verbrechens und die Überführung   des Verantwortlichen zu konzentrieren.

Greg machte den Anfang.

»Wie gesagt, wir haben keine   Jodie und keinen Scott …«

»Aber der Täter hat E-Mails   erwähnt«, unterbrach ihn Mercer. »Also müssen sie existieren.«

»… ja, und wenn er sie gelöscht   hat, kann es möglich sein, sie wiederherzustellen. Aber es kommt darauf an, wie   gründlich er war. Wir werden es versuchen, sollten aber nicht damit rechnen,   dass wir sie durch den Computer finden.« Mercer runzelte die Stirn.

»Aus der Aufnahme scheint klar   hervorzugehen, dass diese Jodie, wer immer sie ist, eine Affäre mit Simpson   hatte. Wenn wir sie und ihren Freund nicht schnell genug finden, hat unser Täter   das vor. Wenn er’s nicht schon getan hat.« »Wir haben eine Beschreibung«, sagte   ich.

Er drehte sich sofort um.   »Erzählen Sie.«

Ich berichtete von Yvonne Gregory   und von den Einzelheiten, die sie mir zu einem Mädchen gegeben hatte, das sie   beim Verlassen von Simpsons Haus gesehen hatte – wahrscheinlich Jodie. Ende   zwanzig, braune Haare, Tasche, Kopfhörer. Natürlich war das nicht präzise genug,   um besonders nützlich zu sein, das war mir klar. Nachdem ich die Aufnahme gehört   hatte, war ich nicht mehr so zuversichtlich gestimmt. Ich schloss mit der   Beschreibung des weißen Lieferwagens, und dazu nickte Mercer nur, als hätte er   das schon erwartet. Er unterbrach mich, bevor ich richtig zum Ende kommen   konnte.

»Überwachungskameras?« Mit dieser   Frage wandte er sich wieder an Greg.

»Die nächste ist in der   Hauptstraße.« Er holte tief Luft. »Sie erfasst die Ecke nicht, wo man in   Simpsons Straße einbiegt, aber ich denke, wir können den fließenden Verkehr   durchgehen.«

»Also, dann ist das deine   Priorität. Such alle weißen Lieferwagen zwischen acht und neun Uhr heute Morgen   heraus. Überprüf gestern Abend, von halb fünf bis halb sechs, und sieh zu, ob   wir dieses Mädchen finden können. Und wir müssen sie finden.«

Greg sagte nichts.

»Was denkst du?«, fragte ihn   Mercer.

Greg drehte den Stuhl mit einem   Schubs seiner Absätze herum, wie er es heute früh in Simpsons Haus getan hatte.   Er sah nachdenklich aus.

»Ich bin wohl noch immer nicht   überzeugt«, sagte er. Mercer breitete die Hände aus, als sollte das alles doch   ganz offensichtlich sein und als begreife er nicht, wieso es nicht so war. Mir   war es zwar nicht klar, aber natürlich lag es daran, dass es hier einen Kontext   zu den Tagesereignissen gab, in den ich nicht eingeweiht war.

»Aber wir haben die typischen   Merkmale«, sagte Mercer. »Wir haben einen weißen Lieferwagen am Tatort. Wir   haben das Spiel. Wir haben Folter. Und egal, wie es anfangs ausgesehen hat, wir   haben ein zweites Opfer.«

»Ich sage ja nicht, dass es keine   zwingenden Ähnlichkeiten gibt.«

»Sondern?«

Greg seufzte, und ich war etwas   überrascht von dem, was mir wie offene Rebellion vorkam. Mercer hatte hier die   Leitung, und ich hätte erwartet, dass Greg einfach tun würde, was ihm befohlen   wurde. Er war offenbar nicht sicher, ob er weitersprechen sollte, doch nach   einem Augenblick beschloss er: Scheiß drauf.

»Ich sage nur, dass weiße   Lieferwagen schließlich sehr häufig sind. Mädchen sind sehr häufig. Das typische   Merkmal ist zwingend, wie gesagt, und, ja, ein Spiel wird erwähnt. Aber sonst   ist der Fall ganz anders.« Er zählte an den Fingern auf: »Der Mörder hat ihn in   der Badewanne festgehalten. Das Mädchen ist gestern Nachmittag von dort   weggegangen und hat an dem Spiel nicht aktiv teilgenommen …« Dann fiel ihm   nichts mehr ein, und er lehnte sich zurück.

»Es ist einfach ganz anders.«

»Natürlich ist es anders. Es ist   zwei Jahre her.«

»Ich weiß, dass es zwei Jahre her   ist.«

»Na ja, er hat inzwischen Pläne   geschmiedet. Es sollte uns nicht überraschen – sollte dich nicht überraschen –,   dass er sich geändert hat. Es ist unsere Aufgabe, zu ergründen, warum und wie er   sich verändert hat.«

Greg sah trotzig aus, so als   wolle er weitere Einwände erheben, könne es aber nicht. Ich bemerkte, dass Pete   ihn aufmerksam beobachtete. Doch Mercer ließ Greg nicht so einfach   davonkommen.

»Also?«

Greg sah zu ihm auf. Mein   Erstaunen wurde noch stärker. Sein Gesichtsausdruck wies unmissverständlich auf   etwas ganz Bestimmtes hin. Ich wusste nicht, was es war oder was   dahintersteckte, aber ich wusste, es war nichts Gutes.

»Vielleicht ist das Problem gar   nicht, dass ich nicht überzeugt bin«, sagte er. »Aber an der ganzen Sache ist   wohl irgendetwas, das mich beunruhigt, Sir.«

Sie sahen sich einen Moment an,   und ich spürte, wie die Stimmung im Büro sich zu etwas Verkrampftem, Scharfem   verhärtete. Niemand sagte etwas, und ich fand, es könnte der passende Zeitpunkt   und möglicherweise sogar hilfreich sein, sich einzumischen. Behutsam.

»Darf ich nur fragen …«

»Ja. Natürlich.« Mercer wandte   sich mir mit versteinertem Gesicht zu. »Die Situation ist folgende: Ich glaube,   dass dieser Mörder mit einem früheren Fall in Verbindung steht. Es gibt eine   große Anzahl von Ähnlichkeiten, von denen viele überzeugend sind. Andererseits   hat Greg durchaus recht, darauf hinzuweisen, dass es auch ein paar kleine   Unterschiede gibt. Ich glaube, der besagte Mörder hat seine Vorgehensweise ein   wenig geändert.«

»Schön«, sagte ich. »Also …«

»Also werden Sie, sobald die   Besprechung vorbei ist, die Möglichkeit haben, die Akte zu lesen. Dann können   Sie sich über alle Details aufs Laufende bringen.«

»Okay.«

Ich fühlte mich hier drin   lächerlich ungemütlich. Zumindest hatte Greg jetzt aufgehört, Mercer unverwandt   anzusehen, doch obwohl er inzwischen seine Aufmerksamkeit auf den Fußboden   richtete, war sein Gesichtsausdruck noch derselbe. Ich konnte förmlich spüren,   wie der Teppich unter seinem Blick schmolz.

»Pete?«, sagte Mercer. »Simon?   Habt ihr noch was dazu zu sagen?«

Er schien sich hauptsächlich an   seinen Stellvertreter Pete zu wenden, der sich jedoch nicht über die   Aufmerksamkeit freute und offensichtlich keine der beiden Seiten unterstützen   wollte.

Was blieb hier ungesagt?

Durch Simon wurde allen weitere   Verlegenheit erspart.

»Wie auch immer, wir machen doch   genauso weiter, oder?« Er sprach schnell und sachlich. »Wir gehen dieser Sache   mit dem Lieferwagen nach, dem Mädchen. Es spielt also keine Rolle, oder? Und wir   können einfach sehen, was für weitere Spuren sich noch ergeben.« Er hielt inne,   und sein nächster Satz erschien mir dann ziemlich bedeutungsschwer. »Also,   entscheidet euch.«

Pete nickte, sagte nichts.

Greg zuckte mit den Schultern, er   war zufrieden, tat aber jetzt so, als interessiere ihn das alles nicht.

»Das meine ich auch«, sagte   Mercer. »So werden wir vorgehen. Mark wird heute Nachmittag die Akte lesen. Wir   anderen teilen unter uns auf, was getan werden muss.«

Ich würde also aufholen und mir   Durchblick verschaffen können. Das ging in Ordnung, dachte ich. Angesichts der   Auseinandersetzung war ich neugierig, was ich der Akte entnehmen, ob sie Licht   auf die Vorgänge im Team werfen würde. In der Zwischenzeit hörte ich genau zu,   wie allen ihre Aufgaben zugeteilt wurden.

Gregs IT-Team würde die Arbeit am   Computer fortsetzen und auch die Aufnahmen der Überwachungskamera auswerten.   Simon würde die kriminaltechnischen und rechtsmedizinischen Fakten sammeln. Pete   würde in einer halben Stunde eine kleine Pressekonferenz leiten, in der den   Medien Simpsons Name bekanntgegeben und ein Aufruf veröffentlicht werden sollte,   dass alle, die Jodie oder Scott kannten, sich melden sollten. Dann würde er   Simpsons ExFreundinnen aufspüren und herausfinden, ob irgendeine davon der   Beschreibung des gesuchten Mädchens entsprach, für den Fall, dass Jodie nicht   ihr wirklicher Name war.

»Wir müssen dieses Paar vor   Tagesanbruch finden«, drängte er.

Als die Besprechung zu Ende war,   suchten alle ihre Sachen zusammen. Greg schien es eilig zu haben, wegzukommen.   Simon telefonierte, wobei die Spannung ihm nichts ausmachte, während Pete sich   nur langsam regte. Ich hörte ihn leise vor sich hin seufzen, als er seine   Unterlagen aufnahm.

Mercer schob mir eine Notiz mit   einer Fallnummer und einem Passwort herüber, und ich beschloss, einmal alles   andere aus meinem Kopf zu verdrängen. Es gab Arbeit. Ich setzte mich an den   Computer und gab die Einzelheiten ein. Ein paar Sekunden danach erschien oben   auf dem Bildschirm der Titel der Fallakte.

Fall Nummer A6267

Der 50/50-Killer.


 

 

3. Dezember

  16 Stunden 50 Minuten bis   Tagesanbruch

  14:30 Uhr


 

 

Scott


Nummer 273. Wir schicken uns oft   gleichzeitig eine SMS. Scott lehnte sich zurück, rollte den Text mit der Maus   nach unten, um nachzusehen, ob er diesen Grund nicht schon aufgenommen hatte.   Lächerlich, wenn nicht … aber nein, er war nicht da. Wie hatte er das bis jetzt   vergessen können?

Er kam an den Anfang der   Liste.

Fünfhundert Gründe, warum ich   dich liebe.

Er scrollte ans Ende zurück und   tippte:

Nummer 274

Dann hielt er mit den Fingern   über der Tastatur inne. Einen Moment später verzog sich beim Betrachten des   blinkenden Mauszeigers sein Mund zu einer nachdenklichen Grimasse.

Nachdem er die zweihundert   überschritten hatte, war es viel schwerer geworden – ihm war einfach nichts mehr   eingefallen. Er fand schon noch neue Gründe, allerdings meistens, weil Jodie   irgendetwas gesagt oder getan hatte, das ihm auffiel, wie bei den SMS vorhin,   die sich gekreuzt hatten. Aber das spielte wohl keine Rolle, fand er, solange es   überhaupt weiterging.

Und das tat es. Sogar wenn alles   so schwierig zwischen ihnen war wie in letzter Zeit, fand er immer noch Dinge,   deretwegen er sie liebte, und dann kehrte er zu seiner Liste zurück, um sie so   bald wie möglich einzufügen. Es machte ihn glücklich. Und gleichzeitig   traurig.

Jetzt war sein Kopf leer, und   kein neuer Grund wollte ihm einfallen. Er brauchte Gedächtnishilfen.

Aber nicht jetzt gleich.

Scott speicherte das Dokument,   sprang mit der Alt-TabTastenkombination aus der Word-Datei heraus und kehrte zu   seiner Grafiksoftware zurück. Der gegenwärtige Stand zeigte drei verschiedene   Bilder seines eigenen Gesichts. Er hätte sowieso daran arbeiten sollen.

Alle Projekte, auf die er sich in   letzter Zeit konzentrierte, bestanden aus entweder sieben oder neun Bildern   eines Objekts oder einer Person. Das erste in dieser Serie war immer   fotorealistisch, allerdings hatte es meistens merkwürdige Farben.

Das Gesicht auf der linken Seite   des Bildschirms zum Beispiel war in Schattierungen von Grün und Gelb gehalten,   sonst jedoch hätte es ein Foto sein können. Wenn das erste Gemälde fertig war,   scannte er es ein und bearbeitete es mit seiner Software. Er verwischte es   vielleicht etwas oder machte die Kanten deutlicher, so dass es sich aus   Farbblöcken zusammensetzte. Dann druckte er es aus und malte eine Kopie des   Ausdrucks. Das war das zweite Bild der Serie. Und so weiter. Es war ein sich   ständig wiederholender Prozess. Man hatte schließlich eine Reihe kleiner Bilder,   die zeigten, wie sich das Motiv langsam auflöste und auf die reinen Elemente von   Farben und Formen reduzierte.

Irgendwann verlor der Betrachter   aus den Augen, was das abgebildete Objekt darstellte. Das letzte Gemälde in   dieser Serie von Selbstporträts würde vier orangefarbene und grüne Rechtecke   zeigen, die die letzte Leinwand ein wenig neben der Mitte aufteilten wie ein   Fenster mit Glasmalerei. Schon beim dritten Bild auf der rechten Seite hatte das   Motiv fremd gewirkt. Als menschliches Gesicht war es noch erkennbar, aber Scott   konnte bereits nicht mehr viel von sich selbst darin entdecken.

Künstlerische Gestaltung. Es gab   eine Theorie und eine Absicht hinter seinen Arbeiten, doch sein Abschluss auf   der Kunsthochschule lag schon so lange zurück, dass ihm das nicht mehr sehr   wichtig war. Als er noch jünger gewesen war, hätte er darüber vielleicht ein   wenig die Nase gerümpft, aber jetzt malte er so, weil es ihn interessierte, und   abgesehen von allem anderen, sahen die Ergebnisse gut aus.

Andere Leute fingen an, seiner   Meinung zu sein. Es gab eine kleine Galerie in der Stadt, die ein paar seiner   Einzelbilder abgenommen und zwei verkauft hatte, es war nicht viel Geld, aber   besser als nichts. Vor vierzehn Tagen hatten sie angerufen, hatten Interesse   daran gezeigt, weitere Arbeiten von ihm zu zeigen, deshalb hatte er sich die   Woche freigenommen, um noch ein paar zusammenzubekommen. Als er den Anruf bekam,   war er zunächst begeistert gewesen, aber dann hatte ihn Jodies Reaktion   enttäuscht. Sie freute sich, oder wenigstens sagte sie das, aber in die Freude   mischte sich der gleiche Mangel an Begeisterung oder fast schon   Gleichgültigkeit, die den Rest ihres gemeinsamen Lebens prägte.

Gestern Abend zum Beispiel. Sie   war von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte sich nur auf die Couch plumpsen   lassen. Er hatte gefragt, was los sei, und sie hatte gesagt, gar nichts. Doch er   war nicht der Typ, der Dinge einfach so stehenließ, und deshalb hatte sich ein   Streit entwickelt. Schließlich war sie rausgegangen und hatte sich im   Schlafzimmer hingelegt. Das kam oft vor. Ihre Wohnung war schön eingerichtet,   sauber und geräumig, aber wenn er sie manchmal beobachtete und es schien, als   gehe sie im Geiste frustriert im Zimmer auf und ab, war es, als müsse sie   durchdrehen, wenn sie keinen Raum fände, wo sie unbeobachtet war.

Dieses Gefühl war ansteckend. Sie   waren seit Monaten nicht mehr glücklich gewesen, und obwohl er instinktiv etwas   tun wollte, um es wieder in Ordnung zu bringen, hatte er keine Ahnung, wie er   das machen könnte. Dass sie es ablehnte, über das, was sie quälte, zu sprechen,   verstärkte seine Frustration, die ihm wie ein Kloß im Hals saß und manchmal so   stark wurde, dass ihm das Schlucken wehtat.

Er betrachtete das Gesicht auf   dem Bildschirm. Vielleicht kam es von dem Foto, mit dem er begonnen hatte, oder   von der Auswahl der Farben, auf jeden Fall konnte man eines sicher sagen: dass   es traurig wirkte. Also letzten Endes vielleicht doch nicht so fremd.

Er rief wieder seine Liste auf   und ging sie rückwärts durch, um es zu finden.

Nummer 87. Du unterstützt meine   Malerei, obwohl sie albern ist.

Der zweite Teil entsprach in etwa   seiner normalen skeptischen Haltung sich selbst gegenüber; wenn man sich selbst   herabsetzte, war das Risiko, verletzt zu werden, nicht so groß. In den frühen   Jahren ihrer Beziehung hätte Jodie ihn deshalb zurechtgewiesen, besonders wenn   es um seine Kunst ging, aber jetzt … er fragte sich, wie sie reagieren würde.   Vielleicht traf Nummer 87 gar nicht mehr zu.

Scott empfand es mehr denn je,   doch es gehörte genauso zu ihrer allgemeinen Verstimmung wie alles andere. Es   war in Ordnung, Träume zu haben, wenn man jung war, aber irgendwann musste man   sie aufgeben, oder? Seine Bilder würden ihnen hier nicht heraushelfen, ebenso   wenig wie ihre miesen Jobs zum Geldverdienen, und wenn sich nichts änderte, dann   war’s das. Sie würden den Rest ihres Lebens genauso weitermachen, und im   Augenblick war das unmöglich.

Er rollte wieder bis ans Ende der   Liste zurück.

Nummer 274 …

Es war der letzte Grund auf der   Seite. Wenn er wenigstens diesen hier noch schaffte, hätte er drei volle Blätter   mit Gründen zusammen.

Sein Mobiltelefon lag auf dem   Tisch neben der Tastatur. Er nahm es auf und las die SMS noch einmal, die sie   ihm geschickt hatte.

 

noch mal hi, schatz. langweiliger   tag hier, wie geht’s mit dem malen? kann’s kaum erwarten, dich später zu sehen.   tut mir leid, dass ich mich so benommen habe. ich liebe dich von ganzem Herzen.   x x x x x

 

Scott legte das Telefon weg und   lächelte vor sich hin. Mehr brauchte es nicht. Eine Nachricht oder ein kurzes   Gespräch, in dem sie so mit ihm sprach wie früher, und alles war wie   weggewischt.

Natürlich war es nur ein   vorübergehendes Gefühl, und die Sorgen würden wiederkommen, aber alles im Leben   bestand doch daraus, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen. Solange sie   beide zueinanderhielten, konnten sie dies alles durchstehen, und statt weiter   auseinandergetrieben zu werden, konnte die gemeinsame Bewältigung dieser   Probleme sie vielleicht wieder näher zusammenbringen.

Nummer 274

Trotz alledem, tippte er,   schreibst du mich nicht ab.

 

Er hatte die Liste am   Jahresanfang begonnen.

Sie waren gerade in diese Wohnung   eingezogen und hatten gemerkt, wie lebhaft es in ihrer neuen Nachbarschaft   zugehen würde. In der kurzen Zeit, die sie hier wohnten, hatten sie bereits   einen Autodiebstahl am helllichten Tag gesehen, eine kleine Messerstecherei in   der Gasse hinterm Haus mit angehört und waren wegen eines Bombenalarms im   Secondhandladen weiter oben an der Straße evakuiert worden. Im Moment konnten   sie sich keine bessere Gegend leisten, und die Wohnung selbst war auch recht   nett, aber sie fühlten sich beide nicht sicher, glücklich oder auch nur   annähernd zu Hause.

Überall standen noch Kartons,   manche halb leer, andere noch mit Paketband zugeklebt, so als hieße es, dass sie   nicht wirklich bleiben würden, wenn sie nicht auspackten. Die Sachen für die   Küche hatten sie herausgenommen, und ein paar Kleider eingeräumt, aber ihr   einziges Zugeständnis an die Einrichtung eines gemütlichen Heims waren die   Stereoanlage und der Fernseher, die sie beide bereits am ersten Abend   aufgestellt hatten.

Sie saßen im Wohnzimmer und sahen   fern. Jodie musste unbedingt ihre Serien sehen, während sie Scott meistens egal   waren. Entweder trotzdem oder gerade deshalb sollte diese Leidenschaft von ihr   Nummer 56 werden.

Aber bevor das geschah, fuhr er   wegen der Situation aus der Haut.

»Das ist doch Scheiße.«

Jodie sah ihn an und legte dann   den Kopf an seine Schulter.

»Ja«, sagte sie. »Aber wir   werden’s überleben.« Er legte den Arm um sie.

»Meinst du?«

Sie wechselten sich immer ab:   Einer jammerte, und der andere war optimistisch. Es war eine stillschweigende   Abmachung. Wenn sie sich beide zur gleichen Zeit runterziehen ließen, würde   niemand da sein, der ihnen wieder aufhelfen konnte.

»Ja«, sagte sie. »Weil ich dich   liebe.«

Er streckte den Arm aus und   berührte sanft ihr Haar. Es war dunkel, glatt und dünn. Sie mochte es nicht, er   schon. Legte man die Hand auf ihr Haar, berührte man gleich den Kopf. Es ließ   sie zarter erscheinen, als sie wirklich war.

»Aber ich liebe dich noch mehr«,   sagte er.

Sie tippte ihm auf die Brust.   »Nein, tust du nicht.«

»Tu ich doch.«

Das war eins ihrer üblichen   Spiele, und es sollte Nummer 5 werden.

»Beweis es.«

»Beweisen? Es gibt hundert   Gründe, warum ich dich liebe.«

Sie drehte sich zu ihm um und sah   ihn an. »Dann leg mal los.«

»Was?«

»Einhundert Gründe.« Sie fing an,   daran Gefallen zu finden.

»Lass hören.«

»Hmmmm.«

»Siehst du? Alles nur heiße   Luft.«

»Nein.« Scott stand auf. »Ich   habe nur überlegt, wo ich einen Stift und Papier finden könnte.«

Tatsächlich dachte er Scheiße.   Aber er hielt dies auch für eine Gelegenheit, etwas wirklich Gutes zu tun,   etwas, das ein bisschen Licht in ihre Situation bringen konnte. Also ging er in   den Flur, wühlte in ein paar Kartons und kam eine Minute später mit einem   Notizblock und einem Stift zurück.

Jodie hatte ein nachdenkliches   Lächeln aufgesetzt, aber es war auch ein glückliches Lächeln.

»Du brauchst das nicht zu tun,   weißt du.«

Scott legte einen Finger an die   Lippen, während er sich neben sie setzte. »Schsch. Guck deine Seifenopern.«

»Okay.«

Sie wandte sich dem Fernseher zu,   und er saß neben ihr und fing an zu schreiben. Zeile um Zeile. Gelegentlich warf   sie einen Blick herüber, und er musste das Papier schräg halten, damit sie   nichts sehen konnte.

»Na, na.«

»Lass mich sehen!«

»Noch nicht.«

Einhundert Gründe. Als er anfing,   hatte er keine Ahnung, wie schwierig es sein würde oder ob er es tatsächlich   schaffen würde. Doch er spürte Jodie neben sich, die still vor sich hin lächelte   und zu verbergen versuchte, wie sehr sie sich freute. Er war seit einer Ewigkeit   nicht mehr so glücklich gewesen, und das allein reichte, ihn bei der Stange zu   halten: Er schrieb einen Grund nach dem anderen auf. Lächle so weiter.

Ein paar Minuten später kam der   Abspann im Fernsehen. Er drehte die Seite um und schrieb weiter.

 

Jetzt, fast ein Jahr später,   minimierte er das Word-Dokument und ging in eines der Extrazimmer. Einer der   Vorteile der Wohnung in einer so billigen Gegend war, dass sie eine mit vier   Zimmern gefunden hatten. Eines der beiden, die sie nicht als Schlaf- oder   Wohnzimmer nutzten, gehörte hauptsächlich Scott. Er bewahrte seine Malutensilien   auf der einen und seine Gewichte auf der anderen Seite auf.

Er lockerte seine Halsmuskeln,   legte die Scheibenhantel auf die Bank und stellte auf der kleinen Stereoanlage   laute Musik ein.

Das Gewichtheben war ein   Überbleibsel aus seinen Teenagerjahren, als er immer dünn und ein wenig   unsportlich gewesen war. Er hatte mit fünfzehn angefangen und es zu seiner   eigenen Überraschung und der aller anderen beibehalten, und jetzt, mit   achtundzwanzig, betrachtete er es als einen festen Bestandteil seines Lebens. Er   trainierte dreimal die Woche mindestens jeweils eine Stunde, und wenn er es mehr   als einmal verpasste, wurde er unruhig und hielt weniger von sich selbst. Er   wusste, dass das albern war, aber so fühlte er sich nun mal besser. Und außerdem   gab es ihm auch die Gelegenheit, mal eine Weile abzuschalten. Es bot ihm eine   Zuflucht, oder zumindest sollte es das tun.

Er wärmte sich mit Bankdrücken   von bescheidenen dreißig Kilo auf, bevor er an die Enden der Hantel weitere   Gewichte aufsteckte, bis neunzig Kilo. Dann legte er sich hin und fasste die   Hantel mit präzisem Griff. Korrigierte noch einmal leicht. Atmete ein und aus.   Die schwereren Gewichte waren am Anfang immer ein Schock für den Körper.

Er drückte die Hantel hoch,   atmete aus, senkte sie, drückte sie wieder hoch.

Nummer 8, dachte er. Wie sich   dein Haar anfühlt.

Drückte die Hantel hoch. Noch   einmal. Schon begannen seine Brustmuskeln zu brennen.

Noch einmal.

Nummer 34. Du kannst manchmal   wirklich wie ein kleines Mädchen sein.

»Ach, hör doch auf!« Sie hatte   ihm einen leichten Knuff gegeben, bevor er die Seite umdrehte.

Nummer 35. Na gut – so   kleinmädchenhaft bist du nun auch wieder nicht.

»Sehr schlau. Ich nehm’s   zurück.«

Scott schaffte fünfzehn   Wiederholungen mit der Hantel und zwang sich dann noch zu einer weiteren, hob   diesmal die Hantel aber nur ein kleines Stück an, und seine Arme zitterten vor   Anstrengung.

Die Hantel knallte auf das   Haltegestell hinunter.

Er setzte sich auf und atmete   tief aus.

Nummer 89, dachte er und wurde   ruhiger. Wenn ich morgens aufwache und du mich ansiehst.

Sie hatte die ganze Zeit vor sich   hin gelächelt, als sie die Liste las. Auf ihrem Gesicht sah er ein stilles   inneres Glück, und das freute ihn mehr, als er ihr sagen konnte. Das Gefühl, das   das in ihm hervorrief, wühlte sein ganzes Inneres auf. Dieses Lächeln in diesem   einzigartigen Augenblick hatte er sich sofort als Nummer 101 vorgemerkt.

»Ich liebe dich wirklich«, hatte   sie gesagt.

»Ich dich auch.«

Er war von dem triumphierenden   Glücksgefühl über seinen Erfolg erfüllt. Es war schließlich viel leichter   gewesen, als er gedacht hatte. Als er bis Nummer 100 gekommen war, hatte er noch   viele Gründe im Kopf gehabt, und immer mehr, dessen war er sich sicher, waren   noch dabei, zu entstehen und ihren Platz einzunehmen. Er hätte die ganze Nacht   weitermachen können. Das hatte, zusammen mit dem Wunsch, ihr Lächeln nicht   erlöschen zu sehen, zu dem geführt, was als Nächstes geschah.

»Es war leicht. Ich hätte auf   fünfhundert kommen können.«

»Ach, Blödsinn.«

»Also – gib her.«

Sie hatte ihm den Notizblock   abgenommen.

»Sei nicht albern. Du würdest die   ganze Nacht hier sitzen.«

»Okay. Aber ich werd’s nicht   vergessen. Vielleicht wird’s ein Weihnachtsgeschenk.«

»Das wäre schon eher annehmbar.«   Sie hatte den Block neben sich auf der Couch in Sicherheit gebracht und fuhr mit   der Hand darüber. »Aber du wirst wieder von vorn anfangen müssen, das hier   behalte ich nämlich.«

»Kein Problem.«

Das hatte er gesagt und war   erleichtert, wenn er ehrlich war. Allerdings auch entschlossen. Bis Weihnachten   waren es damals noch elf Monate gewesen, also Zeit genug, um an den anderen   vierhundert Gründen zu arbeiten. Allerdings schien es jetzt, drei Wochen vor   Weihnachten, nicht mehr »kein Problem« zu sein. Er würde nicht halten können,   was er versprochen hatte.

Scott reduzierte die Gewichte auf   vierzig Kilo und begann, die Hantel hinter dem Nacken hochzustemmen.

Eins, zwei, drei.

Würden dreihundert Gründe   genügen? Sie erwartete fünfhundert, was würde es also bedeuten, wenn er ihr am   Ende weniger nannte?

Ich liebe dich nicht so sehr, wie   ich dachte?

Andererseits konnte es auch sein,   dass er zu hart mit sich ins Gericht ging. Wie viele Menschen hätten dreihundert   Gründe gefunden, ganz zu schweigen von fünfhundert? Wie viele würden es   überhaupt versuchen? Es sagte also auch andere Dinge aus.

Er verzog das Gesicht vor   Anstrengung, als er das Gewicht hochstemmte, machte aber trotzdem weiter … neun,   zehn …

Dreihundert Gründe, das heißt,   ich tue mein Bestes.

Es heißt, ich weiß, dass nicht   alles perfekt ist, ich am allerwenigsten, aber ich versuche es trotzdem. Weil   ich dich auf keinen Fall verlieren will.

Peng.

Die nächste Dreiviertelstunde   trainierte er das übliche Programm: Ruderzüge mit geradem und gebeugtem Rücken,   Bizepsbeugen, Trizepsstemmen, und schloss mit hundert Situps, die Füße auf dem   Boden unter der Hantel fixiert. Als er fertig war, stand er auf, trank den Rest   des Wassers und schaltete die Musik ab.

Ein Teil der Musik spielte   weiter.

Scott stand eine Sekunde still   und horchte.

Es war nicht Teil der Musik, es   war ein anderes Geräusch, das schon die ganze Zeit da gewesen war, nur konnte er   es jetzt erst richtig hören. Er runzelte die Stirn und ging auf die Tür des   anderen Zimmers zu. Sein erster Gedanke war, dass Jodie aus irgendeinem Grund   früher heimgekommen sein könnte und vor dem Fernseher saß. Er öffnete die Tür   und rief ihren Namen.

»Jodie?«

Ja, es war der Fernseher.

Scott trat in den Flur.

Die Haustür war geschlossen.   Zuerst war er enttäuscht, dass sie hereingekommen war, ohne ihn zu begrüßen,   dann jedoch wurde dieses Gefühl fast sofort durch Besorgnis verdrängt. Wenn sie   früher zurück war, stimmte vielleicht irgendetwas nicht. Er ging zum Wohnzimmer   und rief wieder nach ihr.

»Jodie?«

Langsam stieß er die Tür auf, ein   unbehagliches Gefühl ließ ihn etwas zögern. Sie knarrte, bewegte sich nicht   weiter.

Der Fernseher hinten in der Ecke   war an, aber von Jodie war nichts zu sehen. Er trat ins Zimmer.

Zu spät dachte Scott an die Tür   zur Küche, rechts vom Wohnzimmer. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung,   spürte etwas auf sich zukommen und zuckte davor zur Seite, aber wieder zu   spät.

Es war, als sei er gegen einen   Laternenpfahl gelaufen; von dem Zusammenstoß wurde ihm übel. Plötzlich sah er an   die Decke.

Scheiße …

Und dann beugte sich der Teufel   über ihn.

 


Teil II

Im Lauf eines   Ermittlungsverfahrens – und das gilt für diese Art von Arbeit ganz allgemein –   ist es immer hilfreich, eine schwierige, aber unerlässliche Tatsache nicht zu   vergessen: So etwas wie gut und böse gibt es nicht. Sie mögen anderer Meinung   sein, aber nach meiner Erfahrung wird diese Meinung Ihnen nicht helfen, ruhiger   zu schlafen, und ganz sicher wird sie Ihnen nicht helfen, die Menschen zu   fassen, die diese schweren Verbrechen begehen. Jemanden mit dem Etikett »böse«   zu belegen ist zu bequem. Die Folgen, die von diesen Menschen für das Leben   anderer ausgehen können, sind so schrecklich, dass sie nicht so einfach unter   den Teppich gekehrt werden sollten. In Wirklichkeit sind diese Menschen Rädchen   im Getriebe der Gesellschaft, die aus ihrem für sie vorgesehenen Platz   gesprungen sind. Der Mechanismus, der nützliche, rücksichtsvolle Bürger wie Sie   und mich hervorbringt, ist bei ihnen außer Kontrolle geraten. Sie sind zu den   »Monstern« geworden, die wir vor uns haben, und wir schulden es ihren Opfern und   den Opfern anderer dieser Art, dass wir versuchen, die Entgleisung in dem   Prozess zu verstehen, der sie hervorgebracht hat.

In der Polizeiarbeit gibt es   weder Gott noch Teufel, weder das Gute noch das Böse. Es gibt keine Ungeheuer,   sondern nur beschädigte Menschen. Die Personen, nach denen wir fahnden, stehen   wie alle Menschen dieser Welt im Brennpunkt des Schadens, der ihnen zugefügt   wurde, und des Schadens, den sie anderen zufügen.

Auszug aus: Die Geschädigten von   John Mercer


 

 

3. Dezember

  15 Stunden 50 Minuten bis   Tagesanbruch

  15:30 Uhr


 

Mark


Es war sechs Jahre her, dass ich   die lange, kurvenreiche Straße zum Niceday Institute hinaufgefahren war, um mit   Jacob Neils zu sprechen.

Es war Sommer, ein heißer,   schwüler Sommer. Ich hatte die Ärmel meines Hemdes hochgekrempelt und bewunderte   bei offenem Fenster auf der ganzen Fahrt den Wald zu beiden Seiten der Straße.   Zuerst horchte ich auf das Vogelgezwitscher in den Bäumen, und als ich dann   näher an das Hauptgebäude herankam, auf das Zischen, Brummen und Lärmen des   Rasentrimmers eines Gärtners. Die Anstalt vermittelte den Eindruck, dass alles   friedlich und unter Kontrolle sei, ein drastischer Kontrast zu den Menschen, die   man hier wie in einer Kaserne gefangen hielt.

Ich studierte damals noch,   schrieb an meiner Doktorarbeit und war nervös. Zum ersten Mal im Leben würde ich   persönlich auf jenes am meisten verabscheute und gefürchtete, am seltensten   anzutreffende Mitglied der Gesellschaft treffen – einen Serienmörder. Natürlich   war ich etwas aufgeregt, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Das Erlebnis war   merkwürdig enttäuschend. Es zeigte sich, dass Jacob Neils auch nur ein Mensch   war.

Weil ich über ihn gelesen hatte,   umgaben seine Verbrechen ihn wie eine dunkle Aura. Aber ich bin sicher, dass ich   ihn ohne dieses Vorwissen einfach uninteressant gefunden hätte. Er war   langweilig, von sich selbst eingenommen und arrogant, wobei er nichts   aufzuweisen hatte, das diese Haltung gerechtfertigt hätte. Jacob brachte immer   wieder Sprüche wie: »Also, ich bin ja nicht besonders schlau, aber …«, und es   bestand absolut keine Notwendigkeit für dieses »aber«. Er konnte kaum lesen und   schreiben und spielte so offensichtlich den ganz Verschlagenen, dass man es   förmlich riechen konnte. Er war dick, mit Fettwülsten unter dem engen blauen   Hemd. Die Gesichtshaut um seine stechenden Knopfaugen war fleckig, und er   blinzelte zu heftig und zu oft, so als ob das Licht ihn störe.

Aber seine Unterarme waren   muskulös. So hatte er es getan. Jacob war kein angenehmer Mensch, bei ihm ging   es einzig um körperliche Stärke. Das ganze Gespräch über saß er mit   verschränkten Armen in sich zusammengesunken da, die Hände, die seine Opfer   erwürgt hatten, auf die dicken, schlaffen Oberarmmuskeln gelegt, und genoss die   Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Es gefiel ihm, Menschen zu ängstigen und   Gefährlichkeit auszustrahlen, obwohl er eingesperrt war. Der Gedanke, dass alle   einen gewaltigen Respekt vor ihm hatten, behagte ihm. Er mochte mich nicht   besonders, weil ich ihm gegenüber weder Angst noch Ehrfurcht empfand und auch   seine Angebereien über seine Taten nicht hören, sondern lieber mit ihm über   seine Kindheit sprechen wollte.

Hinter diesem blinzelnden Blick   gab es keine emotionale Bindung an andere Menschen, das war mir klar. Nachdem er   seine Pubertät und Jugend hinter sich hatte, war das annehmbare Spektrum   sexueller Neigungen zertrampelt und besudelt zurückgeblieben. Ein normal   entwickelter Erwachsener will einem anderen erwachsenen Menschen mit dessen   Zustimmung Lust bereiten und sie von ihm empfangen. Jacobs Fixierungen waren   ganz anderer Art. Die Menschen waren für ihn Objekte und nur dazu da, seinen   fehlgeleiteten Neigungen Genüge zu tun. Er war sexuell abartig und hatte im Lauf   der Jahre gelernt, dies zu verbergen und genügend Normalität vorzutäuschen, dass   er damit durchkam.

Wie war er so geworden? Das   herauszufinden war der Grund meines Besuchs im Niceday Institute. Meine   Doktorarbeit diente dem Versuch, die Grauzone zwischen seiner Kindheit und der   Entwicklung zum Erwachsenen, der er jetzt war, darzustellen. Letzten Endes trug   dieser Tag einen kleinen, nicht besonders beweiskräftigen Teil zu einer nicht   besonders bemerkenswerten Dissertation bei, obwohl das Erlebnis mir viel länger   präsent blieb. Ich kam an jenem Abend sehr still nach Haus. Lise tat ihr Bestes,   mich aus meiner beklommenen Stimmung herauszuholen, aber ich konnte es damals   nicht erklären. Wahrscheinlich hätte ich selbst heute noch Schwierigkeiten   damit.

Nur eines konnte man mit   Sicherheit über Jacobs Vorgeschichte sagen: Niemand entführt ein Mädchen beim   ersten Mal von der Straße und erwürgt sie in einem Steinbruch. Wie alles, was   man im Leben tut, erfordert auch Mord eine gewisse Übung. Und auf diese Weise   wurde er schließlich auch erwischt. Jahre bevor ich anfing, für John Mercer zu   arbeiten, hatte dieser richtig vermutet, dass der Steinbruchmörder sich langsam   auf sein erstes bekanntes Verbrechen hin entwickelt hatte. Er nahm an, dass   Jacob wahrscheinlich vorher Tramper mitgenommen und einen zaghaften Schritt nach   dem anderen getan hatte, um seine geheimen Phantasien in die Realität   umzusetzen. Also hatte die Polizei in umgekehrter Reihenfolge gearbeitet. Man   ging Unterlagen über Entführungen und Überfälle durch und untersuchte Berichte   über verdächtiges Verhalten. Man nutzte die relative Raffinesse des Mörders in   der Gegenwart, um daraus auf Fehler zu schließen, die er in der Vergangenheit   begangen und jetzt zu vermeiden gelernt haben musste.

Das gleiche Prinzip gilt im   Allgemeinen für jeden Sexualmörder. Es ist wahrscheinlich, dass er bei einem   frühen Schritt auf seinem Weg erwischt worden ist, so wie ein Künstler sich   wahrscheinlich erst einen Stapel ablehnender Antwortbriefe einhandelt, bevor er   endlich sein erstes Werk verkaufen kann. Für einen Mörder mag es zum Beispiel   eine Reihe kleinerer sexueller Übergriffe oder anderer Aktivitäten geben, durch   die die Polizei auf ihn aufmerksam wurde; Dinge, die ihn anfangs bremsten und es   ihm später, als er etwas besser verstand, was ihn vorher zu Fall gebracht hatte,   erlaubten, weiterzumachen. So war Jacob Neils gefasst worden. Er war nicht fix   und fertig aus der Hölle aufgestiegen, denn das tut niemand. So einfach darf man   sich das nicht vorstellen.

Und doch war die Akte, die jetzt   vor mir lag, eine wirkliche Herausforderung dieses Prinzips.

Die ersten Morde des Mannes, der   als der 50/50-Killer bekannt werden sollte, waren so raffiniert und mit einer   solchen Selbstsicherheit ausgeführt worden, dass alle annahmen, er müsse sein   Vorgehen schon früher geübt und verfeinert haben. Doch trotz aller   Hintergrundermittlungen, die auf das ganze Land ausgedehnt wurden, fand man   niemals etwas, das dem auch nur entfernt gleichkam. Er schien wirklich aus dem   Nichts aufgetaucht zu sein.

Seine ersten bekannten Opfer   waren Bernard und Carol Litherland. Ich überflog die Einzelheiten. Sie waren   beide über siebzig, seit fast fünfzig Jahren verheiratet, und hatten die letzten   dreißig Jahre im selben Haus gewohnt. Sie hatten zwei Kinder, die beide eine   eigene Familie hatten. Die Litherlands waren rücksichtsvolle Nachbarn, ruhig,   aber noch immer in der Gemeinde aktiv, nette Leute, mit denen man sich angenehm   unterhalten konnte.

Ein Nachbar, der sich wunderte,   dass die Haustür offen stand, entdeckte ihre Leichen am Morgen nach dem Mord. In   der Akte war ein Foto von dem Haus abgeheftet. Es sah grau und unheimlich aus.   Die Tür war wie ein Eingang zur Hölle, der einen immer mehr anzog, je länger man   ihn anstarrte.

Ich las schnell den   Obduktionsbericht, der die zahlreichen Verletzungen sachlich auf einer Seite   zusammenfasste.

Die Litherlands waren beide mit   Handschellen an Händen und Füßen an die Bettpfosten gefesselt gewesen. Carol   Litherland hatte Verbrennungen von einem Bügeleisen und außerdem Schnitt- und   Stichwunden. Insgesamt sechsundfünfzig einzelne Verletzungen, einschließlich   eines geblendeten Auges und einer Wunde an der Kehle, an der sie schließlich   gestorben war. Auch ihr Mann war gefoltert worden, hatte Verbrennungen und   Schnittwunden an Beinen, Armen, Brust und Kopf. Auch er hatte ein Auge verloren,   war aber letzten Endes an einem Herzanfall gestorben, wahrscheinlich durch einen   Schock ausgelöst.

Ich wappnete mich und begann, von   einem Tatortfoto zum nächsten zu klicken, verglich sie mit dem Bericht. Die   Leichen auf dem Bett im Licht der Polizeikameras sahen schrecklich aus, die   blassen Hände ragten mit gespreizten, steifen Fingern aus den Handschellen am   Kopfende. Die zerfetzten Gesichter lagen voneinander abgewandt auf roten   Kissen.

Rasch ging ich die Nahaufnahmen   ihrer Wunden durch und hielt schließlich bei einem Foto von der Wand über dem   Kopfende inne.

Sofort ließ sich hinter den   Ereignissen des Tages eher ein Sinn erkennen.

Der Mörder der Litherlands hatte   mit den Fingern ein großes Motiv an die Wand gemalt, das fast identisch mit dem   in Kevin Simpsons Arbeitszimmer war. Wieder sah es fast wie ein Traumfänger oder   ein Spinnennetz aus, war aber doch anders. Die Linien des Netzes waren   verschmiert und unterbrochen. Was immer es darstellen sollte, der Bericht   zeigte, dass es mit dem Blut der Litherlands gemalt worden war.

Von Anfang an war klar, dass es   bei dem Mord an den Litherlands nicht um einen missglückten Einbruch gegangen   war. Als der Mörder mit ihnen fertig war, hatte er die Wohnung sauber gemacht   und das Haus verlassen, als die Straße leer war. Am Tatort wurden keine   Fingerabdrücke gefunden. Nicht die geringste forensisch verwertbare Spur, durch   die man ihn hätte überführen können. Nichts schien gestohlen worden zu sein.

Die Ermittlungen begannen ohne   Anhaltspunkt und führten nicht viel weiter, und nach einiger Zeit schwand die   Zahl der für den Fall eingeteilten Beamten dahin. Damals wurde der Fall von   Detective Geoff Hunter und seinem Team bearbeitet. Mercer bekam ihn erst fünf   Monate später, als die nächsten zwei Opfer entdeckt wurden und die Polizei ein   bisschen besser zu begreifen begann, womit sie es zu tun hatte.

 

Nachdem ich den ersten Teil der   Akte gelesen hatte, kehrte ich mit einem Mausklick zu dem Foto des Spinnennetzes   an der Wand der Litherlands zurück und maximierte das Bild, so dass es den   ganzen Bildschirm ausfüllte.

Dann lehnte ich mich zurück und   dachte darüber nach.

Wie Mercer gesagt hatte, war es   dem Motiv von heute zu ähnlich, als dass es ein bloßer Zufall sein konnte.   Sicher war ein und derselbe Täter für beide Morde verantwortlich. Deshalb   wunderte ich mich wieder über Gregs anfängliche Zurückhaltung und auch über das   weniger klar geäußerte Widerstreben der anderen im Team. Was konnte   dahinterstecken? Gewiss gab es auch Unterschiede – einige Aspekte der früheren   Verbrechen schienen bei dem jetzigen zu fehlen –, doch was man gefunden hatte,   war doch überzeugend genug, und ich konnte immer noch nicht verstehen, was allen   so sehr zu schaffen machte.

Vielleicht ist das Problem gar   nicht, dass ich nicht überzeugt bin. Aber an der ganzen Sache ist wohl   irgendetwas, das mich beunruhigt.

Ich runzelte die Stirn, als ich   an Gregs Worte dachte. Dann wandte ich mich wieder meiner Akte zu.

 

Am zweiten Tatort hatte der   50/50-Killer beim Verlassen des Hauses die Haustür zugemacht, und das sollte den   ersten wirklichen Einblick in seine Methoden und Motive bringen. Die Tür der   Litherlands hatte er offen gelassen, weil sie beide gestorben waren. Doch ein   Opfer seines zweiten Paares lebte noch und konnte auf sich aufmerksam machen.   Der 50/50-Killer wollte, dass seine Opfer gefunden wurden.

Die Roseneils, ein junges Paar,   beide dreiundzwanzig und erst seit kurzer Zeit verheiratet, waren auf die   gleiche Weise gefesselt wie die Litherlands. Daniel Roseneil war im Lauf der   Tortur geknebelt und irgendwann ohnmächtig geworden, entweder vor Schmerzen, vor   Angst oder aus beiden Gründen. Als er wieder zu Bewusstsein kam, sah er, dass   der Mörder fort war und seine Frau tot neben ihm lag. Der Täter hatte ihm den   Knebel abgenommen, ihn aber weiter ans Bett gefesselt gelassen. Daniel schrie   über eine Stunde, bis die Nachbarn kamen.

Der Roseneil-Mord wurde Mercers   Team zugeteilt, bevor er offiziell mit dem früheren Fall in Verbindung gebracht   worden war. Unter anderen Umständen hätte Hunter beide Fälle übernommen, aber   Mercer bemerkte etwas an den beiden Verbrechen, das ihn nicht mehr losließ. Er   stellte einen Antrag und bekam den ganzen Fall. Ich konnte mir vorstellen, dass   das nicht allzu gut angekommen war. Doch was immer es an internen Rangeleien   gegeben haben mochte, von da an war die Jagd auf den 50/50-Killer Aufgabe   unseres Teams.

Ich überflog die weiteren   Details.

Julie Roseneils Leiche wies   Verletzungen auf, die denen von Carol Litherland an Anzahl und Intensität   glichen. Große Schnitt- und Brandwunden, Verstümmelung der Brüste und   Genitalien, Verunstaltung des Gesichts und Kopfes. Wie bei Carol war Julies   Kehle durchschnitten. Daniel Roseneil war genau wie Bernard Litherland gefoltert   worden, aber am Ende hatte der Täter ihn am Leben gelassen.

Ich klickte mich zu den   Tatortfotos durch und versuchte erfolglos, mit einer gewissen Distanz das zu   betrachten, was ich sah. Ich stellte fest, dass ein ähnliches Motiv wie beim   ersten Fall über dem Bett der Roseneils an die Wand gemalt war. Halb   Traumfänger, halb okkultes Symbol, ein Netz, dessen Fäden durch kleine   verschmierte Kreuze unterbrochen waren.

Dies war also das Autogramm des   50/50-Killer, das sich an allen Tatorten fand, allerdings jedes Mal leicht   abgeändert. Keines der Muster war in Büchern zu finden gewesen, doch es hatte   offensichtlich eine bestimmte Bedeutung und war wichtig für ihn. Was immer sein   Motiv für diese Morde sein mochte, diese Zeichnungen spielten eine   Schlüsselrolle in der ihnen zugrunde liegenden Pathologie.

Als letztes Foto kam eine   Schwarzweißaufnahme von der Hochzeit der Roseneils, die vier Monate vor dem   Überfall gemacht worden war. Sie hielten sich an den Händen, standen beide von   der Kamera abgewandt, drehten sich aber leicht zu ihr um und lächelten. Es war   schrecklich im Vergleich zu den anderen Fotos: jenen, die danach gemacht worden   waren. Sie sahen so jung und glücklich aus und schienen sich so fest an der Hand   zu halten. Und dann war Daniel wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte seine   Frau tot neben sich vorgefunden, von diesem Augenblick an unerreichbar für   ihn.

Es gab Aufnahmen von der   Opferbefragung, die in der elektronischen Akte gespeichert waren. Auf   Schwarzweißfilm wie das Hochzeitsbild, doch das war auch die einzige   Ähnlichkeit. Auf diesen Bildern war Daniel Roseneils Gesicht voller   Quetschungen, und er hielt den Blick gesenkt, seine ganze Körpersprache war eine   einzige schmerzgeprägte Abwehrhaltung. Er schaute kein einziges Mal in die   Kamera. Das Material erinnerte mich an Videoclips von gefangenen amerikanischen   Soldaten im Golfkrieg, die gezwungen wurden, etwas zu sagen, nur war dies hier   unendlich viel schlimmer und die Verletzungen ausgedehnter und entstellender.   Der Text in der oberen Ecke gab an, dass die Befragung von Detective Andrew   Dyson durchgeführt worden war.

Ich setzte die Kopfhörer auf, die   zum Monitor gehörten.

 

Dyson: Daniel, könnten Sie   uns sagen, woran Sie sich aus dieser Nacht erinnern?

Daniel Roseneil sah nach links zu   Boden. Seine Gesichtszüge waren verschwollen und verheerend zugerichtet. Als er   sprach, machten seine Lippen ein schnalzendes Geräusch, als klebten sie ein   wenig aneinander.

Roseneil: Ein Mann war im   Schlafzimmer. Ich weiß nicht, wieviel Uhr es war. Ich bin aufgewacht und habe   gemerkt, dass er mir ein Messer an die Kehle hielt.

Dyson: Hat er etwas   gesagt?

Roseneil: Er hat   geflüstert. Ich glaube, er wollte mich beruhigen. Aber ich kann mich nicht genau   erinnern, was er gesagt hat.

Dyson: Schon gut. Wissen   Sie noch, was als Nächstes passiert ist?

Roseneil: Er hatte   Handschellen. Er hat mich gezwungen, sie Julie an Händen und Füßen anzulegen.   Dann hat er mir auch welche angelegt.

Dyson: Was hat er dann   gemacht?

Keine Antwort. Dyson versuchte es   mit einer anderen Frage.

Dyson: Wie hat er   ausgesehen?

Roseneil: Es war der   Teufel.

Eine Pause.

Dyson: Der Teufel?

 

Es stellte sich heraus, dass der   Eindringling eine rosa Maske getragen hatte, eine Dämonenmaske aus Gummi, mit   einem Gummiband hinter dem Kopf befestigt.

Während des ganzen Vorgangs war   der Mann ruhig und beherrscht gewesen. Daniel hatte immer wieder auf einen   Moment gewartet, wo er etwas tun könnte, um aufzuhalten, was da geschah, aber   die Gelegenheit kam nie. Von dem Augenblick an, als Daniel aufwachte, hatte er   nur die Wahl zwischen zwei Dingen: mittels Handschellen an die Bettpfosten   gekettet zu werden oder sich die Kehle durchschneiden zu lassen. Der Täter   machte nicht einen einzigen Fehler.

Roseneil: Ein Spiel. Er   hat gesagt, wir würden ein Spiel spielen.

Dyson: Was für ein Spiel?   Ist schon gut, Daniel. Lassen Sie sich Zeit.

Roseneil: Ein Spiel, es   ging dabei um … Liebe. Er würde einem von uns wehtun. Er hat gesagt … er hat   gesagt, ich müsste wählen, wer das sein sollte.

Dyson: Ist ja gut …

Roseneil: Einer von uns   müsste sterben, und ich hätte zu wählen, wer. Er hat gesagt, ich könnte mich   noch bis zum Morgengrauen anders entscheiden.

Dyson: Können Sie sich   erinnern, was danach geschehen ist?

Roseneil: (entschieden)   Ich habe mich gewählt!

 

Von diesem Punkt an wurde seine   Erinnerung an das, was geschehen war, zusammenhanglos.

Das war verständlich. Es gab   kurze Erinnerungsfetzen und Eindrücke, aber die tatsächliche Erinnerung an   Verbrennungen und Schnittverletzungen war zu tief vergraben. Er konnte sich   einfach nicht daran erinnern, und jeder Versuch, in diese Richtung weiter   vorzustoßen, führte nur zu einer teilweisen Blockade. Er wusste auch nicht mehr,   dass Julie gefoltert wurde, noch gab er zu, dass er irgendwann wahrscheinlich   seine Entscheidung widerrufen hatte, als der Schmerz am Ende zu schlimm wurde.   Wenn ihr Name erwähnt wurde, wandte er sich von der Kamera ab, als ginge schon   der Versuch, diese Erinnerung zurückzuholen, zu weit.

Dyson ruderte etwas zurück, und   ich fand das richtig.

Sie drehten die Uhr ein wenig   weiter zurück. Der Mörder hatte viel mit ihm geredet. Die genauen Worte waren   vergessen, doch er wusste noch, dass der Mann ruhig gewesen war, fast   freundlich, und sich so benommen hatte, als kenne er das Paar schon seit Jahren.   Daniel erinnerte sich, dass er gedacht hatte: Woher weiß er das?, doch er konnte   sich nicht mehr erinnern, worum es dabei gegangen war.

Zu alldem wurden Notizen gemacht,   denen nachgegangen werden sollte – möglicherweise ein Bekannter? Aber obwohl die   anschließende Untersuchung erschöpfend war, schien niemand mit irgendeiner   Verbindung zu den Roseneils dazu zu passen. Das Team ging diesem Aspekt   hartnäckig nach, kam jedoch nicht weiter. Daniel war seinerseits überzeugt, den   Mann noch nie zuvor gesehen zu haben.

Ich minimierte das Fenster mit   der Befragung und blätterte in der Datei, wo Simon und Greg zusammen eine   mögliche Lösung der Frage herausgearbeitet hatten, wieso der Mörder so viel über   die Roseneils wissen konnte. Genau wie bei den Litherlands hatte er den Tatort   so sauber wie nur möglich hinterlassen, doch es gab gewisse Aktivitäten, die er   nicht verbergen konnte. Staubrückstände zeigten, dass er sich an Steckdosen und   Lampenfassungen zu schaffen gemacht hatte, und genau wie vorher gab es keine   Anzeichen für einen Einbruch. Es gab auch Hinweise darauf, dass der Täter eine   gewisse Zeit im Speicher des Hauses zugebracht haben musste. Zuerst waren diese   Entdeckungen verwirrend, begannen aber zusammen mit dem, woran sich Daniel noch   dunkel erinnerte, einen Sinn zu ergeben.

Ich las den IT-Bericht.

Greg hatte Beispiele von   Überwachungsgeräten aufgelistet, die seiner Vermutung nach benutzt wurden:   Mikrofone und Kameras, die man in Steckdosen verstecken oder anderswo im Haus an   verborgenen Stellen unterbringen konnte; Vorrichtungen, die E-Mails und   Passwörter abfangen konnten; Werkzeuge, mit denen man Schlösser und Schlüssel   nachbilden konnte. Es war erschreckend, wie leicht und relativ billig sie zu   beschaffen waren.

Die Theorie war, dass der Täter   sich lange vor dem Mord Zutritt zum Haus verschafft und seine Opfer vor dem   Übergriff einige Zeit beobachtet und studiert hatte. Er nahm ihre Gespräche auf,   verbrachte Nächte im Speicher über ihnen. In gewissem Sinn wohnte er bei ihnen,   vielleicht sogar mehrere Monate. Er brachte ihre Geheimnisse und ihre Lügen in   Erfahrung und benutzte sein Wissen, um zusätzlich zum körperlichen Schmerz auch   ihre Gefühle zu verletzen.

All dies gehörte zu seinem   »Spiel«. Er quälte Menschen, um sie dazu zu bringen, die Person aufzugeben, die   sie liebten, und ihm damit diesen Menschen auszuliefern.

Ich schloss die Augen. Obwohl die   Morde entsetzlich waren, dachte ich mindestens genauso viel über die   Überlebenden nach und über die Wahl, die sie hatten treffen müssen. Ich würde   für dich sterben, ich könnte ohne dich nicht leben – die Menschen sagen solche   Dinge oft, müssen sie aber nie beweisen. Die Opfer des 50/50-Killers, die   überlebten, mussten sich jeden Tag vor dem Spiegel der Tatsache stellen, dass   sie es nicht geschafft hatten, ihre Zusage einzuhalten. Trotz der Versprechen,   die sie ihrem Partner gegeben hatten, war ihre Liebe nicht groß genug gewesen,   und deshalb war dieser Mensch jetzt tot. Sie selbst hatten diese Wahl   getroffen.

Ich öffnete wieder das   Hochzeitsfoto von Daniel und Julie Roseneil. Sie sahen so glücklich und   ahnungslos aus; das Bild war voller Möglichkeiten und Erwartungen. Es war eine   Mahnung, dass man nie weiß, was auf einen zukommt. An den meisten Tagen ist   alles in Ordnung und normal, aber eines Tages ist es nicht mehr so. Es liegt in   der Natur der Sache, dass man das nie kommen sieht. Die schrecklichen Dinge im   Leben überrollen einen wie ein Lastwagen, der aus einer Seitenstraße auf einen   zurast.

Und dann zurück zu Daniel   Roseneil in dem aufgezeichneten Gespräch, mit seinem entstellten Gesicht und   seinem zerstörten Leben. Ganz plötzlich war seine Frau tot, und er war allein,   und in gewisser Weise war er sogar verantwortlich dafür. Es war zwar für die   Ermittlungen hinderlich gewesen, doch ich machte ihm ganz und gar keinen   Vorwurf, dass er sich an das, was in jener Nacht passiert war, nicht erinnert   hatte. Ich machte niemandem Vorwürfe.

 

Es hatte noch zwei weitere   Überfälle gegeben, beide im folgenden Jahr. Die dritten Opfer waren Dean und   Jenny Tomlinson, ein Paar Ende zwanzig, und an diesem Tatort kehrte der Mörder   sein Szenario um. Er ließ Jenny wählen, wer gefoltert und getötet werden sollte.   Sie war schwer verletzt, überlebte die Nacht jedoch; ihr Freund starb an ihrer   Stelle. Sieben Monate später suchte sich der 50/50-Killer sein viertes   Opferpaar. Nigel Clark wurde die Wahl überlassen. Er wurde so schwer verletzt,   dass er nie wieder gehen konnte, während Sheila, mit der er seit zwanzig Jahren   verheiratet war, umgebracht wurde.

In allen Fällen war die Technik   des Mörders makellos. Nie gab es Anzeichen für einen Einbruch. Nie hinterließ er   kriminaltechnisch brauchbare Spuren.

Ich brauchte die Fotos der beiden   letzten Morde nicht zu sehen. Stattdessen kehrte ich, da die Zeit drängte, zum   Hauptmenü zurück und öffnete zwei vollständige Zusammenfassungen. Die erste   betraf die Beobachtungen der Zeugen, die zweite ein psychologisches Profil.

In der ersten wurde der   50/50-Killer auf eine Liste grundsätzlicher Eigenschaften reduziert. Er war   weiß, etwas größer als der Durchschnitt, schlank, aber muskulös, ruhig und   höflich und konnte sich gut ausdrücken. Er hatte dunkelbraunes Haar. Während   seiner Überfälle schien ihm das, was er tat, zwar kein Vergnügen zu bereiten,   ihm andererseits aber auch nicht schwerzufallen. Die Folter wurde immer rein   mechanisch ausgeführt, ohne jegliche Emotion oder Lust.

Das hätten wir von diesem Mörder   nicht erwartet. In solchen Fällen ist das Opfer im Allgemeinen nur das Objekt,   an dem eine Phantasievorstellung ausgelebt oder mittels dessen ein Bedürfnis   gestillt wird. Aber obwohl sexuelle Übergriffe bei den Verbrechen des   50/50-Killers eine Rolle spielten, schienen sie eher zu seinem Werkzeug zu   gehören – eine Möglichkeit, zu terrorisieren und zu verletzen – und nicht als   Selbstzweck zu dienen. Er erschien gefasst und nüchtern, wenn er diese Menschen   verstümmelte, bevor er sie umbrachte und sie dann liegen ließ, wenn sie tot   waren. Wenn das Spiel zu Ende war. Jedes Vergnügen, das die Tat ihm bereiten   mochte, hielt er tief unter der Oberfläche verborgen.

Doch wenn man sich an diesen   schrecklichen zischenden Laut erinnerte, den er von sich gegeben hatte, war es   klar, dass er irgendetwas davon haben musste.

Ich wandte mich daher dem   psychologischen Profil zu und war bereit, allen daraus abgeleiteten   Rückschlüssen mit beträchtlicher Skepsis zu begegnen. Doch überraschenderweise   stieß ich auf mehr Fragezeichen und Vermutungen – die auch klar als solche   bezeichnet wurden – als auf irgendetwas anderes. Besonders fiel mir die Scheu   auf, sich auf eine genaue pathologische Diagnose des Mörders festzulegen. Warum   tat er diesen Menschen das an? Er wandte Folter und Schmerz an, um sie zu   zwingen, ihre Partner zu verraten. Was hatte er davon? Bei jeder Spekulation   traf ich auf einen Widerspruch. Der Bericht beschränkte sich stattdessen   weitgehend auf allgemeinere Annahmen, und ich widmete mich diesen mir vertrauten   Dingen.

Er war wahrscheinlich über   fünfundzwanzig, weil die raffiniert ausgeführten Verbrechen auf einen älteren,   erfahrenen Täter hinwiesen. Sicher war er von überdurchschnittlicher   Intelligenz, ließ aber alles vermissen, was ein normaler Mensch für ein   Gefühlsleben halten könnte. Die hohen Kosten der Überwachungsgeräte ließen   darauf schließen, dass er wahrscheinlich Geld hatte, und er war mobil, aber   nicht ständig auf der Durchreise. Ein weißer, niemals näher identifizierter   Lieferwagen war in der Nachbarschaft von zweien der Tatorte gesehen worden, und   die Ausstattung, die er benutzte, wäre gewiss auch leichter mit einem Kleinbus   zu transportieren und von dort aus zu überwachen. Außerdem würde ein geparkter   Wagen, den man für den eines Handwerkers halten konnte, wahrscheinlich weniger   Verdacht erregen.

Sowohl seine finanzielle   Unabhängigkeit als auch sein Alter ließen vermuten, dass er in der Gesellschaft   hinreichend zurechtkam und wie Jacob Neils seine wahre Natur mit Erfolg   verbarg.

Aber alle Beziehungen, die er   unterhielt, waren bestimmt nur eine Fassade. Sein wirkliches Leben spielte sich   nachts im Haus anderer Menschen ab, und die Beschäftigung damit musste ihn   hinter seiner Maske ständig beanspruchen. Er konnte höchstens flüchtige Freunde   und Bekannte haben, die sich wahrscheinlich um ihn sorgten oder sich seinetwegen   Gedanken machten. Es wurde angenommen, dass er vielleicht von Waffen fasziniert   sein könnte und Bücher über Folter, Polizei- und Militärmethoden besitzen oder   gelesen haben könnte.

Und so weiter.

Ich fand nichts, dem ich direkt   widersprechen konnte, aber alles war ohne die sonst übliche Überzeugung   niedergeschrieben worden. An diesem Mann und seinen Verbrechen war etwas, das   jede Art von klarer Aussage ausschloss. Nichts konnte man als selbstverständlich   hinnehmen, und vielleicht war der Kern der Sache die Teufelsmaske, die er trug.   Niemand wollte es offen sagen, aber die Leichtigkeit, mit der er vorging, die   Methoden, die er anwandte, das Blutbad und die Zerstörung, die er hinterließ …   na ja, es war albern, aber man konnte nicht umhin, daran zu denken.

Es war der Teufel, hatte Daniel   Roseneil gesagt.

Natürlich stimmte das nicht. So   etwas gab es nicht. Aber nichtsdestotrotz las sich alles an diesem Profil wie   Vermutungen. Vorläufige Gedanken, die ein schwarzes Loch umkreisten, voller   Angst, es zu berühren.

 


 

3. Dezember

  15 Stunden 50 Minuten bis   Tagesanbruch

  16:30 Uhr

 


Jodie


Der Weg durch den Wald war mit   den Überbleibseln des Herbstes übersät, ein Brei aus roten Blättern, zwischen   denen dunkelbrauner Matsch hochquoll. Ihre Schuhe sanken ein und ließen sie   straucheln. Auf diesem Boden blieben ihre Schuhe entweder fast im Schlamm   stecken, oder er glitt ihr unter den Füßen weg, doch sie ging so schnell wie   möglich, um direkt hinter Scott zu bleiben, mit ausgestreckten Händen, um ihn   aufzufangen, falls er ausrutschen sollte.

Jodie hatte sich nie für   praktisch oder vernünftig gehalten und war überrascht, wie ruhig sie jetzt war.   Trotz des Mannes mit dem Messer und obwohl ihre Hände vor ihrem Körper in   Handschellen steckten.

Die Stimme in ihrem Kopf sagte   ihr immer wieder, was sie tun sollte, und im Augenblick riet sie ihr, sich   darauf zu konzentrieren, nicht den Halt zu verlieren, sich möglichst jede   Einzelheit zu merken und sich vor allem um Scott zu kümmern. Auch seine Hände   steckten in Handschellen, aber der Mann hatte ihm zusätzlich eine schwarze Tüte   über den Kopf gestülpt, und so sah er nicht einmal den schlüpfrigen Boden, auf   dem er ging. Die Tüte schien ihm alle Entschlossenheit und Kraft genommen zu   haben. Er tappte vor Jodie her und war geschlagen, ein Mann, der stolpernd zu   seiner eigenen Hinrichtung ging.

Er braucht dich, sagte die Stimme   immer wieder. Kümmere dich um ihn. Eins nach dem anderen.

Die Stimme war beruhigend und   vernünftig; Jodie ermunterte sie, weiterzusprechen, und hielt sich an ihren Rat.   Wenn die Stimme verstummte, würde sich an ihrer Stelle Panik ausbreiten. Solange   die Stimme immer weitersprach, musste sie nicht darüber nachdenken, was mit   ihnen geschah. Stattdessen konnte sie das Geschehen auf bestimmte Augenblicke   und Hindernisse reduzieren und wäre damit beschäftigt, sich ein Problem nach dem   anderen vorzunehmen.

Eins nach dem anderen.

Beobachten. Sich den Weg merken.   Sich um Scott kümmern.

Sie warf einen Blick nach rechts   und sah einen dicken schwarzen Baum auf einem Erdbuckel. Der Boden war teigig,   wie Tonerde zum Töpfern. Riesige Wurzeln streckten sich über den Weg, und dünne   Zweige hingen von oben herab wie altes Haar. Diesen Baum würde sie sich merken.   Frischere Blätter auf dem Boden wiesen wie leuchtend rote Pfeile auf ihn   hin.

Wenn nötig, warnte die Stimme,   solltest du so tun, als könntest du dich an nichts erinnern.

Diese praktische, vernünftige   Stimme war nicht gleich von Anfang an da gewesen. Zuerst war Jodie nur von Angst   und Panik erfüllt. Sie hatte Emotionen gefühlt, die einzugestehen sie sich   selbst jetzt noch fürchtete. Nach dem Überfall auf dem Grundstück war sie erst   wieder richtig wach geworden, als sie auf einer harten gebogenen Metallfläche   lag und stechenden Dieselgestank einatmete. Sie lag verkrampft und gekrümmt da.   Handgelenke und Schultern taten ihr weh, ihr Kopf schien sich an einer Seite   auszudehnen und zusammenzuziehen.

Sie hatte die Augen aufgemacht   und sah Rost und Stricke, dann vibrierte alles, als die Schlaglöcher auf der   Straße die Stoßdämpfer des Lieferwagens durchrüttelten.

Das ist kein Krankenwagen.

Sie hatte das vage Gefühl, dass   es einen Unfall gegeben hatte, es wäre also logisch, wenn sie in einem   Krankenwagen wäre. Ihr Gedächtnis kam langsam wieder und unterstrich mit immer   schwärzeren Linien den im Hintergrund lauernden Eindruck, dass irgendetwas ganz   schrecklich schiefgelaufen war. Das Baby. Der Mann mit der Teufelsmaske. Dann   sah sie die Zeichnung auf der gegenüberliegenden Seite des Wagens an der weißen   Innenwand und geriet allmählich in Panik. Vergewaltigung, dachte sie. Folter.   Und Schlimmeres. Ihr Denken lotete die Tiefen ihrer Vorstellungskraft aus und   brachte Schrecken und Greuel herauf. Sie war schockiert, dass sie sich so etwas   überhaupt vorstellen konnte.

Wegen des Knebels konnte sie   nicht rufen, doch sie lehnte sich ein bisschen zurück und konnte das Dach des   Kastenwagens und den oberen Rand der Vordersitze sehen. Sie konnte den   Hinterkopf des Fahrers erkennen und die auf dem Kopf stehende Stadtlandschaft   mit dem Himmel, die hinter der Windschutzscheibe beim Fahren hin und her   schwankte. Auch das Baby hörte sie immer noch weinen. Der aus ihrer Sicht auf   dem Kopf stehende Mann wandte den Kopf, griff auf den Beifahrersitz hinüber und   redete beruhigend auf das Kind ein.

In diesem Moment hatte die   panische Angst sie zu überwältigen gedroht. Es fühlte sich an, als hätte sie ein   paar Minuten lang den Verstand verloren.

Doch dieser Moment war inzwischen   nicht mehr wichtig, und auf Anweisung der Stimme verdrängte sie ihn. Jetzt war   es entscheidend, sich in der Landschaft zurechtzufinden und mit dem unsicheren   Boden, dem weichen Schlamm und den Blättern klarzukommen, die unter ihren Füßen   wegrutschten. Bäume streckten von beiden Seiten ihre Zweige wie schwarze Geweihe   einander entgegen, ein Haufen feuchter Erde kämpfte gegen einen anderen um die   Vorherrschaft.

Der Boden stieg steil an, dann   ging es abwärts. Über lange Strecken war es praktisch wie eine schlammige   Rutschbahn. In den Lücken zwischen den Bäumen war noch mehr Schlamm, und weiter   weg waren noch mehr Bäume. Über allem sah man in der Ferne die Berge.

Es war eiskalt – so schrecklich   kalt. Sie konnte ihr Gesicht fast nicht mehr spüren. Durch Anspannen und Lockern   der Muskeln versuchte sie, etwas Wärme zu erzeugen. Für Scott musste es noch   schlimmer sein. Er sah merkwürdig aus; in seiner Trainingshose, einem weißen   Hemd und seinem schweren Mantel stolperte er vor ihr her. Sie streckte die Hand   aus und berührte ihn an der Schulter, in der Hoffnung, dass er sie verstehen   würde. Ich liebe dich. Doch der Mantel war glatt und kalt. Er spürte es   wahrscheinlich gar nicht …

Jodie nahm ihre   zusammengebundenen Hände weg, ließ sie aber in seiner Nähe.

Sie dachte daran zurück, wie der   Lieferwagen angehalten hatte und sie sicher gewesen war, dass dies etwas   Schreckliches zu bedeuten hatte. Aber stattdessen war sie eine Zeitlang allein   gelassen worden. Als Nächstes wurden die Doppeltüren zu ihren Füßen geöffnet,   und das frühe Abendlicht war ins Wageninnere gefallen. »Steig ein.« Die Stimme   des Mannes war ruhig und vernünftig, fast wohlerzogen. »Leg dich hin. Wenn du   wegläufst oder dich wehrst, fahre ich weg und tue ihr weh.«

Jodie schielte vorsichtig nach   oben und sah, wie Scott in den Bus kletterte, die Hände in Handschellen vor   sich, genau wie ihre, und mit einem verbitterten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie   war überrascht und verwirrt. Der Lieferwagen neigte sich zur Seite und   schaukelte, als Scott sich ungeschickt neben sie legte. Der Mann draußen   erschien kurz als Silhouette vor dem Himmel und schlug dann die Türen zu. »Es   wird alles gut«, flüsterte Scott. Er klang so ernst, dass sie wusste, er hatte   furchtbare Angst. »Ich hol uns hier schon raus.«

Nach ein paar Augenblicken sprang   der Motor an, und sie fuhren weiter. Jodie sah zum Kopf des Fahrers hoch und   dann zu Scott. Wegen des Knebels konnte sie nicht antworten; sie rollte sich   herum, eineinhalb Drehungen, und lag jetzt mit dem Rücken an ihn geschmiegt, so   wie sie manchmal schliefen.

Sie spürte, wie seine gefesselten   Hände gegen ihr Kreuz drückten, aber trotzdem tröstete sie seine Wärme. Er   küsste sie durch die Haare auf den Hinterkopf und presste sich an sie. Sie waren   zusammen in dieser Geschichte, und sie würden zusammen wieder herauskommen.

Da war die Stimme zum ersten Mal   zu hören gewesen. Sie erinnerte sich, dass sie ganz ruhig gewesen war. Jetzt, wo   Scott hier war, hatte sie das Gefühl, ihre missliche Lage besser zu verstehen,   und dadurch konnte sie sich entspannen und die Bedingungen dieser Situation   akzeptieren. Zu kämpfen war nicht möglich und Flucht unwahrscheinlich. Dann war   also Beobachtung der Schlüssel. Ihre Gedanken konzentrierten sich darauf, was es   bedeuten könnte, dass sie und Scott zusammen in diese Sache verwickelt waren.   Als Wichtigstes ergab sich, dass das hier kein Zufall war. Der Mann mit der   Teufelsmaske hatte einen Plan, den er befolgte. Und mit Erfolg. Sie wusste   nicht, was seine Absicht war, aber offensichtlich wusste er genau, wie er   vorzugehen hatte. Kein Plan ist perfekt, sagte ihr die Stimme. Jeder Plan hat   Lücken.

Es würde zwischen den   verschiedenen Phasen Lücken und Pausen geben, in denen er sich mehr auf sein   Glück verließ als sonst. Wenn sie schlau waren und das Glück sich auf ihre Seite   schlug, konnten sie dies vielleicht ausnutzen. Ihr Leben konnte gerettet werden   oder verlorengehen, es hing davon ab, wie gut sie sich die wenigen Pausen   zunutze machten.

Dieser Gedanke hatte ihre   Reserven an Wut und Entschlossenheit mobilisiert.

Du wirst hier lebend   rauskommen.

Und doch hatte sich bis jetzt   nichts ergeben. Sein Plan war erfolgreich von einem Punkt zum nächsten   verlaufen. Der Mann hatte noch einmal angehalten und das Kind aus dem Wagen   geschafft. Nach einer kurzen Fahrt hatten sie geparkt. Als er die hinteren Türen   öffnete, befanden sie sich auf einer Straße am Waldrand.

»Wenn ihr weglauft«, sagte er,   »töte ich den, der am langsamsten rennt.«

Es war fast unwirklich gewesen.   Er stand im frühen Abendlicht auf einer sonst vielbefahrenen Straße, trug eine   Teufelsmaske und hielt in der Hand ein Messer mit einer langen, grausam dünnen   Klinge. Ihre Hände waren vor ihrem Körper fixiert. Die Szene war eindeutig. Doch   es waren die ganze Zeit keine Autos vorbeigekommen. »Wir gehen dort rein.« Er   wies auf einen Weg in den Wald, und sie dachte an die Möglichkeiten. Er konnte   sie nicht beide endlos unter Kontrolle behalten. Es würde irgendeine Chance   geben. Es musste eine geben. Doch dann hatte er die Tüte über Scotts Kopf   festgebunden, ließ ihn vorangehen und ging selbst dicht hinter dem Paar her. Und   da hatte es überhaupt keine Gelegenheit mehr gegeben. Da war nichts gewesen   …

Scott ging unsicher vor ihr her   und stolperte. Sie hatte genug Zeit, um es zu sehen, als es passierte, aber   nicht genug, es zu verhindern. Als sie die Hand ausstreckte – »Achtung« –,   rutschten ihm die Füße weg, und er fiel hin. Schlamm und Blätter spritzten vor   ihm nach allen Seiten.

»Scheiße.«

Ein Stein flog nach rechts und   polterte den Hang hinunter. Er rollte schnell, traf laut wie ein Schuss auf   einen Baum und blieb dann noch weiter unten an einer Reihe alter Steine liegen.   Es gab viele davon in diesem Wald, sie ragten aus der Erde wie riesige, halb   begrabene Kieferknochen. Alte Gebäude, die meisten davon in Trümmern.

Sie kauerte sich neben Scott   hin.

»Alles klar, Schatz? Bist du   verletzt?«

Er schüttelte den Kopf so gut er   konnte, sagte aber nichts. Sie hörte, wie er unter der Tüte weinte.

»Komm, Liebling. Wir schaffen das   schon.«

Sie half ihm auf die Beine und   drängte das Verlangen zurück, mit ihm zu weinen. Das war im Moment nicht das   Richtige. Nur einer von ihnen konnte weinen. Verzweiflung, Panik und Angst zu   fühlen war akzeptabel, solange wenigstens einer von ihnen für den anderen stark   blieb. Das konnte jetzt sie sein. Das konnte sie tun.

Als sie sich mühsam wieder   aufrichteten, half ihnen der Mann nicht. Er stand nur in einiger Entfernung da   und sah ihnen hinter dieser unergründlichen Scheiß maske zu. In der einen Hand   das Messer, die andere am Schulterriemen der Tasche, die er mitgebracht hatte.   Eine Weile hatte sie sich gefragt, was er wohl in dieser Tasche hatte. Doch die   Stimme wies sie an, sie solle damit aufhören.

»Seid vorsichtig«, sagte er. »Und   seid still. Es gibt Leute hier in diesem Wald, die werden euch noch viel länger   wehtun als ich.«

Jodie wischte den Schlamm von   Scotts Mantel, aber es ging nicht. Der Dreck war jetzt noch auf dem Ärmel   verteilt und hatte ihre Hände schmutzig gemacht.

Der Mann hatte natürlich recht,   und er brauchte sie nicht daran zu erinnern, es gab so viele Geschichten über   diese Gegend hier. Es war ein gefährliches Gebiet, und soweit sie es einschätzen   konnte, waren sie jetzt weit abseits von der Straße. Ihre Phantasie bedrängte   sie mit Bildern. Wie sie beide an Bäumen festgebunden waren. Blut auf dem Boden   im Dreck. Ihre Leichen im Frühjahr, braun und ausgetrocknet wie ein Strick.

Selbst wenn es hier tatsächlich   böse Menschen gab, schien der Mann nicht besonders besorgt. Aber er hatte ja   auch ein Teufelsgesicht und ein Messer und Gott weiß was sonst noch. Er bewegte   sich, als gehöre er hierher, in diesen Wald. Sie konnte sich jedenfalls   niemanden oder nichts Schrecklicheres vorstellen, was sich hier jetzt   herumtreiben könnte. Er winkte mit dem Messer. Weitergehen.

Sie gingen wieder los.

Du hast keine Angst, sagte die   Stimme zu Jodie, aber diesmal hatte sie unrecht. Sie hatte Angst, und nicht nur   vor dem Mann und seinem Messer und was immer er sonst noch in der Tasche hatte.   Sie mochte so viele Beobachtungen anstellen, wie sie wollte, aber Tatsache war   doch, dass sie direkt ins Innere dieser Wälder gingen, an einen Ort, wohin   dieser Mann sie bringen wollte. Er kannte die Wege und die Gefahren und Fallen,   die er vermeiden musste. Er war hier ganz zu Hause. Wohingegen Jodie sich noch   nie so vollkommen allein gefühlt hatte, so weit weg von allem, was sie   kannte.

Ihre Gedanken wichen der Stimme   aus, statt ihren Versuchen, sie zu trösten, zuzuhören, dachte sie über Mythen   und Märchen nach. Über Geschichten vom fahrenden Volk, das verbotene Wege ging   und sich Ungeheuern und der Pforte des Todes gegenübersah. Sie dachte über den   Fluss Styx nach, mit seinem sich dahinschleppenden, skelettdürren Fährmann, der   die Übersetzenden ins Leben nach dem Tod brachte. Und über Dante, der in   Gegenden umherzog, wo er nicht hätte sein sollen, und die Höllenkreise   entdeckte. Genau das war es, wurde Jodie klar. Der Teufel brachte sie in die   Hölle. Und trotz Scotts stiller Tränen und trotz all dessen, was sie sich   vorgenommen hatte, ließ sie es geschehen, dass sie weinte.

 


 

3. Dezember

  13 Stunden 50 Minuten bis   Tagesanbruch

  17:30 Uhr


 

Mark


Eines der vielen Probleme mit der   Akte des 50/50-Killer war allein schon das umfangreiche Material. Es gab   Zusammenfassungen, aber ich zwang mich, alles von Anfang an durchzulesen, damit   ich die Fakten und Theorien im Zusammenhang sah und sie einen Sinn ergaben.   Überhaupt wollte ich es so angehen, wie der Rest des Teams es damals getan   hatte. Doch es war eine umfangreiche Akte, die viel Zeit in Anspruch nahm.

Der Text war schwierig zu lesen,   und die Fotos zu betrachten war schwer.

Ich musste immer wieder kurze   Pausen machen, meist ging ich dabei in die Kantine, um Kaffee für mich und   Mercer zu holen. Ich kam gerade mit zwei Plastiktassen zurück, als mein   Mobiltelefon in der Tasche vibrierte.

»Scheiße.«

Ich stellte die Tassen auf den   Boden und zog das Telefon heraus, um die SMS zu lesen. Sie war von meinen   Eltern.

 

Hi, Mark. Wir denken an dich.   Hoffentlich hattest du bis jetzt einen guten ersten Tag, und alles ist in   Ordnung. Wir machen uns Sorgen. Ruf uns an, wenn du kannst. Alles Liebe   m&dxx

 

Ich sah auf die Uhr und war   überrascht, zu sehen, dass mein erster offizieller Arbeitstag bereits um war –   in Wirklichkeit natürlich noch nicht. Diesen Ermittlungen war von vornherein der   Stempel »durcharbeiten« aufgedrückt.

Ich fragte mich, ob ich die SMS   beantworten sollte. Meine Eltern machten sich immer Sorgen. Sie waren sowieso   immer dagegen gewesen, dass ich zur Polizei ging, und obwohl ich jetzt fast   dreißig war, sorgten sie sich immer noch, dass mir etwas passieren könnte. Seit   Lises Tod war es schlimmer geworden, und ich hatte aufhören müssen, auf alle   ihre Anrufe zu antworten, weil ich es einfach nicht ertragen konnte. Und jetzt   war ich weit weggezogen … na ja, wahrscheinlich war es nur natürlich, dass sie   sich sorgten, und irgendwie schätzte ich es auch, aber die Tatsache blieb   bestehen, dass ich nicht gut damit umgehen konnte. Ich musste für mich allein   sein. Es war, als wollten sie, dass ich trauerte und zusammenbrach, und als   machten sie sich Sorgen, wenn ich es nicht tat. Doch in Wirklichkeit hatte ich   einfach meine eigene Art, mit den Dingen fertig zu werden. Und über das, was   passiert war, zu sprechen, gehörte nicht dazu, noch nicht. Ich beschloss, nicht   zu antworten, steckte das Telefon in die Tasche, ging in mein Büro zurück und   stellte Mercers Kaffee neben ihn auf den Tisch. Dann nahm ich meinen Platz am   Computer wieder ein.

»Danke.«

Er sagte es, ohne aufzusehen,   aber das war in Ordnung. Während ich mich durch die zähe Masse der Fakten   kämpfte, hatte Mercer eine ähnliche Aufgabe in Bezug auf die laufende   Ermittlung. Der Rest des Teams war jetzt entweder wieder irgendwo draußen   unterwegs oder arbeitete von Büros in anderen Teilen des Gebäudes aus, und seit   der Besprechung waren nur noch wir beide hier im Raum. Eine Unterhaltung fand   nicht statt, aber wir hatten ja auch beide zu tun. Die anderen Mitglieder des   Teams meldeten sich, wenn nötig, mit Berichten oder neuen Meldungen, und wenn   Mercer nicht gerade mit ihnen sprach, behielt er die gleiche Haltung bei: Mit   gesenktem Kopf über die Unterlagen gebeugt, koordinierte er alles von seinem   Kopf aus. Wenn er nicht selbst telefonierte, nahm er Anrufe entgegen, wenn er   das nicht tat, las er Stöße von Dokumenten oder machte weitere ausfindig. Er   stand nicht auf, aber jedes Mal, wenn ich zu ihm hinüberschaute, sah ich heftige   innere Aktivität. Dazwischen gab es regelmäßig Anrufe bei seinem Vorgesetzten,   Detective Inspector Alan White, den er über die Entwicklung auf dem Laufenden   hielt. Mercer schien immer froh zu sein, ihn loszuwerden. Ich wusste nicht, ob   er es nicht mochte, jemand anderem über seinen eigenen Fall Rede und Antwort   stehen zu müssen, aber wie immer das auch zu erklären war, er spielte die   Bedeutung des Falles stets herunter, und zwar so weit, dass es mir direkt   auffiel. Kein einziges Mal erwähnte er bei diesen Anrufen den 50/50-Killer.   Stattdessen konzentrierte er sich auf kleinste Einzelheiten des Falls, was ich   merkwürdig fand, weil er doch so darauf bestanden hatte, dass ein Zusammenhang   offensichtlich sei.

Was immer an kleinen   Fortschritten gemacht wurde, kam nur kleckerweise herein. Simon rief aus dem   Labor an. Zwei verschiedene Sätze von Fingerabdrücken waren im Haus gefunden   worden. Der eine stammte von Kevin Simpson, der andere war unbekannt. Obwohl es   möglich war, dass der Mörder uns ein Geschenk hinterlassen hatte, war es eher   wahrscheinlich, dass die zweiten Abdrücke von Jodie waren. Und von der   Entdeckung, wer sie war, schienen wir immer noch weit entfernt.

Pete hatte mit Simpsons früheren   Freundinnen gesprochen und jedesmal einen Bericht dazu geschickt. Ich   beobachtete etwas betroffen, wie eine nach der anderen von der Liste derer   gestrichen wurde, die möglicherweise in Frage kamen. Mein eigenes Team war bei   der Tür-zu-Tür-Befragung ähnlich produktiv, aber die Ergebnisse waren genauso   unbrauchbar. Frühere Lücken im Bericht waren gefüllt worden, und die Befragungen   wurden jetzt in den Straßen der Umgebung durchgeführt, neue Hinweise jedoch   hatten sich nicht ergeben.

Ich beobachtete Mercer die ganze   Zeit und war insgeheim erstaunt, wie er die Dinge anging. Er schien alles   zugleich im Kopf zu haben, starrte bei jedem Bericht gespannt auf den Bildschirm   und nickte vor sich hin. Dabei wirkte sein Gesichtsausdruck gelegentlich leer   und geistesabwesend, während er jede neue Einzelheit in die Gesamtlage mit   einbezog. Es war für mich schon schwer genug, mich über die Fakten in der Akte   so schnell aufs Laufende zu bringen, und dabei wurden es immer mehr.

Ich glaubte, jetzt zumindest   einen Rahmen zu haben, mit dessen Hilfe ich mir noch einmal Gedanken über den   Tatort in Kevin Simpsons Haus machen konnte. Obwohl das typische Merkmal und das   Spiel Schlüsselelemente waren, hatte Greg recht damit, dass der Tatort von heute   früh anders war. Wer immer diese Jodie sein mochte, sie war jedenfalls nicht auf   die gleiche Weise beteiligt wie die früheren Opfer.

Es ist zwei Jahre her. Er hat   Pläne geschmiedet.

Ich war erstaunt, mit was für   einem Gesamtbild Mercer arbeitete, aber im Moment war das seine Sorge. Unsere   Aufgabe war es, die wenigen Hinweise zu sammeln, die vorlagen. Seine Aufgabe war   es, ihren Sinn zu erkennen.

Und so ging es weiter.

Kurz vor sechs meldete sich Greg   mit einem Videobericht. Schlechte Nachrichten. Sollte es auf Simpsons PC einen   Hinweis auf Jodie oder Scott gegeben haben, sei es eine E-Mail, Adresse oder   sonst ein zufälliges Dokument, dann hatte der Mörder sie jedenfalls gelöscht.   Wie Greg schon gesagt hatte, würden wir ihre Identität nicht über den Computer   herausfinden.

»Aber wir haben einen großen   Durchbruch«, sagte er.

Sein Tonfall war ein bisschen   scherzhaft, aber Mercer hatte jetzt für Ironie nichts übrig.

»Weiter.«

Greg schickte die Videoclips   durch. Es waren im Ganzen sechs unscharfe Bilder aus der Überwachungskamera in   der Nähe von Simpsons Haus. Sechs verschiedene weiße Lieferwagen. Man konnte auf   diesen Bildern die Nummernschilder nicht entziffern, aber die IT-Spezialisten   hatten sie bearbeitet und es geschafft, alle sechs zuzuordnen.

»Diese Bilder wurden alle heute   früh aufgenommen, ungefähr zur Zeit als der Mörder abgezogen sein muss.« Greg   kratzte sich zerstreut an der Wange. »Man braucht nicht extra zu erwähnen, dass   zu dieser Tageszeit eine Menge weißer Kastenwagen unterwegs sind.«

»Aber du hast es trotzdem   erwähnt, Greg. Gut gemacht.

Namen und Adressen?«

»Schon unterwegs.«

Mercer wandte sich an mich: »Ihr   Befragungsteam?«

»Ist noch auf den Straßen in der   Umgebung von Simpsons Haus zugange. Mit immer weniger Ergebnissen.«

»Holen Sie sie zurück und setzen   Sie sie stattdessen auf das hier an. Greg hat recht, es ist wahrscheinlich   nichts, aber man weiß ja nie.«

»Okay.«

»Komplette Videound   Audioaufzeichnungen.«

Da war es schon wieder.   Unwillkürlich knirschte ich mit den Zähnen, sagte mir aber dann, dass dies   einfach seine Art sei. Ich nahm Verbindung mit meinem Team auf und machte mich   daran, die Namen und Adressen durchzugeben, zu denen sie Informationen sammeln   sollten. Sorgfältig wiederholte ich Mercers Anweisungen und klang jetzt selbst   ein bisschen ironisch, aber inzwischen war er schon mit etwas anderem   beschäftigt. Er wählte eine Nummer, wahrscheinlich um White die Neuigkeiten   durchzugeben.

Sein Gesichtsausdruck war   undurchdringlich. Wenn man ihn ansah, kam es mir vor, als versuchte man von oben   über den Wolken, ein Schlachtfeld zu beobachten.

 

Nachdem ich mit dem   Befragungsteam gesprochen hatte, widmete ich mich wieder der Akte. Es war noch   ziemlich viel Material zu lesen, und ich würde dadurch mehr Einblicke in die   Tagesereignisse bekommen, als mir lieb war. In diesem Teil ging es um Detective   Andrew Dyson.

Dyson, Vater von drei Kindern,   hatte länger als zehn Jahre in Mercers Team gearbeitet. Ich hatte ihm bei der   Befragung von Daniel Roseneil zugehört, der ihm alles über den Teufel erzählt   hatte. Ein Jahr danach begegnete Dyson dem Teufel persönlich und wurde dabei zum   letzten bekannten Opfer des 50/50-Killer.

Jetzt, zwei Jahre später, saß ich   an seinem früheren Schreibtisch und betrachtete mir Aufnahmen von dem Tag, an   dem es passiert war.

Der Film war von einer   Überwachungskamera aufgenommen worden, die in einer ruhigen Vorortstraße auf   einem Laternenpfahl montiert war. Sie war schlecht eingestellt, bot aber eine   recht gute Sicht auf die Straße. In vielleicht fünfzig Meter Entfernung von der   Linse sah ich Dyson. Er hatte vor einem normalen Doppelhaus geparkt und ging zur   Haustür. Die Uhrzeit in der Ecke des Bildschirms war 14:13 Uhr. Dies waren   Dysons letzte Minuten, das letzte Mal, dass er von irgendjemandem lebend gesehen   wurde. In diesem Fall war dieser Jemand ein digitales Aufzeichnungsgerät, dessen   Sicht kälter und distanzierter war als die eines wirklichen Zeugen und die ihn   dadurch noch verletzlicher erscheinen ließ. Auf dem Bildschirm wirkte er schon   jetzt einsam: Die Hände in den Taschen, den Mantel wegen der Kälte eng um sich   gezogen. Ich hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn gewarnt, sah aber   einem Geist zu und konnte stattdessen nur zum Kaffee greifen und zusehen, wie   die letzten Augenblicke seiner Geschichte sich noch einmal wiederholten.

Es war drei Monate her, dass die   Clarks überfallen worden waren, und inzwischen hatte man die Ermittlungen   eingestellt. Es gab so wenige brauchbare kriminaltechnische Ergebnisse, und eine   Handvoll Anhaltspunkte waren schon im Sande verlaufen oder ausgeschöpft. Mercers   Mittel wurden ständig gekürzt und seine Männer allmählich neueren, dringenderen   Aufgaben zugeteilt. Doch bis jetzt hatte das Team selbst noch nicht aufgegeben,   oder zumindest Mercer selbst hatte das nicht getan. Sie gingen jede Tatsache,   die sie hatten, noch einmal durch, sprachen noch einmal mit Freunden, mit der   Familie und den Nachbarn, versuchten, Lücken zu füllen und weiteren Einzelheiten   nachzugehen, wo immer sie konnten.

Ich wusste, wie es ist, wenn man   es mit der letzten Phase einer Ermittlung zu tun hat, die zu nichts führen   würde. Es war unvermeidlich. Man wusste bereits, dass man versagt hatte, aber   man machte trotzdem weiter und hoffte auf irgendeinen glücklichen Zufall. Aber   nicht auf so einen.

Das Haus, zu dem Dyson wollte,   war ebenso flach und viereckig wie die blassroten Backsteine, aus denen es   erbaut war. Es sah aus, als sei es als Aufpasser für die aufwendigeren Anwesen   in der Ferne erstellt worden. An der einen Seite war eine lange, gerade   Einfahrt, die in eine dunkle Garage mündete. Zwei Mülleimer, ein schwarzer für   Restmüll und ein grüner für Biomüll. Der eigentlich ordentliche Vorgarten war   nur in den Wintermonaten nicht gepflegt worden. Ich sah, dass die Büsche leicht   im Wind zitterten. Die Wolken dahinter sahen dunkelgrau gefleckt und unheilvoll   aus. Unter diesem Himmel ließen die leeren Zwischenräume die Häuser an der   ganzen Straße wie eine Reihe düsterer Grabsteine erscheinen, kalt und verwittert   wie auf einem Friedhof an einem steilen Hang.

Dyson hatte geklingelt. Jetzt   trat er in der Kälte von einem Bein auf das andere. Er wirkte so schmächtig, wie   verkleinert vor dem großen Haus, das aussah, als könne es ihn leicht einfach   verschlucken.

Na los, komm schon, dachte   ich.

Er rieb sich die Hände.

Es ist eiskalt hier draußen.

Ich sah ihn die Straße nach   beiden Seiten hinunterschauen, bevor er noch einmal klingelte.

Die Überwachungsgeräte, die der   Mörder einsetzte, waren teuer und spezialisiert, doch es gab mindestens zwei   Geschäfte in der Stadt, wo man sie kaufen, und viele Webseiten, wo man sie übers   Internet bestellen konnte. Es lag in der Natur der Sache, dass die Geschäfte,   die diese Geräte anboten, nicht gern mit der Polizei zusammenarbeiteten, aber   als man sie unter Druck setzte, hatten sie es doch getan. Listen von   Sicherheitsexperten, eifersüchtigen Ehemännern und allen möglichen komischen   Käuzen waren überprüft und die Verdächtigen einer nach dem anderen eliminiert   worden.

An jenem Tag ging Dyson noch   einmal alle schon zuvor überprüften Dinge durch und besuchte Frank Walker, einen   Mann, der vor ein paar Jahren zwei Abhörgeräte gekauft hatte. Man hatte ihn   schon einmal ohne Probleme befragt. Keine besonderen Anweisungen, keine   Bedenken. Dieser Besuch war lediglich eine Formalität, und es hätte also   eigentlich ein Tag ohne besondere Ereignisse sein sollen. Dy son hatte keine   Veranlassung, zu vermuten, dass er in Gefahr war. In der Akte wurde dies als   Grund dafür angenommen, dass er sein Aufnahmegerät noch nicht angeschaltet   hatte.

Als ich an diese Stelle kam,   hielt ich inne und las sie ein zweites Mal. Das war es – ein einziges Nachlassen   der Konzentration, vermutlich verursacht durch Langeweile oder ständige   Wiederholung. Ein Mangel an Wachsamkeit. Wäre er damals besser auf der Hut   gewesen, wäre vielleicht alles anders gelaufen. Die Tonaufnahme des Überfalls   wäre von dem an seinem Gürtel befestigten Gerät auf den Empfänger im Wagen und   von dort in die Abteilung übertragen worden. Er wäre vielleicht am Leben   geblieben.

Ich warf einen Blick zu Mercer   hinüber. Er war in die Berichte vertieft und bemerkte nicht, dass ich zu ihm   hinschaute, aber ich sah ihn jetzt in einem etwas anderen Licht. Zuvor hatte ich   mich über sein Beharren auf kompletten Videound Audioaufnahmen geärgert.   Irgendwie tat ich das immer noch, verstand aber jetzt zumindest die Gründe   dafür.

Auf der Uhr in der rechten oberen   Ecke des Bildschirms verstrichen die Sekunden. Volle fünfzehn Sekunden   vergingen, bevor ich Dyson die Hand ausstrecken und die Tür aufstoßen sah. Sie   musste angelehnt gewesen sein, denn er stieß nur leicht daran, und sie ging nach   innen auf. Die Hand am Türrahmen, steckte er den Kopf hinein. Ich vermutete,   dass er ins Haus hineinrief: Hallo? Hier ist die Polizei. Ist da jemand?

Er zögerte einen Moment, und ich   spürte, wie mein Herz klopfte. Dies war der entscheidende Moment. Die Wahrheit   darüber, was danach genau geschah, würde verborgen bleiben, bis wir den Mann   fassen konnten, der dort gewohnt, der sich in dem Haus versteckt hatte, und   selbst dann würden wir vielleicht nie erfahren, warum Dyson beschloss,   hineinzugehen. Eine Theorie besagte, dass er in der Küche etwas so Auffälliges   gesehen haben musste, dass er eintrat. Eine andere Vermutung war, dass er ein   Geräusch gehört hatte, vielleicht einen vorgetäuschten Hilferuf. Was immer die   Erklärung sein mochte, er hatte jedenfalls, Sekunden nachdem er die Tür öffnete,   die Küche betreten und war verschwunden.

Die nächste Aufnahme von ihm   hatte ein Kollege von der Spurensicherung am Tatort gemacht.

Ich sah mir trotzdem noch den   Rest an. Wer immer das Material zusammengestellt hatte, hatte am Ende noch zehn   Sekunden drangehängt, in denen nichts als das stille Haus und der Garten mit den   leise zitternden Gräsern zu sehen war. Möglicherweise war das aus Respekt   geschehen, aber ich musste daran denken, was sich gleichzeitig dort drinnen im   Verborgenen abgespielt haben mochte, und war froh, als die Aufzeichnung   endete.

Als ich im Hauptteil des Berichts   weiterlas, erfuhr ich, dass Dysons Leiche drei Stunden später gefunden wurde,   nachdem er nicht zurückgekommen war und sich auch auf Anrufe hin nicht gemeldet   hatte. Man konnte sich nur allzu leicht vorstellen, wie das Knistern seines   Funkgeräts, auf das er nicht reagierte, in dem leeren Wohnzimmer geklungen haben   mochte, wo er schließlich gefunden wurde. Man hatte letztlich durch das Auto,   das draußen stand, herausbekommen, wo er war.

Das Haus gehörte einem »Frank   Walker«, und es stellte sich heraus, dass es fast völlig leer war. Die Räume   standen leer, die Wände waren kahl, und an Möbeln gab es kaum mehr als einen   Schreibtisch neben dem Telefonanschluss und eine Matratze im Obergeschoss.   Obwohl das Objekt schon mehrere Jahre von Walker gemietet wurde, hatte   offensichtlich niemand über längere Zeit wirklich hier gewohnt. Der Mann, Frank   Walker, war eine Fiktion, ein schlau eingefädelter Betrug aufgrund einer   sorgfältig ausgearbeiteten, jedoch gänzlich unwahren Vorgeschichte, die ebenso   leer und hohl war wie das Haus selbst. Der 50/50-Killer hatte dieses Phantom   erfunden. Der Name und die Wohnung waren nur Fluchtwege für ihn.

Ich stellte mir den Mörder vor,   wie er zwischen den verschiedenen Verstecken, die er sich in der Stadt   geschaffen hatte, hin und her pendelte und seine Identität abwarf wie eine   Spinne ihre Haut. Das Haus auf dem Film war wie eine kleine Blase stinkender   Luft an die Oberfläche unserer Welt heraufgestiegen. Es war entdeckt worden,   also zog er in ein anderes weiter.

Verstecke, Nester, die ihn noch   mehr wie ein Monster erscheinen ließen.

Andrew Dyson wurde auf dem   Wohnzimmerboden gefunden, zusammengekrümmt auf der Seite liegend, die Hände auf   den Stichwunden in seinem Bauch. Der Mörder war seelenruhig mit zwei langen,   scharfen Messern auf ihn losgegangen und hatte sechsmal zugestochen,   systematisch und wohlüberlegt. Die Stiche waren sauber und tief, an zwei   Stellen: vorn und seitlich. Es gab keine weiteren Verletzungen. Dyson war   langsam an Schock und Blutverlust gestorben, während sein Mörder im Haus   umherging und in jedem Raum alle noch existierenden Spuren sorgfältig   beseitigte.

Als die Polizei kam, war er schon   lange fort, offenbar zu Fuß durch den Hinterausgang verschwunden. Kein Fahrzeug   war je auf ihn zugelassen gewesen. Niemand kannte ihn. Auf seinem Bankkonto   waren mehrere tausend Pfund, aber die Unterlagen waren unklar und nicht   zurückzuverfolgen. Es wurde nie mehr ein Versuch gemacht, etwas davon abzuheben.   Er gab das Geld genauso leicht auf wie seine Identität.

Frank Walker war einfach   verschwunden und hinterließ Dysons Leiche: ein letztes Opfer, wie eine leere   Hülle in einem Spinnennetz.

 

Danach enthielt die Akte nichts   mehr, aber wie die Aufnahmen der Überwachungskamera schien sie noch einige   unsichere Momente weiterzugehen, die im Grunde unnötig waren. Greg hatte eine   komplette Untersuchung der Identität von Frank Walker ausgearbeitet und alle   möglichen Wege beschritten, bevor er überall in einer Sackgasse gelandet war.   Walkers Haus wurde praktisch bis auf die Grundmauern auseinandergenommen, was   aber genauso wenig kriminaltechnische Hinweise brachte wie die früheren Tatorte   des Mörders. Alle seine Nachbarn wurden vernommen. Keiner hatte ihn je   gesehen.

Nichts kam dabei heraus.

Als ich damit zu Ende war, hielt   ich jedoch Dinge für besorgniserregender, die nicht in der Akte vorkamen. Das   Team hatte nach Dysons Tod den Auftrag für die Untersuchung behalten, aber   sofort fiel auf, dass John Mercers Name nicht genannt wurde. Der Fall war wieder   der Gesamtaufsicht von Detective Geoff Hunter unterstellt worden.

Ich sah von der Akte auf und zu   Mercer hinüber.

Er saß immer noch in der gleichen   Stellung da: Ellbogen auf dem Tisch, die gespreizten Finger, die vorn sein Haar   hochgeschoben hatten, an sein gesenktes Gesicht gelegt. Immer noch völlig in die   Unterlagen und Berichte vertieft, mit denen er sich abmühte.

Ich beobachtete ihn so   unauffällig wie möglich und dachte an sein Buch, das ich noch einmal gelesen   hatte, als mir mitgeteilt wurde, dass ich die Stelle bekäme.

Im ersten Teil sprach er   detailliert über mehrere bekannte Fälle des Teams, auch über zwei, die ungelöst   geblieben waren, aber der 50/50-Killer war nicht dabei. Und in den Kapiteln am   Ende, wo er ausführlich über seinen Nervenzusammenbruch geschrieben hatte,   schilderte er die Überbelastung durch Arbeit und den Druck, unter dem man stand,   wenn Gedanken und Gefühle ständig mit einem Mörder nach dem anderen beschäftigt   waren. Damit hatte er angedeutet, dass der allgemeine Arbeitsstress ihm das   innere Gleichgewicht geraubt hatte. Dysons Tod wurde jedenfalls nicht erwähnt.   Doch im Rückblick betrachtet sah man, dass der Zeitrahmen stimmte. Es konnte   kein Zufall sein. Er hatte sein Team gnadenlos angetrieben, ein Mann war   umgekommen, und kurz danach war er in die Klinik eingeliefert worden. Und es   ging dabei nicht um irgendeine Ermittlung, sondern diese …

Mercer sah mich an.

Ich wandte mich wieder dem   Bildschirm zu.

»Was ist?«

»Nichts, Sir.«

Aber er sah mich immer noch an,   und ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Ich schaute noch einmal zu ihm hin.   Sein Gesichtsausdruck sagte nichts aus, aber ich stellte mir vor, dass er meine   Gedanken lesen konnte und ganz genau wusste, dass ich in einen Bereich seines   Lebens eingedrungen war, der mich nichts anging. Jetzt trat ein Ausdruck des   Begreifens auf sein Gesicht.

»Es ist schon fast sieben Uhr,   oder?«

»Ach ja«, sagte ich, »aber das   geht in Ordnung.«

Er lehnte sich zurück. »Nein. Es   war ein langer Tag. Tut mir leid, so geht es eben manchmal. Wir werden noch viel   länger hierbleiben, ist das ein Problem?«

»Gehört eben zum Beruf«, meinte   ich.

»Ja, aber Sie haben noch nichts   gegessen.« Er schaute auf seine Uhr. »Machen Sie eine halbe Stunde Pause.«

Ich wollte gerade Einspruch   erheben, doch dann merkte ich, dass ich einen Riesenhunger hatte und ziemlich   erschöpft war. Vor allem wollte ich eine Weile von diesem Büro und dem Ganzen   weg.

»Gehen Sie nur«, sagte er. »Ich   halte hier die Stellung.«

»Ja, Sir.«

»Außerdem muss ich meine Frau   anrufen. Am Ende des Flurs ist eine Kantine. Da bekommen Sie was.«

Ich stand auf und ging zur Tür,   zögerte jedoch, als mir klar wurde, was er mir gerade über die Kantine gesagt   hatte. Ich warf einen Blick auf seinen Schreibtisch. Die Tasse Kaffee, die ich   ihm gebracht hatte, stand jetzt leer auf der Ecke. Es schien ihm total entfallen   zu sein, dass ich schon einige Male in der Kantine gewesen war.

»Kann ich Ihnen einen Kaffee   mitbringen?«, fragte ich.

»Nein, danke.« Er war schon   wieder mit voller Konzentration zu den Akten auf seinem Schreibtisch   zurückgekehrt, machte sich Notizen und pendelte dann zwischen seinen Unterlagen   und Notizen hin und her. »Diesmal nicht«, fügte er hinzu.
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Eileen


Vier kleine Worte versetzten ihr   Herz in Unruhe.

Ich muss länger arbeiten.

Im Arbeitszimmer stand Eileen am   Telefon und spielte mit dem Kabel. Sie wickelte es um den Finger, ließ es los   und rollte es wieder auf. Dann zwang sie sich, damit aufzuhören.

»Du passt doch auf dich auf,   oder?«

Am anderen Ende sagte John   nichts. Nach so vielen Jahren hatte sie Übung darin, dieses Schweigen zu   interpretieren, und es war nicht schwer für sie, ihn sich jetzt vorzustellen. Er   würde an seinem Schreibtisch sitzen und vor sich hin starren, sich   konzentrieren.

Er wollte sie nicht unbedingt   loswerden, doch er war nicht in der Lage, dem Gespräch seine ganze   Aufmerksamkeit zu widmen. Es dauerte immer einen Moment, bis die Frage ihren Weg   durch alles andere in seinem Kopf gefunden hatte. Im Hintergrund hörte sie ihn   nun tippen.

»Natürlich.«

Als ob das völlig klar wäre.

Als John ihr gesagt hatte, er   überlege, ob er wieder arbeiten solle, hatte dies bei Eileen mehrere   verschiedene Reaktionen hervorgerufen. Die erste war, dass sie es überhaupt   nicht glauben konnte. Er hatte damals im Morgenrock halb zusammengesunken auf   der Couch im Wohnzimmer gesessen. Sogar von Raum zu Raum zu gehen schien ihm   schwerzufallen; er bewegte sich so langsam wie ein Invalide. Und deshalb hatte   sie ihn nicht ernst genommen.

Als klar wurde, dass es ihm in   gewisser Hinsicht doch ernst damit war, wurde aus ihrer Skepsis schnell ein fast   rechtschaffener Zorn. Sie hatte ihn angeschrien: Was in aller Welt machte er   eigentlich? Nicht mit sich selbst, wenn ihm das egal war, aber mit ihr? Sie   hatte ihn an die Pflege erinnert, die er gebraucht und die sie geduldig   übernommen, und an die Opfer, die sie gebracht hatte. Sie hatte über die Sorgen   gesprochen, die sich angefühlt hatten, als hätten sie auch sie zugrunde richten   können.

Nach dem Zusammenbruch ihres   Mannes hatte Eileen das Gefühl, ihr ganzes Leben hielte den Atem an, während sie   die Scherben aufsammelte, sie aneinanderfügte und betete, dass sie halten   würden. Er hatte kein Recht, zu riskieren, dass sie das noch einmal durchmachen   musste. Sie hatte etwas Besseres von ihm verdient, sagte sie ihm. Angeblich   waren sie schließlich Partner.

Gekränkt hatte er ihre Worte   akzeptiert. Und doch ließ sich Eileen im Lauf der Zeit erweichen. Tag für Tag   betrachtete sie ihn und wusste, dass er geistig und emotional vor ihren Augen   dahinwelkte. In dieser Zeit hatten sie beide etwas Hilfloses an sich. Mit   glanzlosem Blick und ohne jede Energie wurde John mit jedem Tag erschöpfter.   Gesundheitlich ging es ihm nicht besser, und er blieb nicht einmal auf dem   gleichen Stand, sondern verfiel sichtlich. Und sie wusste nicht, wie sie ihm   helfen konnte.

Deshalb schlug sie nach einiger   Zeit vorsichtig vor, er könnte vielleicht wieder zur Arbeit gehen. Aber nicht so   wie vorher, das war die Abmachung. Das dürfte er ihr nie wieder antun, hatte sie   beharrt, und er hatte dem zugestimmt. Er würde sich nicht mehr auf Kosten ihres   Zusammenlebens in seine Fallakten vergraben und nächtelang arbeiten. Sein Beruf   sollte eine Tätigkeit sein, die er am Ende jedes Arbeitstages hinter sich   einschloss und zurückließ. Und er würde sie in regelmäßigen Abständen anrufen.   Das musste er ihr versprechen.

Soweit sie es beurteilen konnte,   hatte er sich daran gehalten, und in den letzten zwei Monaten schien es ihm   besserzugehen. Erst etwa seit letzter Woche war sie wieder unruhig geworden. Die   Sorgen waren zurückgekehrt.

Und jetzt kamen diese vier kurzen   Worte: Ich muss länger arbeiten.

»Ist denn sonst niemand da, der   für dich einspringen kann?«, wiederholte sie. »Du klingst müde.«

»Mir geht’s gut.«

Sie wickelte abermals das Kabel   um den Finger.

»Gut, also, ich lege dann auf,   ja?«

»Tut mir leid, aber darum geht es   nicht.« Seine Stimme klang, als käme sie von weit her. Sie sah ihn vor sich, wie   er mit leicht zusammengekniffenen Augen konzentriert auf den Bildschirm starrte,   während er mit ihr sprach. »Ich bin nur … wir haben hier nur viel zu tun, das   ist alles.«

Sie hätte ihn am liebsten   angeschrien: Komm nach Hause.

Stattdessen holte sie tief Luft   und ließ ihn das auch hören.

»Okay, John. Ich lege jetzt auf.   Ich liebe dich.«

»Ich dich auch.«

Doch seiner Stimme war nicht   anzumerken, dass hinter diesen Worten ein Gedanke stand, und schon gar nicht,   dass er sie mit einem Gefühl verband. Sie gehörten lediglich ans Ende ihrer   Gespräche, so wie ein Satz immer einen Punkt braucht.

Es ist nicht fair, so zu denken.   Er liebt dich doch wirklich.

Er ist nur zerstreut.

Früher wäre das alles in Ordnung   gewesen. Aber nein, es war ja immer noch okay. Es war eine Überreaktion   ihrerseits, sie war nur nicht auf die Panik vorbereitet gewesen, die über sie   gekommen war. Eileen legte den Hörer auf, stand heftig atmend da und brachte   alles wieder unter Kontrolle.

Schließlich hatte sie Besuch.

 

Detective Geoff Hunter war noch   im Wohnzimmer, wo sie ihn zurückgelassen hatte, aber in ihrer Abwesenheit war er   aufgestanden und hatte sich erlaubt, sich umzusehen. Er war ein großer Mann mit   hängenden Schultern, der gern mit den Händen tief in den Taschen dastand, das   Kinn nach unten gesenkt, und auf die Menschen hinuntersah, als wären sie kleine,   ungezogene Kinder. Bei dieser Haltung rutschte sein Hosensaum ein wenig hoch und   ließ ein paar Zentimeter seiner schwarzen Socken über den glänzenden Schuhen   sehen. Als Eileen wieder ins Zimmer trat, empfand sie neuerliche Verachtung für   ihn.

»Nett von Ihnen«, heuchelte sie,   »dass Sie selbst hergekommen sind.«

Hunter antwortete nicht. Er war   mit einem Foto auf dem Kaminsims beschäftigt, auf dem sie und John auf ihrer   Hochzeit zu sehen waren. Der Fotograf hatte sie, auf dem Vordersitz eines Autos   zusammengekauert, zwischen den Sitzen hindurch fotografiert. Sie neigten sich in   der Mitte des Bildes lächelnd und glücklich einander zu.

Hunter hätte leicht einen seiner   Mitarbeiter schicken können, um sie zu befragen, und hätte er das getan, wäre   all dies schon längst erledigt, doch sie vermutete, dass er diese Gelegenheit um   nichts in der Welt hatte verpassen wollen. Dieses Zimmer voll privater,   persönlicher Dinge gab ihm quasi die Möglichkeit, auf das Tagebuch eines Rivalen   zuzugreifen.

Er stand jetzt ziemlich   unverschämt da, blätterte darin und suchte nach Anzeichen von Schwäche.

»Das gehört zum Beruf«, sagte er   geistesabwesend.

»Na ja, Sie müssen ja viel zu tun   haben.«

»Wir kümmern uns immer um unsere   Leute.«

Eileen unterdrückte den heftigen   Ärger, den sie empfand, als er sie damit praktisch auf Johns Eigentum   reduzierte. Sie hätte ihm gern gesagt, dass ihr Mann ganz und gar nicht zu ihnen   gehörte. Sein Leben spielte sich hier ab, bei ihr, er rannte nicht mit   irgendeiner Clique herum.

Sie sagte: »Ich weiß.«

Endlich hörte er auf, das Foto zu   betrachten, und wandte sich ihr zu.

»War das John?«

»Ja.«

»Haben Sie ihm gesagt, dass ich   hier bin?«

»Nein. Eigentlich hat es ja   nichts mit ihm zu tun, oder?«

Hunter neigte den Kopf; er war   sich da nicht so sicher, sagte aber nichts dazu.

»Wie geht es ihm? John, meine   ich. Wir arbeiten zusammen, aber ich habe ihn nicht sehr oft gesehen, seit er   zurück ist.« Eileen spürte, wie sie sich anspannte.

»Es geht ihm gut.«

Hunter sah auf seine Uhr.

»Ich dachte, er bleibt gewöhnlich   nicht mehr so lange weg?«

»Manchmal schon.«

Das waren jetzt mehrere Lügen in   weniger als einer Minute.

Hunter war etwa so alt wie ihr   Mann, und sie wusste, dass irgendeine einseitige Feindseligkeit zwischen ihnen   bestand.

Hunter mochte sich als Freund   geben, in Wirklichkeit jedoch war er eher ein Schakal, der unauffällig nach Blut   schnupperte. Es war erstaunlich, wie schnell sämtliche Kollegen von John sie   aggressiv machen konnten, selbst die, die sich angeblich etwas aus ihm machten.   Seit seinem Zusammenbruch war sie immer in der Offensive, und das ging jetzt so   weit, dass sie keinen von ihnen sehen wollte, wenn es nicht unbedingt notwendig   war. Im Grunde waren sie alle gleich. Entweder empfanden sie ein perverses   Vergnügen angesichts seiner Schwäche, oder sie versuchten, sie zu beruhigen, was   noch schlimmer war. Sie sprachen über einen Mann, den sie schon länger kannte   und liebte, als manche von ihnen am Leben waren.

»Sollten wir jetzt nicht über   James Reardon reden? Sie sagten, Sie hätten nicht viel Zeit.«

»Ja, das sollten wir tun.«

Hunter ging zur Couch hinüber und   setzte sich in die Mitte. Eilen blieb stehen und betrachtete ihn. Er holte ein   Aufnahmegerät aus seiner Manteltasche und stellte es neben sich, dann stützte er   die Ellbogen auf die Knie und legte die Hände zusammen. Seine Hose war jetzt   fünf Zentimeter hochgerutscht, bemerkte sie.

»Detective Geoff Hunter«, sprach   er ins Mikrofon, »befragt Eileen Mercer zu dem Überfall auf Colin Barnes und der   Entführung von Karli Reardon. Zur Information: Eileen ist die Frau von Detective   John Mercer. Eileen, können Sie zum Ausdruck bringen, dass Sie nichts dagegen   haben, zu diesem Zeitpunkt befragt zu werden?«

Gereizt durch sein Benehmen,   nickte sie nur.

»Laut, bitte.«

»Ja.«

»Als Hintergrundinformation:   Eileen hat berichtet, dass der Verdächtige, James Reardon, heute früh in   erregtem Zustand zu ihr nach Hause kam. Eileen, um welche Uhrzeit war das?«

»Gegen zehn.«

»Und Sie sind seine …   Therapeutin? Ist das korrekt?«

Hunter mengte dem Wort einen   Tropfen Gift bei. Es war interessant, dachte sie, wie schnell er sein wahres   Gesicht zeigte. Vielleicht deshalb, weil diese Aufnahme zu den Akten genommen   würde und er damit Eindruck schinden wollte.

Sie nickte.

»Laut, bitte«, wiederholte   er.

»Ich habe therapeutische   Gespräche mit ihm geführt, ja.«

»Wie lange?«

»Etwas länger als ein Jahr.«

»Das ist eine lange Zeit. Also –   worüber haben Sie gesprochen?«

»Das ist vertraulich«, sagte sie.   »Und irrelevant.«

»Haben Sie über seine   schreckliche Jugend gesprochen?«

Eileen verschränkte die Arme.

»Oder hat er sich vielleicht   darüber beklagt«, fuhr Hunter fort, »wie schwierig sein Leben war?«

»Macht Ihnen das aus irgendeinem   merkwürdigen Grund Spaß, Detective?«

»Es tut mir leid. Ich versuche   wohl nur, mit der Vorstellung klarzukommen.« Er lehnte sich zurück und klang   dann ernsthafter. »Was für einen Eindruck hat James Reardon gemacht? Wie hat er   sich benommen?«

»Er war aufgeregt und hat sich   entschuldigt.«

»Wofür?«

»Dass er mich enttäuscht hätte.   Er wollte nicht sagen, wieso.«

»Aber jetzt wissen Sie es.«

»Ja«, sagte sie. »Jetzt weiß ich   es.«

Nachdem Reardon gegangen war, war   Eileen mit einem Gefühl der Unruhe zurückgeblieben, hatte jedoch nicht gewusst,   was sie tun sollte. Einerseits waren seine Worte und sein Benehmen   besorgniserregend, und sie wusste, wozu er fähig war. Sie hatte überlegt, ob sie   die Polizei anrufen sollte, doch schließlich verwarf sie den Gedanken, wenn auch   mit einigen Vorbehalten.

James Reardon hatte ihr nicht   gesagt, dass er ein Verbrechen begangen hatte – nicht einmal, dass er dies   vorhatte –, und als Patient hatte er das Recht, mit ihr im Vertrauen zu   sprechen, eine Regel, die, so fand sie, auch galt, obwohl er ohne Termin   aufgetaucht war. Es würde Konsequenzen haben, wenn sie gegen dieses Prinzip   verstieß. Bei seiner Vorgeschichte und ihrer Verbindung mit John würde die   Polizei ihn wahrscheinlich hart anpacken, und jedes Vertrauen, das sie und er   erarbeitet hatten, wäre sofort zerstört. Vielleicht ganz ohne Grund. Also: keine   Polizei. Stattdessen hatte sie den ganzen Tag über ohne Erfolg versucht, mit   Reardon selbst Kontakt aufzunehmen.

Sie sah normalerweise tagsüber   nicht fern und hatte deshalb erst um sechs die Nachricht gesehen. Es war nur   eine kurze Meldung am Ende der Lokalnachrichten, doch sie hörte den Namen   Reardon und horchte auf, wobei es ihr langsam das Herz zusammenschnürte. Oh   James. Da hatte sie keine andere Wahl mehr. Und auch keinen Vorbehalt.

Hunter sagte: »Und jetzt ist   Ihnen klar, dass James Reardon, kurz bevor er Sie besucht hat, den Mann, mit dem   seine Ex-Frau zurzeit zusammen ist, verfolgt und angegriffen hat.«

»Das ist mir klar.«

»Der betreffende Mann, Colin   Barnes, hat Reardon als seinen Angreifer identifiziert. Barnes war mit Reardons   jüngster Tochter im Kinderwagen unterwegs. Das Kind wird vermisst.«

Karli Reardon, ja. All das war in   den Nachrichten gesagt worden.

Wenn Hunter den Zeitrahmen   richtig ansetzte, und sie war sicher, dass er recht hatte, dann hatte James   Reardon seine Tochter bereits entführt, als er zu ihr gekommen war. Eileen war   seine letzte Kontaktperson gewesen, bevor er flüchtete.

Was immer Sie über mich hören,   ich tue es für sie.

Hunter griff abermals in seine   Tasche und zog diesmal ein Foto heraus, das er ihr hinhielt. Sie ignorierte es   einen Augenblick lang, denn sie wusste, welche grobe Schockwirkung er damit   erzielen wollte, doch dann nahm sie es trotzdem.

»Das ist Amanda Reardon«, sagte   er. »Das Bild wurde wahrscheinlich ungefähr zur gleichen Zeit aufgenommen, als   ihr Ex-Mann sich wegen all seiner Probleme an Sie gewandt hat.«

Eileen betrachtete das Gesicht   der Frau, registrierte die Schwellungen, die Platzwunde und den Ausdruck   tiefster Niedergeschlagenheit und Demütigung. Sie verdrängte ihre Gefühle.

Hunter musste gewusst haben, dass   sie mit Straffälligen arbeitete. Falls er erwartete, dass das Gesicht eines   Opfers sie schockieren oder mit Scham erfüllen würde, hätte er es besser wissen   müssen. Gelassen und ungerührt gab sie ihm das Bild zurück.

»Hat er mit Ihnen darüber   gesprochen, wie er sich gefühlt hat, als er das getan hat?«

Ja, er hatte darüber   gesprochen.

»Ich fürchte, ich verstehe nicht,   welche Relevanz das für Ihre Ermittlungen hätte.«

»Ich persönlich bin überrascht,   dass er zu einer Frau zur Therapie kam. Sie nicht? Ich meine, er hat doch   offensichtlich, sagen wir, starke Gefühle Frauen gegenüber.«

Und auch darüber hatten sie   gesprochen. Leute wie Hunter, dachte Eileen, sahen alles nur in krassem   Schwarz-Weiß-Gegensatz. Was James Reardon seiner Ex-Frau angetan hatte, war   schrecklich und nicht zu entschuldigen, aber Eileen wusste auch, dass er kein   genereller Frauenhasser war. Hunter musste einfach einen Bösewicht haben, dem er   die Schuld geben konnte. Er brauchte Schurken mit schwarzen und Helden mit   weißen Hüten, wohingegen Menschen im wirklichen Leben komplizierter waren und   nicht so leicht und bequem ihren Rollen zugeordnet werden konnten.

»Ich fürchte«, sagte sie noch   einmal, »ich verstehe nicht, wieso das für Ihre Untersuchung relevant sein   soll.«

»Nein?« Hunter beugte sich vor,   er war es müde, sie zu verspotten. »Kommen wir also zum Ende. Warum haben Sie   heute Vormittag nicht die Polizei angerufen? Sie hätten einer Menge Leuten viel   Mühe ersparen können.«

»Ich wusste nicht, dass er ein   Verbrechen begehen würde.«

»Er hatte es schon begangen.«

»Wie hätte ich dann   irgendjemandem etwas ersparen können?«

Einen Moment lang herrschte   Stille, und Eileen empfand ein leichtes, kleinliches Triumphgefühl. Aber dieses   ganze Gespräch war absurd. Sie nahm die verschränkten Arme herunter.

»Lassen Sie mich Folgendes   klarstellen, Detective Hunter. Egal, was Sie darüber denken, ich bin in dieser   Sache nicht auf James Reardons Seite. Ich schütze ihn nicht. Ich verzeihe nicht,   was er getan hat. Aber es ist nicht meine Aufgabe, ihn zu verurteilen. Es ist   meine Aufgabe, ihm einfach zuzuhören und ihm hoffentlich dabei zu helfen, zu   verstehen, warum er diese Dinge getan hat.«

»Verstehen«, nickte Hunter, »das   gefällt mir.«

»Genau. Sie finden es   wahrscheinlich unangenehm, die Dinge so zu betrachten, Detective, aber was er   auch getan hat, James Reardon ist immer noch ein Mensch.«

Hunter sah zu dem Tonbandgerät   hinüber.

»Ich halte fest«, sagte er, »dass   die Zeugin ein wenig feindselig wirkt.«

Eileen ärgerte sich über sich   selbst; sie wandte sich ab und ging zum Kaminsims hinüber. Hunter erhob sich   hinter ihr und schickte sich zum Gehen an.

»Nun, da sind wir verschiedener   Meinung, Eileen. Für mich ist er nur ein Zielobjekt. Meine Aufgabe – falls Sie   das interessieren sollte – ist, seine Tochter zu suchen und ihn zu verhaften,   bevor er ihr oder sonst jemandem etwas antut.«

»Er würde ihr niemals etwas   antun.«

Hunter lachte hinter ihr.

»Das wissen Sie genau, was?   Kennen Sie die Umstände, unter denen er auf seine Ex-Frau losgegangen ist, dass   sie zu dem Zeitpunkt in ihrem Auto saß? Dass er das Fenster mit einem Hammer   eingeschlagen, Amanda aus dem Wagen gezerrt und sie am Straßenrand verprügelt   hat?«

»Es macht Ihnen zu viel Spaß, mir   das zu erzählen.«

Hunter klang jetzt trotz all   seiner spöttischen Bemerkungen wirklich wütend und beachtete sie nicht.

»Und Karli war natürlich dabei.   Auf dem Beifahrersitz festgeschnallt. Sein Kind, voller Glasscherben, schreiend,   während er seine Mutter neben dem Auto zusammenschlägt. So sehr liebt er seine   Tochter, Mrs. Mercer. So viel bedeutet sie ihm.«

Eileen drängte ihre Emotionen   zurück und drehte sich um.

»Sonst noch etwas,   Detective?«

»Ja. Hat er gesagt, wo er   hinwollte?«

»Nein.«

»Überhaupt nichts?«

»Nein.«

»Dann sind wir wohl fertig.«   Hunter schaltete das Aufnahmegerät ab und nickte. »Danke, dass Sie sich die Zeit   genommen haben. Ich finde allein raus.«

»Ja, tun Sie das.«

Sie sah ihm nach und unterdrückte   das Bedürfnis, die Wohnzimmertür hinter ihm zuzuknallen. Sie blieb, wo sie war,   horchte, wie die Haustür auf- und zugemacht wurde, und beobachtete dann durch   die Stores, wie sein Schatten am Fenster vorbei den Weg hinunterging.

Als er weg war, drehte sie das   Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims um, auf dem sie und John vor vielen Jahren in   einem schwarzweißen Augenblick festgehalten waren. Damals waren sie noch jung   gewesen. John war so sehr gealtert, besonders in letzter Zeit. Von dem Mann in   dem Bilderrahmen waren nur noch die Augen und etwas von seinem Lächeln übrig.   Aber in letzter Zeit lächelte er kaum jemals, und wenn er sie anschaute, schien   er geradewegs durch sie hindurchzusehen.

Ich liebe dich auch.

Sehr schnell drehte Eileen sich   um und verließ den Raum.

Sie waren Partner, und sie musste   stark sein. Er würde schon zurechtkommen, und er würde bald nach Hauss   kommen.

Sie brauchte sich keine Sorgen zu   machen.

Und es wäre ja noch schöner, wenn   sie vor ihm weinen würde. Nicht einmal vor seinem Foto.
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Mark


Die Kantine war alt und halb   stillgelegt, passte also in Stil und Aufmachung zu der Abteilung. Es war ein   großer, trostloser Raum voller Nischen mit Resopaltischen, die aussahen, als   seien sie direkt aus einer Fernfahrerraststätte geholt und nur sehr flüchtig   abgewischt worden. Im hinteren Teil waren in der Dunkelheit die Rollläden   heruntergelassen.

Die Glühbirnen an der Decke   verursachten ein ständiges dumpfes Summen.

Ich ging an die Theke. Es gab   Schmortöpfe mit Curry, das wie schon mal gegessen aussah, und Wurst, die   hauptsächlich aus verbrannter Haut zu bestehen schien, deshalb nahm ich trotz   meines Hungers lieber die ersten beiden Sandwiches, die ich sah, und ging damit   zur Kasse.

»Das macht zwei dreißig.«

»Und noch einen Kaffee,   bitte.«

»Zwei achtzig dann.«

Ich tastete geistesabwesend in   meiner Tasche nach Kleingeld und dachte noch immer an Mercer und den 50/50-Fall.   Die Zeitpunkte der beiden Ereignisse – Dysons Tod und Mercers   Nervenzusammenbruch – lagen zu eng beieinander, um Zufall sein zu können. Es war   egal, was er in seinem Buch geschrieben oder weggelassen hatte. Schließlich war   es nur ein Buch. Ein Schnappschuss von dem, was er der Welt zeigen wollte.

Meiner Meinung nach war diese   Verbindung schlüssig: Ich konnte mir kaum vorstellen, wie das gewesen sein   musste.

Schlimm genug, die Last einer so   schrecklichen Ermittlung zu tragen, den Druck auf beruflicher und privater Ebene   zu spüren, dass man diesen Mann davon abhalten musste, noch weitere Menschen zu   verletzen – aber dass dann, während man sein Team antrieb, einer aus diesem Team   von ihm umgebracht wurde … Herrgott, das wäre für jeden zu viel gewesen.

Daher glaubte ich, ein bisschen   besser zu verstehen, was heute los gewesen war: Mercers Entschlossenheit und   seine Zerstreutheit, das Unbehagen in seinem Team. Das erschien mir jetzt alles   viel klarer.

»Zwei achtzig«, wiederholte das   Mädchen an der Theke.

»Entschuldigung.«

Ich gab ihr das Geld und sah dann   Pete, Greg und Simon in einer Ecke sitzen. Pete hob die Hand. Ich nickte und   ging hinüber. Zugleich glaubte ich, an ihrer Körpersprache zu erkennen, dass   gerade ein Gespräch abgewürgt wurde. Ich war wahnsinnig nervös. Nach dem, was   ich erfahren hatte, erschienen sie mir mehr denn je wie eine kleine,   eigenständige Gruppe. Und obwohl ich zu ihnen gehörte, wusste ich, dass es in   Wirklichkeit nicht so war, noch nicht. Nicht was all diesen Mist betraf.

»Hallo.«

Simon schob den Salat auf einem   großen Teller zu mundgerechten Portionen zusammen, während Greg, der ihm   gegenübersaß, eine Portion Eier, Speck und Pommes als Abendessen vor sich hatte.   Pete hielt ein Sandwich in der Hand, und nach der leeren Packung auf dem Tisch   zu urteilen hatte er bereits eins vertilgt. Ohne etwas zu sagen, schob er zwei   Tabletts zur Seite, damit ich noch Platz am Tisch fand.

»Danke.« Ich quetschte mich neben   sie auf einen Stuhl.

»Was hab ich verpasst?«

Greg wies mit einem Nicken auf   Pete.

»Ich habe mich gerade beklagt.   Pete hat den Nachmittag damit verbracht, mit schönen Frauen zu reden.«

Pete zuckte selbstironisch mit   den Schultern.

»Und dabei ist es nicht mal mein   freier Tag.«

Ich lächelte.

Pete trug einen breiten Ehering.   Vorhin hatte ich das Foto bemerkt, das an der seitlichen Trennwand seines   Schreibtischs angeheftet war: zwei kleine Mädchen, eingezwängt in der Kabine   eines Fotoautomaten.

»Mit Simpsons ehemaligen   Freundinnen gesprochen?«, sagte ich.

Pete nickte. »War kein so großes   Vergnügen, wie Greg sich das vielleicht vorstellt. Natürlich war keine gerade   erfreut, es zu erfahren. Und alle hatten so ziemlich die gleiche Meinung von   ihm.«

»Welche?«

»Dass er zu leichtfertig wäre, um   jemals wieder was mit ihm anzufangen, aber im Grunde ein netter Typ. Das letzte   Mädchen sagte, in der Beziehung sei er eine Katastrophe gewesen und ein   verlogener Kerl dazu, aber sie wären gute Freunde geblieben, nachdem sie sich   getrennt hatten. Sie hat gesagt, er sei wie ein hilfloser kleiner Junge gewesen.   Pete pustete auf seinen Kaffee. »Den Rest kann man sich denken.«

»Und das ist typisch«, sagte   Greg. »Hier haben wir wieder mal einen Beweis dafür, dass Frauen sich in die   schlimmsten Typen verknallen, und ich finde nicht mal eine, die mit mir   ausgeht.«

»Komisch, wenn du’s so   betrachtest, ja. Jedenfalls ist keine von denen diese ›Jodie‹. Wir wissen von   allen, wo sie sich aufhalten.«

»Aha.«

Das war vorhersehbar gewesen,   aber trotzdem irgendwie enttäuschend.

»Aber wir haben sechs weiße   Lieferwagen«, betonte Greg sarkastisch. »Das ist doch bestimmt der große   Durchbruch, auf den wir gewartet haben?«

Simon sah ihn an und hob eine   Augenbraue. Dabei wurde mir klar, dass ich einen flüchtigen Einblick in das   Gespräch bekommen hatte, in das sie verwickelt gewesen waren, bevor ich kam.

»Du meinst«, warf Pete schnell   ein, »du hast nichts Konstruktives zu sagen.«

»Na ja …«

»Der Mörder fährt einen weißen   Lieferwagen, ja? Die Überwachungskamera hat uns Hinweise gegeben, mit denen wir   weißen Kleinbussen nachgehen können. Und das ist alles. Schauen wir, ob sich   etwas daraus entwickelt.«

»Ich wette tausend Pfund, dass   nichts dabei rauskommt.«

»Betrachten wir die ganze Scheiße   positiv, okay?«

Greg gab mit einem Achselzucken   nach. Wenn ich nicht da gewesen wäre, hätte er vielleicht weitergemacht,   allerdings hätte Pete ihn vielleicht auch nicht so schnell zum Schweigen   gebracht.

Ich überlegte; die Spannungen   waren nicht leicht zu interpretieren. Doch wie auch immer, wir aßen einen   Augenblick lang schweigend. Als ich mein Sandwich halb aufgegessen hatte, brach   Greg das Schweigen und ging zu einem angenehmeren Thema über, nämlich zu   mir.

Jedenfalls angenehm für die   anderen.

»Also«, erkundigte er sich, »wie   war der Umzug?«

»In Ordnung«, nickte ich. »Keine   große Aktion, wenn ich ehrlich bin. Es ist ja schon etwas deprimierend, wenn man   merkt, dass man sein ganzes Leben in einer Wagenladung unterbringen kann.«

»Man muss eben rigoros sein.«

»Das fand ich auch.«

Tatsächlich hatte ich den Monat   seit meiner Kündigung damit verbracht, meine Habseligkeiten auszusortieren und   festzulegen, was ich behalten und was wegwerfen wollte. Es war ein qualvoller   Prozess gewesen. Es gab so vieles, das ich aus sentimentalen Gründen behalten   wollte. Immer wieder stellte ich mir vor, was Lise gesagt oder getan hätte. Ich   sagte mir, dass sie, wenn sie noch da wäre, um sich um mich zu kümmern, einfach   alles selbst in den Mülleimer geworfen hätte, nur um mich vom Trübsalblasen   abzuhalten. Alles, was wichtig genug ist, um es aufzuheben, hätte sie zu mir   gesagt, ist Zeug, das du nicht einpacken musst. Es wird automatisch auftauchen,   wo immer du bist. Schmeiß also all diesen unnötigen Krempel weg.

Doch obwohl ich wusste, dass das   ihre Einstellung gewesen wäre, konnte ich mich nicht dazu aufraffen. Wenn ich es   über mich brachte, sie im Geiste vor mir zu sehen, sagte sie nie irgendetwas zu   mir. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten oder mir vorstellen, was sie   wirklich denken würde.

Schließlich sortierte ich die   Sachen aus, die ich wirklich mitnehmen musste. Alles andere war jetzt in der   Garage meiner Eltern untergestellt.

Greg lächelte. »Sie sind nicht   verheiratet, nehme ich an?«

Ich nahm meinen Kaffee und   pustete sachte darauf. Über dieses Thema wollte ich nicht sprechen, und ich   hätte etwas sagen können, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, doch es   hätte mich irgendwie geschmerzt, nicht ehrlich zu sein.

»Ich war verlobt«, sagte ich,   »aber jetzt bin ich’s nicht mehr.«

»Autsch, das ist mir auch   passiert. Na ja, ich war nicht verlobt, aber wir haben zusammengelebt. Manchmal   wird einfach nix daraus.«

»Sie ist ums Leben gekommen«,   sagte ich.

»Oh Scheiße, tut mir leid.«

»Schon in Ordnung. Ist schon ’ne   ganze Weile her.«

Eines hatte ich herausgefunden:   Jedes Mal, wenn ich jemandem zum ersten Mal davon erzählte, meinte ich   komischerweise immer, ich müsste den anderen trösten. Ist schon gut, sagte ich   dann, wobei es natürlich überhaupt nicht gut war. Genauso wurde das kurze halbe   Jahr zu einer »ganzen Weile«.

Außerdem hatte ich   herausgefunden, dass es meist zu weiteren Fragen führte, die Leute zu   beruhigen.

»Was ist passiert?«

»Greg«, sagte Pete warnend und   warf ihm einen entsprechenden Blick zu.

»Ist schon okay.« Ich setzte die   Tasse ab und brachte es schnell hinter mich. »Wir waren im Urlaub, mit dem Zelt.   Auf einem Zeltplatz am Strand. Wir sind schwimmen gegangen. Eigentlich haben wir   nur herumgealbert, aber dabei haben wir den Boden unter den Füßen verloren und   nicht gemerkt, wie stark die Strömung war. Wir haben um Hilfe gerufen, aber es   war niemand am Strand. Also mussten wir schwimmen. Und im Grunde war es so, dass   ich es ans Ufer geschafft habe und sie nicht. Niemand hätte etwas tun   können.«

»Großer Gott, das tut mir   leid.«

»Vergessen Sie’s.« Vorsichtig   nahm ich wieder meinen Kaffee und pustete darauf. »Also, wie ist es mit euch?   Alle in festen Händen?«

»Glücklich verheiratet.« Pete   hielt die Hand hoch und zeigte mir den breiten goldenen Ring, den ich schon   bemerkt hatte. »Und Simon hat ’ne Frau in jedem Hafen.«

»Oh ja?« Ich konnte es nicht   lassen, eine Augenbraue zu heben.

Simon winkte ab. »Das ist ’ne   Übertreibung.«

»Ich bin viel zu sehr Single«,   sagte Greg. »Sie hätten mich losschicken sollen, Simpsons Ex-Freundinnen zu   befragen. Bei Pete war das ’ne verschwendete Gelegenheit.«

»Na ja, die haben ausgesehen, als   hätten sie Geschmack, also wär die Gelegenheit sowieso verschwendet gewesen,   wenn du gegangen wärst.«

»Das ist nicht witzig.« Greg   zeigte mit einem Pommes auf ihn. »Zumindest nicht so, wie du meinst.«

Ich lächelte. Die Stimmung   besserte sich etwas, und wir plauderten noch ein bisschen und aßen zu Ende. Die   ganze Zeit beobachtete ich abwägend die Art und Weise, wie sie miteinander   umgingen, und versuchte, mir ein Urteil zu bilden. Trotz der vagen Verstimmung   an diesem Tag herrschte ein scherzhafter Umgangston zwischen ihnen, der sich nur   bei Menschen einstellt, die lange zusammengearbeitet haben. Ich erkannte und   schätzte dieses Hin und Her, doch ich wusste auch, dass ich nicht versuchen   sollte, es nachzuahmen. Die Lage hatte sich entspannt, aber es war noch nicht so   weit.

Nichtsdestotrotz taten sie ihr   Bestes, mich nicht auszuschließen. Simon fragte mich, wo ich wohnte, und ich   erzählte ihnen von der kleinen Wohnung, die die Abteilung mir besorgt hatte, bis   ich etwas Besseres finden konnte. Wir unterhielten uns darüber, wo ich vorher   gearbeitet hatte, und über etliche Fälle, mit denen ich zu tun gehabt hatte.

»Nichts wie das hier, wette ich«,   bemerkte Greg.

»Nein. Es war ein intensiver   erster Tag.«

»Viel zu tun. Und wir haben noch   einiges vor uns.«

»Meine leere Wohnung lockt mich   nicht gerade.«

Greg lachte sarkastisch.   »Verdammt, meine mich schon.«

»Wie war’s heute Nachmittag?«,   fragte mich Pete.

»Na ja, ich hab mich durch die   Akte durchgearbeitet. So gut ich konnte jedenfalls.« Ich hielt inne, beschloss   aber dann, dass es gesagt werden musste. »Ich wollte noch sagen, es tut mir   leid, was da bei euch passiert ist.«

Greg tunkte sein letztes Pommes   in einen Ketchup-Klecks und rührte ein bisschen darin herum. Simon nickte vor   sich hin, ausnahmsweise ernst. Einen Moment dachte ich, ich hätte die Situation   falsch eingeschätzt und etwas Unangebrachtes gesagt. Pete lehnte sich zurück und   schaute zum Fenster hinüber, als sei da etwas Interessanteres zu sehen als nur   flache, helle Rollläden.

Jetzt hast du dich zu weit   vorgewagt, sagte ich mir.

Dann seufzte Pete.

»Es hat uns alle sehr   mitgenommen«, sagte er. »Manche offensichtlich mehr als andere. Ist ’ne   schwierige Sache, einen Kollegen zu verlieren. Und Andy war immer viel mehr als   das.«

Ich nickte und verstand den   dezenten Hinweis auf Mercer. Manche, hatte Pete gerade gesagt, offensichtlich   mehr als andere. Es war eine stillschweigende Bestätigung, abgesehen von der   Zeitabfolge in der Akte, dass die Ereignisse dieses Falls zu Mercers   Zusammenbruch zumindest beigetragen hatten, wenn sie nicht sogar die Ursache   gewesen waren.

»Natürlich«, sagte ich.

Greg und Simon schwiegen jetzt   und ließen Pete weitermachen.

Ich konnte erraten, worum es   ging: Ob sie mich an dem teilnehmen lassen wollten, was in ihren Köpfen vorging.   Pete sah immer noch zur Seite und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.   Gleich darauf traf er eine Entscheidung, wandte sich wieder an mich, und da   wusste ich, dass ich in ihren Kreis aufgenommen war.

»Was halten Sie von ihm, bis   jetzt?«, sagte er.

»Von Mercer?«

»Ja. Wie ist Ihre Meinung von   ihm?«

Ich stockte. Die Frage war so   prekär, dass ich sie einen Moment lang in der Luft hängen ließ und mir   überlegte, was ich sagen sollte.

Im Augenblick verlief ganz klar   eine Art Trennungslinie zwischen Mercer und seinem Team, aber es war auch   offensichtlich, dass sie so lange mit ihm zusammengearbeitet hatten, dass eine   komplizierte Dynamik entstanden war. Er hatte heute Dinge gesagt und getan, die   mich geärgert hatten und sie wahrscheinlich auch, doch im Lauf der Zeit kann man   eine seltsame Neigung für eine solche Art von Überspanntheit entwickeln. Es wäre   ein Fehler gewesen, etwas Negatives über ihn zu sagen. Und merkwürdigerweise   wollte ich das sowieso nicht tun.

»Er ist nicht so, wie ich   erwartet hatte«, sagte ich. »Sein Ruf eilt ihm ja voraus. Und ich meine, er ist   viel … menschlicher, als ich erwartet hatte.«

Pete nickte, aber es war nicht   ganz das, worauf er aus war.

»Kommt er Ihnen schwach vor? Ist   schon in Ordnung. Seien Sie ruhig ehrlich.«

Ich runzelte die Stirn, obwohl es   schon mehr oder weniger das war, was ich erwartet hatte. Aber seien Sie ehrlich,   hatte Pete gesagt. Und erschien Mercer mir schwach? Mein Eindruck von ihm war   heute der eines Mannes, der inmitten seiner Unterlagen und Akten die volle Last   der Ermittlung auf seine Schultern nahm und alles zugleich durchdachte.   Angespannt und höchst konzentriert, und wenn ich ehrlich war, eigentlich gar   nicht so verschieden von vielen anderen Teamleitern, die ich kennengelernt   hatte.

Doch dann erinnerte ich mich an   das erste Treffen mit ihm in Simpsons Haus, als ich bemerkt hatte, wie alt er   wirkte. Und, ja, er war weit entfernt davon, der Supermann zu sein, den ich   aufgrund seines Rufs vielleicht erwartet hatte. Er sah aus wie ein Mann, der   abgenommen hat und den man leichter zu Fall bringen könnte als früher. Es war   zweifellos etwas Verletzliches an ihm.

»Ein bisschen vielleicht«, sagte   ich.

»Wissen Sie noch, wie er beim   Vorstellungsgespräch war?«

»Er war etwas zerstreut«, sagte   ich.

Das war auf jeden Fall eine   nachsichtige Untertreibung, und das wussten wir alle. Mercer hatte kaum mit mir   gesprochen, außer dass wir kurz über meine Begegnung mit Jacob Neils geredet   hatten. Den Rest der Zeit hatte er sich damit zufriedengegeben, dazusitzen und   die anderen alle Fragen stellen zu lassen, die sie vorbringen wollten. Als warte   er nur darauf, dass es vorbei war.

»Zerstreut«, stimmte Pete zu.   »Und so ist er schon eine Weile. Seit er wieder zur Arbeit gekommen ist, trödelt   er praktisch nur herum. Von neun bis fünf, nimmt sich nichts allzu Schweres vor,   lässt sich auf nichts ein.«

Dies war ein sensibles Thema,   aber wir führten das Gespräch nur einmal, deshalb beschloss ich, es offen   auszusprechen.

»Seit seinem   Nervenzusammenbruch?«

»Ja.« Pete senkte den Blick und   nickte kurz. »Seit dem Zusammenbruch. Er nimmt die Dinge leichter, macht nur   noch das bloße Minimum.«

»Wie Wassertreten«, meinte   Greg.

»Genau. Aber heute war er ganz   anders. Mehr so wie früher.

Engagiert. Völlig vertieft.«

Er sah auf seine Uhr.

»Ich meine, es ist halb acht. Er   war seit zwei Jahren nicht mehr so lang im Büro.«

»Sie machen sich also   Sorgen?«

»Nicht nur deshalb«, sagte Greg.   »Es geht um diesen Fall. Eigentlich sollte er ihn gar nicht bearbeiten.«

»Wir haben das doch schon   besprochen«, fauchte Pete. Es klang zu laut, zu barsch. Er nahm sich zurück und   wandte sich wieder an mich. »Wir haben darüber gesprochen, bevor John wieder zur   Arbeit kam. Wenn der Fall wieder aufgerollt würde, wussten wir, er würde dabei   sein wollen, und wir haben beschlossen, wenn das geschieht, improvisieren wir   eben. Ich glaube, das Problem ist, dass wir die Sache im Moment nicht alle   gleich beurteilen.«

Ich sah zu Greg hinüber, der mit   der Achsel zuckte und keinen Versuch machte, sich zu entschuldigen.

»Meine Einwände sind ziemlich   klar. Aber Pete sollte immer das Sagen haben.«

»Dass Sie diesen beschissenen Tag   als ersten Arbeitstag erwischt haben«, sagte Pete, »das tut mir wirklich leid.   Ich weiß im Moment nicht, wie es mit dieser Geschichte weitergeht.«

»Was meinen Sie, wie kommt er bis   jetzt damit klar?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht. Als er zuerst   wieder zur Arbeit kam, hätte ich ihn so einen Fall nie wieder übernehmen lassen.   Aber im Augenblick … scheint es in Ordnung zu sein. Ein Teil von mir ist froh,   ihn so engagiert zu sehen. Er ist wieder er selbst, glaube ich. Der andere Teil   macht sich ganz einfach Sorgen.«

Ich stieß schwer die Luft   aus.

Bevor ich etwas antworten konnte,   meldete sich Greg zu Wort.

»Verdammt noch mal, Pete. Er muss   den Rest auch erfahren.«

Ich sah vom einen zum   anderen.

»Was erfahren?«

»Haben Sie gesehen, dass zwischen   den Fällen keine Verbindung besteht?«, fragte mich Greg. »Offiziell, meine ich –   im Computersystem?«

Das hatte ich nicht bemerkt.

»Nein. Aber ich habe bemerkt,   dass er in seinen Berichten an DS White keine Verbindung erwähnt hat.«

Greg nickte. »Genau.   Bestreitbarkeit.«

»Ich verstehe nicht.«

Pete beugte sich vor und übernahm   die Führung. »Greg meint all das, worüber er vorhin mit John gestritten hat. Das   hat er getan, um ihm wenigstens eine gewisse Möglichkeit zu geben, es zu   bestreiten.«

»Nein, ich habe uns die   Möglichkeit gegeben.«

»Von mir aus.«

Ich schüttelte den Kopf. »Was   denn zu bestreiten?«

»Die Möglichkeit abzustreiten,   dass die Fälle zusammenhängen«, sagte Pete. »Diese Ermittlung liegt nicht in   Johns Hand. Offiziell ist es Geoff Hunters Fall. Und wenn White das wüsste,   würde er John bei seiner Vorgeschichte niemals erlauben, sich damit zu befassen.   Auf keinen Fall. Und wenn er es merkt … Na ja.«

»Bestreiten«, wiederholte   Greg.

Ich setzte mich wieder,   verschränkte die Arme und ließ das Gesagte auf mich einwirken.

Ich glaube, von dem Moment an,   als ich über Andrew Dysons Tod las, hatte ich so etwas erwartet. Beim ersten   Mal, als Mercer diese Ermittlungen geleitet hatte, war der Fall mit dem Mord an   einem Kollegen und mit seinem Zusammenbruch zu Ende gegangen.

Es war nur natürlich, dass das   Team sich Sorgen machte. Sie hatten die Treue und Freundschaft, die sie für   ihren Chef empfanden, gegen ihre Befürchtungen abzuwägen, wie es sich auf seinen   Geisteszustand auswirken würde, wenn er ein zweites Mal die Ermittlungen zu   diesem Fall leitete. Und es war gut, dass sie fanden, sie könnten mich an ihren   Überlegungen teilhaben lassen. Doch was ich nicht bedacht hatte, waren die   beruflichen Auswirkungen dieser Entscheidung – unsere Verantwortung im weiteren   Sinn in Bezug auf die ganze Abteilung. Jetzt gehörte ich auch auf dieser Ebene   dazu und musste meinen Standpunkt sorgfältig überdenken. Bestreitbarkeit war   eine Sache, ein Amtsvergehen etwas anderes.

Doch zumindest fürs Erste würde   es nicht wirklich in Frage stehen, auf welcher Seite ich stand.

»Ich werde einfach Ihrer Führung   folgen.«

»Gut«, sagte Pete. »Im Grunde ist   unsere Aufgabe dieselbe wie immer. Wir sind hier, um ihn zu unterstützen. Und   das werden wir tun, so oder so. Wir wollen hoffen, dass wir diese beiden vor   Tagesanbruch finden.«

»Jodie und Scott«, sagte ich.

»Ja. Weil Gott allein weiß, was   er ihnen antun wird, wenn wir’s nicht schaffen.«

Wir saßen noch einen Moment   schweigend da, dann schob Pete sein Tablett zurück und stand auf. Er sah müde   aus.

»Also«, sagte er, »kommt. Das   Schwerste ist geschafft. Machen wir uns wieder an die Kleinigkeiten.«

Als wir alle aufstanden, hörte   ich einen Piepston. Pete nahm seinen Funkempfänger vom Gürtel und runzelte kurz   die Stirn.

»Einer von den Lieferwagen.« Er   legte den Kopf ein wenig zur Seite und sah mich an. »Ihr Befragungsteam hat was.   Tausend Pfund, Greg, nicht wahr? Du wirst dein Scheckbuch brauchen.«
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Scott


Das Gebäude war alt und der Platz   darin für ihn sehr eng. Die Wände an beiden Seiten bestanden aus großen   Steinquadern, die in ungleichen Reihen zusammengefügt waren, so als habe   derjenige, der dies hier gebaut hatte, wahllos alle Steine genommen, die hier   vor langer Zeit gerade herumlagen. Das Gebäude musste schon seit Jahren   leerstehen und war Generationen von Spinnen und Ameisen überlassen gewesen.   Jahraus, jahrein waren welke Blätter hereingeweht und auf den Steinplatten zu   Staub zerfallen. Spinnweben an der Decke bildeten entweder dünne graue Netze   oder hingen wie schmutzige Bindfäden von oben herab.

Scott hatte keine Ahnung, wofür   das Gebäude früher genutzt worden war. Vielleicht hatte es als Schuppen gedient   oder als eine Art Speicher. Das würde passen, denn jetzt diente es dazu, ihn   aufzubewahren.

Wenn er sich zur Seite lehnte,   konnte er mit den Schultern die Wände berühren, und trotz der Spinnen, die groß,   braun und hässlich waren, tat er es immer wieder. Außerdem bog er den Kopf zur   Seite, weil er versuchte, die Spannung und den Krampf in Nacken und   Rückenmuskeln erträglicher zu machen. Er saß auf irgendetwas, konnte aber nicht   sehen, was es war. Seine Hände waren an den Gelenken mit Handschellen gefesselt,   die Unterarme ruhten auf den Oberschenkeln. Der Mann mit der Teufelsmaske hatte   dann den Strick um alle vier Gliedmaßen gelegt und festgebunden.

Seine Nase lief, er musste immer   wieder schniefen. Einmal kam das von der Kälte und zum anderen davon, dass er   weinte. Er konnte es nicht ändern. Bis heute hatte er sich selbst für stark und   leistungsfähig gehalten, doch jetzt wusste er, dass das nicht stimmte. Er war   kein Held, nicht so ruhig und gefasst, wie die Filmfiguren sich immer zu fühlen   schienen.

Das konnte doch alles nicht wahr   sein.

Am Anfang hatte er Wut empfunden,   aber jetzt nicht mehr. Fest entschlossen, sich zu befreien – es bis zu ihr zu   schaffen –, hatte er sich gegen die Fesseln gewehrt, sosehr er konnte, hatte mit   den Zähnen geknirscht und sich so lang gestreckt wie möglich, doch sie waren zu   gut angebracht. Wut und Hass waren schnell in Hilflosigkeit umgeschlagen. Er saß   hier fest, vollkommen machtlos.

Panische Furcht war über ihn   gekommen, und er hatte angefangen zu weinen. Es widerte ihn an, aber er hatte   solche Angst. Er war dem Mann mit der Teufelsmaske ausgeliefert, und jetzt   klopfte sein Herz so schnell, dass er nur das Richtige sagen und alles tun   wollte, was immer nötig war, um hier herauszukommen.

Dafür würde er alles tun.

Vor ihm gingen die Wände und die   Decke noch etwa zwei Meter weiter. Dann kam der offene Eingang, durch den er den   Wald draußen sehen konnte. Sie waren auf einer Art unwirtlicher Lichtung.

Außerhalb seines Blickfeldes   musste der Mann ein Feuer angezündet haben. Orangefarbenes Licht flackerte und   tanzte über den Boden, und er hörte das brennende Holz knacken und prasseln. Er   spürte nur wenig Hitze, doch wenn der Wind drehte, zog Rauch mit schwach   glühenden Holzstückchen an der Tür vorbei.

Es hatte auch angefangen zu   schneien. Das Licht der Flammen ließ die Flocken wie gelbe Blüten erscheinen.   Schon bildete sich ein dicker Schneeteppich.

Ihn fröstelte, und er zitterte.   Zum Teil wegen der Kälte, aber nicht nur deshalb.

Jodie, dachte er. Er konnte den   Gedanken nicht ertragen, was vielleicht gerade mit ihr passierte.

Der Mann erschien in der   Türöffnung.

Scott hörte auf zu denken und   versuchte, rückwärtszukriechen. Doch es war kein Platz dafür. Der Mann kam   gebückt in den Schuppen und kniete sich hin. Er war praktisch nur eine   Silhouette, obwohl der Feuerschein auf den äußersten Rändern der Maske glänzte   und die roten Kanten hervorhob.

Der Mann lehnte sich mit den   Ellbogen auf Scotts Knie und hielt ihm zwei Dinge hin.

In der einen Hand hatte er einen   zusammengehefteten Stoß Papier.

In der anderen einen   Schraubenzieher.

»Schschsch«, sagte er.

Scott merkte, wie schnell sein   Atem ging, und glaubte zu hören, wie er die einzelnen Stöße herauspresste. Er   tat sein Bestes, sich zu beruhigen und damit aufzuhören. Er musste alles tun,   was der Mann wollte.

»Wir werden uns einfach eine   Weile unterhalten«, sagte der Mann.

»Siehst du, was ich hier habe?   Weißt du noch, was ich gemacht habe, bevor wir deine Wohnung verlassen haben?«   Scott konnte sich nicht erinnern, obwohl er sich verzweifelt wünschte, er könnte   es.

»Nein.«

»Ich war an deinem Computer.« Er   deutete auf die Seiten und schien sie genau zu studieren. »Ich hab die hier   ausgedruckt. Fünfhundert Gründe, warum ich dich liebe, steht da. Aber es sind   nur zweihundertvierundsiebzig. Warum?« Das Feuer krachte. Sonst war die Welt   draußen vor dem Schuppen still. Irgendwie schien es ihm wichtig, diese Ruhe   nicht zu stören. »Ich bin noch nicht fertig«, flüsterte er.

»Es sollte ein Weihnachtsgeschenk   werden?«

»Ja.«

»Das ist ja komisch. Ein   Weihnachtsgeschenk für sie. Das hier.« Der Mann schüttelte die Blätter. »Das ist   ein Pflaster für eine Schusswunde. Verstehst du?«

»Ja.«

»Nein, tust du nicht. Aber du   wirst es schon noch kapieren.«

»Warum tun Sie das?«

Kurz versagte Scott die Stimme,   und alles in seinem Blickfeld verschwamm. Verdammt noch mal. Er wollte in   Gegenwart dieses Mannes nicht weinen. Er zog heftig durch die Nase hoch. Aber   die Tränen kamen trotzdem, und durch sie hindurch sah er, wie der Mann ihn   absolut mitleidlos beobachtete, so als wäre er ein Objekt unter einem Mikroskop.   Als er sprach, klang es, als wäre seine Antwort vollkommen einleuchtend.

»Weil du etwas hast, was ich   haben will, Scott.«

Er kennt meinen Namen.

Der Mann hielt die Blätter   hoch.

»All dies gehört jetzt mir. Es   ist eine Last für dich, und ich werde sie dir abnehmen. Du solltest mir dankbar   sein.«

Scott begriff nicht. Er   schniefte, sagte nichts.

»Ich denke, du hast das hier   natürlich alles ziemlich wahllos aufgeschrieben, aber der erste Grund, den du   genannt hast, ist interessant. Kannst du dich erinnern, was das ist? Denk scharf   nach.«

Er erinnerte sich. Natürlich.

Seine Stimme klang dumpf: »Etwas   darüber, wie wir uns kennengelernt haben.«

»Stimmt.« Der Mann nickte.   »Nummer eins«, sagte er. »Wir hatten solches Glück, dass wir uns gefunden   haben.«

Scott atmete tief durch und   strengte sich an, nicht mehr zu weinen.

»Was heißt das?«, sagte der Mann.   »Ich will, dass du mir davon erzählst.«

»Wie wir uns kennengelernt   haben?«

»Ja.«

Er beugte sich ein bisschen näher   heran, und das Licht stahl sich an den Konturen seiner Maske vorbei.

»Erzähl mir, wie viel Glück ihr   hattet.«

 

Die Nachricht erschien ohne   Tamtam oder Vorwarnung auf dem Bildschirm. Wenn er seinen Essay getippt hätte,   statt im Internet zu surfen, hätte ein Tastendruck das kleine Fenster sofort   verschwinden lassen, und das wär’s gewesen. Es hätte aufgeleuchtet, wäre   verschwunden, und ihr Leben wäre ganz anders verlaufen.

Später sprachen sie oft darüber   und schauten sich lachend in die Augen. Kannst du dir vorstellen, wie   schrecklich es wäre, wenn …? Dann las er irgendwo, dass dies eine Standardphase   in der ersten Zeit einer Beziehung war, diese Unterhaltungen über »Ich hätte   dich nie treffen können«.

An der Universität bekam Scott   oft Nachrichten von seinen Freunden aus dem Intranet. Man hatte Zugriff auf eine   Liste von Usernamen, die zeigte, wer gerade online war, und dann konnte man auf   jemanden klicken, den man kannte, und ihm eine Nachricht schicken. Diesmal   jedoch kannte er den Absender nicht.

 

isz5jlm: (Hi – wie geht’s?)

 

»isz« stand für das Fach –   Informatik, allerdings hatte er keine Ahnung, woher die Abkürzung kam. 5 stand   für 1995 als Jahr des Studienbeginns, genau wie bei ihm. Und »jlm« waren die   Initialen der betreffenden Person.

Er starrte sie einen Moment an   und ging im Kopf die Liste seiner Freunde durch, dann den Kreis der Bekannten,   die mit ihnen zusammenhingen. Vielleicht war es jemand, den er auf einer Party   getroffen hatte. JLM, JLM … Wenn es so war, konnte er sich jedenfalls nicht   erinnern.

Er runzelte die Stirn, klickte   auf das Kreuz in der Ecke des Fensters und schloss es. Dann wandte er seine   Aufmerksamkeit wieder dem Internet zu.

Zwanzig Sekunden später kam   erneut eine Nachricht.

 

isz5jlm:(Ups – tut mir leid!)

 

Und das war alles.

Zumindest machte die zweite   Nachricht klar, dass die erste ein Versehen gewesen war. Scott war merkwürdig   enttäuscht.

Ein paar Sekunden vergingen, ohne   dass etwas geschah. Augenblicke, dachte er später, wo das wunderbare Leben, das   er haben sollte, in der Schwebe hing, ohne dass er es wusste. Er öffnete die   Liste derer, die gerade online waren. Es waren etwa zweihundertfünfzig, doch sie   waren alphabetisch geordnet, also war es leicht, die Liste bis »isz« durchlaufen   zu lassen. Es gab mehrere. isz5jlm war die letzte Adresse auf der Liste.

Er überlegte ein wenig und dachte   dann: Warum eigentlich nicht?

Als er den Namen anklickte,   öffnete sich ein kleines Dialogfenster. Er tippte ein:

 

(Mir geht’s gut. Hoffe, dir auch.   Aber wer bist du?)

 

Der Mauszeiger stand still.   Vielleicht sollte er es doch einfach vergessen, dachte er. Es war offensichtlich   ein Versehen, und es brachte nichts, es weiterzuverfolgen. Im schlimmsten Fall   würde der oder die andere es vielleicht ignorieren, und er käme sich blöd vor   …

Aber scheiß drauf, wenn das das   Schlimmste war, dann eben doch: Warum nicht?

Er drückte auf Senden.

 

Der Schnee fiel draußen jetzt   dichter, und Scotts Atem schwebte beim Sprechen in der Luft wie eine Wolke und   wogte zu beiden Seiten an dem Mann vorüber.

»Wir haben angefangen, uns   E-Mails zu schicken«, sagte er.

»Wir haben uns erst nach ungefähr   anderthalb Monaten getroffen.«

»Es war also ein Zufall?«

Scott nickte, doch der Mann sah   auf die Papiere in seiner Hand und beachtete ihn nicht.

»Die Chance, dass so etwas   geschieht, muss ja astronomisch klein sein«, sagte er. »Aber alle haben genau   die gleichen Gefühle. Die Menschen sehen sich in die Augen und reden darüber,   was geschehen wäre, wenn … Wie alles anders gewesen wäre. Habt ihr das jemals   getan?«

In Scott regte sich eine Spur   Rebellion.

»Nein.«

»Ich glaube doch. Die Menschen   sagen sich am Anfang immer, dass sie seelenverwandt seien, unheimlich glücklich   und dafür geschaffen, zusammenzuleben.« Der Mann sah ihn neugierig an. »Glaubst   du das?«

»Ja.«

»Das ist gut.«

Plötzlich wurde der Druck auf   Scotts Knie stärker und war dann verschwunden, als der Mann aufstand und wieder   hinausging.

Er war fort.

Einen Moment lang hätte er ganz   allein im Wald sein können. Der Schnee außerhalb der Tür war friedlich und   still. Das Feuer brannte irgendwo weiter weg zufrieden vor sich hin. Es war fast   heiter. Aber die Fußspuren des Mannes waren dort im Schnee auf dem Boden. Er war   hier gewesen. Er würde bald wiederkommen.

Scott überprüfte abermals seine   Fesseln, doch sie waren genauso fest wie vorher. Er konnte sich nur so weit   drehen und strecken, wie sie es erlaubten, und versuchen, seine verkrampften   Muskeln zu entspannen. Alles wurde allmählich steif.

Eine Minute verstrich. Dann noch   eine.

Die Fußstapfen draußen waren   jetzt nahezu unsichtbar und verloren sich schon fast in all dem Weiß.

Vielleicht war er wirklich   weggegangen.

Doch dann hörte er wieder   Schritte.

Der Mann kam in den Schuppen   zurück und kauerte sich dorthin, wo er zuvor gewesen war: eine riesige Gestalt,   die die Welt ausfüllte. Der Druck auf Scotts Knien war wieder da. Der Mann hielt   immer noch die Blätter und den Schraubenzieher in den Händen, aber diesmal hatte   er noch etwas anderes mitgebracht.

Keinen Gegenstand, eher einen   Geruch. Ein Gefühl von Hitze.

Er hörte, wie der Mann schwer   durch die Nase ausatmete und seufzte.

»Wie gesagt, du hast etwas, was   ich haben will.«

Scott nickte schnell. Er hatte   den Grund für den Geruch und die Wärme erkannt – beide kamen von dem   Schraubenzieher, den der Mann in der Hand hatte. Er wusste, was geschehen war.   Er hatte die Spitze im Feuer erhitzt.

Der Mann hielt den   Schraubenzieher hoch, und Scott glaubte, Rauch aufsteigen zu sehen.

Nein, nein, nein, nein, nein,   nein.

»Und du wirst es mir geben.   Verstehst du?«

Er legte die Papiere hin und   griff nach Scotts Gesicht. Dieser wandte blitzschnell den Kopf, aber der Mann   erwischte ihn trotzdem, packte eine Handvoll Haare am Hinterkopf und hielt   seinen Kopf fest. Mein Gott, wie stark dieser Mann war. Er verhaspelte sich, so   schnell stieß er die Worte heraus:

»Tun Sie’s nicht, bitte, tun   Sie’s nicht …«

»Liebst du sie?«

Scott atmete falsch, ganz kurz   und schnell und nur durch die Nase. Wie elektrischer Strom durchlief es ihn, er   wollte unbedingt weg. Doch er konnte sich nicht bewegen, und die Spannung baute   sich immer weiter auf …

Er schrie vor Schrecken und Panik   auf.

»Liebst du sie?«

»Ja!«

Der Mann nickte.

»Genau das will ich«, sagte   er.

Und dann stieß er Scott den   Schraubenzieher ins Auge.
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Mark


In einer stillen, schläfrigen   Straße wirkt massive Polizeipräsenz wie ein Alarmsignal. Lichter huschen an den   Fenstern vorüber, Fäuste klopfen an die Türen, und die Leute schauen von ihren   Fernsehsendungen auf und fragen sich, was um Himmels willen passiert ist. Alle   haben Angst.

Ich stand oben auf den Stufen von   Carl Farmers Wohnung und sah auf die Szene hinunter. Wir hatten von der Kreuzung   der Hauptstraße an den ganzen Häuserkomplex abgesperrt, und die Fahrzeuge   innerhalb der Absperrung – vier Kleinbusse und drei normale Polizeiautos –   erleuchteten alles mit ihren ständig kreisenden blauen Lichtkegeln. In jedem   Haus war Licht, und die meisten Bewohner standen auf dem Treppenabsatz vor ihrer   Haustür. Ich hörte das Knacken der Polizeifunkgeräte und den Widerhall leiser   Stimmen.

Irgendwann früher am Abend, bevor   wir das Polizeigebäude verließen, hatte es endlich angefangen zu schneien. Eine   weiche Decke lag hier auf dem Boden, an manchen Stellen von schwarzen Streifen   matschiger Fuß- und Reifenspuren unterbrochen. Und der Schnee fiel immer noch,   sank schwer vom Himmel herunter. Dick, schwer und träge fiel er in der eiskalten   Nachtluft, so weit das Auge reichte, und verlor sich in der Dunkelheit. Auf der   anderen Straßenseite funkelte er bernsteinfarben im Licht der   Straßenlaternen.

Das Innere der vier Kleinbusse   dort unten war vom weißen Licht der Bildschirme erleuchtet, das vor den offenen   Türen von den Gruppen nass glänzender Gestalten verdeckt wurde. Ich sah mein   Befragungsteam und schaute auf die Uhr. Halb zehn. Ich war jetzt bereits zwölf   Stunden im Dienst. Es war verlockend, hinunterzugehen und sich noch einen Kaffee   zu holen, aber dafür würde noch Zeit sein, bevor wir mit den Befragungen   anfingen.

Die Befragungen …

Ich sah mich auf der Straße um   und seufzte. Dies hier war ein ziemlich schönes Stadtviertel. Auf dem Weg in die   Stadt war ich hier durchgekommen, die meisten Häuser waren groß und teuer,   bewohnt von Leuten mittleren Alters mit Familie oder von älteren Paaren.   Normalerweise wäre das für einen Beamten, der Befragungen machte, ermutigend   gewesen, aber Carl Farmers Haus lag in einem der neuen Baugebiete, die an den   Kanal grenzten. Obwohl diese Gebiete mitten im Stadtbezirk lagen, hatte es damit   eine ganz andere Bewandtnis.

Kleine Straßen führten von der   Hauptstraße weg zu Enklaven aus sechs oder sieben Häusern, die alle gleich   aussahen: hellbraune Backsteine, dunkelbraune Holzstufen, Fenstersimse und   Garagentüren. Alle Arbeitsflächen, Schränke und Wandschränke waren identisch.   Ein einziger Plan wurde genommen und wie eine Ausstechform immer wieder genutzt,   um nette Häuser zu bauen, die man sich von der Stange kaufen konnte, ohne sich   viele Gedanken zu machen. Das hieß, dass sie für junge Berufstätige gehobener   Berufe gedacht waren. Es schien hier überhaupt keinen Gemeinschaftsgeist zu   geben, und ich ging davon aus, dass niemand seine Nachbarn gut kennen würde. Und   deshalb sagte mir mein Bauchgefühl, dass Tür-zu-Tür-Befragungen hier ein   Alptraum sein würden.

Nach einem letzten tiefen Atemzug   in der kalten Luft wandte ich mich von den blinkenden Lichtern ab und ging nach   hinten in die Küche.

Hier untersuchten zwei Kollegen   von der Spurensicherung unverdrossen systematisch von Wand zu Wand alle Spuren.   Die Hinweise ließen bis jetzt darauf schließen, dass diese Wohnung, genau wie   das Haus, in dem Andrew Dyson umgebracht wurde, nur ein weiteres Versteck   unseres Mörders gewesen war. Trotzdem hatte es der Mann, der sich Carl Farmer   nannte, seit fast einem Jahr gemietet, und es schien unvorstellbar, dass er   keine Spuren hinterlassen hatte.

»Irgendwas gefunden bis jetzt?«,   fragte ich.

»Nur das Offensichtliche.«

Er wies mit einer Kopfbewegung   auf die Arbeitsfläche in der Küche, die ich schon gesehen hatte, als ich hier   ankam. Und natürlich waren die Kollegen, die die Besitzer der weißen Lieferwagen   aufspürten, die von der Überwachungskamera aufgenommenen worden waren, hier   gewesen und hatten es auch gesehen.

Hier gab es keines der üblichen   Geräte, die man erwarten würde. Keine Toaster, Wasserkocher oder Sandwichmaker,   keine Krümel oder Flecken, die darauf schließen ließen, dass hier jemals ein   Essen zubereitet worden war. Doch die Fläche war auch nicht völlig leer. Als   einziges Beweisstück war es absichtlich gegenüber der Haustür aufgestellt   worden, bereit für die Polizei, wenn sie kam. Die Haustür war nicht ganz   geschlossen gewesen, so dass jeder, der die Stufen hochkam, den Gegenstand   sofort sehen würde.

Er war gegen die Wand hinter der   Arbeitsplatte gelehnt. Dunkle buschige Augenbrauen, tiefschwarzer Spitzbart, und   die rosarote Plastikhaut, die aussah, als sei sie sonnenverbrannt, hatte rechts   und links ein Loch.

Ich starrte auf die Öffnungen für   die Augen und war mit den Gedanken noch bei der Unterhaltung, die wir in der   Kantine geführt hatten. Jetzt war unsere Möglichkeit, den Zusammenhang   abzustreiten, erst einmal so ziemlich dahin. Aber wichtiger war, dass ich mir   kaum vorstellen konnte, was es für Mercer bedeutet haben musste, das Haus zu   betreten und dies zu sehen.

Die Teufelsmaske, die Carl Farmer   uns hinterlassen hatte.

 

Das vordere Zimmer.

Oder was in einem normalen Haus   als Wohnzimmer gegolten hätte.

Die Einrichtung bestand nur aus   dem Wichtigsten und hatte offenbar schon in der Wohnung gestanden, als sie   gemietet wurde: eine weiße Ledercouch-Garnitur, ein einfacher Holztisch mit   Stuhl, ein alter Beistelltisch, der, aus dem Weg geschoben, an einer Wand stand.   Die anderen Räume im Haus waren leer und ungenutzt. Farmer schien alles von hier   aus koordiniert zu haben, und es gab keinerlei Hinweise darauf, wo er geschlafen   haben könnte, falls er jemals hier schlief. Sein einziger noch verbliebener   Besitz hier außer der Maske war ein Laptop, der offen auf dem Tisch in der Ecke   stand und noch lief.

Wahrscheinlich war in dem Zimmer   jetzt mehr los als während der ganzen Zeit, für die er es gemietet hatte. Zwei   Informatik-Spezialisten waren mit dem Computer beschäftigt, während Simon sich   mit zwei anderen Männern von der Spurensicherung besprach. Mercer stand mitten   im Raum, die Arme verschränkt, und starrte die Wand an. Greg und Pete standen   neben ihm und diskutierten über das, was man hier vorgefunden hatte. Hin und   wieder warf Pete einen besorgten Blick auf Mercer. Ich ging zu ihnen   hinüber.

»Wie viel würde es kosten, so ein   Haus zu mieten?«, fragte ich.

»’ne ganze Stange Geld.« Petes   Haare waren vom Schnee draußen nass, und er sah zerzauster aus denn je. Er   schien auch müde zu sein, zählte aber trotzdem die genauen Fakten und Daten auf,   ohne in irgendwelchen Notizen nachzusehen. »Siebenhundertfünfzig im Monat. Ich   habe mit dem Vertreter der Wohnungsagentur gesprochen. Er war nicht besonders   erfreut, um diese Zeit gestört zu werden.«

Greg zeigte mit einer   Kopfbewegung zur Wand, die Mercer so intensiv anstarrte.

»Er wird noch weniger erfreut   sein, wenn er sieht, was Farmer mit der Wohnung gemacht hat.«

Einer der Beamten von der   Spurensicherung erschien hinter uns.

»Entschuldigung, kann ich kurz   ein Bild davon machen, bitte?«

Wir traten zur Seite, während er   seine Kamera einstellte.

Mitten auf die Wand hatte der   Mann, der sich Carl Farmer nannte, Folgendes geschrieben:

In der Zeit zwischen den   TagenVerlort ihr den betrübten Hirten der Sterne.Der Mond ist gegangen, und die   Wölfe des Alls kommen näher,Werden wagemutigUnd holen sich die Schafe seiner   Herde – eins nach dem andern.

Um dieses kurze Gedicht herum war   die Wand mit der gleichen Art von Spinnennetz bemalt, die man bei jedem der   Morde des 50/50-Killers gefunden hatte. Die Striche waren mit schwarzem   Filzstift statt mit Blut gezogen, aber die Ähnlichkeiten waren unverkennbar.   Manche Linien waren ausgestrichen, andere verschmiert und nachgezogen. Über   manche von ihnen waren die gleichen kleinen Kreuze und Querstriche gezogen.

Wir hatten schon eines davon als   das Bild erkannt, das am Morgen in Kevin Simpsons Haus hinterlassen worden war.   Es war hier klarer gezeichnet als viele, die darum herum zu sehen waren. Die   meisten anderen vermittelten den Eindruck, dass es sich um müßige Kritzeleien   handelte, als hätte er nur Muster gezeichnet, um zu prüfen, was gut aussah,   bevor er sich für die endgültige Fassung entschied. Die Gesamtwirkung war   unheimlich. Die Netze, die das Gedicht in der Mitte umgaben, sahen wie   merkwürdige, spiralige Galaxien aus, die um eine tote Sonne kreisten.

Ich fragte mich, was das alles zu   bedeuten hatte – eher, was der Sinn der ganzen Szene war, als was die Symbole   ausdrücken sollten. Indem er die Teufelsmaske hier zurückließ, wo sie gesehen   werden musste, verspottete er uns. Oder forderte uns vielleicht heraus. Stand   uns jedenfalls nicht gleichgültig gegenüber.

Und jetzt diese Wand hier – war   es dasselbe? Wenn er dies hier zur Schau stellte, weil er wollte, dass wir es   sahen, was war dann die Botschaft? Es war merkwürdig, sich zu denken, dass der   Mann, den ich mir vorstellte, wie er auf die Wand malte, sich dabei   wahrscheinlich seinerseits eine Vorstellung von mir gemacht hatte.

Der Fotograf ging weiter, und wir   versammelten uns wieder. Pete steckte die Hände in die Taschen und   schniefte.

»Der Mann von der Agentur ist   sowieso schon auf dem Weg hierher.«

»Was wissen wir bis jetzt über   Farmer?«, fragte ich.

Pete gab an Greg ab.

»Er ist einunddreißig«, sagte   Greg. »Nicht verheiratet. Keine Kinder, soweit wir wissen. Keine Vorstrafen. Auf   dem Papier arbeitet er für eine Firma für sanitäre Einrichtungen, obwohl wir   wahrscheinlich herausfinden werden, dass das nur Fassade ist. Wahrscheinlich   alles. Die Jungs in der Abteilung gehen die Einzelheiten durch, aber bis jetzt   sieht das Ganze genauso aus wie bei der Frank-Walter-Identität, die er benutzt   hat. Einfach noch eine Geschichte, die es nur auf dem Papier gibt.«

Pete sah sich im Zimmer um, als   sei das Haus baufällig und er erwarte jeden Moment, dass die Decke herunterkäme.   Dann machte er weiter.

»Der Agent sagt, Farmer hat die   Miete, einschließlich Kaution, ein Jahr im Voraus gezahlt, was eine Gesamtsumme   von über achttausend ausmacht. Wir würden wohl alle sagen, dass er ein verflixt   gutes Einkommen zur Verfügung haben muss.«

»Was immer er beruflich macht, er   verdient jedenfalls gut«, stellte Greg fest.

»Finanziell unabhängig«, sagte   Mercer.

Ich drehte mich zu ihm um. Er   studierte immer noch die Muster an der Wand und war so in sie vertieft, als sei   es eine Sprache, die er entziffern konnte, wenn er sie nur eindringlich genug   anstarrte.

»Meinst du?«, sagte Greg.

Mercer wies auf die Wand.

»Seht euch das an. Mir kommt es   vor, als hätte er verschiedene Entwürfe gemacht und so lange geübt, bis er   zufrieden war. Die Muster mögen uns zufällig erscheinen, aber es steckt Methode   dahinter. Es ist ihm wichtig. Und ich glaube nicht, dass er einen Job halten   könnte, wie er ihn braucht, um so viel Geld zu haben, wie ihm anscheinend zur   Verfügung steht.«

Greg sah aus, als wolle er   widersprechen, tat es aber nicht.

»Man kann ihn sich vorstellen,   wie er hier steht«, sagte Mercer leise, hauptsächlich zu sich selbst. »Er muss   völlig versunken gewesen sein. Wollte es perfekt hinkriegen. Dies ist ein   Vollzeitjob für ihn. Das hier ist seine Arbeit.«

»Aber auch die   Überwachungsgeräte«, fiel mir ein.

Mercer sah mich plötzlich an.   »Was meinen Sie damit?«

»Na ja – er beobachtet seine   Opfer. Vielleicht monatelang. Wenn er einen Beruf hätte, würde ihm doch die Zeit   fehlen, sich so in sie zu vertiefen.«

Mercer starrte mich einen Moment   ohne zu blinzeln an und wandte sich dann langsam nickend wieder der Wand zu. Es   war klar, dass wir nur seine halbe Aufmerksamkeit hatten. Er konzentrierte sich   auf die Zeichnung und versuchte, einen Gedanken zu fassen, der sich ihm im   Moment noch entzog. Hatte ich ihm dabei geholfen oder ihn behindert? Ich   überließ es ihm und wandte mich wieder Greg und Pete zu.

»Und das Gedicht?«, fragte   ich.

Greg schniefte und sah abfällig   auf die Zeilen. »Wir haben eine erste Suche im Internet gemacht und es nicht   gefunden. Das heißt nicht, dass es nicht zu finden ist, aber ich würde vermuten,   dass Farmer, oder wie immer er wirklich heißt, es selbst geschrieben hat.«

Ich dachte, dass er   wahrscheinlich recht hatte. Zunächst einmal schien sich das Gedicht –   ausdrücklicher als die Teufelsmaske auf dem Tisch – an uns zu wenden: »In der   Zeit zwischen den Tagen verlort ihr den betrübten Hirten der Sterne.« Und auch   sein Thema schien zu dem zu passen, was er tat und wie er sich gab. Das Gedicht   hatte offensichtlich einen religiösen Bezug. Wie viel davon wir jedoch für bare   Münze nehmen konnten, war eine andere Frage. Und genauso verhielt es sich mit   der Bedeutung, die es für den 50/50-Killers haben mochte. Sah er sich als einen   Wolf des Weltalls, der

»uns« einen nach dem anderen   wegputzte?

Ich machte schon den Mund auf, um   etwas in dieser Art zu sagen, aber Pete stieß mich in die Seite, und ich   schwieg. Mercer starrte immer noch die Wand an, aber seine Miene hatte sich   geändert. Vorher war er noch halb bei uns gewesen, jetzt jedoch schien er   vollkommen abwesend und nur in das vertieft, was er sah. Ich beobachtete, wie   sein Blick zwischen den verschiedenen Zeichnungen hin und her ging. Hierhin,   dahin. Wieder änderte sich sein Gesichtsausdruck und erinnerte mich an die   aufgehende Sonne. Langsam kam ihm eine Erkenntnis, und sein Gesicht erhellte   sich, während er sich die Zeit nahm, die Erleuchtung langsam über den Horizont   emporsteigen zu lassen. Er war gerade dabei …

»Sir?«

Einer von Gregs IT-Spezialisten   brach den Bann, indem er ihm von der anderen Seite des Raumes etwas zurief. Pete   verspannte sich etwas und schaute gereizt zu dem Kollegen hinüber. Mercers   Gesicht wurde starr. Dann schüttelte er wehmütig den Kopf und gab die schon halb   gewonnene Einsicht auf.

Der Spezialist hielt ihm ein   Blatt Papier hin und merkte nicht einmal, was für eine Atmosphäre er zerstört   hatte.

»Sir, das müssen Sie sehen.«

Pete ging hinüber, nahm ihm das   Blatt aus der Hand und gab es an Mercer weiter.

Es war ein Ausdruck der   Zulassungsbehörde. Zunächst hatten wir nur die Adressen der Besitzer der sechs   weißen Lieferwagen von den IT-Leuten bekommen, aber jetzt hatten sie die   vollständige Information zu Carl Farmers Führerschein heruntergeladen. Er hatte   ihn innerhalb der letzten fünf Jahre erneuert und daher eine der neueren   Versionen bekommen, bei der auch sein Foto gespeichert war. Die IT-Spezialisten   hatten es kopiert und auf DIN-A4-Format vergrößert.

Endlich hatten wir ein   Gesicht.

Carl Farmer starrte mit leerem   Blick zur Seite. Er hatte ein dünnes Gesicht, seine Haut sah rauh, ledrig und   hart aus, als wäre sie immer wieder verletzt worden und jedesmal schlechter   verheilt. Sein braunes Haar stellte sich auf dem Bild als unordentlicher dunkler   Schopf dar. Insgesamt wirkte sein Gesicht leer und leblos. Seine Augen mehr als   alles andere; sie waren wie Hände, die sich einem entgegenstemmten, um einen   zurückzustoßen.

Mercer betrachtete das Foto   konzentriert, genauso wie vorher die Zeichnungen an der Wand. Er schien mehr zu   sehen, als da war. Den ganzen Tag schon hatte ich bemerkt, wie genau er auf   jedes Detail des Falls einging, aber hier, in der Höhle des Mörders, schien er   sich noch zu steigern. Er sah aus, als empfange er einseitige Informationen auf   einer Wellenlänge, die uns andere nicht erreichte. Er versuchte, ruhig zu   bleiben, hörte aufmerksam zu, doch ich fand, er hatte auch etwas wie eine Art   gerade noch beherrschter Panik an sich.

Wir wollen hoffen, dass wir diese   beiden vor Tagesanbruch finden können. Denn Gott allein weiß, was er mit ihnen   machen wird, wenn es uns nicht gelingt.

»Vergessen wir nicht, dass er das   wahrscheinlich nicht ist«, warnte Greg.

Mercer sah nicht auf.

»Du meinst, das ist er   nicht?«

»Es könnte jeder sein. Er war   doch sonst immer so vorsichtig.«

»Er ist immer noch vorsichtig,   Greg. Immer noch sehr geschickt und beherrscht. Aber er hat das hier zwei Jahre   lang geplant. Vielleicht hat sich das verändert, womit er vorsichtig ist.“

Greg wandte sich ab. »Das wäre   ein Anfängerfehler. Das ist er nicht.«

Mercer starrte weiter auf das   Blatt, doch nach ein paar Sekunden drehte er den Kopf zur Seite.

»Vielleicht hast du recht. Aber   wir werden es so oder so herausfinden. Zumindest ist es irgendjemand.«

Er gab das Blatt an mich   weiter.

»Also, sehen wir mal, ob Farmers   Nachbarn eine Ahnung haben, wer es ist.«

 

Der Schnee knirschte unter meinen   Schuhen, als ich zu meinem Team hinüberging. Sie steckten in schwarzen Jacken,   trugen Handschuhe, und ihre Gesichter waren von der Kälte gerötet. Ross gab mir   einen Styroporbecher mit dampfendem Inhalt.

»Kaffee, Sir?«

»Danke.« Ich pustete sachte   darauf.

Sie hatten schon Kopien von   Farmers Bild, die über den Computer im Kleinbus ausgedruckt worden waren. Ich   sagte ihnen, wir müssten Eindrücke zu diesem Mann sammeln, Informationen über   seine Erscheinung und seine Art, sich zu geben, wann er zuletzt gesehen wurde,   Personen, mit denen er zu tun hatte.

»Er wohnt schon fast ein Jahr   hier«, sagte ich. »In der ganzen Zeit muss ihn jemand kennengelernt oder mit ihm   geredet haben. Jemand muss ihn zumindest gesehen haben.«

Ich betrachtete den Häuserring am   Ende der Sackgasse. Die Gebäude waren beim Schneefall, der noch stärker zu   werden schien, nur undeutlich zu sehen.

»Irgendjemand muss ihn kennen«,   sagte ich.

Es waren sechzehn Häuser und   Wohnungen, und trotz der anfänglichen Befürchtungen dachte ich, wir hätten eine   gute Chance, dass jemand uns irgendetwas über Carl Farmer sagen konnte. Doch in   einem Haus nach dem anderen bekamen wir die gleiche Antwort. Nicht nur hatten   Farmers Nachbarn ihn nie zu Gesicht bekommen oder mit ihm gesprochen, sie   wussten tatsächlich nicht einmal seinen Namen. Sein Lieferwagen war manchmal vor   dem Haus gesehen worden, manchmal nicht; die Vorhänge waren mal zurück-, mal   vorgezogen, die Fenster beleuchtet und dann wieder dunkel gewesen. Er hatte   genug getan, um sicher zu sein, dass er nicht auffallen würde.

Also trafen meine ersten   Befürchtungen auf deprimierende Weise zu. Die Bewohner dieser Häuser waren   junge, wohlsituierte Leute in gehobenen Berufen, die lediglich eine ordentliche,   saubere Wohnung wollten, wo sie die paar Stunden verbringen konnten, in denen   sie nicht im Büro waren. Wenn der Feierabend kam, waren diese Menschen wie   Akten, die man in verschiedene Fächer eines Schranks zurückstellt. Der   50/50-Killer hätte für sein Versteck keinen besseren Ort wählen können.

Das sechste Haus, zu dem Ross und   ich gingen, stand direkt gegenüber von Farmers Haus. Die Tür oben an der Treppe,   die in die helle Küche führte, war offen, und ein Mädchen stand davor. Wir   gingen zu ihr, wobei wir gigantische Fußstapfen in der dichter werdenden   Schneedecke hinterließen. Sie war in einen dicken schwarzen Mantel gehüllt und   stand an das Geländer gelehnt da. Man sah kaum mehr von ihr als eine Masse   heller, zurückgebundener Dreadlocks, über einen Becher Kaffee gebeugt, den sie   mit beiden Händen festhielt. Sie warf uns ein kurzes Lächeln zu, als wir vor ihr   stehenblieben. Mein erster Gedanke war, dass sie viel zu jung war, um sich eine   solche Wohnung leisten zu können, und dass ich offenbar in der falschen Branche   war.

»Hallo.« Ich zeigte ihr meine   Dienstmarke. »Ich bin Detective Mark Nelson. Das ist mein Kollege Ross. Es tut   uns leid, Sie heute Abend zu stören, und ich hoffe, wir werden nicht zu viel von   Ihrer Zeit in Anspruch nehmen müssen.«

»Ist schon gut.«

»Dürfte ich Ihren Namen   aufschreiben, bitte?«

»Megan Cook.«

»Nett, Sie kennenzulernen, Megan.   Wie gesagt, es wird nicht lange dauern. Wir versuchen, etwas mehr über den Mann   herauszufinden, der gegenüber von Ihnen gewohnt hat.«

Sie trank einen Schluck, und ich   roch, dass es nicht Kaffee, sondern heiße Schokolade war.

»Ehrlich gesagt, ich glaube   nicht, dass ich Ihnen etwas sagen kann.«

»Na ja, wir haben schon mit   einigen Ihrer Nachbarn gesprochen. Niemand scheint viel zu wissen.«

»Bestimmt weiß niemand viel. Ich   glaube, ich habe in der ganzen Zeit, seit ich hier wohne, etwa mit drei meiner   Nachbarn geredet. So eine Straße ist das hier eben nicht.«

»Ja, den Eindruck habe ich auch.   Sie kennen also Mr. Farmer nicht?«

»Heißt er so? Nein, tut mir leid,   Ich habe ihn nie kennen gelernt.«

»Sie haben niemals irgendwie mit   ihm Kontakt gehabt?«

»Heute Vormittag hab ich ihn   gesehen.« Sie zog die Nase kraus.

»Das zählt wohl nicht.«

»Doch, das nehme ich auf.« Mir   wurde ein bisschen flau im Magen, aber ich tat mein Bestes, ruhig und gefasst zu   klingen.

»Wo haben Sie ihn gesehen und   wann ungefähr?«

Sie wies mit der Hand, die den   Becher umfasst hielt, über die Straße. »Da drüben. Er kam und hat vor seinem   Haus geparkt. Ich bin nicht sicher, um wie viel Uhr. Wahrscheinlich gegen elf?   So ungefähr.«

»Okay.«

Nicht genau, aber immerhin. Ich   rechnete nach. Farmer hatte CCL kurz nach acht angerufen und also wahrscheinlich   Kevin Simpsons Haus gleich danach verlassen. Drei Stunden später parkte er vor   seiner eigenen Wohnung oder jedenfalls vor einer seiner Wohnungen. Was hatte er   in der Zwischenzeit gemacht?

»Sie haben gesehen, wie er   ankam?«, fragte ich.

»Ja, ich habe am Fenster zur   Straße gestanden und telefoniert.«

Megan sagte, sie sei als   freiberufliche Webdesignerin tätig und arbeite meistens von zu Hause aus, eine   Akte also, die nie ihr Schrankfach verließ. Die Tatsache, dass sie telefoniert   hatte, war besonders nützlich. Wir konnten die aufgezeichneten Zeiten überprüfen   und genau feststellen, wann sie am Fenster gestanden hatte.

»Und Sie haben ihn außer heute   noch nie gesehen?«, fragte ich.

»Ich glaube nicht. Seinen Wagen   hab ich ’n paarmal gesehen. Deshalb hab ich ihn wahrscheinlich heute Vormittag   bemerkt. So sieht er also aus, habe ich mir gedacht, wissen Sie? So nach dem   Motto: Wow, ich hab meinen Nachbarn gesehen.«

Ich gab ihr das Foto, das wir von   der Zulassungsstelle hatten.

»Ja«, sagte sie und musterte es.   »Das ist er.«

Mir wurde noch flauer im Magen.   Ohne es auszusprechen, hatte ich Gregs Zweifel geteilt, ob das Foto sich als   echt erweisen würde. Aber jetzt hatten wir eine Bestätigung. Nur eine natürlich,   und ich wollte mehr. Aber es war eine starke Bekräftigung, dass das hier   wirklich unser Mann war, es sei denn, Megan log. Und das glaubte ich nicht.

Ich nahm das Foto wieder an   mich.

»Was hat er gemacht, als Sie ihn   sahen?«

»Er hat den Wagen abgestellt und   saß eine Sekunde da. Dann ist er kurz reingegangen.«

»Wie lang?«

»Nicht lange. Ich war nur kurz am   Telefon und hab ihn wieder rauskommen sehen, es kann also nicht lange gewesen   sein. Er ist rausgekommen und wieder weggefahren.«

Er musste also zu dem Zeitpunkt   das Haus schon geräumt haben. Warum war er zurückgekommen? Sicher war ich nicht,   aber ich konnte Vermutungen anstellen. Er war zurückgekehrt, um uns die   Teufelsmaske zu hinterlassen.

»Was hat er denn getan?«,   erkundigte sich Megan.

»Ich fürchte, darüber kann ich   nicht sprechen.«

»Ich meine«, sagte sie, »sollte   ich mir Sorgen machen?«

Aber ich gab keine Antwort.   Plötzlich war ich vollauf damit beschäftigt, was der 50/50-Killer tatsächlich   getan hatte und was hier los war.

Er hatte Kevin Simpson über Nacht   festgehalten, ihn gefoltert, dann bei Tagesanbruch getötet und sein typisches   Merkmal hinterlassen, doch darüber hinaus war sein Benehmen anders als vorher.   Das Spiel hatte sich geändert. Er hatte angerufen und uns die Tonaufnahme   hinterlassen. Eine Botschaft war hier für uns hinterlegt worden, wohin wir ihm,   wie er vorausgesehen hatte, folgen würden. Und dann der untypische Mangel an   Vorsicht: die Tatsache, dass wir jetzt sein Gesicht kannten. Er hatte sich nie   zuvor sehen lassen.

Und doch hatte Mercer recht, dass   er eine ähnlich intensive Kontrolle ausübte. Er war zum Beispiel   hierhergekommen, als schon nach ihm gefahndet wurde. Es war unwahrscheinlich,   aber nicht unmöglich, dass wir hier hätten auftauchen und ihn fassen können.

Es schien merkwürdig, dass er in   solchen Dingen so genau war, nur um dann den Fehler zu machen, dass er gesehen   wurde. Meiner Meinung nach verlieh das Mercers Einschätzung der Situation mehr   Gewicht: Unser Mörder war immer noch vorsichtig, aber das, womit er vorsichtig   war, hatte sich geändert. Er hat dies alles seit zwei Jahren geplant. Das war in   Ordnung, aber wenn er so vorsichtig war, wie er sein wollte, dann hieß das doch,   dass es ihm nicht mehr so wichtig war, seine Identität zu verbergen.

Warum?

Megan sah mich neugierig an, und   mir wurde klar, dass ich in Gedanken ganz woanders gewesen war und mich einen   Moment wie Mercer aufgeführt hatte. Ich sammelte mich und versuchte, ihr eine   beruhigende Antwort zu geben.

»Nein«, sagte ich. »Er wird nicht   mehr hierher zurückkommen.«

 

Mehr konnte ich im Moment nicht   sagen. Und selbst das glaubte ich, nicht mit Sicherheit zu wissen.

Wieder im Bus, rieb ich mir die   Hände und legte sie dann an meine Wangen. Sie waren steif und kalt. Ich konnte   in meinen Fingern und im Gesicht nur die Kälte meiner Haut spüren, einen   leichten Druck ohne Empfindung. Ich hatte beschlossen, Ross die zwei letzten   Befragungen machen zu lassen. Ich musste Megan Cooks Aussage dokumentieren und   Mercer die Neuigkeit über das Foto mitteilen.

Ich nahm mein Aufnahmegerät ab   und gab es dem zuständigen Techniker im Bus, der die Aufzeichnungen einspielte.   Während die Daten übertragen wurden, sah ich, dass sich an der Straßenkreuzung   außerhalb der Absperrung die Medienleute versammelt hatten. Kleinbusse und   Reportergruppen mit großen unhandlichen Kameras, die sie auf den Schultern   balancierten. Einen Augenblick später sah ich, dass Pete, die Hände in die   Taschen gesteckt, an dem Absperrband vorbeiging.

Es schneite immer noch heftig,   und sein Haar schien patschnass, aber sein Gesicht sah aus, als machten ihm noch   andere Dinge zu schaffen als nur das Wetter. Er ließ den Schnee Schnee sein,   denn er hatte sich um Wichtigeres zu sorgen. Ich nahm an, dass er schon einige   Minuten damit zugebracht hatte, die Reporter anzulügen, was nie Spaß machte. Sie   rochen es und warfen es einem ewig vor.

Er ging zu Farmers Haus zurück.   Ich sah hinüber. Mercer stand oben auf der Treppe, eine dunkle Gestalt, die am   Geländer stand und in die Gegend starrte, weit weg von den abgesperrten Straßen   da unten.

Aus der Ferne gesehen und mit dem   Rücken zu mir wurde er zu einer Figur, die verschiedene Interpretationen zuließ.   Vielleicht war ihm der Schnee gleichgültig, der um ihn herum fiel, dachte ich.   Vielleicht war er ganz in seine Gedanken vertieft und sah in die Nacht hinaus.   Aber andererseits war es möglich, dass er einfach erschöpft war und sich auf das   Geländer stützte. Ich hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. War seine   Gleichgültigkeit gegenüber dem Schnee ein Zeichen von Stärke oder   Kapitulation?

Er schien Pete nicht zu bemerken,   als dieser näher kam, doch sein Kollege blieb trotzdem neben ihm stehen, lehnte   sich auf das Geländer, starrte gemeinsam mit ihm in die Nacht hinaus und teilte   diesen Anblick mit ihm, so gut er konnte. Die zwei schwarzen Gestalten standen   schweigend und nur durch einen geringen Abstand voneinander getrennt im   Schnee.

Unsere Aufgabe ist es, ihn zu   unterstützen.

»Machen Sie das für mich fertig«,   sagte ich zu den Kollegen hinter mir.

Und dann ging ich mit dem Foto in   der Hand zu dem Haus hinüber.

 


 

3. Dezember

  8 Stunden 40 Minuten bis Tagesanbruch

  22:40   Uhr


 

Jodie


Nachdem er Jodie allein gelassen   hatte, war das Erste, was sie tat, dem Rat der Stimme in ihrem Kopf zu folgen   und eine vollständige Bestandsaufnahme ihrer Situation zu machen. Wo sie war und   was sie dabeihatte, das ihr helfen könnte, woanders hinzukommen.

Das »wo« war nicht schwer,   vorausgesetzt sie nahm es nicht zu genau. Der Mann mit der Teufelsmaske hatte   sie tief in den Wald hineingeführt und sie schließlich an einen Ort gebracht,   den er offensichtlich von Anfang an eingeplant hatte. Es war eine Lichtung   zwischen den Bäumen, wo er schon ein großes Feuer vorbereitet hatte. Klobige   Holzscheite waren aufgeschichtet, und er hatte ein großes rostiges Stück Blech   auf vier Steinsäulen gelegt, um das Brennmaterial trocken zu halten. Am Rand der   Lichtung standen einige alte Steingebäude, von denen die meisten bis auf die   Grundmauern verfallen waren.

Alle bis auf zwei, genau   gesagt.

Der Mann hatte Scott angewiesen,   neben dem noch nicht angezündeten Feuer zu warten. Er tat wie geheißen und blieb   einfach mit gesenktem Kopf still stehen. Mit einer einzigen Bewegung des Messers   dirigierte der Mann Jodie zu einem der Steinbauten hinüber. Sie befolgte den   Befehl und musste sich beim Eintreten leicht bücken.

Es war ein alter Lagerraum,   gerade so groß, dass sie hineinkam. Hinten waren mit Moos und Spinnweben   bedeckte Granitplatten aufeinandergeschichtet. Die Wände sahen genau so aus wie   von grünen Adern durchzogen und mit grauem, staubigem Flaum bedeckt.

Sie hielt inne, doch der Mann   stieß sie weiter. Sie verstand, was er wollte.

Setz dich. Sie tat es.

Der Mann stand einen Moment lang   im Türrahmen, dann ließ er die Tür zufallen, und der Raum war in völlige   Dunkelheit getaucht. Ihr war, als versinke ein Teil ihres Herzens darin. Eine   Sekunde später hörte sie ein metallisches Klicken, als die Tür abgeschlossen   wurde.

Einfach so – ohne weitere Worte   oder Drohungen. Nichts. Allein in pechschwarzer Finsternis.

Ohne Orientierungsmöglichkeiten   wusste die Stimme plötzlich nicht, was sie ihr raten sollte, und sie fing an,   kurz in Panik zu geraten – in echte Panik, in der die Dunkelheit um sie herum   von kleinen Lichtkringeln erfüllt war –, bevor sie sich bemühte, zu ihrer   Gelassenheit zurückzufinden.

Wo bist du?

Was weißt du?

Die Fragen bedrängten sie, und   nach einiger Zeit suchte sie Antworten darauf.

Zwei, vielleicht drei Meilen tief   im Wald, mit Handschellen, in eisiger Kälte in irgendeinem alten Schuppen. Ein   Ort, wo man Dinge aufbewahrte, bis man sie brauchte. Der Mann hatte schon vor   ihrer Ankunft ein Feuer vorbereitet, sie wurden also hier zu einem bestimmten   Zweck festgehalten. Und dann die Tasche. Er hatte Sachen in dieser Tasche   mitgebracht.

Bleib bei dem, was du sicher   weißt, schlug die Stimme vor. Nicht lange nachdem er die Tür zugemacht hatte,   war an deren Rändern ein flackerndes gelbes Licht erschienen, der Mann hatte   also das Feuer angezündet. Er musste so etwas wie Benzin dabeihaben, denn das   Feuer loderte sehr schnell hoch. Sie hörte es knistern, als das Holz anfing, zu   glühen und zu knacken. Gleich darauf nahm sie den Holzkohlengeruch des Rauchs   wahr.

Aber keine Hitze, dachte sie,   oder wenigstens keine große. Achte nicht darauf – was hast du bei dir?

Ihre Tasche war natürlich weg und   damit auch ihr Mobiltelefon. Der Mann war ja nicht blöd. Was also noch?

Es war schwierig, in der Enge in   ihren Taschen zu suchen, besonders da ihre Hände noch immer vorn von den   Handschellen zusammengehalten wurden, doch sie tat, was sie konnte. Sie beugte   sich vor und tastete ihre Hose ab. Hausschlüssel, Kleingeld. Gab es da   Möglichkeiten? Sie hatte an der Uni an einem Selbstverteidigungskurs   teilgenommen, und einige der unwahrscheinlichsten Vorschläge kamen ihr jetzt in   den Sinn. Man konnte dem Angreifer eine Handvoll Münzen ins Gesicht schleudern.   Die Schlüssel so zwischen die Finger klemmen, dass sie eine mit Stacheln   besetzte Faust bildeten. Es waren ziemlich verzweifelte Aktionen. Aber trotzdem,   ein kleiner Vorteil war immer noch ein Vorteil. Man sollte nichts unversucht   lassen.

Als Nächstes ihr Mantel. In der   Außentasche waren zwei alte Quittungen, die wohl selbst von der Leiterin des   Selbstverteidigungskurses als unverwertbar betrachtet worden wären. Der iRiver   in der Innentasche. Wenigstens hatte sie den. Ein Elektronikfachmann würde ihn   wahrscheinlich auseinandernehmen und eine Möglichkeit finden, damit einen Notruf   zu senden, aber sie konnte sich keine Verwendung für ihn vorstellen. Sie hatte   eine vage Erinnerung, dass man damit laut Anleitung Radio hören konnte, hatte   ihn aber nie dafür verwendet und wusste nicht, wie das ging. Vielleicht würde in   den Nachrichten über sie berichtet.

Es war dunkel draußen, was hieß,   dass sie jetzt schon eine beträchtliche Zeit verschwunden war. Was war wohl   geschehen, als sie am Nachmittag nicht zur Arbeit zurückkam? Wahrscheinlich   nichts. Es war übertrieben, zu hoffen, dass Suchtrupps den Wald nach ihnen   durchkämmten. Michaela hatte ihren Chefs bestimmt gesagt, dass sie sich nicht   wohl fühlte, und sie hatten höchstens ihr Handy angerufen, das verloren war,   oder ihre Nummer zu Hause, wo niemand da war, der abnehmen konnte. Vielleicht   hatte jemand etwas in der Wohnung gesehen oder gehört, als der Mann Scott   überfallen hatte.

Aber selbst wenn sie vermisst   gemeldet waren, hätte die Polizei doch keine Ahnung, wo sie suchen sollte.

Sie waren hier draußen allein auf   sich gestellt. Diesem Mann ausgeliefert.

 

Die Zeit verging.

Und dabei konnte Jodie an nichts   anderes denken als an Kevin. Die Schuldgefühle und die Verzweiflung waren zu   viel für sie, doch sie konnte trotzdem nicht damit aufhören. Wie hatte sie das   Scott nur antun können? Ihnen beiden. Sie dachte an all die Dinge, mit denen sie   ihn enttäuscht hatte, und daran, dass sie jetzt vielleicht keine Möglichkeit   mehr haben würde, es ihm zu erklären.

Die Stimme riet ihr, damit   aufzuhören.

Und dann fing Scott an, zu   schreien.

Jodie hatte im Halbdunkel   gesessen und versucht, alles aus ihrem Kopf zu verdrängen, doch als sie das   hörte, war sie in die Gegenwart zurückgetaumelt, und ihr Herz fing an, in der   Brust zu hämmern.

Es war ein schreckliches   Geräusch, das schlimmste der Welt, und mehr denn je wollte sie zu ihm gehen und   den Mann von dem abhalten, was er Scott antat.

Beruhige dich.

Das Schreien ging weiter.

Sie hätte sich am liebsten gegen   die Steinwände geworfen, bis sie einstürzten, oder gegen die Tür getreten, bis   sie zersplitterte. Stattdessen saß sie nur zitternd und verängstigt da, begann   vor Hilflosigkeit und Angst zu weinen und schlug sich immer wieder auf die   Schenkel.

Sie saß gefesselt im Wald an   einem Lagerfeuer. Ein Monster aus ihren Alpträumen quälte Scott, misshandelte   ihn zu seinem Vergnügen. Sie waren keine Menschen mehr, sondern waren zu   Spielzeug erniedrigt worden. Sie selbst, sie beide würden hier draußen umkommen,   würden Schlimmeres erleiden als alles, was sie jemals erlebt hatten, und dann   sterben.

Es ging lange so weiter, und   Jodie saß da, wiegte sich vor und zurück und versuchte, wegzuhören. Manchmal war   es still, dann hörte sie den Mann sanft mit Scott reden und diesen antworten,   und das hatte etwas Verschwörerisches, etwas schrecklich Vertrauliches. Manchmal   hörte sie ihn schluchzen. Aber das Schreien war das Schlimmste. Ein hoher Ton,   der durch die Bäume drang und ihr das Herz brach. Er klang wie ein Tier.

Es war zu viel. Sie trat gegen   die Tür, die alt, aber stabil war und weder nachgab noch zerbrach. Sie zwängte   die Finger in die hellen Ritzen zwischen Holz und Stein und rüttelte an der Tür.   Nichts. Fast ganz oben am Rand war ein kleines Loch, wo sie den ganzen Finger   hineinstecken und versuchen konnte, daran zu ziehen. Aber alles half nichts.

Dann presste sie das Auge an das   Loch und konnte das Feuer brennen und die Flammen an der Unterseite des Blechs   hochzüngeln sehen. Es schneite, die Luft war voll stiller Flocken und der Boden   schneebedeckt.

Eine Weile hörte sie nichts.

Aber sie sah immer wieder hinaus.   Nach einer Weile ging der Mann mit der Teufelsmaske von der anderen Seite her   auf das Feuer zu. Er hatte einen Schraubenzieher in der Hand. Ihr Atem   stockte.

Er kauerte neben einer der   Steinsäulen nieder und begann, die Spitze in den Flammen zu erhitzen. Er drehte   sie gelegentlich, während um ihn herum der Schnee fiel.

Etwas an der Spitze fing Feuer   und leuchtete kurz auf. Jodie setzte sich wieder hin. Sie konnte es nicht   ertragen. Aber sie hatte keine andere Wahl, als es mit anzuhören. Höchstens,   wenn sie es wie durch ein Wunder schaffte, ganz abzuschalten.

Schreck nicht davor zurück.

Die Stimme klang nervös und   demütig. Nach allem, was geschehen war, schien sie nicht mehr so selbstsicher.   Aber sie wiederholte ihre Aufforderung.

Schreck nicht davor zurück.   Erinnere dich daran. Nutze es, wenn es darauf ankommt.

Also lauschte Jodie den Schreien   ihres Freundes, seinem Weinen; sie knirschte mit den Zähnen und tat ihr Bestes,   um das, was sie hörte, zu nutzen und Entschlossenheit in ihrem Herzen   aufzubauen. Der Mann, der dies tat, sollte für jede Sekunde bezahlen.

Und egal, was kommen mochte, sie   würde nicht zulassen, dass das mit ihr geschah.

Du wirst hier rauskommen. Und   wenn du die Gelegenheit hast, wirst du ihm wehtun für das, was er getan hat.

Dann hörten die Geräusche   irgendwann auf. Sie hörte nur noch das Feuer. Sie wartete, aber der nächste   Schrei kam nicht. Kein leises Gespräch mehr. Kein Weinen. Nur das Knacken und   Spucken der Flammen, die sich weiter in das Holz fraßen. Sie hielt den Atem an,   zählte langsam bis zehn und dann bis zwanzig. Immer wieder. Nichts.

War Scott tot?

Da begann alles zu verschwimmen.   Sie erinnerte sich, wie sie am Morgen mit ihm aufgewacht war, vor einer   Ewigkeit. Es erschien ihr unbegreiflich, dass er vielleicht nicht mehr da war.   Wenn sie nicht schon gesessen hätte, wäre sie hingefallen. Aber auch so sackte   ihr Körper zusammen, wurde schwach, und sie sah wieder die Sterne. Sie war im   Begriff, ohnmächtig werden, und wollte es sogar, wollte das Bewusstsein   verlieren und dann, wenn das alles vorbei war, aufwachen – oder überhaupt nicht   mehr aufwachen.

Pass auf!

Nein. Sie hatte endlich keine   Geduld mehr mit der Stimme. Bis jetzt hatte sie alles getan, was sie wollte. Und   es hatte ihr so viel geholfen, wie es möglich war. Sie hatte ihre Schlüssel, mit   denen sie zuschlagen, ihre Münzen, die sie ihm entgegenschleudern konnte. Sie   wusste ungefähr, wo sie war. Sie hatte versucht, ruhig zu bleiben, aber jetzt   war Scott tot. Sie wollte nicht mehr auf diese Stimme hören.

Jodie fummelte schwerfällig an   der Innentasche ihres Mantels herum und zog die Kopfhörerkabel heraus. Sie würde   vielleicht nicht ohnmächtig werden, aber sie würde auf jeden Fall einen anderen   Weg finden, die Stimme abzuschalten. Alles eine Weile auszublenden.

Ihre Hände zitterten vor Angst   und Kälte.

Zuerst ein Ohr und dann das   andere.

Sie drehte den Knopf, schaltete   den Player an und wartete, bis die Liste zu hören war. Sekunden vergingen.

Endlich ein Piepsen.

Noch ein Knopfdruck. Leise Musik   erklang in ihren Ohren, die gleiche Spur, die sie auf dem leeren Grundstück   gehört hatte, es spielte da weiter, wo es aufgehört hatte, und die Lautstärke   nahm zu. Immer weiter, sie übertönte das Krachen des Feuers, füllte ihren Kopf   und überschwemmte ihre Gedanken.

Sie schloss die Augen und machte   ihren Kopf frei von allen Gedanken.

Selbst als sie ein paar Minuten   später einen Luftzug an ihrem Gesicht spürte, als die Tür zu ihrer Zelle   geöffnet wurde, hielt sie die Augen weiter geschlossen. Sie blockte ab, was er   zu ihr sagte, und dachte an überhaupt nichts mehr.

 


Teil III

Es ist paradox, kommt aber oft   vor, dass eine Ermittlung durch Fakten unklarer wird. Je mehr man aufspürt,   desto schwieriger wird es manchmal, zu verstehen, wie alles zusammenpasst. Als   Leiter eines Teams bekommt man ständig neue Informationen über den Fall, und das   Wichtige von dem zu trennen, was im Moment beiseitegelassen werden sollte, ist   eine der Fähigkeiten, die am schwierigsten zu erlernen ist. Wenn sich   Entwicklungen, oft auch unerwartete, ergeben und die Hinweise sich häufen, kann   es ein klassischer Fall von »den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen« sein.

Wenn man Ermittlungen leitet, ist   es deshalb gewöhnlich hin und wieder nötig, das Ganze mit Abstand zu betrachten.   Obwohl die genauen Fakten – und die Beweise, die sie stützen – immer Eckpfeiler   des Falls sind, kann es trotzdem leicht passieren, dass sie einen erdrücken und   man sich in den vielen Details nicht zurechtfindet. Wenn das geschieht, ist die   einzige Lösung, etwas Abstand zu nehmen. Man betrachtet die Fakten mehr aus der   Ferne und sieht dann besser, wie sich auf einmal das ganze Bild   zusammensetzt.

Auszug aus: Die Geschädigten von   John Mercer

 


 

4. Dezember

  6 Stunden 35 Minuten bis Tagesanbruch

  00:45   Uhr

 

Mark


Mitternacht war bereits vorbei.   Der Schnee fiel immer noch, und die Straßen waren dick verschneit, also ein   Anlass, vorsichtig zu fahren, wie man hätte meinen sollen, besonders nach einem   so langen Tag. Aber Greg hatte nur eine Hand am Steuer. An den Fingern der   anderen Hand zählte er Symptome und Verletzungen auf und sah immer wieder zu mir   herüber, um sich zu vergewissern, dass ich ihm auch zuhörte. Und das tat ich   wirklich.

»Unterkühlung«, sagte er.   »Erfrierungen. Schock. Gott weiß, was sonst noch alles. Ich meine, gucken Sie   sich doch das Scheißwetter an.«

Ich nickte und sah durch die   Windschutzscheibe hinaus. Der Schnee fiel still, schonungslos und schwer vom   Himmel. Die Scheibenwischer des Kleinbusses quälten sich quietschend über die   Scheibe und wischten ihn weg, aber ein Dutzend nasser weißer Küsse landete   zwischen jedem Wischer wieder auf dem Glas. Obwohl die Heizung voll aufgedreht   war, fühlten sich meine Handrücken vom Herumstehen in und vor Carl Farmers Haus   immer noch taub an.

Wir waren in einem Bus, Mercer   und Pete in einem zweiten, Simon in einem dritten. Die anderen fuhren voraus,   und wir waren alle auf dem Weg zum Krankenhaus. Dieser lange, anstrengende Tag   hatte sich wie ein Nebelschleier über alles gelegt, und viele meiner Erkundungen   zur Geographie der Stadt ausgelöscht, die ich vor dem ersten Arbeitstag   angestellt hatte, doch ich vermutete, wir würden bald dort sein. Natürlich nur,   wenn wir keinen Unfall bauten.

Die Meldung war durchgekommen,   nachdem ich die Berichte über die Tür-zu-Tür-Befragung abgelegt hatte. Vor zwei   Stunden war ein halbnackter Mann aus dem Wald nördlich der Stadt auf die   Umgehungsstraße gerannt, wo er fast von einem Auto überfahren worden wäre. Die   Wageninsassen, Neil und Helen Berry, hatten gerade noch anhalten können und   riefen dann die Polizei. Der Mann behauptete, er und seine Freundin seien   entführt und im Wald festgehalten worden und dass seine Freundin noch dort sei.   Im Bericht wurde ohne weitere Einzelheiten erwähnt, dass er zahlreiche   Verletzungen aufwies.

Die Details waren interessant,   doch selbst wenn der Mörder seine Vorgehensweise geändert hatte, war es eine   sehr große Abweichung von seinen früheren Taten, Menschen im Wald festzuhalten.   Aber der Bericht gab auch den Namen des Mannes an. Er lautete Scott Banks. Der   Name seiner Freundin war Jodie McNeice.

Die Namen genügten. Zehn Minuten   nachdem wir den Bericht erhalten hatten, waren wir schon unterwegs. Unterwegs,   um ihn zu befragen.

Greg sagte: »Von anderen   Verletzungen mal abgesehen, werden uns die Ärzte in seinem Zustand heute Nacht   nicht mit ihm reden lassen.«

»Vielleicht doch.«

Es würde von seinem Zustand   abhängen, und aufgrund des ersten Berichts wussten wir einfach nicht genug. Wenn   ich bedachte, wie kalt mir war, und ich war ja die ganze Zeit warm gekleidet   gewesen, hatte Greg wahrscheinlich in Bezug auf die Unterkühlung und   Erfrierungen recht. Wenn Scott Banks nicht richtig angezogen eine Weile draußen   in diesem Wetter gewesen war, würde es ihm schlechtgehen. Und wenn seine anderen   Verletzungen ernst waren, würden die Ärzte fürs Erste nicht bereit sein, uns in   seine Nähe zu lassen.

Andererseits würde es bestimmt   nicht leicht sein, Mercer davon abzubringen. In Carl Farmers Haus hatten wir   alle eine gewisse Ziellosigkeit empfunden. Wir waren nicht sicher, wie es   weitergehen sollte. Wir hatten Zeit bis Tagesanbruch, um die nächsten Opfer des   Killers zu finden, aber keinen Hinweis darauf, wo wir auch nur anfangen könnten,   zu suchen. Ausnahmsweise sah Mercer diesmal genauso unsicher aus wie wir. Als   ich ihn über die Bestätigung informierte, die ich zu dem Foto bekommen hatte,   hörte er zu, war aber offensichtlich durch andere Sorgen abgelenkt. Schließlich   standen Menschenleben auf dem Spiel. Er war also geduldig, wartete, dass etwas   passierte, und war frustriert, weil er nicht wusste, was in der Zwischenzeit zu   tun sei. Als dieser Bericht durchkam, wurde klar, dass er darauf – oder auf   etwas Ähnliches – gehofft hatte. Sofort war er aktiv und wieder voll bei der   Sache. Ich beneidete denjenigen nicht, der versuchen würde, ihm jetzt mit einem   »Nein« zu kommen.

»Sie haben doch früher schon   Opfer vernommen, oder?«, fragte Greg.

»Klar.«

Zugegebenermaßen niemals jemanden   in einer solchen Lage, aber ich hatte einige Erfahrung mit nach der Tat   traumatisierten Opfern. Ich wusste also Bescheid.

»Sind Sie nervös?«

»Eigentlich nicht«, sagte ich.   »Ich freue mich darauf.«

Das stimmte gewissermaßen. Rein   praktisch gesehen wusste ich, dass dies eine echte Chance war, sowohl meine   Fertigkeiten einzusetzen als auch die Ermittlung weiterzubringen. Aber   andererseits war ich viel nervöser, als ich mir eingestehen wollte. Beim   Gedanken an die Aufnahmen von Daniel Roseneil war mir klar, dass dies weder eine   einfache noch eine angenehme Aufgabe sein würde, allerdings ist ein Gespräch mit   Opfern das nie. Aber es steckte mehr dahinter als das. Trotz meiner Müdigkeit   war ich aufgeregt.

Ich schaute auf die Uhr. Greg sah   es.

Er sagte: »Ich bin fix und   fertig.«

»Ich auch.«

Eine Minute später bog er links   ab und fuhr hinter Pete und Simon auf einen Parkplatz vor der Notaufnahme. Es   war eine große schwarze Asphaltfläche, an deren hinterem Ende sich die Anmeldung   befand. Die Lichter im Inneren des Gebäudes waren so hell, dass mir die Augen   schon vom Hinsehen wehtaten. Der Boden war an manchen Stellen schneebedeckt, an   anderen von den Schleifen der Reifenspuren zu Matsch gefahren. Pete und Simon   fuhren mit ihren Wagen ganz nah an die Parkspur für Krankenwagen heran. Greg   folgte und parkte neben ihnen; wir stiegen alle aus.

Zwei Sanitäter in grünen Anzügen   standen rauchend am Eingang. Wir grüßten sie mit einem Kopfnicken, als wir   vorbeigingen; sie nickten uns zu, aber der Anblick von fünf Polizisten zu dieser   nächtlichen Stunde ließ sie offenbar völlig kalt.

In der Anmeldung standen links   von den automatischen Türen Reihen orangefarbener Plastikstühle auf Stahlbeinen,   die gruppenweise vor Getränkeautomaten und billigen Metalltischchen angeordnet   waren. Etwa die Hälfte der Stühle war besetzt. Zwei Jugendliche standen, auf den   Fußballen wippend, vor einem dritten, der benommen dahockte und sich die   blutende Stirn hielt. An der Rückwand saß mit gebieterischem Ausdruck ein   älterer Mann in Jeans, die Arme hoch über der Brust verschränkt, was sein von   jahrelangem Alkoholkonsum hochrotes Gesicht noch unterstrich. Ein paar Stühle   weiter hielt ein Paar ein kleines weinendes Mädchen zwischen sich, das seinen   Arm von sich wegstreckte wie einen im Garten gefundenen toten Vogel. Ein   Betrunkener war in der Ecke zusammengesackt. Eine dünne alte Frau, deren Gesicht   einen Farbton wie Essig hatte, saß in einem Rollstuhl. Drei jüngere Paare saßen   hier und dort dazwischen, alle Männer hatten vom Trinken gerötete Gesichter.

Ich erinnerte mich, dass mir die   Polizeistation heute früh wie das Wartezimmer einer Klinik vorgekommen war.   Jetzt ging ich durch den Anmeldungsbereich eines Krankenhauses, das eher wie ein   Warteraum für Verhaftete aussah. Als wir zum Schalter hinübergingen, war mir   bewusst, dass uns alle beobachteten.

Auf einem oben an der Wand   hängenden Bildschirm erschienen in roten Lettern Informationen für die   Wartenden. Die Patienten werden nicht in der Reihenfolge ihrer Ankunft   aufgerufen … durchschnittliche Wartezeit: 2 Stunden. Hinter dem Schalter ging es   zu wie in jedem beliebigen Büro: leises Klingeln der Telefone, Tippen auf   Tastaturen, Summen der Computer. Der Schaltertisch war lang und breit, und eine   junge Schwester saß dahinter. Sie sah auf und lächelte. Mercer lehnte sich auf   den Tisch und bemühte sich nicht, das Lächeln zu erwidern.

»Detective John Mercer«, sagte   er. »Wir möchten Dr. Li sprechen. Wegen Scott Banks.«

»Einen Moment.«

Sie nahm den Hörer und wählte.   Die beschwipsten Jungen hinter uns, die uns gar nicht bemerkten oder denen   unsere Gegenwart gleichgültig war, fingen einen Scheinkampf an und führten die   Schlägerei noch einmal vor, die sie hierhergebracht hatte. Einer von ihnen stieß   Kinnhaken in die Luft. Er schien mächtig stolz darauf zu sein, was er mit jemand   anderem gemacht hatte, und ich fand das ziemlich deprimierend.

»Gehen Sie da links entlang«,   sagte die Frau zu uns und beugte sich leicht vor, um uns den Korridor zu   zeigen.

»Wartezimmer elf.«

»Danke.«

Wir gingen los. Wartezimmer elf   war ein kleines, enges Sprechzimmer, für uns fünf kaum groß genug. Es gab keine   Sitzgelegenheit außer einem hohen Bett, dessen alte Decken mit einem dünnen   Papierstreifen aus einem Halter an der Wand bedeckt waren. Gegenüber war ein   Rollwagen mit verschiedenen einfachen Materialien wie Verbänden, Spritzen und   Thermometer. In der Ecke stand eine hohe, schwenkbare Lampe. Nichts von alledem   erweckte Vertrauen. Der ganze Raum wirkte, als sei er eilig am Rand eines   Katastrophengebiets eingerichtet worden.

An der Rückwand hing ein halb   zugezogener Vorhang vor einem größeren Raum, in dem geschäftig hin und her   gelaufen wurde. Ich hörte gelegentlich Gespräche und Schritte, das Klirren von   Metallgegenständen und laufendes Wasser. Wir warteten. Mercer sah zweimal auf   seine Uhr.

»Wo bleibt er denn?«

»Wahrscheinlich rettet er gerade   jemandem das Leben«, meinte Greg.

Mercer spähte durch den   Vorhang.

»Entschuldigung«, rief er.   »Doktor Li? Ja? Nein?«

Offenbar nein. Er zog sich von   dem Vorhang zurück, und wir warteten noch eine Minute. Ich wünschte mir auch,   dass der Arzt erscheinen möge, damit wir es hinter uns bringen konnten, so oder   so. Zumindest würde ich dann wissen, woran wir waren und was ich tun musste.

Schließlich kam Dr. Li hinter dem   Vorhang hervor und zog ihn heftig hinter sich zu. Er hatte sehr kurz   geschnittenes schwarzes Haar, war klein und kräftig, und sein weißer Kittel   spannte sich über den breiten Rücken. Er sah nicht aus wie jemand, der sich   außeroder innerhalb der Klinik viel gefallen ließ, und sein Gesichtsausdruck   zeigte, dass er ein schwieriges Gespräch erwartete, aber darauf vorbereitet war.   So würde es also laufen. Ohne eine Auseinandersetzung würde ich heute Nacht hier   offensichtlich niemanden befragen können, doch es war ebenso klar, dass es eine   solche Auseinandersetzung geben würde.

Li holte einen Stift mit einem   Klemmbrett hervor und lehnte sich an den Bettrand.

»Tut mir leid, dass Sie warten   mussten. Viel los heute Nacht.«

»Okay.« Mercer verbarg seine   Ungeduld und zeigte Li seine Dienstmarke. »Wir sind wegen des jungen Mannes   hier, der auf der Ringstraße von einem Auto erfasst wurde.«

»Scott Banks. Er wurde nicht von   einem Auto erfasst, aber er sieht so aus.«

»Können Sie uns etwas über ihn   sagen?«

»Ich weiß nicht viel. Aus den   Unterlagen ergibt sich, dass wir ihn hier schon zweimal behandelt haben, aber es   war nie etwas Ernstes. Wir haben die grundlegenden Daten über ihn in der Akte,   Adresse und so weiter.«

»Das würde uns helfen.«

»Ich habe bei der Anmeldung   Bescheid gesagt, dass man Ihnen die Informationen geben kann.«

»Er behauptet, er sei im Wald   festgehalten worden?«

»Ja. Allerdings drückte er sich   in Bezug auf das, was ihm passiert ist, sehr unklar aus.«

Er nannte uns die   Einzelheiten.

Banks konnte sich erinnern, dass   ihm am Nachmittag zu Hause etwas geschehen war, eine Art Überfall. Von da an war   seine Erinnerung unzusammenhängend. Er wusste noch, dass er mit auf dem Rücken   gefesselten Händen in einem Lieferwagen gewesen war. Ein Mann mit einer   Teufelsmaske, der ihm Schmerzen zugefügt hatte. Dass seine Freundin Jodie   geschrien hatte. Und als Letztes, dass er orientierungslos und voller Angst   durch den eiskalten Wald gelaufen war.

Es gab keinen roten Faden in   diesen Erinnerungsfetzen, aber es war uns vertraut und genügte uns. Scott und   Jodie. Ein Mann mit einer Teufelsmaske.

Ich musste mir sorgfältig   überlegen, wie ich die Befragung angehen könnte, falls ich die Gelegenheit dazu   bekam. Wenn Banks’ Gedächtnis genau so verwirrt war wie das von Daniel Roseneil,   gab es dafür triftige, schmerzhafte Gründe. Ich würde behutsam vorgehen   müssen.

»Okay«, sagte Mercer. »Simon,   kannst du die Adresse von der Anmeldung holen und loslegen?«

Simon löste sich von der   Wand.

»Bin schon weg.«

Mercer wandte sich wieder an   Li.

»Wir müssen so bald wie möglich   mit Banks sprechen.«

Li schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, Scott ist im Moment   nicht in der Lage, vernommen zu werden. Er hat gerade eine Notoperation hinter   sich und braucht Ruhe. Er will helfen, aber jedesmal, wenn er es versucht, ist   er wieder blockiert« – er fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht – »und   kann sich an nichts erinnern. Psychisch und physisch ist es im Augenblick   einfach zu viel für ihn, über sein Martyrium zu reden.«

Li betonte seinen letzten   Kommentar, indem er uns die Diagnose wie einen Fehdehandschuh hinwarf. Ich   erwartete, dass Mercer Einwände erheben würde. Aber er nickte nur und sprach   weiter.

»Notoperation? Was haben wir uns   darunter vorzustellen? Was hat man mit ihm gemacht?«

Li neigte leicht den Kopf.

»Bei der Operation ging es um   sein Auge. Wir konnten es nicht retten, mussten aber die Wunde säubern, um eine   Infektion zu verhindern. Um Ihre Frage zu beantworten, es sieht aus, als hätte   ihn jemand mit einem Stück heißen Metall verletzt.«

Mein Gott, dachte ich.

Mercer nickte lediglich   abermals.

»Wahrscheinlich ein   Schraubenzieher«, sagte er. »Das hat der Mann, der das getan hat, früher auch   schon benutzt.«

Er ließ das einen Moment   wirken.

Dann: »Was noch?«

Li war offenbar unbehaglich   zumute. »Er ist sehr schwer verletzt. An Brust, Armen und im Gesicht hat er eine   große Anzahl von Schnitten und Brandwunden.«

»Verletzungen durch Folter.«

»Ich kenne mich da nicht aus.   Aber ich glaube, ja.«

»Schwere Folter durch eine   unbekannte Person.«

Li dachte nach und wählte seine   Worte vorsichtig. »Die Verletzungen dienten offensichtlich eher dazu, Schmerz   und Entstellung zu verursachen, als dem Versuch, ihn zu überwältigen oder   untauglich zu machen. Ja.«

»Aber nur ein Auge ist verletzt«,   sagte Mercer. »Wissen Sie, warum?«

Es war eine rhetorische Frage,   denn natürlich wusste Li das nicht.

»Damit Banks zusehen konnte, wie   seine Freundin gefoltert wurde, als der Mann, der das getan hat, mit ihm fertig   war.« Li erblasste leicht. Ich spürte, dass es auch bei mir nicht anders war,   aber aus anderen Gründen: Soweit ich mich erinnern konnte, stand dieser   bestimmte Hinweis nicht in den Akten.

Ich sah zu Pete hinüber. Er ließ   sich kaum etwas anmerken, aber an seinem Gesichtsausdruck konnte ich doch sehen,   dass es auch ihm aufgefallen war. Rückblickend fand ich es einleuchtend. Das   Spiel des Killers enthielt so viele Abweichungen, wie die Beteiligten aushalten   konnten. Die Motivation dafür ergab sich daraus, dass der Betreffende zusehen   musste, wie die Person litt, die er liebte. Die Opfer waren nie auf beiden Augen   geblendet, nie waren beide Trommelfelle durchstochen worden. Sie waren immer   noch in der Lage gewesen, alles zu sehen und zu hören.

Opfer. Ich tadelte mich selbst.   Es war so leicht, zu vergessen, dass wir es hier mit Menschen zu tun hatten. Mit   einem Mann wie mir. Als Li sagte, Scott Banks sei geblendet worden, hieß das,   dass jemand seinen Kopf festgehalten und ihm etwas Heißes, Spitzes ins Auge   gestoßen hatte. Ich konnte mir kaum die Panik, die Angst und den Schmerz   vorstellen, die dadurch verursacht wurden. Es schien unerträglich.

»Was noch?«, fragte Mercer   weiter.

Li räusperte sich.

»Drei gebrochene Finger.«

»Weiter.«

»Auch seine Fußsohlen weisen   schwere Verbrennungen auf. Vergessen Sie nicht, dass er in diesem Wetter durch   den Wald gerannt ist. Also auch Unterkühlung und Erfrierungen.«

Mercer nickte, anscheinend in   Gedanken versunken.

»Und haben Sie so etwas schon   einmal gesehen, Dr. Li?«

»Ich weiß wirklich nicht, welchen   Sinn diese Frage haben soll.«

»Sie sehen den Sinn nicht.«   Mercer hob den Blick. »Aber es gibt einen Sinn. Drei Menschen mit ähnlichen   Verletzungen sind in Ihrem Krankenhaus behandelt worden. Zwei Männer und eine   Frau. Sind Sie ihnen begegnet?«

Li blinzelte.

»Nein.«

»Sind Sie sicher?«

»Ich bin sicher, dass ich mich an   sie erinnern würde.«

»Da bin ich auch sicher. Wir   haben nämlich die Person, die diesen Überfall durchgeführt hat, schon seit   einiger Zeit im Visier. Und wir wissen genau, welche Auswirkung diese Verbrechen   selbst auf sehr erfahrene Profis haben können.«

»Detective   …«

Mercer hob eine   Hand.

» … und wenn Scott Banks davon   spricht, dass seine Freundin in Gefahr sei, dann hat er durchaus recht. Jetzt,   in diesem Moment, fügt dieser Mann Jodie McNeice auf dieselbe Art und Weise   Schmerzen zu. Das absolut beste Ergebnis, das wir heute Nacht bekommen können,   ist, dass Sie noch einmal Verletzungen wie die von Scott Banks vor sich haben   werden. Wenn nicht, dann deshalb, weil Jodie so schlimm verletzt wurde, dass sie   gestorben ist.«

Li wollte etwas sagen, wandte   sich jedoch stirnrunzelnd dem Vorhang zu. Mercer ließ die Stille einen Moment   wirken. Dann wies er auf mich und sagte: »Das ist mein Kollege, Detective   Nelson. Mark?«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«,   sagte ich.

Li sah mich mit einem Blick an,   der irgendwo zwischen Verdruss druss und Hilflosigkeit lag. Er war sicher nicht   erfreut, mich kennenzulernen. Das verletzte mich nicht.

»Detective Nelson ist der Mann,   der Scott Banks befragen muss«, sagte Mercer. »Könnten Sie ihm einen Rat geben,   wie er es angehen soll? Was hat er zu erwarten?«

Trotz der Geräusche hinter dem   Vorhang, wo Apparate piepsten und die Schritte Vorbeieilender zu hören waren,   schien es sehr still in dem Zimmer zu sein. Nach einem Augenblick legte Li das   Klemmbrett auf seinen Schoß, rieb sich den Nasenrücken und seufzte.

»Okay«, sagte er. »Lassen wir den   Unsinn. Egal aus welchem Grund, ich will nicht, dass dieser Patient zu diesem   Zeitpunkt verhört wird. Es ist nicht in seinem Interesse, und ich habe ihm   gegenüber eine Fürsorgepflicht. Er braucht Ruhe, sollte nicht gestört werden und   muss Zeit haben, sich zu erholen.«

»Zur Kenntnis genommen.« Ich   erkannte Mercers Tonfall. Die Angelegenheit war entschieden, und er widmete   seine Aufmerksamkeit dem nächsten Hindernis, um das er sich nun kümmern musste.   Er wischte tatsächlich Scott Banks’ Wohlergehen einfach beiseite: »Das kann er   alles morgen haben. Und Jodie hoffentlich auch.«

»Das ist der entscheidende   Faktor, weshalb ich Ihnen erlaube, doch mit ihm zu sprechen.« Li hielt danach   einen Moment inne, damit Mercer seine Worte genau zur Kenntnis nehmen konnte.   Doch er wurde enttäuscht. »Solange meine Einwände zur Kenntnis genommen werden.«   »Gut. Haben Sie Sicherheitsleute hier?«

»Ja.«

»Könnten Sie bitte dafür sorgen,   dass einer vor Banks’ Zimmer Wache hält? Es ist unwahrscheinlich, dass er   gegenwärtig in Gefahr ist, aber wir müssen sicher sein.«

»Natürlich.«

»Okay.« Mercer stand auf. »Jetzt   brauchen wir noch einen Raum. Ich denke, manche von uns werden den größten Teil   der Nacht hier sein, es wäre deshalb sehr praktisch, einen Raum zu haben, wo wir   uns einrichten und von dem aus wir arbeiten könnten.«

Eigentlich war das gar keine   Frage, aber Li nickte trotzdem.

»Ich sehe zu, was ich tun   kann.«

»Vielen Dank, Doktor.«

»Ich bin gleich wieder da.«

Er zog den Vorhang beiseite und   verließ den Warteraum. Als er fort war, schloss Mercer den Vorhang wieder und   wandte sich an uns.

»Okay«, sagte er. »Fällt euch   dazu was ein?«

Mein erster Gedanke war, wie müde   er plötzlich wirkte. Er hatte für Doktor Li eine gute Schau abgezogen, aber die   letzten paar Stunden schienen ihn erschöpft zu haben. Teilweise lag es wohl an   der Beleuchtung in diesem Raum, die seine Haut blass und wächsern und die Partie   um seine Augen wie dunkle Höhlen erscheinen ließ, doch es war nicht nur das.   Sein Körper war zusammengesackt wie in völliger Erschöpfung, und sein   Gesichtsausdruck schien zu schlaff. Außerdem bewegte er sich kaum, nur wenn es   unbedingt nötig war.

Andererseits sahen wir   wahrscheinlich alle so aus.

Pete stand an die Wand gelehnt da   und starrte auf seine Füße. Ohne aufzusehen, sagte er langsam: »Er hat seine   Vorgehensweise total verändert.«

Mercer nickte. »Die beiden in den   Wald zu bringen statt sie in ihrer Wohnung festzuhalten. Ja. Er hat den Ablauf   des Spiels geändert. Und wir haben gerade die nächste Phase erreicht. Was ist   neu an diesem Abschnitt? Na los, Pete, schlaf mir nicht ein. Erzähl uns, was   passiert ist.«

Pete löste sich langsam von der   Wand und setzte sich auf das Bett. Er schaute zu Boden und fing an, seine großen   Hände zu reiben, als wolle er sie in der warmen, verbrauchten Luft waschen.

»Banks wird aus seiner Wohnung   entführt«, sagte er. »Wahrscheinlich wird er irgendwohin in den Wald gebracht,   zusammen mit seiner Freundin. Er wird eine Zeitlang gefoltert, läuft durch den   Wald und kommt bis zur Straße.«

»Kurz und bündig.« Mercer starrte   auf den Scheitel seines Stellvertreters hinunter. »Okay. Banks wurde gefoltert,   es besteht also zumindest eine Verbindung zwischen diesem Verbrechen und den   vorhergehenden. Wenn wir annehmen, dass der Killer sein übliches Spielchen   spielt, dann ist Banks vorzeitig hier bei uns, oder? Es ist noch nicht   Tagesanbruch. Und ich glaube, es gibt zwei mögliche Erklärungen dafür.   Greg?«

Greg zuckte die Schultern. »Er   ist entkommen?«

»Reiß dich zusammen, Greg. Das   ist eine. Mark?«

»Der Täter hat ihn laufenlassen«,   sagte ich.

»Genau. Das Spiel war zu Ende,   und Scott Banks hat sich entschieden, seine Freundin aufzugeben. Was bedeuten   würde, dass wir noch bis Tagesanbruch Zeit haben, zu verhindern, dass sie   ermordet wird.«

Stille herrschte, während wir   dies bedachten. Es schien keinen Sinn zu ergeben. Pete brach das Schweigen, ohne   aufzusehen, er sprach langsam und klang müde.

»John – sie ist schon tot.«

»Nein, ist sie nicht.«

»Er hat sie umgebracht.« Pete hob   resignierend die Handflächen. »Was auch geschehen ist, er ist schlau und hat   damit gerechnet, dass Scott Banks es aus dem Wald schafft. Er wird nicht auf uns   warten. Das Spiel ist zu Ende. Er hat es frühzeitig zu Ende gebracht. Er hat das   Mädchen getötet und ist längst fort.«

»Nein.« Mercer schüttelte   zuversichtlich den Kopf. »Nein, das Spiel ist nicht zu Ende.«

»Du meinst also, er ist einfach   dort geblieben? Und er wartet auf uns?«

»Nicht unbedingt. Aber er plant   dies alles schon seit zwei Jahren, Pete. Es ist ihm nicht mehr wichtig, seine   Identität vor uns geheim zu halten. Und er hat uns eine Aufnahme von Simpsons   Ermordung zukommen lassen – er hat ganz ausdrücklich Tagesanbruch gesagt. Das   Spiel, das er spielt, hat sich geändert, aber nicht der Zeitrahmen. Wir haben   also noch Zeit bis Tagesanbruch, oder?«

Pete schaute endlich auf und   blickte Mercer unverwandt in die Augen.

»Bei allem Respekt, John, ich   glaube, du siehst, was du sehen willst.«

Sofort drehte ihm Mercer den   Rücken zu und ging zu dem Vorhang hinüber. Pete starrte noch einen Augenblick   auf den leeren Platz und schloss dann die Augen.

Ich wusste, was er dachte. Der   Killer hatte sein Vorgehen in so vieler Hinsicht geändert, dass es nicht mehr   sinnvoll war, anzunehmen, er würde das Mädchen erst bei Tagesanbruch töten.   Mercer gab einfach die Hoffnung nicht auf. Deswegen war das Team in der Kantine   besorgt gewesen. Wie würde es sich auf ihn auswirken, wenn er diese Menschen   nicht retten konnte? Dieser Fall, dieser Killer. Mercer stellte Vermutungen an,   die auf etwas beruhten, das er wahrhaben wollte. Vielleicht musste es für ihn   wahr sein.

Pete hatte vorhin die   Entscheidung getroffen, zu seinem

Chef und Freund zu halten. Jetzt   wurde mir klar, dass er ernstlich daran zweifelte, ob diese Entscheidung richtig   gewesen war. Greg schwieg. Mercer würde Einspruch offensichtlich nicht ruhig   hinnehmen. Sondern er begann, auf und ab zu gehen, als wolle er den Schwung   nutzen, um Kraft zu schöpfen.

»Sir, ich …«

»Zur Kenntnis genommen.« Mercer   blieb stehen und starrte ihn an. »Alles ist zur Kenntnis genommen. Den ganzen   Tag schon. Damit ist es erledigt.«

Die Atmosphäre wurde   augenblicklich frostig. Pete schien durch Mercers Ausbruch gekränkt.

»Es ist tatsächlich meine   Entscheidung«, rief er uns ins Gedächtnis. »Ich habe hier die Leitung, und ich   weiß, was ich tue. Ich bin noch kein gebrochener Mann, weißt du. Aber wenn du   das denkst, was sollten wir dann tun, Pete? Sag’s mir. Vor zwei Stunden war   unser Killer im Wald. Wo sollen wir sonst anfangen?«

Pete schloss die Augen.

»Also gut, John«, sagte er ruhig.   »Suchtrupp?«

»Suchtrupp, ja«, sagte Mercer.   Gott sei Dank. »Erkundige dich, ob der Hubschrauber fliegen kann. Weck den   Suchund Rettungsdienst und sorge dafür, dass sie Hunde vor Ort haben. Sieh zu,   dass die Leute wirklich in den Wald vordringen.«

»Es ist ein riesiges …«

»Ein riesiges Gebiet, natürlich.   Fang dort an, wo Banks gefunden wurde. Mark wird versuchen, bei der Befragung   etwas herauszukriegen. Wenn Banks sich an irgendetwas Bestimmtes erinnern kann,   wird das die Parameter reduzieren, die wir beachten müssen.« Er wandte sich an   mich. »Sie haben doch schon Opfer vernommen?«

Ich nickte.

»Versuchen Sie, beim ersten   Gespräch so viel herauszubekommen, wie Sie können. Bestätigung dessen, was er   schon gesagt hat. Informationen über Jodie. Alles über den Wald. Helfen Sie ihm   vorsichtig, sich an mehr zu erinnern, und geben Sie nicht zu schnell auf.«

»Ich weiß, wie ich’s machen   muss.«

Ich musste wohl etwas patzig   geklungen haben, denn Mercer runzelte die Stirn. Alle rebellierten gegen ihn. Er   fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

»Also gut. Sie und Pete, legt   los. Pete – bleib in Kontakt, zur Sicherheit.«

»Ja, John.«

Wir verließen den Raum, und ich   folgte Pete zum Eingang hinunter. Er ging schnell, sagte aber nichts, sondern   schüttelte nur gelegentlich den Kopf, und ich musste mich beeilen, um mit ihm   Schritt zu halten. Am Empfang blieb er stehen, drehte sich endlich um und sah   mich an.

»Was werden Sie tun?«, fragte   ich. »Ich fahre zum Wald und organisiere den Suchtrupp. Was denn sonst?« Er   seufzte und schüttelte ein letztes Mal den Kopf. »Passen Sie auf ihn auf.«

Etwas unsicher nickte ich. Er   starrte mich eine Sekunde an, dann nickte er zurück. Die Glastüren öffneten   sich, er zog die Schultern hoch und ging hinaus in den Schnee.

 


 

4. Dezember

  5 Stunden 35 Minuten bis Tagesanbruch

  1:45   Uhr

 


Scott


Im Traum war Scott in seinem   alten Zimmer. Die Bude, in der er während des zweiten Studienjahres gewohnt   hatte.

Es war bei weitem das kleinste   der sechs Zimmer im Haus. Er war hier mit fünf Freunden eingezogen, die er im   ersten Jahr kennengelernt hatte. Die beiden, die das Haus gefunden hatten,   nahmen die großen Räume unten, und er hatte sich einverstanden erklärt, diese   kleine Kammer zu beziehen, um Streit mit den anderen zu vermeiden.

Das Zimmer war nur zweimal so   breit wie sein Bett und etwas kürzer als seine doppelte Länge, aber er hatte   nicht viele Sachen und lebte gern auf so kleinem Raum. Es zwang einen, sich   zweckmäßig zu verhalten, und machte einem die Konzentration leichter. Die   wenigen Besitztümer, die er besaß, CDs, Videos und sonstiger Kram, passten alle   auf das Regal am Fenster, und die Dinge, die er für sein Studium brauchte,   konnten zum größten Teil an dem Arbeitsplatz aufbewahrt werden, den ihm sein   Institut zugeteilt hatte.

Es war das Jahr, in dem er Jodie   kennengelernt hatte, und in seinem Traum kam sie auch vor. Sie saßen   nebeneinander auf dem Bett, hatten die Kissen als Rückenstütze an die Wand   geschoben und tranken Wodka und Cola, während sie sich einen Film auf seinem   alten Videorekorder anschauten. Das flimmernde Licht des Bildschirms warf   merkwürdige Schatten an die Wände.

Es war ein altes, feuchtes   Zimmer. Der Geruch nach dem Essen, das sie hier oben zu sich nahmen, und vom   Zigarettenrauch hing tagelang in der Luft, bevor er endlich auch in die Tapeten   und Betttücher eindrang und sich unter der Haut des Zimmers festsetzte.

Trotzdem war er froh, wieder hier   zu sein. Es waren glückliche Zeiten gewesen. Obwohl es nur ein Traum war,   verspürte er jedes Mal ein prickelndes Gefühl der Erregung, wenn er seine neue   Freundin berührte. Die Luft schien vor lauter Möglichkeiten zu glitzern.

 

Scott trieb ein wenig aus dem   Schlaf empor, aber nicht so weit, dass er ihn ganz hinter sich ließ. Es waren   seltsame Träume. So intensiv und so genau in den Einzelheiten, dass sie ihm wie   Wirklichkeit erschienen, doch selbst mittendrin wusste er, dass dies nicht so   war. Es waren merkwürdige, durcheinandergewirbelte Mischungen aus Erinnerung und   Phantasie, Bildern und Instinkten, und es war schwer für ihn, das eine vom   anderen zu unterscheiden.

Sie hatten etwas Tröstliches,   doch er wusste, dass es da auch Gefahren gab. Es war, als stünde er am Rand   einer noch schrecklicheren Erinnerung, und sein Verstand müsse ihn immer wieder   davon ablenken. Als er in den Traum zurücksank, nahm sein Zimmer um ihn herum   wieder Gestalt an, doch er fühlte sich darin unsicher. Die Wände, die Vorhänge,   alles war nur ein papierdünner Schutz. Er mochte die Bedrohung verdecken, würde   sie aber nicht ewig fernhalten können. Früher oder später würden die wahren   Erinnerungen ihren Weg zu ihm finden, und all dies würde in sich   zusammenstürzen.

»Lass mich mal sehen.«

Plötzlich war es Tag, helles   Licht kam durch die blassen Vorhänge, und Jodie saß auf der Bettkante. Ein Stoß   Bilder lag am Fußende. Sie lehnte sich hinüber und streckte die Hand danach   aus.

Er setzte sich schnell auf.

»Halt. Warte.«

Er wollte sie vorher   durchsortieren, damit sie nur die sah, die er für die besten hielt. Er hatte ihr   gerade gesagt, sie seien alle Mist – aber in Wahrheit waren ein paar dabei, die   er in Ordnung fand, obwohl er ihre Reaktion abwarten wollte, bevor er das   zugab.

Es brachte sowieso nichts, sich   zu weigern. Jodie war energisch. Sie verstand ihn schon zu gut.

»Na, na.« Sie schlug seine Hand   weg. »Ich kenne dein Spielchen, Junge. Lass mich einfach mal sehen.«

Er setzte sich zögernd wieder   zurecht und sah dann zu, wie sie seine Bilder durchging. Sie verbrachte mehr   Zeit bei jedem Bild als nötig, selbst bei den wirklich schlechten, einfach um   höflich zu sein, stellte ihm Fragen und hörte sich seine Antworten an.

»Ich bin ziemlich stolz auf das   da«, sagte er, als sie zu dem besten kam.

»Solltest du auch. Du solltest   auf alle stolz sein. Du hast wirklich Talent.«

»Ach, nein.«

Diesmal schlug sie ihm aufs Bein.   »Doch, das hast du.«

Er gab auf. Jodie hatte als   Hauptfach Informatik, als Nebenfach BWL, und gab selbst zu, nicht eine kreative   Faser im Leib zu haben. Die Bilder waren ganz nett, doch er wusste, dass sie   sich, wäre sie Kunststudentin, viel kritischer und sogar snobistisch geäußert   hätte. Begabung war genauge nommen nicht das Thema: Jeder Affe konnte malen   lernen. Aber es schadete ja nichts. Er konnte sich die Komplimente anhören und   sich darüber freuen. Es gefiel ihm, wenn sie solche Dinge sagte. Er wollte sie   beeindrucken und … … dann war die Sonne plötzlich weg. Ein Schatten war auf den   Raum gefallen.

Der Teufel, dachte Scott, obwohl   er nicht wusste, was das zu bedeuten hatte. Er hörte ein kehliges, rasselndes   Geräusch auf der linken Seite und drehte sich langsam danach um.

Irgendetwas anderes war im   Zimmer, saß auf der anderen Seite auf dem Bett. Sein Gesicht war so nah, dass er   seine Wärme spürte, konnte es aber nicht sehen. Es war nur ein Eindruck von   roter und schwarzer Haut und einer spitz zulaufenden Schnauze, wie bei einer   Ziege.

Das Gesicht pendelte schnell von   einer Seite zur anderen wie ein Metronom, die Züge verwischten sich noch   mehr.

Du magst meine Kunst und   unterstützt mich.

Scott wandte sich um, weil er   Jodie warnen wollte, doch dann hielt er abrupt inne, er war verwirrt. Das alte   Studentenzimmer war verschwunden. Er saß im Wohnzimmer ihrer jetzigen Wohnung   auf der linken Seite der Couch.

Es war unmöglich, aber er sah   dort sich selbst.

Sein zweites Ich stand in der   Mitte des Zimmers, das Gesicht war halb von dem Fotoapparat in seiner Hand   verdeckt.

»Sag Cheese.«

»Cheese!«

Er blickte gerade rechtzeitig   nach rechts und sah, dass Jodie am anderen Ende der Couch von einem Blitz   beleuchtet wurde. Sie hatte sich zusammengerollt wie eine Katze, die Beine   angezogen, und lächelte breit in die Kamera.

Noch ein Blitz.

Der mit dem Fotoapparat runzelte   die Stirn, als er das Display hinten auf der Kamera betrachtete.

»Das hier ist besser. Guck mal,   was meinst du?«

Plötzlich waren Jodie und sein   zweites Ich weg, und Scott hörte wieder das Rasseln. Es kam aus der Küche hinter   ihm und von links. Er stand schnell auf und wich in die Mitte des Raumes   zurück.

Hinter dem Türrahmen   hervorspähend, sah er den Trockner und die Waschmaschine. Er machte einen   Schritt nach rechts und sah mehr: Den Kühlschrank, die Ecke des Küchenschranks   …

Die Finger einer Hand legten sich   langsam um den Türrahmen. Dann weiter oben die Finger einer zweiten Hand. Der   Teufel. Eine Sekunde später schob sich ein schwarz-rotes Gesicht langsam in sein   Blickfeld, und dann stürzte sich der Dämon auf ihn.

 

»Lass mich sehen!«

Sie waren im Schlafzimmer. Er   stand hinter Jodie, hatte die Arme um sie gelegt und hielt ihr die Hände vor die   Augen. Sie zog halbherzig an seinen Handgelenken. Er sah, dass das Wetter   draußen frisch war, die Luft still und schneidend kalt. Er fing an zu zittern   und wandte sich wieder Jodie zu.

»Ich liebe dich.«

Er nahm seine Hände weg.

»Happy Birthday.«

Das Bild lag auf dem Bett, an das   Kissen am Kopfende gelehnt.

Er hatte mit einem Foto   angefangen, das er von Jodie auf der Couch gemacht hatte, und wandte die   gleiche, mit Wiederholungen arbeitende Technik an, die er in letzter Zeit bei   seinen Arbeiten verwendet hatte: Malen, Einscannen, Redu zierung der   Bildschärfe, wieder Malen. Das letzte Bild auf dem Bett, das aus der Mitte des   Prozesses stammte, zeigte einerseits Jodie, andererseits aber auch nicht. Es   waren viereckige Farbblöcke, Braun-, Rosa- und Beigetöne – auf eine Leinwand   gemalt, etwa siebzig Blöcke in der Höhe und vierzig in der Breite. Wenn man die   Augen etwas zusammenkniff, konnte man Jodie erkennen, jedenfalls ungefähr. Er   hatte sich große Mühe gegeben und war stolz auf das Bild.

Sie schlug die Hände eine Sekunde   lang vor den Mund, drehte sich dann zu ihm um und umarmte ihn.

»Ich find’s toll«, sagte sie. »Es   ist perfekt.«

Er hielt sie fest an sich   gedrückt und sah über ihre Schulter hinweg das Bild an. Sie sagte ihm, wie   wunderbar es sei, wie sehr sie ihn liebte und ihm für die Mühe dankte, die er   sich gemacht hatte … Aber sie konnte sagen, was sie wollte, er wusste Bescheid.   Er hatte die Enttäuschung in ihren Augen gesehen, und wie sie diese schnell   verbarg.

Ich hab Mist gebaut. Ich hätte   ihr das erste Bild geben sollen, das ich gemalt habe. Er konnte das immer noch   tun, aber es wäre nicht dasselbe. Man konnte immer etwas anderes für jemanden   tun. Man bekam es gesagt, und man änderte es. Der Trick war aber, es beim ersten   Mal richtig zu machen.

Ich wollte dir etwas Besonderes   schenken, dachte er. Jeder Idiot kann malen. Ich wollte etwas machen, was sonst   niemand für dich tun würde, etwas, das ich ganz selbst bin. Ich wollte …

Scott sah den Teufel über ihre   Schulter. Er kroch ungeschickt unter dem Bett hervor, Dampf stieg von seinem   Gesicht auf.

»Jodie …«

Aber sie hielt ihn zu fest, hing   an ihm wie ein vorn festgeschnallter Rucksack. Sie wollte ihn nicht loslassen.   Er konnte sich nicht bewegen.

Der Teufel erhob sich zu seiner   vollen Größe, seine Gelenke knackten und krachten, und dann kam er zu ihnen   herüber. Panik ergriff ihn. Irgendwo schrie ein Baby. Er runzelte die Stirn.

»Schschsch.«

Peng.

Und plötzlich war sein Kopf nicht   mehr auf seinen Schultern, an dessen Stelle trat ein weißes zischendes Rauschen,   eine Wolke von Übelkeit.

Unerklärlicherweise lag er mit   dem Gesicht auf dem Teppich, jetzt wieder im Wohnzimmer. Das Bild lehnte an der   Rückwand, hinter dem Esstisch, wo es schon seit ihrem Geburtstag vor zehn   Monaten stand.

Wir müssen das mal aufhängen,   sagte hin und wieder einer von ihnen, und doch hatte es aus irgendeinem Grund   keiner getan. Er konzentrierte sich jetzt darauf und kniff die Augen zusammen,   so dass sie schärfer herauskam. Jodie.

Ich liebe dein braunes Haar.

Als er das Bild anstarrte, wurden   die Farbvierecke blasser. Er blinzelte, wollte, dass sie wiederkamen, doch sie   verschwanden allmählich von der Leinwand.

Wie glatt deine Haut ist.

Ihr Haar verschwand.

Kleine weiße Vierecke erschienen   überall, die rosa- und beigefarbenen Schattierungen ihrer Haut zerschmolzen und   waren nicht mehr da.

Ich mag es, wie ich deinen Nacken   an meinen Lippen spüre.

Es war jetzt fast alles weg.

Nur noch drei Vierecke. Zwei.

Scott sah die letzten Blöcke   nicht verblassen, es gab einfach einen Augenblick, als ihm klar wurde, dass er   nur noch auf eine leere weiße Leinwand starrte, die verlassen an einer Wand   lehnte.

Einen Augenblick, in dem er   wusste, dass er sie verloren hatte.

 


 

4. Dezember

  5 Stunden 20 Minuten bis Tagesanbruch

  2:00   Uhr

 


Mark


Jedes Stockwerk der Klinik   erschien in einer jeweils anderen Tönung des Farbspektrums wie eine eigene Welt.   Der Empfangsbereich und der Warteraum unten waren in einem hellen Blau gehalten.   Hier, ein Stockwerk höher, war alles entweder in verwaschenem Grün oder Türkis   gestrichen. Wer immer das Gebäude gestaltet hatte, war von einer Farbskala ohne   jede Lebendigkeit ausgegangen. Ich fand das sehr krankenhausmäßig. Wenn man hier   verwirrt aufwachte, würden einen schon allein die Pastelltöne davon überzeugen,   dass man krank war.

Wegen der Art unserer Befragung   hatte man Scott Banks ein Einbettzimmer im Ostflügel des Gebäudes gegeben. Es   war klein, gerade groß genug, um auf der einen Seite des Einzelbetts einen   Rollwagen mit Geräten und auf der anderen Seite einen Stuhl für mich   unterzubringen. Es war auch sehr dunkel. Die Rollos waren heruntergelassen und   das Licht gedämpft. Doch es schien mir richtig, dass die bandagierte Gestalt auf   dem Bett im schützenden Halbdunkel ruhen konnte.

Er schlief im Augenblick, sein   langsamer, stetiger Atem wurde nur hin und wieder von einem Keuchen und Knacken   in seiner Kehle unterbrochen. Das einzige andere Geräusch im Zimmer kam von den   Apparaten, leises tröstliches Piepsen des Pulses, der als zitternde grüne Linie   auf einem Bildschirm am Bett aufgezeichnet wurde. Er hing an ir gendeinem Tropf.   Die Infusionsflüssigkeit sorgte für gleichmäßige Temperatur und versorgte ihn   mit Morphium, um den schlimmsten Schmerz zu lindern, den er spüren würde, wenn   er wach war.

Die ganze rechte Seite seines   Kopfes war dick mit Mull bandagiert und glich einem Fußball aus Verbänden. Seine   linke Wange war mit einem Muster kreuzweise verklebter Pflaster bedeckt. Das   unverletzte Auge sah beim Schlafen friedlich aus, die weißen Bettdecken waren   bis zu seinem Kinn hochgezogen.

Wieder das Keuchen und Knacken,   seine Brust hob und senkte sich kaum sichtbar.

Ich merkte, dass ich meinen   eigenen Atem dem seinen simultan anzupassen versuchte, um mich selbst zu   beruhigen. Unten war ich angespannt gewesen, nachdem Pete gegangen war, und ich   war froh, als Li wiederkam. Er hatte mich vor etwa zehn Minuten hier   heraufgebracht, zuerst in einem engen, lauten Fahrstuhl und dann durch endlos   scheinende Korridore voll betriebsamer Geschäftigkeit. Wohin ich auch ging, ich   war immer gerade da, wo jemand anders auch hinmusste. Li hatte mehr Erfahrung   und schaffte es mit Leichtigkeit, im Gedränge voranzukommen, während ich hinterherstolperte und den Anweisungen lauschte, die er mir zurief …

»… schläft im Moment. Und ich   verlange nicht mehr, als dass Sie ihn schlafen lassen, wenn er es braucht. Er   muss ruhen …«

… und so weiter.

Ich nickte, obwohl er es nicht   sehen konnte, und fragte mich, was zum Kuckuck er denn glaubte, was ich tun   würde. Wahrscheinlich seinen Patienten mit einem Kuli erstechen.

Als wir am Zimmer ankamen, stand   der Sicherheitsmann schon da. Er war groß und kräftig und trug eine hellbraune   Uniform. Li stellte mich vor, aber ich zeigte ihm trotzdem meine Dienstmarke und   vergewisserte mich, dass er alles verstanden hatte. Außer dem   Krankenhauspersonal und mir selbst war es niemandem erlaubt, Scott Banks’ Zimmer   zu betreten.

Jetzt saß ich still mit meiner   Akte auf den Knien da und versuchte, mir eine Befragungsstrategie   zurechtzulegen. Doch die Stille und die Dunkelheit wirkten einlullend und   machten es schwierig, zu denken. Ich spürte, wie die Anspannung und Hektik des   Tages von mir abfiel, wie die lange und erschöpfende Arbeit ihre Wirkung tat,   und ich musste mich sehr zusammenreißen, um konzentriert zu bleiben.

Selbstvertrauen kommt von   Wissen.

Was wusste ich also? Die   offensichtlich ähnlichste Parallele, die mir einfiel, war Daniel Roseneil. Auch   er war gequält worden, aber der physische Schmerz war nur ein Teil der Qualen.   Roseneil war ein Mann, der gezwungen worden war, einen Menschen aufzugeben, den   er liebte. Obwohl diese Entscheidung durch die Umstände entschärft wurde, traf   ihn die Verantwortung so schwer, dass es unerträglich war, und deshalb hatte er   die Erinnerung verdrängt, sie von sich geschleudert, wo niemand sie finden   konnte. Wahrscheinlich würde es bei Scott genauso sein.

Er will helfen, aber er hat   Angst, sich zu erinnern.

Ich stellte es mir wie eine Tür   in seinem Kopf vor. Sein Unterbewusstsein hatte das Trauma hinter dieser Tür   weggeschlossen. Doch er selbst konnte die Tür noch sehen und sich bestimmte   Gedanken machen, was dahinterlag. Seine Freundin war dahinter, und sie war in   Gefahr, deshalb wollte ein Teil von ihm instinktiv die Tür öffnen und ihr   helfen.

Aber ein anderer Teil von ihm   wusste, was da sonst noch weggeschlossen war, und hielt ihn davon ab. Meine   Aufgabe war es, diese beiden Teile in Einklang zu bringen. Ich musste den   verängstigten Teil trösten und ablenken, während ich den anderen an diese Tür   führte und ihm half, sie zu öffnen.

Um das tun zu können, würde ich   die Diskussion, die wir unten geführt hatten, völlig ignorieren müssen. Rein   logisch gesehen, war ich sicher, dass Pete recht hatte. Scotts Freundin war   wahrscheinlich tot und der Mörder verschwunden. In diesem Zimmer aber würde es   zwei einfache Wahrheiten geben, an die ich mich halten würde, egal, was   passierte:

Jodie lebte noch, und wir würden   sie finden. Dies waren die Grundregeln.

Dann war da noch die Methode.

Eigentlich läuft es immer darauf   hinaus, dass im Grunde alle Befragungen sehr ähnlich sind.

Ich erinnerte mich, dass ich   einmal einen alten Mann vernommen hatte, von dem wir ziemlich sicher waren, dass   er ein Kind von einem Spielplatz entführt hatte, und als ich mich mit ihm   hinsetzte, wusste ich sofort, dass er unser Mann war. Er verzehrte sich vor   Selbstekel und wollte einesteils das gestehen, was er getan hatte, und es ans   Licht bringen, aber gleichzeitig brachte er es nicht über sich, es zuzugeben.   Wir bekamen also nur Lügen und Ausflüchte von ihm zu hören. Er war nie da   gewesen, sondern woanders, er hatte die Kleine nie gesehen. Er würde doch   niemals einem kleinen Mädchen etwas antun.

Aber die Wahrheit war   chronologisch völlig geradlinig in seiner Erinnerung verankert, also führte ich   ihn Schritt für Schritt dort entlang. Wo waren Sie um zwölf? Wo sind Sie dann   hingegangen? Stellen Sie es sich genau vor, gehen Sie im Geist den ganzen Tag   durch. Der alte Mann tat es und stieß immer mal wieder auf eine seiner Lügen und   musste die Einzelheiten verschleiern. An einem bestimmten Punkt konnte er sich   plötzlich nicht mehr so gut erinnern, also gingen wir etwas zurück und sprachen   von etwas anderem. Dann bedrängten wir ihn wieder ein bisschen. Er konnte nicht   entkommen und wusste es, und dadurch kam die Wahrheit stückweise an den Tag. Ja,   er war auf dem Spielplatz gewesen, aber er hatte nichts gemacht, hatte das   kleine Mädchen nicht gesehen. Zehn Minuten später waren wir an einen Punkt   gekommen, na ja, vielleicht hatte er sie doch gesehen. Dann, ja, sie war mit ihm   spazieren gegangen, aber es war in Ordnung, er hatte sie bei den Bäumen   zurückgelassen, und jemand anders musste ihr hinterher etwas getan haben. Und so   weiter. Schritt für Schritt gab er auf. Er wusste, dass wir ihn hatten, aber es   war zu schwierig für ihn, sich einfach hinzustellen und zu sagen: »Ich hab’s   getan.« Am Ende des Verhörs sah er tatsächlich dankbar aus.

Es war eine andere Situation,   aber das gleiche Prinzip ließ sich hier anwenden. Von Scotts Erlebnissen war   eine Wunde zurückgeblieben. Ich würde vorsichtig ihren Rand abtasten müssen, um   zu sehen, welche Teile schmerzten, damit er sich langsam an den Druck gewöhnte.   Wir würden sanft vorgehen, uns der Wahrheit geduldig nähern.

Oder jedenfalls mit so viel   Geduld, wie die kurze Frist uns erlaubte.

Ich sah von der sich hebenden und   senkenden Brust zu seinem Gesicht auf – oder dem Teil, der davon zu sehen war.   Es war halb zwei Uhr morgens, etwas weniger als sechs Stunden bis Tagesanbruch.   Was immer ich Dr. Li versprochen hatte, wenn Scott Banks nicht bald aufwachte,   würde ich ihn schließlich doch mit einem Stift pieksen müssen.

Inzwischen rückte ich die Akte   zurecht, lehnte mich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen.

 

»Officer?«

Ich schreckte hoch. Scotts Akte   fiel zu Boden, und ich öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen,   wie die Papiere fächerförmig herausfielen. Scheiße. Ich bückte mich, sammelte   sie wieder auf und sah gleichzeitig zum Bett hoch. Scott beobachtete mich. Mein   Verstand sagte mir, dass ich, um meine Selbstachtung zu retten, mir nicht   anmerken lassen durfte, dass ich gerade eingenickt war, hielt es aber dann für   aussichtslos.

Wie professionell siehst du jetzt   aus, verdammt noch mal?

»Tut mir leid«, sagte ich leise,   als schliefe er noch. »Es war ein langer Tag.«

»Das macht nichts.«

Auch er sprach leise. Vielleicht   hatte es mit dem Zimmer zu tun, das Krankenhaus zwang uns, im Flüsterton zu   sprechen.

»Sie haben ausgesehen, als hätten   Sie einen Alptraum«, bemerkte er. »Ja? Tut mir leid.«

Der Traum verblasste bereits,   doch ich wusste, es war um Lise gegangen. Ich konnte mich aber an keine   Einzelheiten erinnern. War es der gleiche Traum gewesen wie heute morgen? Als   einziger Eindruck war mir noch das Geräusch des Meeres gegenwärtig, wie die   Wellen herankamen und sich brachen. Und das gleiche Gefühl der Verzweiflung. Es   war wie ein Hunger, aber im Herzen.

»Ich habe auch die ganze Zeit   Alpträume«, sagte Scott. »Ich kann mich nicht richtig daran erinnern. Alles ist   durcheinander.«

»Ich glaube, das war zu erwarten.   Wissen Sie, wo Sie sind?«

Er nickte vorsichtig.

»Sind Sie hier, um mich zu   beschützen?«

»Wie im Film?« Ich hätte lächeln   können, einen tollen Wachmann gab ich ab, aber es würde Scott nicht schaden,   wenn er wüsste, dass er in Sicherheit war. »Ja, so ähnlich. Mein Name ist Mark   Nelson. Ich bin Detective. Eigentlich bin ich hier, um Ihnen Gesellschaft zu   leisten und damit wir ein bisschen reden können. Mal sehen, ob wir etwas Licht   in die Dinge bringen können, die Ihnen heute Nacht passiert sind.«

Er dachte einen Moment darüber   nach und versuchte dann, sich aufzusetzen. Der Wagen neben dem Bett bewegte sich   mit ihm, der Beutel am Tropf fing leise an, zu schaukeln.

Panik überkam mich.

»Vorsicht, dass Sie das nicht   umwerfen …«

»Schon gut.«

Seine Stimme war rauh, so als   leide er und könne es nur schwer ertragen, sei jedoch entschlossen,   weiterzumachen. Die Bettdecke verrutschte etwas, und ein schlanker, sportlicher   Körper kam zum Vorschein. Auf seiner Haut waren Blutergüsse, schwarze und blaue   Flecken. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich zusammenzuckte. Blaue Flecke   entstehen nicht so schnell, außer bei sehr heftigen Schlägen. Ich sah noch mehr   Verbände, mit denen man wohl zahlreiche Schnittwunden versorgt hatte. Der   Schlauch, der von seinem Arm zu dem Wagen lief, war mit weißen Binden an seinem   Unterarm festgebunden.

»Ihr Arzt würde uns beide   umbringen, wenn er sehen würde, dass Sie das machen«, sagte ich. »Mit dem ist   wohl nicht gut Kirschen essen.«

»Er wollte nicht, dass ich mit   Ihnen spreche.«

»Nein.«

»Aber ich muss.«

Ich nickte und registrierte, wie   er sich ausdrückte. Muss, nicht will.

»Ich muss unsere Gespräche   aufnehmen.« Ich wies auf die Ausrüstung, die ich mitgebracht hatte. »Ist das in   Ordnung?«

»Ja.«

»Wenn Sie an irgendeinem Punkt   unterbrechen wollen« – ich breitete die Hände aus –, »das geht in Ordnung. Wir   legen dann eine Pause ein und machen später weiter. Im Grunde bin ich die   nächste Zeit mal hier, mal draußen. Wir werden sehen, wie wir klarkommen.«

»Ich weiß nicht, ob ich viel   helfen kann.« Er runzelte die Stirn. »Mein Kopf … alles bewegt sich im   Kreis.«

»Na ja, wir können uns am Anfang   ja Zeit lassen«, sagte ich.

»Bleiben Sie so ruhig und   entspannt wie möglich. Sie erinnern sich im Moment vielleicht zwar nicht   richtig, aber ich weiß, dass Sie sich große Sorgen um Ihre Freundin machen.«

Sofort kam: »Jodie.«

»Ich weiß, dass Sie sich   ihretwegen sorgen. Und vielleicht haben Sie deshalb Angst. Ich möchte, dass Sie   so gut es geht versuchen, sich keine Sorgen zu machen. Der Mann, der die   Ermittlung leitet, ist der beste für solche Fälle. Wir sorgen uns also an Ihrer   Stelle.«

»Aber sie ist noch dort, im   Wald.«

»Das wissen wir.« Ich versuchte,   so beruhigend und entschieden wie möglich zu klingen. »Und wir werden sie   finden. Ein Suchtrupp ist schon dort. Jodie passiert nichts.«

Sein Gesichtsausdruck wurde etwas   ruhiger.

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

Themenwechsel.

»Zuerst möchte ich so viel   Information von Ihnen bekommen wie möglich. Manches wird uns vielleicht helfen,   Jodie zu finden, aber wir würden über all diese Dinge sowieso sprechen, weil Sie   Opfer eines Verbrechens sind. In diesem Gespräch geht es um Sie.   Einverstanden?«

Er nickte. Aber sein Nicken war   etwas unsicher. Ich überlegte und beschloss, das Gespräch erst mal von Jodie weg   auf sichereren Boden zu steuern. Ich legte seine Akte auf den Boden und wandte   ihm meine ganze Aufmerksamkeit zu.

»Fangen wir mit Ihrer Wohnung an.   Sie haben heute zu Hause gearbeitet?«

»Eigentlich nicht   gearbeitet.«

»Was haben Sie gemacht?«

»Im Moment habe ich eine Woche   frei. Ich habe etwas auf dem Computer gemacht. Fotokunst.«

»Aha, Sie sind Maler?«

»Nein.« Einen Moment sah er   traurig aus. »Eigentlich nicht. Aber ich habe heute damit herumgespielt. Dann   bin ich in unser Extrazimmer gegangen und habe Gewichte gehoben.«

Unser Extrazimmer. Er lebte also   mit Jodie zusammen. Keine große Überraschung, aber doch eine wichtige   Einzelheit.

Und sie warf abermals die Frage   auf: Dieses Paar hatte eine gemeinsame Basis, aber statt sie wie die anderen   dort festzuhalten, hatte der 50/50-Killer sie in den Wald gebracht. Warum hatte   er das getan?

»Um wie viel Uhr war das?«, sagte   ich.

»Gegen drei vielleicht.«

Scott erzählte, woran er sich   erinnerte. Er brachte es bruch stückhaft vor, aber ich schob das auf die   Auswirkung der Schmerzmittel, die man ihm verabreicht hatte, und seiner   allgemeinen Verwirrung. Wichtig war, dass die grundlegenden Einzelheiten mit dem   übereinstimmten, was er dem ersten Polizisten vor Ort und den Ärzten hier   erzählt hatte. Es war ein guter Hinweis darauf, dass er das, woran er sich   erinnern konnte, zumindest nicht verfälscht schilderte.

Als er fast mit seinen Übungen   fertig gewesen war, hatte er ein Geräusch gehört, sagte er; er war aus seinem   Zimmer gekommen, wo er trainierte, und hatte erwartet, Jodie zu sehen, die wohl   früher von der Arbeit zurückgekommen war. Der Fernseher war zwar an gewesen,   aber das Wohnzimmer war leer. Er war hineingegangen.

»Und ich hatte gerade noch Zeit,   zu denken: Was ist los?, und dann hat er sich auf mich gestürzt.«

Der Mann, der sich in der Küche   versteckt hielt, hatte Scott von der Seite angesprungen. Er war angegriffen,   überwältigt worden – war heftig geschlagen worden, bevor ihm etwas aufs Gesicht   gedrückt wurde. Das war alles, woran er sich aus der Wohnung erinnern   konnte.

Je mehr er sprach, desto   frustrierter und zorniger wurde er, bis er fast einen Ekel vor sich selbst zu   empfinden schien. Ich kannte dieses Gefühl, und als er fertig war, dachte ich,   er hätte sich vielleicht vor Wut auf die Schenkel geschlagen, wenn seine Hände   nicht so dick verbunden gewesen wären, als steckten sie in Boxhandschuhen. Das   hatte ich die letzten sechs Monate selbst getan, wenn meine Gefühle zu stark   wurden. Manchmal musste man sie einfach herauslassen.

»Ich war so dumm«, sagte er. »So   unnütz.«

»Nein, das waren Sie nicht.«

Ich versuchte, mich in seine Lage   zu versetzen. Er hielt sich offenbar für recht fit, und doch hatte sich die   Zeit, die er mit

Training verbrachte, als sinnlos   erwiesen, als es wirklich darauf ankam. Wäre er in der Lage gewesen, sich selbst   zu verteidigen, dann wäre alles ganz anders gelaufen. Doch sein Versagen gab ihm   das Gefühl, dass er sie beide zu dem verdammt hatte, was danach kam.

Dies war die Art von   Selbstvorwürfen, von denen ich ihn im Moment fernhalten wollte.

»Ich trainiere auch ein bisschen   mit Gewichten«, sagte ich.

»Sie wissen ja, wie man sich nach   einem intensiven Training fühlt – man kann kaum die Arme heben. Der Mann, der   Sie so behandelt hat, hat so etwas schon früher getan, er ist schlau. Er hat   gewartet, bis Sie erschöpft und weniger gut in der Lage waren, sich zu   verteidigen, und er hat Sie verwirrt, so dass Sie nicht die Oberhand bekamen. Es   wäre jedem anderen genauso gegangen.«

Aber er schüttelte immer wieder   den Kopf.

Das ist alles zu viel für ihn,   dachte ich. Mach weiter.

»Reden wir über den Mann mit der   Teufelsmaske.«

Ich nahm die Akte wieder auf,   hauptsächlich, damit meine Hände etwas zu tun hatten.

»Ich weiß, es ist schwierig«,   sagte ich, »aber ich möchte, dass Sie ihn im Geist von allem anderen trennen.   Ich will nicht wissen, was er gemacht hat, sondern ich bin an allem   interessiert, was Sie mir über ihn selbst sagen können. Stellen Sie sich ihn   einfach vor, als stünde er auf einer Straße. Was sehen Sie, was trägt er?«

Der frustrierte Ausdruck blieb   weiter auf Scotts Gesicht, aber er schien sich ein wenig zu entspannen. Er   dachte sorgfältig über die Frage nach.

»Ich bin nicht sicher, was seine   Kleidung betrifft«, sagte er.

»Er hatte Turnschuhe an. Sie   waren weiß, abgenutzt. An den Schnürsenkellöchern waren sie blau, glaube ich.   Auf jeden

Fall dunkel. Der Rest seiner   Sachen war schwarz, glaube ich, als ob er einen Monteuranzug anhatte.«

Er sprach leise, und sein   Gesichtsausdruck wurde ruhiger.

Ich begriff, dass es eine Nacht   mit solchen Hochs und Tiefs werden würde. Jedes Mal, wenn er zurückschreckte,   würde ich ein wenig nachgeben müssen.

Nachdem wir über seine Kleidung   gesprochen hatten, gingen wir zu einer allgemeinen Beschreibung des Mannes über.   Als Scott die früheren Aussagen bestätigt hatte, die wir über den Mörder hatten,   kurzes braunes Haar, groß, kräftig gebaut, schien er sich genug beruhigt zu   haben, dass wir mit etwas Speziellerem fortfahren konnten.

»Wissen Sie noch, wie Sie in den   Wald gekommen sind?«, fragte ich.

»Wir waren in einem   Lieferwagen.«

»Sie und Jodie?«

Er nickte.

»Sie war gefesselt und lag schon   hinten drin. Es war so schrecklich. Ich glaube, wir haben unterwegs angehalten,   vielleicht einoder zweimal, ich weiß es nicht mehr.«

»Was ist dann passiert?«

»Da war etwas, aber … ich glaube,   er ist ausgestiegen, aber ich bin nicht sicher.«

Er runzelte die Stirn und schien   wieder zornig auf sich selbst zu sein.

Wieder: Mach weiter.

»Okay. Dann hat er Sie in den   Wald gebracht?«

»Als wir alle ausgestiegen sind,   hat er mir eine Tüte über den Kopf gestülpt. Ich konnte nichts dagegen tun.«

Ich nickte. Wo immer das Gespräch   hinführte, kamen in der einen oder der anderen Form wieder seine Schuldgefühle   zum Vorschein. Er schwankte zwischen ›Ich hätte dies und jenes tun sollen‹ und   der Entschuldigung ›Ich konnte doch nichts tun‹ hin und her.

Ich beschloss, einen Zeitsprung   nach vorn zu machen. »Sie hatten also auf dem Weg in den Wald hinein eine Tüte   über dem Kopf, aber wie war es mit dem Weg aus dem Wald heraus? Können Sie sich   daran erinnern?«

Sofort schüttelte er den   Kopf.

»Können Sie sich erinnern, wie   lange Sie gerannt sind, bevor Sie die Straße erreicht haben?«

»Nein. Eine Weile.«

»Etwa ein paar Minuten oder eher   eine Stunde?«

»Ich weiß es nicht mehr. Eher   eine Stunde.«

Ich warf einen Blick auf den   Pulsmonitor am Bett. Seine Herzfrequenz stieg an. Es war an der Zeit, ein wenig   zurückzustecken.

»Macht nichts«, sagte ich.   »Erinnern Sie sich, ob der Mann zu dem Zeitpunkt da war? Hat er Sie   verfolgt?«

»Verfolgt …?« Scott runzelte die   Stirn. »Nein.«

Ich sah, dass die Frage ihn   innerlich beschäftigte. Offensichtlich zog sie andere Fragen nach sich. Wenn er   nicht verfolgt wurde, wieso nicht? Wie war es ihm gelungen, zu fliehen? Gleich   danach warnte ihn sein Unterbewusstsein, Abstand zu halten und diesen Bereich   nicht zu sehr zu belasten.

»Tut mir leid.« Er schüttelte   entschieden den Kopf. »Alles im Wald sind nur … kurze Bruchstücke. Dunkel und   kalt. Schnee. Ich bin fast die ganze Zeit gerannt. Alles ist unklar, bis ich die   Straße erreicht habe.«

»Okay.«

»Ich weiß noch, dass ich   Selbstgespräche gehalten habe. Im Wald, bevor ich zur Straße kam. Ich hab mir   immer wieder gesagt, dass alles gut werden würde.«

»Das ist verständlich«, meinte   ich. »In so einer Situation kann das Unterbewusstsein manchmal in den   Vordergrund treten. Es hilft einem, durchzuhalten …«

Und da passierte es. Etwas –   entweder eine Erinnerung oder ein Bruchstück meines Traums erschien in meinem   Kopf. Wie eine Stimme in meinem Kopf, die klarer und deutlicher war als meine   Gedanken.

Schwimm, sagte sie. Schwimm mit   aller Kraft.

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist alles, woran ich mich   erinnere«, sagte Scott. »Es ist so, wie Sie gerade gesagt haben, als ob ein   anderer die Sache in die Hand genommen und mir gesagt hätte, ich sollte in den   Hintergrund treten. Ich weiß nicht, wo ich war oder was ich getan habe.«

»Machen Sie sich keine Sorgen.«   Ich beugte mich vor und schüttelte abermals den Kopf. Die Stimme war nicht mehr   da, aber ich hatte das Gefühl, dass sich da drin etwas bewegte. »Wenn Sie sich   nicht daran erinnern können … dann lassen wir das mal.«

Nimm dich zusammen. Doch so   leicht war das nicht. Mein Herz schlug zu schnell. Die Stimme hatte eine   plötzliche Panik ausgelöst. Plötzlich konnte ich nicht mehr richtig denken.

Scott und ich starrten einander   an. Er wartete darauf, dass ich etwas tat.

»Okay«, sagte ich. »Gut. Sprechen   wir einen Moment über Jodie. Wie würden Sie sie beschreiben? Was für ein Mensch   ist sie?«

Er setzte zu einer Antwort an,   hielt aber dann inne. Sein Gesicht verlor einen Moment jeden Ausdruck, und ich   begriff, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Zu schnell vorgegangen. Bevor ich   die Möglichkeit hatte, mich von dem Thema wieder zu entfernen, verzog er das   Gesicht und fing an zu weinen.

Ich saß einen Augenblick lang nur   da und dachte: Du verdammter Idiot, immer wieder.

»Ist schon gut«, sagte ich.

Doch es war nicht gut. Es war   vielleicht keine direkte Frage zu der Folter selbst gewesen, aber das war auch   gar nicht nötig. Die Tatsache, dass er hier war, hieß, dass er sehr   wahrscheinlich Jodie im Wald zurückgelassen hatte. Er mochte sich nicht daran   erinnern, aber wenn er intensiv an sie dachte, brachte das trotzdem diese   unbewussten Gefühle herauf, schwach gewesen zu sein, sie verraten zu haben und   schuldig zu sein. Wie war sie? Seine Gefühle für sie führten geradewegs zum Kern   dieser Nacht. Sein bewusstes Denken wäre wahrscheinlich lieber über glühende   Kohlen gelaufen, als daran zu denken, und wäre mein Verstand voll im Raum   anwesend gewesen, wo er hingehörte, dann wäre mir das klar gewesen.

»Ist schon gut«, wiederholte   ich.

Aber der Rollladen war   runtergegangen. Er weinte leise vor sich hin. Ich seufzte innerlich, weil ich   mich so über mich selbst ärgerte. Was war nur los mit mir? Aber vielleicht war   es besser so. Vielleicht war es für uns beide an der Zeit, eine Pause zu   machen.

Er hörte nicht hin, aber als ich   aufstand, wiederholte ich noch einmal die gleiche Lüge, mit der ich das Gespräch   begonnen hatte. Die Verzweiflung in mir schien die Gewissheit zu verdrängen, die   ich hatte vermitteln wollen.

Ich sagte: »Wir werden sie   finden.«

 


 

4. Dezember

  5 Stunden 5 Minuten bis Tagesanbruch

  2:15   Uhr

 

 

Eileen


Eileen saß oben in Johns   Arbeitszimmer, in den bequemen Ledersessel zurückgelehnt, auf dem er an den   meisten Abenden mindestens eine Stunde verbrachte. Da er nicht hier sein konnte,   schien es schade, ihn nicht zu nutzen. Als John noch früh aufstehen musste,   hatte sie sich im Bett oft auf seine Seite gerollt und dort weitergeschlafen, um   sich ihm in seiner Abwesenheit näher zu fühlen. Das hier war so ziemlich das   Gleiche, obwohl sie andere Gefühle hatte.

Hier im Arbeitszimmer erledigte   ihr Mann den größten Teil der Arbeit, die er zu Hause machte. Zwei Bücherregale   an der Wand standen einem Schreibtisch gegenüber, wo er seinen Computer hatte.   Die Wand dahinter war mit gerahmten Zeugnissen, Zeitungsartikeln und Fotos   bedeckt, die aus der ganzen Zeit seiner Karriere stammten. Das Zimmer wurde von   einer Stehlampe erleuchtet, deren Licht blass und weich war.

Die Vorhänge ihr gegenüber waren   zurückgezogen, und ihr Spiegelbild schien sie von jenseits des Fensters   anzustarren, eine matte, fast geisterhaft verwischte Gestalt, die den   Telefonhörer ans Ohr hielt.

Es klingelte weiter an ihrem Ohr,   und ihre Frustration wuchs mit jedem schrillen Ton.

Nimm ab, verlangte sie.

Ihre Nummer zu Hause war in Johns   Mobiltelefon einprogrammiert. Sie sah ihn vor sich, wie er aufs Display schaute   und wusste, dass sie es war, die anrief, und wie er überlegte, ob er den Anruf   annehmen sollte. Zur Frustration gesellte sich jetzt Zorn.

Antworte mir.

Draußen vor dem Fenster sah sie,   wie ihr Spiegelbild ein Glas Wein hob und einen weiteren Schluck nahm.

»Hallo«, sagte er.

Gott sei Dank. Jetzt, da er   geantwortet hatte, ließ die Angst, die sie geplagt hatte, ein wenig nach. Doch   der Zorn blieb. Sie stellte das Glas auf dem Tisch neben sich ab, vielleicht ein   wenig laut.

»Du hast dir aber Zeit   gelassen.«

»Tut mir leid. Ich musste in den   Flur rausgehen. Ich bin schließlich bei der Arbeit.«

John hatte nie gern telefoniert,   und das Schweigen anderer war ihm immer peinlich. So ließ sie es einen Moment   andauern, um zu sehen, was er tun würde. Sie genoss es ein wenig, wie unangenehm   es ihm war, dann sagte er:

»Du bist ja spät noch auf.«

»Ja, nicht wahr?«

Am anderen Ende des Zimmers hing   eine Uhr, fast zwanzig nach zwei. Es war lange her, dass Eileen um diese Zeit   auf eine Uhr geschaut hatte.

Als sie noch jünger war, war es   öfter vorgekommen. Damals war sie gewohnheitsmäßig so lange wie möglich   aufgeblieben und dann früh wieder aufgestanden, weil es einfach so viel zu tun   gab. Auf seinem Totenbett würde man wohl kaum auf sein Leben zurückschauen und   wünschen, man hätte mehr Zeit mit Schlafen verbracht. John war auch immer so   gewesen. Er hatte die gleiche Tatkraft, und zum Teil war es das gewesen, was sie   überhaupt zu ihm hingezogen hatte. Lange hatte ihre Beziehung eine   Unkompliziertheit und einen natürlichen Rhythmus gehabt, die zu ihrer   Überzeugung beigetragen hatten, dass sie gleichwertige Partner seien, die gut   zueinander passten. Dass alles in Ordnung war.

Dieser Gedanke war richtig, wenn   auch merkwürdig angesichts des Hasses, den sie jetzt auf seine Hingabe an den   Beruf verspürte.

Während sie zusammen älter   wurden, hatten die Dinge sich natürlich geändert. Während Eileens Tage morgens   und abends weniger aktiv geworden waren, wurden Johns Arbeitstage immer länger.   Er ging Stunden nach ihr zu Bett, und sie wachte am Morgen auf und fand die   andere Seite wieder leer. Damals schien das nicht besonders wichtig zu sein,   aber Johns Zusammenbruch hatte sie gezwungen, es noch einmal zu überdenken. Nach   seiner Entlassung aus dem Krankenhaus brachte ihr die Tatsache, dass er   plötzlich jeden Abend im gemeinsamen Bett lag, nur all die vielen Gelegenheiten   zu Bewusstsein, an denen er nicht da gewesen war. Sie bekam allmählich das   Gefühl, als habe sie das Bett pflichtschuldig die ganze Zeit für ihn warm   gehalten, habe geduldig gewartet, während er sie vernachlässigte und   persönlichen Zielen nachjagte. Ziele, die sie letzten Endes beide gefährdet   hatten. Diese Zeiten hätten längst hinter ihnen liegen müssen.

»Es ist wirklich spät«,   wiederholte er. »Ich dachte, du wärst schon schlafen gegangen.«

»Und deshalb hast du nicht   angerufen? Du hast nicht gedacht, dass ich hier sitze und darauf warte, von dir   zu hören?«

Voller Panik? Halb wahnsinnig vor   Angst?

»Ich weiß nicht. Tut mir   leid.«

»Du weißt doch, dass du mich   anrufen sollst.«

»Ich hatte einfach keine   Gelegenheit.«

Eileen spürte, wie sich ihre   Kiefer aufeinanderpressten, als sie den Tonfall ihres Mannes erkannte. Sie   stellte sich ihn dort vor. Er sah jetzt seitwärts in die Ferne, dachte sie, fuhr   sich mit der Hand durch die Haare und wurde bereits von dieser Unterhaltung   abgelenkt, versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

Auf all die anderen Dinge, die   offenbar wichtiger waren als sie.

»Es ist einfach viel los hier«,   sagte er. »Die ganze Zeit. Du weißt ja, wie es manchmal ist.«

»Ich erinnere mich genau, wie es   manchmal ist.«

Sie kochte. Ein Gefühl, das sie   noch nicht lange kannte, das ihr aber vertraut war. Es war während seiner   Erholungszeit so weit gekommen, dass sie buchstäblich so wütend auf John gewesen   war, als hätte er eine Affäre. Und in gewisser Weise war es auch so gewesen, nur   war es eine Affäre mit seiner Arbeit gewesen, nicht mit einer anderen Frau. Doch   in Eileen hatte es gebrodelt, und sie hatte diese Gefühle nur aus dem Grund   zurückgestellt, weil er ihr Mann und dies ihr Leben war. Welche Fehler auch   immer gemacht worden waren, sie konnten es gemeinsam wieder in Ordnung bringen.   Sie verlangte doch eigentlich nur, dass er sie nicht noch einmal machte, oder   zumindest, dass er sich nicht in eine Lage brachte, wo sie sich vielleicht   wiederholen konnten. Ja, sie erinnerte sich sehr gut, wie es manchmal war. Er   schien derjenige zu sein, der das Risiko verdrängte, das er einging.

Noch einen Schluck Wein.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte   er. »Du hörst dich an, als hättest du etwas getrunken.«

»Ja, ich habe etwas getrunken.   Und ich trinke immer noch.«

Er schwieg. »Es ist halb drei Uhr   morgens.«

»Ich sollte also im Bett   liegen?«

»Nein. Ich meine nur, es ist   spät, um noch zu trinken.«

»Ist es wohl.«

Eileens Schwester hatte genau das   Gleiche gesagt, als sie vorhin telefoniert hatten, kurz vor Mitternacht. Sie   sollte ihren Kummer nicht noch so spät in Alkohol ertränken. Warum denn nicht?,   hatte Eileen gefragt. Sie hatte es satt, die Verantwortung für alles zu   übernehmen, was man tun sollte. John sollte hier bei ihr sein, das war eines   dieser Dinge, aber er war nicht da. Warum fiel es immer ihr zu,   verantwortungsvoll zu handeln? Sie musste irgendetwas tun, um ruhig zu   bleiben.

Um halb drei noch auf, wurde ihr   klar. Fast schon eine ganze Flasche Wein weg. Es war wirklich so, als sei sie   wieder jung. Jetzt brauchte sie nur noch John neben sich, der dieses Erlebnis   mit ihr teilte. »Gehst du bald zu Bett?«, fragte er. »Ich weiß nicht. Wann   kommst du nach Hause?«

»Hier ist eine Menge los, ich bin   mir nicht sicher. Einer von diesen Fällen, den wir verlieren, wenn wir nicht   schnell handeln, und …«

Seine völlig nebulösen Worte   ärgerten sie noch mehr.

»Wo bist du?«

»Wo? Im Krankenhaus. Wir   vernehmen jemanden. Er wurde verletzt und wird hier behandelt.«

»Ja, ich weiß, wofür ein   Krankenhaus da ist. Rutlands, nehme ich an? Bist du dort?«

»Ja, Rutlands.«

Eileen nickte vor sich hin.   Rutlands war das Krankenhaus, in das sie ihn gebracht hatte, als er bei Andrew   Dysons Begräbnis zusammengebrochen war. Sie verband unglückliche

Erinnerungen mit der Klinik. Sie   war die erste Nacht dort geblieben und dann an jedem der vier Tage zu Besuch   gekommen, die er bis zu seiner Entlassung dort verbracht hatte. Die langen   Korridore der psychiatrischen Abteilung verband sie mit dem Gefühl, dass ihre   Welt unwiederbringlich zerstört war.

Flüchtig überlegte sie, wie es   wohl für John war, wieder dort zu sein, und neben dem Ärger empfand sie Sorge um   ihn. Doch genau so schnell unterdrückte sie sie wieder. Er hatte die Wahl   getroffen, dort zu sein. Es betraf auch sie, und er sollte ihr das nicht antun.   Darauf lief es hinaus. Eileens Schwester hatte gesagt, sie sei es sich selbst   schuldig, sich nicht so viel gefallen zu lassen, und das stimmte. Es war an der   Zeit, dass die Balance ihrer gegenseitigen Verpflichtungen wiederhergestellt   wurde, und nach allem, was er ihr zugemutet hatte, hätte John das wirklich   wissen müssen. Soll ich kommen und dich abholen?, hatte ihre Schwester besorgt   gefragt, und Eileen hatte gelächelt, weil sie wusste, dass Debra sofort hier   wäre, wenn sie sie darum bäte, egal, wie ungelegen es ihr kam. Nein, danke,   hatte sie gesagt. Das ist etwas, das ich selbst auf die Reihe kriegen muss.   Damit muss ich mich selbst befassen.

Eileen sagte jetzt bestimmt: »Ich   möchte, dass du nach Hause kommst. Zu mir.«

Am anderen Ende folgte ein kurzes   Schweigen.

»Das geht im Moment nicht.«

»Aber ich will es.«

Zu schnell und zu schnippisch,   sagte sie sich, zu gereizt. Sie strengte sich an, die Fassung zurückzugewinnen,   und sagte dann noch einmal: »Ich habe gehört, was du sagst, John, aber ich   möchte, dass du das tust. Bitte komm nach Hause.«

»Ich kann nicht. Ich wünschte,   ich könnte, aber das hier ist mein Job.«

Fast hätte sie gelacht. »Ein Mann   muss eben seinen Mann stehen?«

»Was?«

»Nichts.«

Sie trank einen Schluck Wein und   setzte das Glas wieder geräuschvoll ab, als ihr etwas einfiel.

»Sag mal, dabei geht es doch   nicht etwa um Andrew?« Im Fenster ihr gegenüber lehnte ihr Spiegelbild sich   plötzlich vor. »Oh mein Gott, John. Sag mir, dass du nicht wieder hinter diesem   Mann her bist.«

»Nein«, sagte er. »Damit hat es   nichts zu tun.«

Machte der Alkohol sie etwa   paranoid? Was immer der Grund war, sie war nicht sicher, ob sie ihm glauben   konnte.

»Versprich es mir«, sagte   sie.

»Ich verspreche es. Wir ermitteln   wegen eines Einbruchs. Es ist sehr unschön, aber es hat nichts damit zu   tun.«

Die Panik legte sich ein wenig,   aber nicht ganz.

»Wenn es ›sehr unschön‹ ist, dann   solltest du es jemand anderem überlassen.«

»Na ja, es war ein sehr langer   Tag. Aber mir geht’s gut.«

Aber mir nicht!, hätte sie ihm am   liebsten entgegengeschrien. Hier geht’s nicht nur um dich.

Aber sie sagte nichts. Die   Wahrheit war, dass sie hätte schreien, wüten und weinen können, und wenn sie es   tat, würde er sich vielleicht erweichen lassen und nach Hause kommen. Aber das   würde nichts bringen, eigentlich nicht. Wenn sie ihn zwingen musste,   zurückzukommen, dann war es das nicht wert.

Trotz allem, was sie zu Debra   gesagt hatte, war es in Wirklichkeit so, dass Eileen diesen Anruf zwei Stunden   lang aufgeschoben hatte. Statt den Hörer sofort abzuheben, hatte sie sich immer   gesagt, er käme bestimmt bald nach Hause, oder wenn nicht, würde er anrufen. Ich   gebe ihm noch zehn Minuten, hatte sie gedacht. Ich warte noch bis eins, dann bis   halb zwei. Tatsächlich hatte sie sich vor diesem Gespräch gefürchtet. Nicht nur,   weil er vielleicht seinem Beruf größere Wichtigkeit beimessen könnte als ihr –   schließlich hatte er das früher schon getan –, sondern wegen der Art und Weise,   wie er das mit Sicherheit tun würde: indem er den Anschein erweckte, er sei   einfach ein normaler Mann, der eine normale Arbeit hatte, und indem er sie   behandelte, als sei sie eine nörgelnde Ehefrau mit einem übertriebenen   Beschützerkomplex, die sich überall einmischte.

Darauf würde es immer   hinauslaufen. Konnte sie ihm die Wahrheit ins Gesicht schleudern und ihm alles   schonungslos sagen? Konnte sie ihren Mann mit seiner eigenen Schwäche   konfrontieren, mit den Gefühlen, die er in ihr auslöste, und ihn zwingen, sie   anzuerkennen? Sorge und Zorn legten ihr die Worte auf die Zunge, aber die Liebe,   die sie für ihn empfand, hielt sie zurück. Die daraus entstandene Frustration   und Verwirrung schien sie innerlich fast zu zerreißen. »Ich komme nach Hause,   sobald ich kann …«

»Ich sag dir, wie es läuft, John.   Komm nach Hause, so bald du kannst. Das will ich auch. Aber ruf mich in der   Zwischenzeit an. Alle zwei Stunden.«

»Anrufen?«

Schon als sie es sagte, war ihr   klar, dass diese Bitte beinahe kindisch war. Ruf mich an. Melde dich. Aber zum   Teufel damit, das war doch das Mindeste, was er tun konnte, oder nicht? Ein   Kompromiss. Eine kleine Geste, die er ihr zuliebe machen konnte, selbst wenn er   sich weigerte, alles zu tun, was er tun sollte.

»Alle zwei Stunden. Um mich   wissen zu lassen, dass alles in Ordnung ist.«

»Ich werd’s versuchen, aber   …«

Bevor er noch etwas sagen konnte,   legte Eileen auf.

Die Stille im Raum war einen   Augenblick überwältigend. Sie zitterte ein wenig, starrte das Spiegelbild am   Fenster an und versuchte, ihren Kopf völlig von allen Gedanken freizumachen.   Vielleicht war es nicht ratsam, das zu tun. In ihrer Kehle saß ein harter Kloß,   eine Mischung aus Wut und Schmerz, Angst und Liebe – und die Erfahrung hatte sie   gelehrt, dass es sie der Lösung des Problems nicht näherbringen würde, das alles   einfach zuzudecken. Man konnte diese Gefühle verbergen, konnte sie mit Alkohol   hinunterspülen. Aber früher oder später musste man sie entwirren und die   einzelnen Fäden zuordnen.

Heute Nacht war ihr Verstand   nicht gewandt genug, um ihre Gefühle zu sortieren, und wenn sie es trotzdem   versuchte, würde alles vermutlich nur noch schlimmer werden. Es hatte keinen   Sinn, sich noch mehr aufzuregen. Morgen früh, mit klarem Kopf … ihre Hand   zitterte, als sie den restlichen Wein mit einem einzigen Schluck austrank.

Es wird schon gutgehen. Er wird   es überstehen, und du auch.

Dann stand sie auf und ging nach   unten.

Noch mehr zu trinken war   wahrscheinlich auch nicht klug, aber damit konnte sie leben. Nur noch ein Glas –   oder eigentlich so viele sie wollte –, dann würde sie zu Bett gehen und das   Telefon mitnehmen. Gott steh ihm bei, wenn er nicht anruft. Wart’s nur ab. Bis   dahin musste sie sich beruhigen. Sie brauchte Medizin, damit ihre Gedanken zur   Ruhe kamen.

Sie hatten viel Wein. Im Lauf der   Jahre hatten sie einen respektablen Weinkeller zusammenbekommen, holten die   besseren Flaschen an besonderen Tagen oder bei gelegentlichen Dinnerpartys   herauf und suchten sich dann neue an den Orten aus, die sie während ihrer   beschaulichen Urlaubsaufenthalte besuchten. Als Eileen in der Küche die Tür   öffnete, die zum Keller führte, wusste sie, dass sie sich wahrscheinlich bei   mindestens der Hälfte der vierzig oder fünfzig Flaschen da unten erinnern   konnte, wann und wo sie sie gekauft hatten. Das hatte etwas Tröstliches. In   mancher Hinsicht war der Wein ein persönliches Protokoll ihrer gemeinsamen   Geschichte als Paar. Es schien ihr passend, dass sie heute Nacht hier etwas   Trost finden sollte.
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Mark


Dekompression.

Halb drei Uhr morgens, und wieder   wanderte ich durch die Korridore des Krankenhauses. Genauer gesagt, ich   versuchte, das mehrmalige Abbiegen nach rechts und links, das ich gespeichert   hatte, nun zurückzuverfolgen und den Aufzug zum Erdgeschoss zu finden, versagte   dabei jedoch kläglich. Die Klinik war ein Labyrinth. Eigentlich hätte ich mich   am liebsten auf eine Krankentrage gelegt und wäre eingeschlafen. Entweder das   oder eine von diesen Tragen durch den Korridor kicken, bis das Drecksding in   seine Einzelteile zerfiel.

Ich fand einen überfüllten   Aufzug, der nach unten fuhr, quetschte mich hinein und holte tief Luft, als sich   die Türen zuschoben.

Ich war wütend auf mich selbst,   beruhigte mich aber jetzt allmählich. Mir war klar, was mit Scott geschehen war.   Meine Aufgabe war es, eine persönliche Beziehung aufzubauen und nachzufühlen,   was in ihm vorging, ein wenig in seine Psyche einzudringen. Das hatte ich getan,   nur etwas zu intensiv. Und das Ergebnis war, dass ich mir die Finger verbrannt   hatte.

Irgendwo tief in meinem Inneren   war ich in Gedanken noch mehr als sonst bei Lise. Zum Teil lag es auch an diesem   besonderen Tag, meinem ersten Arbeitstag als Detective. Doch es war mehr als   das. Es hatte auch mit dieser Ermittlung zu tun. Als ich mir vorher das   Protokoll der Befragung von Daniel Roseneil angesehen hatte, hätte ich ihm   keinen Vorwurf gemacht, dass er sich nicht erinnerte. Und wie hätte ich das auch   tun können? Wenn ich jetzt Scott betrachtete, den Überlebenden, geriet ich in   Gefahr, mich selbst zu sehen. Ich musste mich davor in Acht nehmen. Denn solange   ich in seinem Zimmer war, musste ich mir einreden, dass Jodie noch am Leben war,   aber im Grunde wusste ich, dass das wahrscheinlich nicht zutraf. Wenn ich mir zu   viel Einfühlsamkeit erlaubte, zu viele Gedanken an Lise … ich musste einfach auf   der Hut sein. Nicht nur wegen Scott, sondern auch meinetwegen.

Also: Den Druck wegnehmen. Ich   stellte mir den Fahrstuhl als eine Art Luftschacht vor, und dass ich diese   Gefühle im oberen Stockwerk zurückgelassen hätte und sie auf dem Weg nach oben   zum nächsten Gespräch mit Scott wieder mitnehmen würde.

Erdgeschoss.

Ich trat mit der Menge hinaus,   bog rechts ab, machte dann aber kehrt und ging nach links weiter.

Der Wegbeschreibung von Doktor Li   folgend, fand ich Greg und Mercer in einem alten Umkleideraum im hinteren Teil   des Krankenhauses. Dieser Teil des Gebäudes wurde gerade ausgeräumt und   renoviert, und viele der Korridore waren abgesperrt und mit grauen, staubigen   Plastikbahnen verhängt. Die Deckenbeleuchtung flackerte etwas und summte ein   bisschen lauter. Fast sofort bekam ich davon Kopfschmerzen.

Der Umkleideraum, den man uns zur   Verfügung gestellt hatte, war schon halb abgerissen. Alte, zwei Meter hohe   Spinde waren von den Wänden abmontiert und in traurigen Stapeln am hinteren Ende   aufgetürmt worden. Das Licht der Neonbeleuchtung war so grell wie die Lampen an   einem Tatort.

Mitten drin saß Mercer auf einem   alten Plastikstuhl. Er sah aus wie etwas, das man mit dem Rest der Einrichtung   weggeworfen hatte. Das Licht auf seinem Gesicht ließ die Partie um die Augen   hohl und die Haut kreidebleich erscheinen, hob die typischen Unzulänglichkeiten   des Alters hervor und ließ ihn noch älter erscheinen, als er war. Er starrte mit   ausdruckslosem Gesicht in die Ferne. Ich konnte unmöglich sagen, ob er sich   besonders auf etwas konzentrierte oder an überhaupt nichts dachte.

Greg jedoch war auf jeden Fall   fleißig gewesen. Eine eindrucksvolle Menge Computertechnik war aus dem Kleinbus   ausgeladen und auf drei langen Tischen aufgestellt worden. Auf jedem standen ein   Monitor, an drei Laptops angeschlossen, ein Drucker, der auch als Faxgerät   diente, und jede Menge Aufnahmegeräte. Der Strom kam über eine Kabeltrommel von   draußen. Denn hier gab es keine Steckdosen an den Wänden, nur alte blaue Rohre,   die so stabil aussahen, dass man wahrscheinlich darauf stehen konnte.

Der Laptop in der Mitte war mit   dem virtuellen Einsatzzentrum verbunden. Auf dem Bildschirm links sah man eine   Videoaufnahme in Echtzeit, auf der es fast ganz dunkel war. Auf dem Monitor   rechts, an dem Greg im Moment arbeitete, war nur Programmiersprache zu sehen.   Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, schien sie ihm Schwierigkeiten zu   bereiten.

»Befragung Nummer eins«, sagte   ich und legte mein Aufnahmegerät auf den Tisch neben ihn.

»Danke.«

»Wie läuft’s?«

Er machte eine Kopfbewegung in   Richtung Bildschirm.

»Versuche gerade, Pete   reinzukriegen. Er ist im Wald, aber ich habe Probleme, ‘ne Verbindung zu   kriegen. Scheißcomputer.«

»Also, ich gehe mal kurz durch,   was ich rausgekriegt habe.« Während Greg sich mit der Verbindung herumschlug,   fasste ich für die beiden das Gespräch mit Scott zusammen: Der Überfall zu   Hause, die Fahrt in dem Lieferwagen, die Tüte über dem Kopf und der Weg durch   den Wald. Greg tat, als höre er zu, doch er war ganz klar anderweitig   beschäftigt, während Mercer mich die ganze Zeit anstarrte und nicht einmal   blinzelte. Es war unheimlich. Ich war nicht sicher, ob das, was ich sagte,   tatsächlich ankam oder nur von ihm abprallte.

Als ich eine Pause machte,   unsicher, ob ich weitermachen sollte, blinzelte er und hakte nach:

»Was ist mit seiner   Freundin?«

»Er sagte, sie sei schon in dem   Lieferwagen gewesen, als der Killer ihn entführt hat. Wenn er sich mit den   Zeitangaben nicht täuscht, wurde sie wahrscheinlich vom Arbeitsplatz weg   mitgenommen.« Mercer nickte vor sich hin.

»Im Mietvertrag für ihre Wohnung   steht, dass sie für die SafeSide-Versicherung arbeitet. Wir müssen dort jemanden   aufwecken und herausfinden, was Sache ist.«

»Okay.«

»Weil sie vielleicht heute nicht   bei der Arbeit war«, sagte er.

»Vergessen Sie nicht, dass sie   den gestrigen Tag in Simpsons Wohnung verbracht hat.«

»Natürlich, ja.«

Das hatte ich ganz vergessen oder   es zumindest verdrängt. Mercer hielt mir etwas hin. Ein Foto.

»Aus seinem Geldbeutel.«

Ich studierte es sorgfältig.

»Na, es passt auf die   Beschreibung, die wir von Simpsons Nachbarin haben.«

Das Mädchen auf dem Passfoto   hatte braune Haare und ein etwas schiefes, aber ansprechendes Lächeln. Ihr   Gesichtsausdruck zeigte deutlich: Ich hasse es, wenn man mich fotografiert. Sie   war nicht schön, hatte aber irgendetwas Besonderes, etwas Charaktervolles   vielleicht. Es war nur ein Automatenfoto, schien aber ihre Persönlichkeit   eingefangen zu haben.

Ich stellte mir Scott vor, wie er   draußen vor der Kabine wartete und durch den Vorhang hindurch mit ihr sprach,   während das Blitzlicht aufleuchtete. Vielleicht flüsterte er ihr etwas zu, um   sie zum Lächeln zu bringen. Und dann schnitt er ein Bild für seinen Geldbeutel   ab, um es herumzuzeigen – das ist Jodie, ist sie nicht toll?

Wenn man in meinen Geldbeutel   schaute, würde man ein ähnliches Bild von Lise finden.

»Es ist eingescannt und geladen«,   sagte Mercer. »Jodie McNeice. Das ist das Mädchen, dessen Leben wir in den   nächsten fünf Stunden noch retten können.«

Das war eine bedeutungsschwere   Bemerkung. Greg und ich sagten nichts darauf.

Doch ich war zerstreut, denn ich   dachte noch immer an Kevin Simpson. Obwohl ich es wusste, wollte ich nicht   wahrhaben, dass Jodie wirklich eine Affäre gehabt hatte. Durch die Befragung war   offensichtlich geworden, wie sehr Scott sie liebte. Er hatte sein Andenken an   sie als Erinnerung an ihr gemeinsames Leben im Geldbeutel aufbewahrt, und Jodie   sah zu glücklich aus, als dass sie ihn hätte betrügen können. Aber   wahrscheinlich sehen alle glücklich aus, dachte ich, wenn eine Kamera auf sie   gerichtet ist. Die Menschen tun das eben. Ich dachte an das fröhliche   Hochzeitsbild der Roseneils zurück. Es war falsch, solche Dinge für bare Münze   zu nehmen. Hinter dem Lächeln und den lustigen Anekdoten, die die Leute gern   erzählen, gibt es immer Brüche und Risse. Geheimnisse. Die Menschen lassen einen   nur das sehen, was sie einem zeigen wollen.

»Ich schicke auch jemanden mit   einer Kopie zu Yvonne Gregory«, sagte ich. »Mal sehen, ob sie sie eindeutig als   das Mädchen bei Simpsons Haus erkennt.«

»Gut.« Mercer rieb wieder ein   wenig Leben in seine Wangen – ein Mann, der aus einem leichten Schlaf erwacht –,   stand dann auf und begann, langsam auf und ab zu gehen. »Gut. Was ergibt sich   sonst noch aus der Befragung? Was kann Banks uns darüber sagen, wo er   festgehalten wurde?«

»Nicht viel im Moment. Er ist   sehr verwirrt. Müde, aufgeregt. Er weiß nicht mehr viel von dem, was passiert   ist. Es schmerzt ihn, wenn er versucht, sich zu erinnern.«

Mercer fuhr sich mit der Hand   durch die Haare.

»Wegen der Folter?«

»Zum Teil deshalb. Aber er   blendet mehr aus als nur die Verletzungen. Als er am Ende über Jodie gesprochen   hat, ist er ziemlich unruhig geworden. Da habe ich beschlossen, das Gespräch   eine Weile zu unterbrechen.«

»Er erinnert sich nicht, dass er   aus dem Wald geflohen ist?«

»Nein, eigentlich nicht. Diese   Erinnerungen sind besonders heikel für ihn. Wenn er sich daran erinnert, dass er   durch den Wald gelaufen ist, kommt er näher an das heran, was unmittelbar davor   passiert ist.«

»Aber gerade das brauchen wir   doch, oder?« Mercer klang überrascht. »Ich weiß, es ist nicht angenehm, aber   wenn er sich an irgendeinen Orientierungspunkt im Wald erinnern kann, hilft uns   das, seine Freundin zu finden.«

Ich schüttelte den Kopf. Mercer   hatte recht, aber Scott war hier auch ein Opfer. Ich erinnerte mich, wie er   geweint hatte und der Rollladen runtergegangen war. Ihn zu drängen und zu einem   Ergebnis zu kommen wäre schlimm genug. Höchstwahrscheinlich aber würde man mit   Drängen nicht einmal etwas erreichen.

»Man muss ihn behutsam   behandeln«, sagte ich. »Wenn wir zu schnell vorgehen, könnten wir ihn ganz   verlieren.«

»Ja, aber wenn wir zu langsam   vorgehen, verlieren wir mit Sicherheit sie.«

Wahrscheinlich haben wir sie   schon verloren.

»Ich werde tun, was ich   kann.«

Mercer nickte, als hätte ich ihm   zugestimmt.

»Ich weiß, dass es unangenehm   ist«, sagte er. »Und wahrscheinlich nicht gerade das, was er jetzt braucht. Aber   es ist notwendig. Sie müssen ihn auch zu Kevin Simpson befragen. Finden Sie   heraus, ob er weiß, wer das ist und was für eine Beziehung er zu Jodie hat,   abgesehen von dem, was bekannt ist.«

Ich nickte langsam. So   aufgeladen, wie Scott im Augenblick war, wusste ich nicht, wie er reagieren   würde, wenn er zu allem anderen noch argwöhnte, dass Jodie eine Affäre gehabt   hatte. Ich stellte es mir sehr schlimm vor. Aber ich konnte keine weiteren   Einwände erheben, ohne gegen den Kern von Mercers Argumentation anzugehen, dass   Jodie noch am Leben sei. Sie zu retten war das Einzige, was ihm im Moment   wichtig war.

Greg nutzte die Gesprächspause,   um sich leise zu räuspern. Ich warf einen Blick hinüber und sah, dass der dritte   Laptop jetzt funktionierte.

»Jetzt geht’s in den Wald«, sagte   er.

Auf diese Stelle hatte ich mich   unter anderem dadurch vorbereitet, dass ich im Voraus so viel über die Stadt   gelesen hatte, wie ich konnte. Ich hatte einen Notizblock, einen Stadtführer und   mehrere Broschüren mit allerhand nützlichen Informationen über den Ort gekauft   und Karten und Pläne studiert, bis ich mit geschlossenen Augen vor mir sah, wie   die Stadt angelegt war. Der Wald verlief ungefähr zehn Meilen am oberen Rand der   Stadt entlang und erstreckte sich weiter nach Norden. Wenn man von der   Ringstraße geradeaus hineinging, kam man etwa vier Meilen durch bewaldete Hügel,   bevor man die Berge erreichte.

Vierzig Quadratmeilen eines alten   Waldgeländes, das man als Naturschutzgebiet ausgewiesen hatte, obwohl es bei   weitem nicht so freundlich und offen war, wie man aus dem Namen schließen   mochte. Der Wald war dicht, an manchen Stellen sogar undurchdringlich. Nahe der   Stadt schlängelten sich am Rand ein paar Naturpfade hinein, aber keiner weiter   als eine Meile.

Manche Regionen der Erde sucht   man auf, um in die Stille zu entfliehen, sich zu entspannen und einmal alles   hinter sich zu lassen. Aber es gibt auch andere, die gerade wegen dieser   Beschaffenheit gefährlich sind, und die Wälder nördlich unserer Stadt wurden im   Allgemeinen eher für einen stillen Ort der letzteren Art gehalten. Es gab dort   Leute, die aus persönlichen Gründen von der Einsamkeit angezogen wurden.   Obdachlose, die sonst nirgendwo hinkonnten. Kriminelle, die ihre geheimen   Aktivitäten dort abwickeln wollten.

Es gab sogar Gerüchte, dass man   in der Nähe der Berge auf Separatisten stoßen konnte, die dort in kleinen   Gruppen für sich lebten. Sicher würde man ihnen als wehrloser, zivilisierter   Mensch nicht gern bei einem Spaziergang begegnen. Es wäre, als spazierte man   tief in einen Zoo hinein und merkte erst dann, dass die Käfige keine Gitter   hatten.

Es war ein Gebiet, das selbst   mittags an einem sonnigen Tag nicht leicht zu durchsuchen wäre. Aber um halb   drei Uhr morgens würde es bei diesem Wetter mehr oder weniger unmöglich   sein.

Pete sah in der   Live-Video-Übertragung aus, als stünde er in der Arktis. Sein Mantelkragen war   hochgeschlagen, die Schultern hochgezogen und Wangen und Stirn zu einer einzigen   Fläche verschmolzen, weil er die Augen im Schneetreiben zusammenkniff und das   Gesicht verzog, als hätte der Wind plötzlich gedreht. In meinem ganzen Leben   hatte ich noch nie jemanden gesehen, der so verfroren und elend aussah.

Greg war an einen anderen   Bildschirm gegangen, wo er ein Bild aufrief, das wie eine Landkarte aussah.   Mercer setzte sich an den Schreibtisch vor die Webcam. Ich stand zwischen und   hinter ihnen.

»Hallo, Pete«, sagte Mercer.   »Greg ist auch hier. Und das ist Mark, den du wahrscheinlich im Hintergrund   sehen kannst.«

Er brummte. »Alles klar.«

»Wie läuft’s bei euch?«

Die leichte Veränderung von Petes   Gesichtsausdruck besagte, dass dies vielleicht die dümmste Frage war, die er je   gehört hatte.

»Langsam«, sagte er. »Und   kalt.«

»Gibt’s Fortschritte?«

Pete sah sich um. »Na ja, ich   stehe im Augenblick dort, wo unser Mr. Banks auf die Straße rausgerannt ist. Wir   stellen gerade die Absperrkette auf. Alle hundert Meter und auch in den Kurven   je ein Mann, damit jeder in Sichtweite vom nächsten Kollegen steht. Wenn   irgendjemand aus dem Wald kommt, sehen wir es.«

»Gut«, sagte Mercer. »Haben sie   den Lieferwagen schon gefunden?«

»Wir haben den Wagen«, bestätigte   Pete. »Eine halbe Meile von hier. Geparkt und eingeschneit.«

»Hervorragend.«

Trotz seiner offensichtlichen   Müdigkeit kam mir Mercer etwas munterer vor als vorher. Denn die Tatsache, dass   der Lieferwagen zurückgeblieben war, erhärtete seine These, dass auch der Mörder   geblieben war.

»Lass die Bombenspezialisten den   Wagen überprüfen, bevor die Techniker reingehen.«

»Ja, John.«

»Inzwischen sehen wir uns mal das   Gebiet an, das abgesucht werden muss. Greg, wie steht’s?«

Greg lehnte sich auf seinem Stuhl   zurück. Er schien etwas unzufrieden mit dem Ergebnis seiner Mühe.

»Besser krieg ich’s nicht hin.«   Er drehte den Laptop in unsere Richtung, damit wir es sehen konnten. »Nicht   gerade toll.«

Eine weiße Linie zog sich am   unteren Rand des Monitors entlang, von der ich vermutete, dass sie die   Ringstraße am Nordrand der Stadt darstellen sollte. Jeder der Männer in der   Absperrkette war mit dem GPS-Ortungssystem unserer Abteilung verbunden. Sie   waren als kleine gelbe Kreise zu sehen, die von der Mitte ausschwärmten. Alle   paar Sekunden wurde das Bild auf dem Bildschirm aktualisiert, und sie entfernten   sich weiter voneinander.

Eine Gruppe in der Mitte des   Bildes war als Petes Standort markiert und auch als die Stelle, wo Scott aus dem   Wald gekommen war. Eine Gruppe weiter links stand offensichtlich da, wo der   Lieferwagen gefunden worden war.

Oberhalb davon war auf dem   größten Teil des Bildschirms eine ungefähre Karte der Wälder zu sehen,   eigentlich nur in Form von hell- und dunkelgrünen Flecken, die hier und da durch   helle Linien voneinander getrennt wurden, den bekannten Wegen, die durch den   Wald führten. Der Hauptpfad führte direkt von der einen Gruppe an der Stelle   aufwärts, wo der Lieferwagen stand, dann zwei Meilen in nördlicher Richtung   weiter, machte einen Bogen nach rechts und kehrte allmählich nach Süden wieder   bis zur Ringstraße zurück. So entstand ein Bogen in Form eines überdimensionalen   Buchstaben »n«, der auf der Ringstraße fußte. Der Lieferwagen war an dessen   linkem unterem Ende gefunden worden. Scott war ein wenig rechts davon   herausgekommen.

Oberhalb davon verlief quer der   blaue Faden eines Bachs, der oben auf dem Bildschirm zu sehen war wie der Mund   eines Smileys. Er kam nicht ganz an die Rundung des »n« heran.

Greg fuhr mit dem Mauszeiger über   den Bildschirm.

»Das meiste hier ist Waldgelände.   Und die Wege sind wahrscheinlich nicht so deutlich zu erkennen wie hier.« Der   Zeiger berührte mehrere kleine, weiß gepunktete Umrisslinien auf dem Monitor.   »Das hier sind alte Steingebäude. Verfallene Gemäuer.«

Pete hatte sich all dies   angesehen, sein Gesichtsausdruck wurde bei jedem Wort skeptischer.

»Phantastisch, Greg«, knurrte er.   »Das sollen wir wohl mitnehmen, was? Und es gleich ergänzen, während wir   unterwegs sind?«

Greg hob die Hände. »Schieß nicht   auf den Boten.«

»Na ja, nein, auf dem Bildschirm   sieht’s ja wirklich hübsch aus. Aber von hier aus sind die Bäume dahinten nur   eine lange schwarze Scheißmauer. Ich hätte also gern ein paar mehr   Anhaltspunkte, bevor ich meine Leute da mitten reinschicke.«

Mercer hatte unverwandt auf den   Bildschirm gestarrt. Jetzt griff er nach der Maus und nahm sie Greg ab. Der   Zeiger bewegte sich auf ein Bündel gelber Kreise bei Carl Farmers Lieferwagen   zu.

»Folgendes scheint mir klar«,   sagte er. »Banks und seine Freundin wurden hier in den Wald gebracht. Diesen Weg   entlang.«

Er fuhr mit der Hand weiter, und   der Zeiger zog eine weiße Linie auf dem Monitor, am linken Bein des »n«   entlang.

»Und geht man von der Stelle aus,   wo Banks aus dem Wald kam, meine ich, dass sie in dieses Gebiet hier gegangen   sein müssen.« Er zog mit dem Mauszeiger Kreise zwischen den Beinen des »n«.

Ich nickte. Es war zwar eine   Vermutung, aber eine intelligente Vermutung. Scott war von dort geflohen, wo er   festgehalten worden war, und war aus einem dichtbewachsenen unwegsamen Waldstück   zwischen den beiden Wegen herausgekommen. Wäre er nicht schon in diesem Bereich   gewesen, hätte er einen dieser Wege überqueren müssen, um dorthin zu kommen.   Wenn er durchs Unterholz gerannt wäre und dabei eine leichtere Route entdeckt   hätte, hätte er sich doch bestimmt dafür entschieden.

Aber das war natürlich nur eine   Annahme. So verwirrt, wie er war, hätte Scott auch einen Weg überqueren können,   ohne es überhaupt zu merken. Und selbst wenn der Mörder Jodie noch lebendig   irgendwo da drin festhielt, hätte er sie durchaus irgendwo anders hinbringen   können, etwa tiefer in den Wald hinein. Aber es war ein guter Ansatz, einfach,   weil es unmöglich war, in der verbleibenden Zeit vierzig Quadratmeilen   dichtbewaldetes Gelände abzusuchen. Selbst bei der Unterteilung durch Wege war   der Versuch eigentlich lächerlich. Indem Mercer jedoch einen begrenzteren   Bereich für die Suche festlegte, hatte er diese unmögliche Aufgabe so   abgewandelt, dass sie machbarer erschien. Wir hatten eine Stelle, wo wir   anfangen konnten.

»Okay«, seufzte Pete. »Sagen wir   mal, du hast recht. Das wären dann etwa acht Quadratmeilen, die wir durchkämmen   müssen?«

»Wenn überhaupt. Hast du gute,   aufgewärmte Leute?«

»Leute schon, aber keine   aufgewärmten. Dreißig zusätzlich zu denen in der Absperrkette – bei weitem nicht   genug. Wir haben auch Freiwillige vom Such- und Rettungsdienst hier. Zehn   Männer, drei Hunde.«

»Haben die Hunde schon eine   Fährte aufgenommen?«

»Noch nicht. Die Hundeführer   haben sie hier und bei dem Lieferwagen. Aber die Hunde sind darauf trainiert,   Menschen zu finden, die sich da drin verirrt haben, nicht darauf, den Punkt   aufzuspüren, wo sie hergekommen sind. Und der Schnee hilft auch nicht gerade.   Keine Fußstapfen auf dem Boden und keine Geruchsspur mehr.«

Mercer schien das nicht zu   beeindrucken.

»Was ist mit dem   Hubschrauber?«

»Wider besseres Wissen ist er   losgeflogen und unterwegs hierher.«

»Das ist doch was. Er muss   sämtliche Wärmestrahlung, die er in diesem Gebiet findet, an uns   zurückübertragen, und sie müssen alle überprüft werden. In der Zwischenzeit   müssen wir uns all diese Gebäude anschauen.«

Pete verzog das Gesicht,   vielleicht wegen der Aufgabe, die sie vor sich hatten, wahrscheinlich aber eher,   weil Mercer »wir« gesagt hatte. Doch falls Mercer es überhaupt bemerkt hatte,   ignorierte er es jedenfalls.

»Aller Wahrscheinlichkeit nach   hält er sie irgendwo in einem Gebäude fest. Bei diesem Wetter will er bestimmt   nicht im Freien sein.«

»Ja«, stimmte Pete zu. »Bestimmt   nicht. Aber das heißt nicht, dass er nicht doch draußen ist. Er könnte überall   sein.«

Er könnte inzwischen auf der   anderen Seite der Stadt sein.

»Nun, wir müssen die Suche   irgendwie eingrenzen, oder?«, sagte Mercer geduldig. »Sonst ist es unmöglich.   Wir nehmen also mal an, dass er in einem dieser Schuppen ist. Und wir werden   auch andere Wärmespuren überprüfen, wenn wir sie reinkriegen. Leider ist das   alles, woran wir uns im Moment halten können.«

Pete starrte uns aus dem   Schneetreiben einen Moment lang vom Bildschirm aus an. Dann sagte er: »Wir haben   also bis jetzt noch nichts aus Banks rausgekriegt?«

»Noch nicht«, sagte Mercer. »Er   scheint eine Menge verdrängt zu haben.«

Ich sank ein bisschen in mich   zusammen und ärgerte mich, dass ich die Richtung nicht erkannt hatte, in die das   Gespräch steuerte. Pete war ärgerlich und wegen der riesengroßen Aufgabe da   draußen schon fast feindselig; und ich zögerte, Scott zu bedrängen. Mercer hatte   zwei Probleme gegeneinander ausgespielt, da er wahrscheinlich dachte, meine   Einwände würden bei einem Mann, der da draußen im Schnee stand und eine   schwierige, lange Suchaktion vor sich hatte, keine große Wirkung haben. Und   natürlich hatte er recht.

»Na ja, das verstehe ich«, meinte   Pete. »Aber wir nehmen an, dass hier das Leben seiner Freundin auf dem Spiel   steht. Alles, was er uns sagen kann, wird uns helfen. Selbst wenn er sich nur   daran erinnert, dass er irgendwo in einem Gebäude war.«

Mercer drehte sich um und sah   mich an. Ich warf einen Blick auf die Karte und sah dann in Petes grimmiges   Gesicht auf dem Bildschirm, hinter dem der Schnee herabrieselte. Meine Einwände   kamen mir plötzlich trivial vor, und ich hatte nicht die Kraft, zu   widersprechen.

»Okay.« Ich seufzte leise. »Ich   rede mit ihm.«

 

 

4. Dezember

  4 Stunden 30 Minuten bis Tagesanbruch

  2:50   Uhr

 



Scott


Im Lauf der Nacht begann die   Stimmung in Scotts Träumen umzuschlagen. Im Schlaf schien sein Verstand im Kampf   mit sich selbst zu liegen. Etwas war mit ihm geschehen. Ein Teil seines   Unterbewusstseins beharrte darauf, dass dieses Etwas hervorgeholt und untersucht   werden musste, während ein anderer Teil immer vergeblicher versuchte, es zu   vergraben und zu verstecken. An der Oberfläche waren seine Träume tröstlich,   doch er spürte immer deutlicher, wie Gift aus der Tiefe aufstieg und an die   Oberfläche kam.

Die glücklicheren Gedanken und   Erinnerungen waren wie ein Haus aus Seidenpapier, dessen Fundament in einer   Lache schwarzer Tinte stand. Nach und nach wurde alles dunkler.

 

In seinem Traum hatte ihn das   Telefonklingeln geweckt, und während des Gesprächs war sein Bewusstsein noch von   den letzten klebrigen Fäden des Schlafs umfangen. Am anderen Ende weinte Jodie.   Als sie sprach, war ihre Stimme zittrig und schwach. Sie sagte ihm, was los war,   was sie getan hatte. Er saß auf dem Bettrand und hörte zu. Dabei drehte er mit   einer Hand am Kabel, das sich um seine Finger schlang. Er hielt inne und griff   nach den gelben Vorhängen, zog sie zur Seite und zuckte vor dem Licht der frühen   Morgensonne zurück. Zwanzig nach sechs. Es sah aus, als sei es schon warm, es   würde heute heiß werden im Büro.

Das hätte doch wohl er sagen   sollen, oder? Es war absurd, so wenig dabei zu fühlen. Er war immer der   Geduldige in ihrer Beziehung gewesen – derjenige, der ruhig blieb und   verständnisvoll reagierte –, doch das hier war lächerlich. Jodie hätte genauso   gut im Bett hinter ihm schlafen können, anstatt ihn aus hundert Meilen   Entfernung anzurufen, um ihm etwas zu sagen, was eigentlich das Schlimmste sein   müsste, was er sich vorstellen konnte.

Er sagte: »Ich weiß es auch   nicht.«

Autos fuhren vorbei. Die Welt   draußen schien genauso ungerührt wie er. Er ließ den Vorhang los, und ein   angenehmeres Halbdunkel verbreitete sich wieder im Schlafzimmer.

»Ich habe die ganze Nacht nicht   geschlafen, weil ich überlegt habe, was ich sagen könnte.«

»Hat wohl nicht funktioniert,   oder?«

Sie verdiente das, aber er   verspürte sogleich das Bedürfnis, sich dafür zu entschuldigen, dass er so scharf   reagiert hatte. Tu’s nicht. Ein einziges Mal musste er diese Seite in sich   unterdrücken.

»Nein, wahrscheinlich nicht. Ich   hab dieses Gespräch geprobt, damit es verständlich wird. Aber da hab ich auch   Mist gebaut, glaube ich, genau wie immer.«

Wenn sie sonst in solche   Selbstvorwürfe verfiel, hatte er normalerweise den Wunsch, sie wieder   aufzubauen. Doch das wäre hier fehl am Platz. Er würde die Situation nicht   umdrehen und sie trösten, als sei sie diejenige, der Schmerz zugefügt worden   war.

»Du hast überhaupt nicht   geschlafen?«, fragte er.

»Nein, ich bin die ganze Nacht   auf gewesen. Die meiste Zeit war mir übel.«

Er lachte nicht.

Sie sagte wieder: »Ich weiß   nicht, was ich sagen soll.«

»Na ja, das hast du schon mal   gesagt.«

»Aber ich weiß nicht, was es   sonst zu sagen gibt.«

Nichts, dachte er. Du musst es   einfach immer wieder sagen, weil es erst mal alles so gut zusammenfasst. Ich   weiß nicht, was ich sagen soll.

Während der restlichen   Unterhaltung umkreisten sie einander. Jodie fragte, ob ihre Beziehung zu Ende   sei. Scott anwtortete, er brauche Zeit, um nachzudenken. In Wirklichkeit jedoch   brauchte er Zeit, um etwas zu fühlen. Es überraschte ihn, dass er es so gut   aufnahm. Im Allgemeinen war er ein ziemlich unsicherer Mensch, aber irgendwie   schien ihm dies hier nicht das Ende der Welt zu sein. Sie hatte mit ihrem   Geschäftspartner geschlafen? Es war nicht so schlimm. Nur das Gefühl, innerlich   ausgehöhlt zu sein, überzeugte ihn, dass er demnächst zusammenbrechen und sich   sehr viel daraus machen würde.

Ich habe einen emotionalen Schock   erlitten.

Am Telefon konnte nichts gelöst   werden. Aber trotzdem …

»Ich ruf dich nach der Arbeit   an«, sagte er.

»Bestimmt?«

Es war lächerlich. Sie klang so   verletzt und unglücklich, als hätte er etwas falsch gemacht. Einerseits hätte er   ihr am liebsten trotz der weiten Entfernung eine schallende Ohrfeige verpasst.   Andererseits hätte er sie am liebsten in den Arm genommen und ihr gesagt, es sei   alles gut. Und komischerweise hatte dieser Streit seiner beiden Ichs etwas, das   er fast genoss.

»Bestimmt«, sagte er. »Ich muss   nur über alles nachdenken.«

Das zog einen neuerlichen   Ausbruch der Verzweiflung nach sich.

»Liebst du mich?«

»Ich muss Schluss machen.«

Der Hörer klickte beim Auflegen   und ließ ihr Weinen verstummen.

Scott saß ein paar Minuten da und   spürte, wie das Schweigen über ihn hinwegkroch. Die Luft stand unter Druck, es   war, als sei er unter Wasser. Er hörte die Autos draußen, Stimmen … doch er war   wie taub. Er war ein leeres Haus. Das Licht fiel in die Fenster, aber niemand   sah hinaus. Der Wind strich an den Wänden entlang, aber die Wände spürten es   nicht.

Der Wecker auf dem Nachttisch   zeigte mit leuchtend roten Ziffern 6:34 an.

Er hörte ein Geräusch hinter   sich. Etwas wie Atmen.

Scott drehte sich sehr langsam   um, das Bett knarrte unter ihm.

Der Dämon stand in der Tür, und   seine Schultern hoben und senkten sich heftig, als habe er lange laufen müssen,   um ihn zu finden. Er hielt etwas Hartes in der Hand.

Und als Scott es sah, versuchte   er, sich zu bewegen, konnte sich aber nicht rühren. Seine Unterarme waren an den   Schenkeln festgebunden, festgehalten von Fesseln, die er nicht sehen konnte.

Panik.

»Nummer achtzig«, sagte der   Dämon. Seine Stimme klang normaler als in den früheren Träumen. »›Du hast mich   gewählt.‹ Was bedeutet das?«

Was hatte es zu bedeuten? Scott   wollte sagen, er wisse es nicht. Wenn es dabei um Jodie gehe, dann … stimmte es   nicht. Sie hatte ihn überhaupt nicht gewählt, ganz im Gegenteil. Aber dann   drängte sich ihm ein Bild auf. Jodie saß auf dem Bett in ihrem Hotelzimmer, den   Kopf in den Händen, und weinte. »Sie musste mich nicht anrufen«, sagte er.

»Sie hätte einfach so tun können,   als sei es nie passiert. Sie hätte es mir überhaupt nicht zu sagen   brauchen.«

Der Teufel neigte den Kopf.

»Und was hast du dann getan?«

 

»Mir geht’s nicht gut«, sprach er   auf den Anrufbeantworter bei der Arbeit. Die Spule mit dem Band drehte sich   langsam und surrte in dem leeren Büro. Sein Chef kam immer erst um neun.   Manchmal kam er überhaupt nicht.

»Ich bin die halbe Nacht auf   gewesen. Ich glaube, ich hab was Verkehrtes gegessen. Mir ist hundeelend.«

Er sagte noch einiges, alles   nicht besonders überzeugend, und legte dann auf.

Dann warf er das Glas Wasser auf   dem Nachttisch an die Wand. Es zersprang und flog nach allen Seiten, und er   bereute es sofort. Die Bodenbretter knarrten leise, als er die Glassplitter   zusammenkehrte, und aus dem Mülleimer drang ein staubiges Klirren, als die   Scherben hineinfielen.

Er nahm seine Schlüssel, die   Brieftasche und den Mantel und ging auf die Tür zu.

»Du bist zu ihr gegangen, nicht   wahr?«

Der Teufel kauerte vor ihm.   Scotts schlafendes Bewusstsein akzeptierte das. In gewisser Hinsicht verstand   er, was geschah. Diese Erinnerungen an Jodies Affäre lagen jetzt zwei Jahre   zurück, aber der Teufel existierte in einer neueren Zeit, und die beiden waren   miteinander verbunden. Sie hatten über diesen Vorfall gesprochen. Und wenn die   Erinnerungen beide Zeitebenen berührten, konnte die Geschichte wie über eine   Brücke ihren Weg finden. Das Gift konnte nach oben steigen.

Er nickte.

Ihr Hotelzimmer war größer, als   er sich vorgestellt hatte. Normalerweise mochte er Hotels. Es war etwas   Beruhigendes an den engen Korridoren, dem weichen Licht, der höhlenähnlichen   Atmosphäre der Zimmer. Jetzt jedoch hatten diese Dinge nichts Tröstliches. Er   stellte sich immer wieder Jodie und Kevin darin vor.

Sie traf ihn auf dem Flur, und   sie gingen zu ihrem Zimmer, ohne viel zu sagen. Sie knipste das Licht an.

An einer Wand war ein   Schränkchen, auf dem ein kleiner Fernseher und ein Tablett mit Sachen zum Tee-   und Kaffeemachen stand. Keine gebrauchten Teebeutel oder schmutzigen Tassen,   stellte er fest. Aber bestimmt hatte sie doch etwas zu trinken zubereitet. Er   fragte sich, ob der Zimmerservice eine oder zwei benutzte Tassen mitgenommen   hatte.

Das Doppelbett stand an der Wand   gegenüber, auf jeder Seite des Kopfendes war eine Lampe. Eine zweisitzige Couch   und zwei Sessel standen am anderen Ende des Zimmers um einen niedrigen Tisch   herum.

»Kaffee?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf, aber sie   machte trotzdem welchen.

»Mit diesem Kocher dauert es   ewig, bis das Wasser kocht.« Er beobachtete, wie sie sich nervös damit zu   schaffen machte, sie schien nicht stillstehen oder sich entspannen zu können.   Nach einer Minute des Schweigens, die aber viel länger schien, stieg Dampf aus   der Schnauze des Kessels. Sie hielt die Tasse Kaffee vorsichtig unten und am   Rand, so dass er sie am Griff fassen konnte.

»Danke«, sagte er.

»Gern geschehen.«

»Bist du überrascht, dass ich   gekommen bin?«

»Ich freue mich.«

»Schön.«

»Bitte …« Als sie etwas sagen   wollte, bekam sie keine Luft mehr und musste noch einmal ansetzen. »Bitte   verlass mich nicht.«

»Wir müssen darüber reden.«

»Bitte verlass mich nicht. Wenn   du mich verlässt, weiß ich nicht, was ich tun würde.«

Er nippte an seinem Kaffee.

»Ich tue alles«, beteuerte sie.   »Wirklich, ich würde alles tun, wenn ich es ungeschehen machen könnte, und ich   wünschte, ich könnte das, aber es geht nicht. Ich kann nur sagen, dass es mir   leid tut. Ich war so betrunken. Es war ein riesiger Fehler.«

Er stellte die Tasse auf den   Boden.

Sie sagte: »Ich hasse mich   deswegen mehr, als du mich je hassen könntest.«

»Ich hasse dich nicht,   Jodie.«

»Das solltest du aber.«

Wieder Selbstmitleid, fast schon   eine Aufforderung, Trost zu spenden. Doch er hob stattdessen resignierend die   Hände und versuchte, sich verständlich und klar auszudrücken.

»Wir müssen einfach überlegen,   was wir jetzt machen.«

»Okay.«

»Ich will, dass es mit uns   klappt«, sagte er. »Aber ich weiß wirklich nicht, wie das gehen soll. Ich fühle   mich schon den ganzen Tag ganz komisch. Komisch und so gekränkt. Es ist noch   nicht richtig angekommen.«

»Ich steige aus der Firma aus,   wenn es sein muss«, sagte sie zu schnell. »Wenn du das willst. Ich tu’s. Ich   tu’s gleich jetzt.«

Er sah sie an. Sie tat so, als   sei es so leicht, so einfach, aber sie war von Anfang an Kevins Partnerin in   diesem Unternehmen gewesen. Erst nach drei Jahren harter Arbeit begann die Firma   Erfolg zu haben. Ihr Gesicht hätte mehr Zerrissenheit zeigen sollen, aber sie   sah völlig entschlossen aus.

Sie würde ihn wählen. Wenn er es   wollte, würde sie alles andere aufgeben. Um ihre Beziehung zu retten. Er starrte   sie weiter an, denn er wusste nicht, was er antworten sollte.

Einerseits konnte er das einfach   nicht von ihr verlangen. Aber er wusste auch, dass sie nicht zusammen sein   konnten, wenn sie weiter mit Kevin zusammenarbeitete und ihn jeden Tag sah.   Einen Mittelweg gab es nicht.

Deshalb sagte er nichts. Und   einen Augenblick später nickte sie.

Im Lauf der nächsten zwei Jahre   erinnerte sich Scott immer wieder an diese Geste und rechtfertigte damit vor   sich selbst das, was geschehen war. Dieses einmalige Kopfnicken gab ihm die   Möglichkeit, sich zu belügen. Es war nicht seine Entscheidung gewesen.

Er hatte sie nie darum gebeten,   ihr Leben aufzugeben.

Sie hatte es freiwillig getan,   aus eigenem Antrieb.

Du hast mich gewählt …

Plötzlich war er irgendwo anders,   an einem schrecklichen Ort, wo die Bilder kürzer und schärfer waren. Es war das   dunkle Steingebäude, und der Teufel mit dem Schraubenzieher in der Hand beugte   sich über ihn. Dampf stieg auf.

Der Teufel legte die glühend rote   Spitze auf seine Schulter. Scott versuchte zurückzuweichen, konnte sich aber   nicht rühren. Eigentlich war alles einen Moment lang gefühllos … aber dann   spürte er den Schmerz durch sein Schlüsselbein zucken, bis hinunter zu den   Rippen.

Er fing an zu schreien. Sein Mund   stand offen, er warf den Kopf von einer Seite auf die andere und erkannte die   Geräusche, die er machte, nicht einmal wieder.

Aber der Teufel hielt die Spitze   weiter fest hinuntergedrückt.

Er hörte seine Haut zischen und   roch sein verbranntes Fleisch.

War es möglich, im Traum das   Bewusstsein zu verlieren? Als der Dämon den Schraubenzieher wegnahm und damit an   der Innenseite seines Oberschenkels hinabfuhr, wusste er, dass es nicht möglich   war.

 


 

4. Dezember

  4 Stunden 20 Minuten bis Tagesanbruch

  3:00   Uhr


 

Mark


Nachdem Pete sich verabschiedet   hatte und losgezogen war, um die Suchaktion zu organisieren, loggte ich mich ins   virtuelle Einsatzzentrum ein und nahm Kontakt mit meiner Gruppe für die   Tür-zu-Tür Befragungen auf. Ärgerlicherweise sahen alle drei aus, als könnten   sie noch tagelang durchhalten, und ich hatte kurz das Gefühl, dass ich selbst   dem allem nicht mehr gewachsen sei. Ich war so müde, dass ich kaum noch   zusammenhängend denken konnte. Doch sie zeichneten ihre Gespräche auch in einem   netten, warmen Büro auf, wo ihnen so viel Kaffee zur Verfügung stand, wie sie   trinken konnten.

Ich zählte auf, was sie tun   sollten. Yvonne Gregory aufwecken – sehr höflich – und das Bild von Jodie   McNeice mitnehmen, damit sie es identifizieren konnte, dann jemanden von der   Firma auftreiben, bei der Jodie arbeitete, um zu sehen, ob man uns sagen konnte,   wo sie die letzten paar Tage gewesen war. Später würde es noch mehr zu tun   geben, sagte ich, wahrscheinlich etwas unbestimmt. Es waren zwei lästige   Aufträge, und weitere drohten zu folgen, aber sie schienen es ohne weiteres zu   akzeptieren. Ich beneidete sie um ihre Energie. Sosehr ich es auch beschönigte,   ihr Eifer konnte nicht nur auf Koffein beruhen.

Auf dem Weg nach oben zu Scotts   Zimmer erwischte mich die Müdigkeit erst richtig. Ich ging die Flure entlang,   und mein Blick eilte mir voraus und wurde gelegentlich zerstreut und verwirrt.   Zugleich tat ich mein Bestes, um die meisten Gedanken hinter mir zu lassen. Als   ich stehenblieb, schien sich einen flüchtigen Moment alles um mich zu drehen.   Ich war wie berauscht von meiner eigenen Erschöpfung.

»Entschuldigung, Officer.«

»Tut mir leid.«

Unten war es nicht so schlimm. Im   unteren Stockwerk war nur wenig Personal mit Akten, Rollwagen oder Karren mit   Putzzeug unterwegs, die sie vor sich herschoben. Aber im Stockwerk darüber ging   es richtig zur Sache. Da mussten Leben gerettet werden, alles war dringend,   jeder Handgriff eingeübt.

Ich musste mich so klein wie   möglich machen und ihnen aus dem Weg gehen, was im Moment meine Kraft etwas   überstieg. Ich fühlte mich unsicher, sowohl körperlich als auch seelisch, und   ich musste zur Ruhe und Entschlossenheit zurückfinden, bevor ich mit Scott   sprach.

Zwei Minuten später war ich dort   und fühlte mich noch ziemlich genauso.

Ich hatte vergessen, wie ruhig   und beschaulich es in seinem Zimmer war. Das matte Licht verbreitete eine   friedliche Atmosphäre, unterstrichen von dem einschläfernden Rhythmus von Scotts   Puls auf dem Apparat an seinem Bett. Er lag noch immer so da, wie ich ihn   verlassen hatte, den Kopf zur Seite gedreht und das Gesicht den Stabjalousien am   Fenster zugewandt. Doch er sah aus, als fühle er sich nicht schlecht, und einen   Moment lang dachte ich, er schliefe vielleicht. Dann wandte er sich mir zu und   sah mich an.

»Ach, Sie sind es.« Gleich drehte   er sich wieder zum Fenster. »Ich dachte, es wäre wieder der Arzt.«

Ich schloss leise die Tür.

»Wollen Sie, dass der Arzt kommt?   Ich kann einen holen, wenn Sie möchten. Glauben Sie mir, da draußen laufen   Hunderte von denen rum.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen   soll«, stellte Jodie fest.

»Nein, ich hatte gehofft, dass   Sie es sind. Es tut mir leid wegen vorhin.«

»Es gibt nichts, was Ihnen leid   tun müsste.«

Ich setzte mich auf den Stuhl am   Bett und schaltete das Aufnahmegerät an, meine Beine zitterten ein wenig.

»Wie spät ist es?«

»Kurz nach drei«, sagte ich.

»Ihr habt sie noch nicht   gefunden?«

»Nein, noch nicht«, sagte   ich.

Die Fragen waren interessant. War   ihm auf irgendeiner Ebene die Frist bis Tagesanbruch bewusst?

»Aber wir werden sie finden. Die   Kollegen suchen sie gerade im Wald. Es gibt verschiedene Orte, an denen sie   festgehalten werden könnte.«

Da ich eine Weile nicht in seinem   Zimmer gewesen war, hatte ich vergessen, wie schrecklich Scott aussah. Selbst   hinter der Verkleidung von Verbänden und Mull tat es fast weh, seine   Verletzungen zu betrachten.

»Aber es ist ein großes Gebiet«,   sagte ich. »Deshalb brauchen wir wirklich jede Hilfestellung, die Sie uns geben   können. So schwierig es auch ist, Sie müssen sich an so viel wie möglich von dem   erinnern, was mit Ihnen passiert ist.« Vielleicht lag es nur an der Beleuchtung,   oder meine Erinnerung trog mich, aber mir kam es so vor, als seien die Schatten   auf seinem Gesicht dunkler als zuvor, und der Schmerz hätte sich dort mehr   festgesetzt, käme mehr von innen heraus. Er sah gehetzt aus, als hätte er die   Erinnerungen, denen er auszuweichen versuchte, in den Wäldern zurückgelassen,   weil er sie für tot hielt, und jetzt begannen ihre Geister, aus dem Halbdunkel   des Zimmers aufzutauchen. Er war so niedergeschmettert vor Trauer, dass er den   körperlichen Schmerz kaum wahrzunehmen schien.

Endlich drehte er sich mir zu und   sah mich an, zu müde, als dass er versuchen konnte, sich sein Leid nicht   anmerken zu lassen. Er schüttelte weder den Kopf, noch erhob er Einwände.

»Mir ist etwas eingefallen. Es   ist merkwürdig.«

»Was?«

»Im Auto. Wissen Sie noch, ich   dachte, dass wir unterwegs zweimal angehalten hätten?«

»Stimmt.«

»Na ja, es ist seltsam, aber ich   glaube, in dem Lieferwagen war ein Kind dabei.«

Ich konnte meine Überraschung   nicht verbergen. »Ein Kind?«

»Ich meine, ein Baby«, sagte er,   als klänge es dann normaler.

»Der Typ mit der Teufelsmaske hat   immer mit jemandem auf dem Beifahrersitz geflüstert. Als wollte er jemanden   beruhigen. Und ich weiß noch, dass ich ein kleines Kind hab weinen hören. Und   dann, nachdem wir angehalten haben, hab ich es nicht mehr gehört.«

Ich schaute ihn einen Moment an   und wägte ab. Eigentlich nicht, weil ich ihm nicht glaubte, aber ich musste das   Trauma berücksichtigen, das er hinter sich hatte, und die Medikamente, unter   deren Einwirkung er stand. Sein Bewusstsein versuchte vielleicht, etwas ganz   anders zu verstehen, und stellte es sich auf eine bestimmte Art und Weise   vor.

Oder es konnte auch wahr sein. In   diesem Fall hatte er recht: Es war seltsam. Ich speicherte es, um es unten mit   den anderen zu diskutieren.

»Können Sie sich an irgendetwas   erinnern, das der Mann gesagt hat?«

»Eigentlich nicht. Nicht was er   damals gesagt hat jedenfalls.«

Ich hielt inne. »Und zu einem   anderen Zeitpunkt?«

»Ja.« Langsam nickte er.   »Eigentlich glaube ich, er hat viel mit mir gesprochen. Aber es ist, wie wenn   man mit einem schlimmen Kater aufwacht. Man weiß, dass man mit jemandem   gesprochen hat, aber worüber, das hat man vergessen. Also, wir hatten ein langes   Gespräch, aber an das Thema kann ich mich nicht erinnern.«

Er dachte einen Moment intensiv   nach, dann schüttelte er den Kopf. Aber er schien nicht bekümmert, nur verwirrt,   und ich hatte den Eindruck, dass irgendetwas in ihm verlangte, dass ich ihm   weitere Fragen stellte.

»Dieser Mann«, sagte ich   vorsichtig, »er folgt den Leuten lange Zeit. Er bringt alles Mögliche über sie   in Erfahrung. Und was er an Informationen herausfindet, verwendet er gegen   sie.«

»Das verstehe ich nicht. Was   bedeutet das?«

»Sie wissen, dass er Sie verletzt   hat. Aber die Sache ist die, er fügt den Leuten nicht nur körperliche Wunden zu.   Er wird Ihnen bestimmt Dinge gesagt haben, die Sie unglücklich machen. Er hat   Ihnen zum Beispiel vielleicht unschöne Dinge über Jodie erzählt.«

Scott sah mich an.

»Sagt Ihnen das irgendetwas?«,   fragte ich.

Doch aus seinem Gesichtsausdruck   ließ sich nur schließen, dass er ganz woanders war.

»Scott?«

Er sagte es ganz leise:   »Kevin.«

Ich versuchte, mir nicht anmerken   zu lassen, dass mich der

Name interessierte, oder auch   nur, dass ich ihn kannte.

»Ist das etwas, woran Sie sich   erinnern?«

»Ich glaube schon. Er hat mit mir   über Kevin gesprochen.«

»Wer ist Kevin?«

Er wollte antworten, hielt dann   aber inne und wandte sich ab.

Sei vorsichtig, sagte ich mir.   Dräng ihn nicht in eine bestimmte Richtung. Lass ihm Zeit.

Er starrte lange aus dem Fenster.   Ich saß so geduldig wie möglich da, horchte auf das leise Piepsen der Apparate   und fragte mich, ob er nach Worten oder Erinnerungen suchte oder einfach nur an   dem Entschluss arbeitete, überhaupt mit mir zu sprechen.

Schließlich sagte er: »Jodie   hatte eine Affäre.«

»Okay.«

»Keine Affäre. Es war eine   einmalige Sache.«

»Wann war das?«

»Vor zwei Jahren. Sie kannte   Kevin von der Uni. Als sie fertig waren, haben sie zusammen eine Firma   gegründet. Aus dem Nichts. Allmählich lief sie ziemlich gut, und einmal waren   sie über Nacht zusammen auf einer Geschäftsreise. In einem Hotel.«

Er atmete tief ein und berichtete   dann schnell die Tatsachen, wie die letzten paar Übungen einer   Trainingseinheit.

»Sie hat sich betrunken. Hat   schließlich mit ihm geschlafen. Hat mich am nächsten Tag angerufen und es mir   erzählt. Und ich weiß, dass es unsinnig ist, aber ich glaube, der Mann mit der   Teufelsmaske hat mit mir darüber gesprochen.«

Ich lehnte mich zurück.

Es war ganz und gar nicht das,   was ich erwartet hatte, und ich brauchte einen Moment, um den Zusammenhang zu   verstehen. Er sagte mir also nicht nur, dass Jodie mit Kevin Simpson CCL   gegründet und vor zwei Jahren mit ihm eine kurze Affäre gehabt, sondern auch,   dass der 50/50-Killer davon gewusst hatte. Obwohl es möglich war, dass er ein   Paar über einen so langen Zeitraum bespitzelt hatte, schien es doch kaum   vorstellbar. Aber andererseits hatten wir zwei Jahre lang nichts von ihm gehört,   oder? Und wie Mercer sagte, hatte er in dieser Zeit etwas geplant.

»Was ist nach dieser Nacht damals   passiert?«, fragte ich.

»Wir haben darüber gesprochen,   über alles Mögliche. Trennung. Aber es war doch nur ein Fehler im Suff gewesen.   Ich wollte mich wegen so etwas nicht von ihr trennen.«

Ich erinnerte mich, worüber wir   uns unten unterhalten hatten: Dass Jodie jetzt für eine Versicherung   arbeitete.

»Sie ist aus der Firma   ausgeschieden?«

»Es war ihre Entscheidung – ich   hab sie nicht darum gebeten.« Er schien frustriert. »Ich hab sie auch nicht   davon abgehalten, aber wenn sie dort geblieben wäre, hätte unsere Beziehung   nicht funktioniert. Sie hat so viel Energie in die Firma gesteckt, dass sie   schließlich mehr Zeit mit ihm verbracht hat als mit mir, und ich hätte so nicht   weitermachen können. Ich nehme an, sie wusste das. Also hat sie mich   gewählt.«

»Okay.«

Und was war dann?, überlegte   ich.

Scott sprach über etwas, das zwei   Jahre zurücklag. Hatte Jodie die ganze Zeit über eine Affäre mit Simpson gehabt?   Und hatte der 50/50-Killer auch darüber mit ihm gesprochen? Das hatte er doch   sicher getan.

Aber Scott wurde unruhig.

»Sie hat mich gewählt«,   wiederholte er.

Ich fand seine Wortwahl   bezeichnend. Sie hat mich gewählt. Er tastete sich in Richtung auf das   Geschehene vor, und wenn er es fand, würde ihm das, was er vor sich hatte, nicht   gefallen.

»Schon gut«, tröstete ich ihn.   »Wie gesagt, der Mann, der Ihnen das angetan hat, hat nur darüber gesprochen, um   Ihnen wehzutun. Verstehen Sie? Er hat das benutzt, um Sie zu quälen.«

»Ist das ›das Spiel‹?«

Ich sah ihn an und überlegte, wie   ich ihm antworten sollte.

Er schien verzweifelt eine   Antwort zu erwarten, aber die Wahrheit könnte zu viel für ihn sein.

»Woran erinnern Sie sich   dabei?«

»Ich erinnere mich an bestimmte   Worte. Er hat etwas von einem Spiel gesagt. Und dass ich ihm am Ende dafür   dankbar sein würde.« Auf der sichtbaren Hälfte seines Gesichts lag plötzlich ein   Ausdruck von Entschlossenheit. »Sagen Sie’s mir.«

Ich starrte ihn an. Seine Miene   änderte sich nicht. Einesteils war ich sicher, dass ich mich an diesem Punkt   zurücknehmen sollte, aber wir brauchten die Information unbedingt, und ich hatte   gesagt, ich würde ihm so heftig wie möglich zusetzen. Wenn er bereit war, zu   fragen, sollte ich bereit sein, zu antworten.

»Das ›Spiel‹«, sagte ich ruhig,   »besteht darin, dass er sich Paare vornimmt. Ein Partner muss bei Tagesanbruch   sterben, und einer der beiden muss entscheiden, wer es sein wird. Er nimmt sich   einen vor und versucht, ihn durch emotionale und körperliche Folter zu zwingen,   den anderen zu verraten. Darum geht es bei dem Spiel.«

Es klang hart und düster, doch es   gab keine schonendere Möglichkeit, es zu erklären. Sagen Sie’s mir, hatte er   gesagt. Und das war’s. Ich lehnte mich zurück und schaute ihn an. An der   Oberfläche blieb er entschlossen, aber noch etwas anderes erschien in seinem   Gesichtsausdruck. Vielleicht kamen Erinnerungen hoch, oder es war nur die   Auswirkung dessen, was ich ihm geschildert hatte. Die Entschlossenheit   verschwand, und ganz langsam trat Panik an ihre Stelle.

»Dann habe ich sie also   verraten?«

»Das wissen wir nicht.«

»Aber das bedeutet doch …«

»Was immer geschehen ist«,   unterbrach ich ihn behutsam,

»Sie hätten nichts tun   können.«

Er schluckte. Seine Stimme   zitterte leicht.

»Warum?«

Ich beugte mich vor.

»Warum macht er das?«, fragte   Scott.

Das war die große Frage.

Und das ist immer die große   Frage, nicht wahr? Ich hatte mich das im Lauf der letzten sechs Monate schon oft   genug selbst gefragt, und immer waren mir die paar gleichen unzulänglichen   Antworten geblieben. Warum ist sie ertrunken? Wegen der Geschehnisse, die uns an   den Strand geführt hatten. Wegen der physikalischen Beschaffenheit der Wellen.   Wegen der natürlichen Eigenschaften eines Körpers im Wasser. Das sind die   einzigen Gründe. Ich wollte eine tiefere Wahrheit, aber in Wirklichkeit ist das,   was mir wichtig scheint, der Welt völlig gleichgültig.

Warum tat der 50/50-Killer den   Menschen das an? Er tat es, um die Liebe zwischen ihnen zu zerstören und zu   erreichen, dass sie sich voneinander abwandten. Er war ein Wolf des Weltalls,   was immer das bedeuten mochte. Ein Teufel. Doch all dies warf nur weitere Fragen   auf. Wenn man fragt »warum«, ist die Antwort die Summe von hundert verschiedenen   Gründen; keiner allein ist zufriedenstellend, und auch alle zusammen sind es   nicht. Genau wie ich wollte auch Scott diese Antworten nicht hören. Er fragte   »warum« auf einer Ebene, wo es überhaupt keine Antworten gab.

»Wir wissen es nicht«, gab ich   zu. »Wir können nur die Fakten interpretieren und Theorien aufstellen. Wenn wir   ihn fassen, können wir ihn vielleicht fragen, warum er es tut. Aber jetzt ist   nur wichtig, dass wir ihn aufhalten, bevor er Jodie etwas antut.«

Bevor er ihr noch mehr antut, als   er schon getan hat.

Der Ausdruck von Panik lag noch   immer auf Scotts Gesicht, aber wenigstens hatten die Gefühle ihn noch nicht   überwältigt.

Ich nahm das Foto von Carl Farmer   aus der Akte und gab es Scott. Er hielt es, schaute es an, und sein Gesicht   erstarrte. Seine Hand fing an zu zittern.

Er fragte: »Ist er das?«

»Ich hatte gehofft, Sie könnten   mir das sagen.«

Er konzentrierte sich und   betrachtete das Foto aufmerksam.

»Ich hab ihn schon mal gesehen.   Das weiß ich. Er war schon mal im Haus. Vor ein paar Monaten. Er hat unseren   Stromzähler kontrolliert.«

»Okay.«

Ich dachte: Gut. Jetzt hatten wir   zwei Bestätigungen seiner Identität von zwei unabhängigen Zeugen. Wie   unwahrscheinlich es auch scheinen mochte, der 50/50-Killer hatte uns tatsächlich   sein Gesicht gezeigt.

»Aber ich weiß nicht, ob das der   Mann im Wald ist.« Er gab mir das Bild zurück. »Ich weiß nur noch, dass er wie   der Teufel ausgesehen hat. Nicht nur wegen der Maske. Der Mann in meinem Kopf …   das war nicht einmal ein Mensch.«

Er wandte sich den Jalousien zu,   und ich ließ seine Bemerkung so stehen. Daniel Roseneil hatte etwas sehr   Ähnliches gesagt.

Er war der Teufel.

Natürlich stimmte das nicht. So   etwas wie den Teufel gab es nicht. Es gab nur anormale Menschen, die sich zu   etwas Verzerrtem und Krankhaftem entwickelt hatten. Aber obwohl ich das wusste,   war ich nicht sicher, ob Daniel und Scott ganz unrecht hatten. In unserer   unvollkommenen Welt von Ursache und Wirkung, in der die Antworten niemals   wirklich befriedigen, war es vielleicht so zutreffend wie möglich.

»Steinwände«, sagte Scott   leise.

Er lag noch von mir abgewandte da   und schaute zum Fenster. Unwillkürlich verspürte ich ein Aufwallen der   Erregung.

»Steinwände?«

»Da, wo ich war – da waren   Steinwände.« Er schluckte.

»Daran erinnere ich mich. Es war   schmal und eng. Die Wände stießen direkt an meine Schultern.«

»Okay, Scott. Das ist gut.«

Er war also in einem der Gebäude   im Wald gewesen. Das grenzte die Größenordnung der Suche etwas ein. Es gab zwar   nach meiner Erinnerung auf der Karte mehrere Gebäude, aber es war nicht   unmöglich. Vielleicht hatten wir doch eine Chance, Jodie noch vor Tagesanbruch   zu finden.

»Fällt Ihnen noch etwas anderes   dazu ein?«

»Ich erinnere mich an die   Steinwände. Er hat vor mir gekauert und mit mir gesprochen.«

Scott nickte immer wieder ganz   leicht vor sich hin. Etwas tat ihm weh, aber er hielt es aus, solange es   ging.

»Er hat mir in der Dunkelheit   etwas zugeflüstert. Ganz nah. Ich hatte solche Angst.«

Ich hatte bei diesem zweiten   Gespräch alles bekommen, was ich brauchte, und mein Instinkt riet mir, hier   abzubrechen – Scott wieder von dem wegzugeleiten, wo seine Erinnerung ihn   hinführte. Doch eigentlich wäre das nicht fair. Es wäre zu einseitig. Wenn er   reden wollte, musste ich bereit sein, zuzuhören.

»War es stockdunkel?«, fragte   ich.

»Nein. Da war ein bisschen   Licht.«

»Ein Feuer?«

»Ja, ich glaube schon. Er hat es   benutzt, um …«

Ohne Vorwarnung kam die   Erinnerung zurück. Er hörte auf zu nicken und zu reden und wurde völlig still.   Dann hob er langsam eine Hand ans Gesicht. Ich musste den Impuls unterdrücken,   es mit meiner Hand genauso zu machen.

»Es ist gut, Scott«,   beschwichtigte ich. »Ist schon gut.«

»Da waren Steinwände.«

»Danke. Sie haben sich gut   geschlagen.«

»Alte Steinwände.«

Diesmal fing er nicht an zu   weinen, sondern hielt nur die Hand über das verwundete Auge, und es schien, als   sei er plötzlich in einer ganz anderen Welt. Ich hatte ihm dies angetan. Ich   hatte dies ausgelöst. Und deshalb fand ich, dass ich dranbleiben und tun sollte,   was ich konnte, um ihm bei der Bewältigung dieser gerade entdeckten Erinnerung   zu helfen. Aber ich würde ihn eine Weile allein lassen müssen. Ich musste diese   Informationen an die Kollegen unten weitergeben und Pete mitteilen, wo sein   Trupp suchen sollte.

»Ich muss kurz wieder nach unten,   Scott.«

Ich hatte ein schlechtes   Gewissen, als ich aufstand, das Aufnahmegerät an mich nahm und zur Tür ging. Als   ich dort war, schaute ich zurück.

»Danke«, sagte ich noch   einmal.

Aber er gab kein Zeichen, dass er   mich gehört hatte. Er lag immer noch zum Fenster gedreht und berührte mit der   Hand weiter fest den Verband auf seinem Gesicht.
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Charlie


Der Krieg hatte begonnen.

Charlie kauerte zitternd hinten   in seinem Unterstand. Aber es war nicht nur wegen der Kälte, sondern auch wegen   seiner strapazierten Nerven, seine Nerven ließen ihn zittern. Stöße lustvoller   Erregung wärmten seinen Bauch, und sein Herz bebte. Der Augenblick nahte.

Der Himmel würde hell werden, und   es würde …

Er runzelte in der Dunkelheit die   Stirn. Also – auf jeden Fall Hitze und wohl auch Licht. Darüber hinaus sollte er   vielleicht einfach glauben und vielleicht abwarten. Bis es geschah, hatte er das   Feuer, und das verbreitete fürs Erste genug Wärme und Licht.

Du musst ein großes Feuer machen,   hatte der Teufel ihm gesagt.

Mach ein großes Feuer, dann   können sie dich nicht sehen. Vor zwei Tagen hatte er ihm gezeigt, wie er es   machen sollte. Er war zu diesem Lagerplatz gekommen und hatte den Teufel im   Schneidersitz mitten auf der kleinen Lichtung gefunden, wo er Kleinholz   herbeizauberte. Neben dem Teufel lag schon ein großer Haufen trockener Scheite,   und er fügte langsam immer mehr hinzu. Siehst du, wie es erscheint? Zuerst   konnte Charlie es nicht sehen, und der Gedanke, dass er vielleicht doch nicht   würdig sein könnte, machte ihn betrübt. Auch der Teufel war enttäuscht gewesen,   doch er hatte ihn beruhigt – hatte ihn ermutigt, auf den Holzhaufen zu starren   und sich zu konzentrieren. Als er die Augen zusammenkniff, hatte er den Stoß   schließlich wachsen sehen. Die freudige Erregung war einzigartig, so etwas hatte   er noch nie gefühlt. Der Teufel war zufrieden gewesen.

Wenn alles vorbei ist, hatte er   ihm versprochen, bringe ich dir bei, wie du das selbst machen kannst. Und nicht   nur mit Holz.

Charlies Unterstand lag zwischen   den Bäumen, und das Feuer aus diesem magischen Holz brannte in zehn Metern   Entfernung in der Mitte der kleinen Lichtung. Eine tanzende Flammenkrone, groß   genug, um auf die Stirn eines Riesen zu passen. Der Himmel schleuderte Schnee   herab, und das Feuer zahlte es ihm mit Rauch und Asche zurück und ließ gewaltige   Hitzewellen aufsteigen. Trotz des Wetters blieb es hell und heiß: Der Kreis   einer gezähmten Hölle, der trotzig gegen den Himmel anwütete. Das Holz glühte   und verkohlte. Gelegentlich brach ein Klotz in sich zusammen, und eine Wolke   brennenden Staubes wuchs wie eine Blume in die Luft. Sogar bis hier strahlten   die Hitzewellen aus. Seine Wangen fühlten sich geschwollen an, und sein Körper   war schweißnass.

Er nahm das Messer in die andere   Hand und rieb die Handfläche an seinem Bein. Dann wechselte er wieder den Griff   und packte es fest am Heft. Er musste wach bleiben, musste bereit sein.

Es war ein gutes Feuer – aber das   musste es ja auch sein.

Du gehörst jetzt zu meinen   Soldaten, hatte der Teufel erklärt. Weißt du, was das heißt? Es bedeutet, wenn   die Engel da oben fliegen, schauen sie auf dich hinunter und sehen nur   Feuer.

Die Engel flogen jetzt. Es gab   kein Zurück.

Also brauchst du Feuer, um dich   zu verstecken.

Er hörte sie schon seit einer   Stunde am Himmel, und wenn es je einen Zweifel an den Worten und Versprechungen   des Teufels gegeben hätte, dann wäre er jetzt vollends verschwunden.

Die Engel waren furchterregend.   Sie rauschten mit einem Lärm wie von hundert großen wirbelnden Schwertern durch   die Lüfte. Unter ihnen zitterten und bebten furchtsam die Bäume. Charlie war   mittendrin und verhielt sich still. In der Ferne blitzten Lichter vom Himmel   herunter. Er blieb die ganze Zeit ruhig.

Der Augenblick war nahe, und er   musste gefasst sein, wenn er kam.

 

Es hatte etwa vor einer Woche   angefangen.

Bis dahin war Charlies Leben   ziemlich geregelt gewesen. Die Stadtverwaltung zahlte für seinen Aufenthalt im   Home On The Hill, was hieß, dass er dort wohnen und essen konnte, drei   anständige Mahlzeiten pro Tag und alles andere. Man hatte ihm, anders als   manchen anderen Insassen, erlaubt, mehr oder weniger nach Belieben zu bleiben   oder auszugehen. Die Schwestern sorgten sich wegen des Mannes, der in seinem   Kopf mit ihm sprach, doch es war schon recht lange her, dass er Charlie befohlen   hatte, etwas Schlimmes zu tun. Die meiste Zeit fand Charlie die Dinge, die der   Mann ihm sagte, beunruhigend, und wenn es sehr schlimm wurde, hielt er sich an   den Rat der Schwestern, legte sich ins Bett und ignorierte alle anderen. Nach   einer Weile war der Mann dann still. Charlie hatte gern Kontakt mit anderen   Menschen, und die Schwestern hatten nichts dagegen, dass er in die Stadt ging,   Spaziergänge machte oder tat, was immer er sonst tun wollte. Er brauchte nur zu   unterschreiben, wenn er wegging, und wiederkam. Aber ihm gefiel die Stadt   nicht.

Der Mann sagte, die Leute dort   seien anders und könnten ihn nicht leiden. Er ging lieber in der Einsamkeit des   Waldes spazieren. Dort war es ruhiger. Es war niemand da, und das machte ihn   glücklich.

Aber letzte Woche, als er ein   bisschen tiefer als sonst in den Wald gegangen war, hatte er gemerkt, dass er   nicht allein war. Ganz unbefangen war er den Weg entlanggegangen und hatte   hierhin und dahin geschaut, als sich ihm plötzlich die Nackenhaare sträubten.   Etwas war hier anders als sonst. Der Mann in seinem Kopf hatte gesagt, er solle   stehenbleiben, und das tat er auch.

Einen Augenblick lang hörte er   nur die Vögel singen. Dann kam eine Brise auf, die die Baumwipfel rauschen ließ,   es klang wie ein Wasserfall. Und rechts von ihm hatte ein Ast geknackt.

Sieh da rüber, hatte ihm der Mann   befohlen, und er tat es. Der Teufel war ungefähr dreißig oder vierzig Meter von   ihm entfernt im Wald, er ging einen Pfad hinunter, der fast parallel zu dem   großen Weg verlief. Charlie konnte nicht viel von seinem Körper erkennen, der   fast ganz schwarz zu sein schien, aber seinen Kopf sah er genau, weil die rote   Haut sich gegen die immergrünen Blätter und die Brauntöne der Baumstämme abhob.   Er fing an zu zittern.

Der Teufel war weitergegangen,   anscheinend ohne etwas zu bemerken, doch dann, gerade bevor er verschwand, blieb   er stehen. Er hatte ihn nicht angesehen, sondern nur den Kopf leicht zur Seite   geneigt, als horche er auf ein inneres Radarsignal, aber er wusste ganz genau,   dass der Teufel seine Gegenwart irgendwie spürte. Er schien sich nichts daraus   zu machen. Zwei Sekunden später ging er weiter und verschwand im Unterholz.

Folge ihm, hatte ihn der Mann   gedrängt.

Nein. Charlie hatte den Kopf   geschüttelt. Das wollte er nicht.

Folge ihm!

Charlie hatte einen Moment lang   dagestanden, erschrocken, betroffen, aber auch fasziniert. Einerseits wollte er   nicht, dass der Teufel entkam und er ihn nie wieder zu sehen bekäme. Der Mann in   seinem Kopf schien dies zu wissen und leitete deshalb einen Strom von Worten in   den betreffenden Teil von Charlies Gehirn, bis er so groß war, dass er nicht   mehr ignoriert werden konnte.

Sein Körper hatte sich ganz von   selbst in Bewegung gesetzt. Er bahnte sich einen Weg durch das Unterholz   zwischen den Wegen, und wie immer kam ihm jetzt, wo er sich nicht mehr   zurückhielt, alles viel leichter und einfacher vor.

Aber der Teufel war verschwunden.   An diesem Tag hatte er ihn nicht gefunden.

Als er zum Heim zurückkam, hatte   der Mann ihn gewarnt, er solle niemandem etwas davon sagen, nicht einmal seinem   Freund Jack, und das machte Charlie besorgt. Es war lange her, dass er den Mann   so gedämpft und ernst über etwas hatte reden hören. Ihm war elend zumute, und er   konnte nicht gut schlafen, und als er doch einschlief, hatte der Mann in seinen   Träumen mit ihm gesprochen, hatte ihn beruhigt und überzeugt.

Am nächsten Tag erwachte Charlie   voller Tatkraft. Er ging wieder in den Wald und lief in der gleichen Gegend   umher. Er zertrat absichtlich Stöcke mit seinen Stiefeln, hustete laut und   murmelte vor sich hin. Schließlich legte er die Hände an den Mund und rief den   Teufel. Bitte komm raus. Ich will mit dir über alles reden.

Schließlich hatte sich der Teufel   gezeigt.

Er trat neben dem Pfad aus dem   Unterholz und stand vor Charlie, so deutlich wie das kalte Sonnenlicht, das   zwischen die Bäume fiel. Sein Körper war schwarz und schlaff, sein Gesicht   abscheulich. Es war starr und ausdruckslos und die Haut gummiartig und hellrot,   als sei die obere Schicht bei einem Brand versengt worden. Kleine Hörner standen   seitlich von seinem Kopf ab, die in dem zottigen Schopf strähniger schwarzer   Haare fast nicht zu sehen waren.

Ich habe dich gesucht, sagte der   Mann in seinem Kopf zu Charlie. Sag es.

Während er überlegte und die   Worte nicht finden konnte, stand der Teufel einfach da, klar und deutlich wie   der Tag selbst. Die Vögel sangen immer noch. Die Bäume rauschten noch. Charlie   spürte Erregung in sich aufkommen, ein Gefühl der Freude. Es wuchs immer mehr,   begann im Bauch und stieg bis in den Brustkorb und dann in die Kehle hinauf.

Sag es!, befahl der Mann wieder.   Und diesmal tat er es. Doch der Teufel wandte sich nur ab und ging weg. Später   sollte er ihm sagen, dass er Charlie von Anfang an begutachtet habe, weil er   entscheiden wollte, ob er würdig sei. Charlie musste noch ein paarmal   wiederkommen, bevor er ihn für würdig befand.

 

Stimmen.

Nicht in der Nähe, dachte er,   aber auch nicht allzu weit entfernt.

Es war heute Abend schwierig,   Entfernungen zu schätzen. Die Geräusche chaotisch, schienen genau wie die   Flammen des Feuers – auseinandergerissen und verstreut. Charlie hörte in seinem   Kopf überall Geräusche. Der Teufel hatte ihm gesagt, was hier und überall auf   der Welt geschehen würde. Es würde brennen. In den Städten würde Gewalt   ausbrechen, Gebäude würden in Schutt und Asche fallen, Rauch am Himmel stehen.   Menschen schrien und brüllten, Schüsse hallten durch die eisige Luft. Der Krieg   hatte in jedem einzelnen Haushalt begonnen, in Stadt und Land, und der Wald war   nur ein kleiner Teil dieses großen internationalen Geschehens. Mit einem   wichtigen Unterschied. Der Teufel war hier, tief in den Wäldern, und seine   Feinde verfolgten ihn. Noch während der Planet von den Flammen der Schlacht   verschlungen wurde, könnte der Krieg gerade hier gewonnen oder verloren   werden.

Du bist jetzt Soldat, erinnerte   ihn der Mann, und das war er auch.

Die Engel waren dort oben   vorübergeflogen und hatten das Feuer gesehen, das er angezündet hatte. Bald   würden sie Männer schicken, um nachzusehen, ob die Hitze von den Flammen oder   vom Höllenfeuer der Teufelsarmee kam. Und der Teufel hatte erklärt, Charlie   würde zuerst vor ihnen verborgen bleiben, weil der brennende Feuerkreis so groß   war. Der Unterstand im Gebüsch würde ihn verbergen, bis es an der Zeit war, den   Feind anzugreifen.

Jetzt würde es nicht mehr lange   dauern.

Er nahm das Messer wieder in die   andere Hand und wischte noch einmal seine Handfläche ab.

Er war natürlich immer noch   nervös, aber der Mann sagte ihm, das sei gut. Sie hätten es hier schließlich mit   wichtigen Angelegenheiten zu tun, und ihre Nervosität würde ihnen sicherlich   helfen, wachsam und einsatzbereit zu bleiben.

Und du hast ja das Messer.

Das stimmte. Wie jeder gute   Soldat hatte er seine Waffen und seine Vorräte bekommen. Zuerst hatte der Teufel   Brennholz herbeigezaubert, um das Lockfeuer anzufachen. Dann hatte er ihm den   Unterstand zwischen den Bäumen gezeigt, den er für ihn gebaut hatte. Und   schließlich hatte er ihm dieses Messer gegeben.

Charlie betrachtete es jetzt,   vorsichtig, damit das Metall nicht im Licht der Flammen aufblitzte. Die Klinge   war lang und dünn, sie maß einen Zentimeter an der breitesten Stelle, wo sie im   Griff steckte, und lief dann etwa in Handlänge mit einer grausamen Spitze aus.   Die Schneide war sehr scharf, und irgendwie fühlte sich das Messer stabil an,   obwohl es so schmal war. Es war absolut starr.

Ein gutes Messer, hatte der   Teufel gesagt, als er es ihm gab. Es wird dir gute Dienste leisten.

Charlie nickte. Er wusste, dass   es eine gute Waffe war. Der Teufel hatte ihm gesagt, er hätte sie selbst   getragen. Sie hatte einen der Feinde des Teufels getötet und trug noch Spuren   vom Blut dieses Mannes. Es hatte sozusagen magische Kräfte.

Die Stimmen kamen näher.

Charlie packte das Messer fester.   Er verhielt sich ganz still und wartete, ein Geheimnis, das sich zwischen den   Bäumen verbarg.
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Mark


Als ich wieder in unserem   behelfsmäßigen Büro unten ankam, war es offensichtlich, dass etwas   schiefgelaufen war. Die Spannung zwischen Greg und Mercer hatte sich schon den   ganzen Tag über verstärkt, und die Atmosphäre im Zimmer ließ erkennen, dass die   Lage sich entweder in meiner Abwesenheit zugespitzt hatte oder dies bald tun   würde. Das Team drohte auseinanderzubrechen.

In ihre jeweiligen Gedanken   vertieft, schienen sie nicht richtig zuzuhören, als ich das zweite Gespräch mit   Scott zusammenfasste. Greg konzentrierte sich darauf, die Daten ins Intranet zu   stellen. Mercer saß auf der Seite des Raumes und starrte in die Luft, wobei er   hin und wieder nickte, um anzudeuten, ich solle fortfahren. Ich erzählte ihm von   den Steinwänden und dem Feuer, der kurzen Affäre zwischen Jodie und Kevin   Simpson.

»Ihr Team hat sich gerade   gemeldet, bevor Sie zurückkamen«, sagte er. »Simpsons Nachbarin hat Jodie   McNeice auf der Fotografie erkannt. Sie war auf jeden Fall in seinem Haus.«

Mein Herz wurde schwer, obwohl   ich es ja schon gewusst hatte. Die Affäre war also weitergegangen. Ich erinnerte   mich, wie der Mörder auf der Aufnahme, die wir gehört hatten, mit Simpson   gesprochen hatte.

Was meinst du, wie fühlt sie sich   jetzt? Ist sie froh, zu Hause zu sein? Oder wünschte sie, sie wäre noch hier bei   dir?

»Sie hat zusammen mit Simpson CCL   gegründet«, sagte ich. »Soweit Scott weiß, hat ihre Beziehung nur eine Nacht   gedauert, das war vor zwei Jahren. Sie hat die Firma verlassen und ihn seitdem   nicht wiedergesehen.«

Du meinst, du liebst sie, nicht   wahr?

»Er weiß also nichts von der   jetzigen Affäre?«, fragte Mercer.

»Ich glaube, in gewisser Hinsicht   weiß er es schon. Das scheint zu der Sorte Dinge zu gehören, die der Mörder   gegen ihn verwendet haben könnte. Wenn es so war, erinnert er sich aber nicht   daran.«

Mercer sah zu mir hoch. Seine   Augen waren rot vor Müdigkeit, und irgendetwas an ihm schien an Fahrt zu   verlieren. »Allerdings erinnert er sich an ein Kleinkind«, sagte ich. Mercer   stutzte. »Ein Kind?«

»Ja.« Ich erklärte, was Scott mir   über die Fahrt in dem Lieferwagen erzählt hatte. »Aber ich weiß nicht, ob wir   das wörtlich nehmen sollten oder nicht.«

Er starrte mich einen Moment an.   Seine Miene wirkte leer und kraftlos. Vorher hatte er ausgesehen, als nehme er   jede Tatsache nacheinander auf und ordne sie ins Ganze ein, jetzt dagegen war es   eher so, als sammelten sich die Fakten über ihm an. Er schien in Gefahr,   zusammenzubrechen.

Greg war in   Konfrontationsstimmung.

»Wieso sollte er ein Baby   dabeigehabt haben?«

»Vergiss das vorerst.« Mercer sah   zu Boden und sprach langsam. »Ich muss darüber nachdenken. Geben Sie die   Information an Pete weiter.«

»Ja, Sir.«

Mit einem unbehaglichen Gefühl   setzte ich mich und fasste die Fakten zu einer kurzen Nachricht zusammen, die an   die Kommunikationswagen im Wald geschickt werden sollte.

Während ich auf die Bestätigung   wartete, sah ich den Bericht meines Befragungsteams durch. Er war kurz, aber   umfassend. Sie hatten auch mit jemandem von der SafeSideVersicherung sprechen   können. Offenbar war Jodie während der Mittagspause verschwunden, war   weggegangen und nicht zurückgekommen. Ihre Chefin sagte, sie sei am Tag davor   nicht zur Arbeit erschienen, wegen Migräne, wie zu erfahren war. Aber   offensichtlich war das eine Lüge gewesen. Sie hatte sich den Tag freigenommen,   um ihn mit Kevin Simpson zu verbringen.

Greg stieß mich an, um mich auf   etwas aufmerksam zu machen. Als ich zu ihm hochsah, nickte er fast unmerklich in   Mercers Richtung. Ich blickte kurz zu ihm hinüber.

Ich sah ihn an, behielt ihn im   Auge. Seitdem wir gesprochen hatten, hatte er sich fast gar nicht bewegt. Er saß   einfach nur mit geschlossenen Augen da und rieb sich sanft den Nasenrücken.   Hätte er das nicht getan, hätte man denken können, er schliefe. Und auch so sah   er aus, als sei er in Trance.

»Ist alles in Ordnung, Sir?«

Er hob die Augenbrauen, fuhr sich   aber weiter über die Nase.

»Könnten Sie mir Kaffee holen,   Mark?«

Greg stieß mich noch einmal an,   als ich aufstand, und ich hätte seinen Arm fast weggestoßen.

»Natürlich«, sagte ich.

 

Es zeigte sich, dass der nächste   Automat im Empfang war. Dort gab es kochend heißen schwarzen Kaffee in dünnen   Plastikbechern. Drei auf einmal zurückzutragen erwies sich als problematisch.   Ich hatte mich schon mit der heißen Flüssigkeit bekleckert, bevor ich die Halle   verließ, wobei ich mir die Hände verbrannte, und das wiederholte sich noch   zweimal im Flur. Ich fluchte und unterdrückte den Impuls, die Becher gegen die   Wand zu schleudern.

Wieder in unserem Umkleideraum,   stellte ich sie ab und rieb die verbrannten Hände an meiner Hose. Die Situation   schien sich ein wenig gebessert zu haben. Mercer war aktiv und wach, wenn auch   übermüdet, und er saß zusammen mit Greg an dem Computer auf der linken Seite.   Auf dem Bildschirm hatte Simon von seinem Bus bei Scott und Jodies Wohnung aus   mit uns Verbindung aufgenommen.

»Den ganzen Wald bei diesem   Wetter?«, sagte er und hob die Augenbrauen. Er klang immer noch so frisch – und   sah auch so aus – wie heute Morgen, als er mich in Kevin Simpsons Haus begrüßt   hatte. »Donnerwetter!«

Mercer war nicht in Stimmung für   Widerspruch, mochte dieser auch noch so dezent sein.

»Was hast du dort für uns?«

»Wir kommen ganz gut voran. Ich   erkläre euch die Bilder, die wir gemacht haben. Hast du die Datei geöffnet,   Greg?«

»Sofort.«

Simon hatte bereits einen   Anfangsbericht zu den Dingen angelegt, die sein Spurensicherungsteam in Scotts   Wohnung gefunden hatte. Greg suchte mit einigen Mausklicks die Fotos und das   Videomaterial, das wir uns anschauen sollten. Das erste aufgerufene Bild zeigte   das Haus von außen. Es sah aus wie ein großes H, das im Schnee auf den Rücken   gefallen war.

»Sechs Wohnungen«, erklärte   Simon. »Zwei auf jedem Stockwerk. Banks und seine Freundin wohnen links unten.   Zugang durch die Tür in der Mitte und dann zu jeder Wohnung durch zentrale Flure   und das Treppenhaus.«

»Also keine Speicher oder   Dachböden, wo er sich verstecken konnte?«, fragte Mercer.

»Nichts Derartiges, nein. Aber   jede Menge Hinweise, dass er seine anderen Tricks angewendet hat. Moment.«

Simon fing an seinem Standort an,   Befehle in den Computer einzugeben. Gleich danach war für uns eine Serie von   kleinen Bilddateien auf dem Hauptmonitor zu sehen. Greg öffnete sie eine nach   der anderen und stellte sie nebeneinander. Fotos von aufgeschraubten Steckdosen,   die Kunststoffabdeckungen lagen auf dem Teppich. Aus der Decke gerissene   Verteilerdosen für die Lampen, herausgenommene Schubladen, umgeworfene   Kisten.

»Bisher hat er immer alles   aufgeräumt«, sagte Greg.

Es war das genaue Gegenteil von   dem, was an früheren Tatorten gefunden worden war. Zuerst hatte er uns erlaubt,   sein Gesicht zu sehen. Und nun dies.

»Er findet, dass er sich nicht   mehr in Acht zu nehmen braucht«, sagte Mercer. »Er macht sich keine Gedanken   darum, ob er gefasst wird.«

Da war es wieder. Trotz seiner   Erschöpfung schien er uns immer ein paar Schritte zu weit voraus, als dass wir   in seinen Gedanken einen Sinnzusammenhang sehen konnten. Seine Identität zu   verbergen war dem Killer nicht mehr wichtig. Und jetzt war es ihm offenbar sogar   gleichgültig, ob er geschnappt wurde.

Es war ein Schritt weiter, als   Greg zu akzeptieren bereit war. »Also, nein, das ist nicht logisch. Er hatte das   Mädchen doch schon in seinem Wagen, es ist also wahrscheinlicher, dass er   einfach keine Zeit mehr hatte. Er hatte vermutlich geplant, später   zurückzukommen und dann alles zu Ende zu bringen.«

Mercer schüttelte den Kopf und   machte eine Geste mit der Hand. Ihm erschien alles so einfach und   offensichtlich.

»Nein. Denk doch mal an seinen   Anruf bei Simpsons Firma. Die Maske, die er für uns in Carl Farmers Wohnung   zurückgelassen hat. Wir sind hier an einem Dialog beteiligt …«

»Er hat seine Vorgehensweise   geändert …«

»Unterbrich mich nicht!«

Aber auf Greg machte das   überhaupt keinen Eindruck, und er bemühte sich nicht, es zu verbergen. Er   schloss die Augen und redete einfach weiter gegen seinen Chef an.

»… er hat seine Vorgehensweise   geändert, und es ist eine Tatsache, dass wir nicht wissen, was er tut.«

»Ich weiß …«

»Aber ich bin sicher, dass ›sich   nicht fassen zu lassen‹ nicht zu seinem Scheißplan gehört.«

»Ich weiß, was er tut.« Mercer   schlug mit der Faust auf den Schreibtisch und zeigte dann auf die Karte auf dem   Monitor.

»Er ist dort im Wald und wartet   auf uns. Diese ganze Geschichte … wir sind in sein Spiel mit einbezogen.   Verstehst du das nicht? Er gibt uns Zeit bis Tagesanbruch, um das Leben dieses   Mädchens zu retten.«

Im Büro herrschte Schweigen.   Wütend starrte er uns an, lehnte sich dann schwer auf seinem Stuhl zurück und   schloss die Augen. Er sah aus wie ein Mann, dem zwar seine Rechte erläutert   worden waren, den man aber gerade mit einem Trick dazu gebracht hatte, mit einem   Geständnis herauszuplatzen. Er schüttelte den Kopf. Ich merkte, dass er sich   über sich selbst ärgerte, weil er die Beherrschung verloren hatte.

Greg und ich sahen uns an. Greg   war blass, aber seine Wangen waren gerötet von dem Zorn, den er seinerseits   empfand. Mercers Ausbruch hatte ihn offensichtlich aus der Fassung gebracht.

Er hatte auch mich   durcheinandergebracht. Denn er schien uns damit zu sagen, der 50/50-Killer habe   seine Vorgehensweise nur aus einem Grund geändert: um uns einzubeziehen. Der   Sinn der Sache war nicht nur, dass er uns verhöhnte. Aus Mercers Sicht drehte   sich alles um ihn selbst. Der 50/50-Killer hatte uns mit Kevin Simpson auf sich   aufmerksam gemacht und wartete nun geduldig im Wald, um zu sehen, ob der   berühmte Detective John Mercer ihn vor Tagesanbruch finden und einem Mädchen das   Leben retten konnte. Deshalb war es ihm nicht mehr wichtig, sich zu verstecken.   Es war ein letztes Spiel, und der Einsatz war Jodie McNeices Leben.

Und das war doch bestimmt   Blödsinn. Wenn ich ihn jetzt anschaute, verspürte ich eine Mischung aus   Betroffenheit und Verlegenheit. An seiner Theorie war nichts, was den Fakten   widersprach, aber es war auch kaum genug daran, um sie zu bestätigen. Sich ins   Gedächtnis zu rufen, was Pete angedeutet hatte, bevor er das Krankenhaus   verließ, war nur allzu leicht. Es war eher wahrscheinlich, dass Jodie tot war.   Für Mercer aber war es einfach notwendig, dass sie noch lebte, damit er sie   retten und diesen Mann besiegen konnte. Dieses verzweifelte, jetzt kaum noch   verborgene Bedürfnis schien eine viel bessere Erklärung für seine Theorie zu   sein als deren Wahrheitsgehalt.

Er seufzte und beugte sich wieder   vor.

»Es spielt sowieso keine Rolle.   Was haben wir noch?«

»Ah«, Simon war vergnügt wie   immer. »Die Freuden des Wohnzimmers.«

Es schien nach diesem Ausbruch   unpassend, einfach weiterzumachen, aber Greg schüttelte nur leicht den Kopf und   wandte sich wieder dem Laptop zu. Er minimierte die Fotos der zurückgelassenen   Gerätschaften des Mörders und öffnete die nächste Datei.

Es war eine Aufnahme des   Wohnzimmers von der Tür aus. Ganz in der Nähe der Kamera stand ein Esstisch aus   Glas mit einem Computer darauf und dann, etwas weiter weg, hellbraune Möbel vor   einem Fernseher in der Fensterecke. Der Fernseher war angeschaltet. Auf halber   Länge der rechten Wand führte eine Tür in einen Raum, der wie eine Küche aussah.   Ein stabiler Metallstuhl lag mitten im Raum auf der Seite, und auf dem Boden   waren Glasscherben.

»Okay«, sagte Mercer. »Wir haben   Anzeichen dafür, dass Banks im Wohnzimmer angegriffen wurde, was zu dem passt,   woran er sich bis jetzt erinnert.«

»Zufällig irgendwo ’n Baby   gesehen, Simon?«, erkundigte sich Greg sarkastisch.

Simons Gesichtsausdruck   veränderte sich langsam. Zum ersten Mal an diesem Tag sah er verwirrt aus.

»Wieso fragst du?«

»Weil Banks sich erinnert, dass   der Killer ein Kind dabeihatte, natürlich.« Greg runzelte die Stirn. »Wie – du   hast doch nicht tatsächlich eins gesehen, oder?«

»Nein, nein.« Simon schob   gedankenverloren die Lippen vor. »Aber es ist interessant. Hunter war vorhin in   den Nachrichten. Eigentlich schon den ganzen Tag. Sein Team bearbeitet eine   Kindesentführung.«

Einen Moment war nur das Summen   der Computer zu hören, und plötzlich wurde es von einem Knacken in den alten   Wasserleitungen des Umkleideraums unterbrochen.

Ich warf einen raschen Blick zu   Mercer hinüber. Er schaute zu Boden, dieselbe Reaktion, die er gezeigt hatte,   als ich ihm berichtet hatte, was Scott über das Baby gesagt hatte. Er schien   nicht überrascht. Eine Sekunde später wurde mir klar, warum.

Er wusste Bescheid.

Hunter war der Mann, der   eigentlich den 50/50-Fall hätte leiten sollen. Jetzt fahndete er nach einem   entführten Kind. Mercer hatte das gewusst, und als ich ihm erzählte, was Scott   gesagt hatte, hatten bei ihm die Alarmglocken geschrillt. Er würde sich diese   Ermittlung nicht aus der Hand nehmen lassen.

Ich schaute Greg an. Auch er   hatte es gesehen. Auf sein Gesicht war ungläubige Verwunderung getreten.

Simon bemerkte nichts von   alldem.

»Hat wahrscheinlich nichts   miteinander zu tun«, meinte er.

»Es geht um Probleme mit dem   Sorgerecht, also suchen sie den Vater. Ich hab nur halb hingehört. Hab mich   hauptsächlich darüber amüsiert, wie der reizende Mr. Hunter sich vor den Kameras   produzierte.«

Mercer fuhr sich langsam übers   Gesicht und sah auf.

»Schön. Es gibt da wohl keinen   Zusammenhang. Ich schaue gleich nach.«

»Sollten wir das nicht jetzt   machen?«

»Gleich.« Mercer funkelte Greg an   und wandte sich wieder dem Monitor zu. »Was hast du noch für uns?«

Simon machte eine Pause; er   spürte die Stimmung, die bei uns herrschte.

»Na ja, im Wohnzimmer steht ein   Computer«, sagte er. »Ihr habt ihn vielleicht schon im letzten Bild gesehen.   Angeschaltet. Sehr hübscher Bildschirmschoner.«

»Rührt ihn bitte nicht an.«

»Hat niemand getan, Greg. Ich   weiß doch, wie eifersüchtig du über deine Computer wachst.«

»Würdest du gern hinfahren, Greg?   Dir eventuell die EMails ansehen, die Dateien, Keylogger Software.«

»Aber gern.«

»Wartet, ich bin noch hier«,   erinnerte uns Simon. »Bevor ihr alle weglauft. Ihr solltet euch die letzte Datei   ansehen, die ganz unten.«

Greg minimierte das offene Bild   und klickte auf die Datei, die Simon erwähnt hatte.

Das Foto war im Schlafzimmer   aufgenommen worden, der Kameramann hatte am Ende des Betts gestanden, mit Blick   auf das Kopfende. Auf der cremefarben gestrichenen Wand war eins der   Spinnennetze des 50/50-Killers. Es war groß, hässlich und schien – genau wie die   Zeichnung, die wir in Simpsons Wohnung gefunden hatten – mit dickem schwarzem   Filzstift gezeichnet worden zu sein. Jede der Linien war so dick wie eine   Fingerspitze. Alle waren mit kurzen Strichen durchkreuzt.

Mercer beugte sich hinüber, um   besser sehen zu können.

»Greg, würdest du eines der Fotos   öffnen, die in Farmers Wohnung aufgenommen wurden?«

Greg begann, sich   durchzuklicken.

Zuvor hatten wir in Farmers   Wohnzimmer das Netz wiedererkannt, das der Killer an Kevin Simpsons Wand gemalt   hatte, und hatten dann angenommen, dass die anderen, die da aufgezeichnet waren,   Variationen des gleichen Musters seien. Doch als Greg das Foto öffnete und die   Bilder auf dem Monitor zum Vergleich nebeneinanderrückte, dauerte es nur einen   Moment, es zu finden.

»Dort.«

Eine der Skizzen an der Wand war   in Simpsons Wohnung hinterlassen worden, eine zweite bei Scott und Jodie. Zwei   von vielleicht dreißig.

Mercer schien fasziniert von dem,   was er sah. Er deutete auf das Foto an Carl Farmers Wand.

»Manche der Zeichnungen sind   offensichtlich sehr ähnlich«, sagte er. »Wisst ihr, was wir hier vor uns haben?   Ich hatte es fast, als wir dort waren, aber dann hab ich den Faden verloren. Das   sind seine Notizen.«

Greg zog die Stirn kraus. »Was   soll das heißen?«

»Der Laptop stand in der Ecke des   Zimmers«, sagte er leise.

»Ich kann mir vorstellen, wie er   da gearbeitet hat. Er hat sich Videoclips angesehen, sich die Sachen angehört,   die er aufgenommen hatte, und dabei hat er hier gestanden und sich an der Wand   Notizen gemacht.«

»Die Spinnennetze sollen die   Opfer darstellen?«

»In gewissem Sinn schon. Er   schaut sich die Leute eine Zeitlang an, und das sind die Verbindungen, die er   zwischen ihnen herausgearbeitet hat. Dann zerschneidet er jede Linie, eine nach   der anderen.«

Mercer tippte auf den Bildschirm   und wies auf die einzelnen unterbrochenen Striche hin.

»Er nutzt das, was er erfährt,   und bringt sie dazu, ihren Partner zu opfern und ihr eigenes Leben zu retten.   Aber er will das ganze Netz haben. In seinem Bewusstsein ist die Beziehung   selbst das Opfer, hinter dem er wirklich her ist.« Ich legte den Kopf ein wenig   schräg, um die Zeichnungen zu betrachten. Zuerst erkannte ich nichts, doch dann   wurde es klar. Ich begriff es immer noch nicht ganz, aber ich sah sie jetzt. Vor   meinen Augen wurden aus den Spinnennetzen zerrissene, ruinierte Dinge – die   komplexen Fäden einer Beziehung waren zerschnitten, abgetrennt und zerstört,   genauso an der Wand hängen gelassen wie die Leichen der Opfer darunter liegen   gelassen wurden.

Notizen.

Ich versuchte, mir auszumalen,   wie der Killer die Welt sah. Es war unmöglich. Ich konnte mir den geistigen   Filter nicht vorstellen, der Informationen über Menschen in so entsetzliche,   hässliche Dinge verwandelte. Und doch existierte dieser Filter. Wie grauenvoll   die Spinnennetze auch waren, ihre Form war nicht willkürlich. Es war klar, dass   jedes lange mit Sorgfalt überdacht und geplant worden war. Frühere Entwürfe   waren nicht ganz geglückt, was bedeutete, dass der Killer etwas an ihnen   auszusetzen gehabt und kleine Einzelheiten abgeändert hatte, mochten sie uns   auch noch so zufällig erscheinen. Er perfektionierte die Form, nach Kriterien,   die uns unbegreiflich waren.

Ich sah Greg an, der ebenfalls   auf den Bildschirm starrte. Er wusste, dass Mercer recht hatte, schien es aber   wegen allem Übrigen nicht zugeben zu wollen und tat sein Bestes, unbeeindruckt   auszusehen.

»Okay«, sagte er. »Können wir uns   jetzt Hunters Fall anschauen, bitte?«

Mercer antwortete nicht, aber er   wandte sich seinem eigenen Laptop zu und begann, die Anmeldungen   durchzusehen.

Während die Datei geladen wurde,   konzentrierte ich mich noch einmal auf das Netz, das in Scotts Wohnung   hinterlassen worden war; ich sah hierhin und dorthin und nahm die verschmierten   Stellen und die Haken wahr, die der Mörder gemacht hatte. Auf symbolische Weise   hatte er die Fäden zerschnitten, die Scott und Jodie als eine Einheit   zusammenhielten. Es gab zehn, zwölf, vielleicht fünfzehn Schnittstellen. Jede   stellte einen Bruch dar: vielleicht eine Lüge oder eine unangenehme Wahrheit.   Hier war Liebe auf mechanische Weise dargestellt. Eine Serie trügerischer Fäden   und Verbindungslinien, die eine nach der anderen durchtrennt werden konnten, bis   die Beziehung zerfiel und erlosch. Der Körper der Beziehung wurde langsam immer   weiter zurückgebogen, bis seine Wirbel einer nach dem anderen brachen.

Eines dieser Schmierzeichen, das   aufgrund einer Logik, die ich mir nicht vorstellen konnte, sorgfältig in das   Netz integriert war, stellte die Affäre zwischen Jodie und Kevin Simpson dar.   Ich überlegte, welches es sein könnte oder ob es überhaupt wichtig war.

Plötzlich seufzte Mercer.

»Verdammte Scheiße«, murmelte   Greg.

Mercer hatte einen Ellbogen auf   den Schreibtisch gestützt, die Augen geschlossen und massierte sich mit den   Fingerspitzen die Stirn. In dieser Bewegung lag eine tiefe Verzweiflung, als   sage er sich: Verlier nicht die Nerven, dreh nicht durch.

Auf dem Bildschirm erschien die   Hauptseite mit den Informationen zu Hunters Ermittlung. James Reardon stand   darüber. Rechts von dem Namen, in der Ecke, war ein Bild von Reardon, dem   flüchtigen Vater, den Hunters Team suchte.

Es war Carl Farmer.
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Pete


Im dunklen Wald warfen die   Taschenlampen Lichtkegel mit scharfen, klaren Rändern. Sie fuhren über die   rauhen Stämme der Bäume und trafen auf Millionen glitzernder Kristalle in der   geschlossenen Schneedecke auf dem unebenen Boden.

Es war sehr kalt. Jedesmal wenn   Pete ausatmete, spürte er ein schmerzhaftes Kribbeln in seinen ansonsten   gefühllosen Lippen. Sein Atem stand dampfend in der Luft, und er stellte sich   vor, wie er zu einem festen Luftballon aus Eis gefror und in der Luft zersprang.   Weiter vorn fegte immer noch der Schnee herunter, der hektisch im tanzenden   Licht der Taschenlampen wirbelte. Selbst durch seinen Mantel hindurch spürte er   ihn überall als eine ständige Serie sanfter Berührungen.

»Passen Sie auf, wo Sie   hintreten«, sagte er zu dem Kollegen direkt hinter ihm.

»Ja, Sir.«

In der Antwort des Polizisten lag   kaum verhehlter Sarkasmus. Pete sagte nichts. In dieser Situation war eine   gewisse Gereiztheit verständlich, selbst wenn man nur auf den Wegen unterwegs   wäre. Aber jetzt arbeiteten sie sich in dem schwierigen, leicht abfallenden   Gelände durch dichtes Unterholz. Es war nicht einfach und auch nicht angenehm.   Aber trotzdem musste es sein.

»Ich will nur nicht, dass Sie auf   mich drauffallen«, erklärte er trocken.

Der Mann antwortete nicht.

Unwillkürlich war Pete irritiert.   Sie mussten besser auf der Hut sein und sich mehr konzentrieren. Das Feuer war   durch die Bäume zu sehen, wahrscheinlich hundert Meter weiter unten, wo der   Abhang auslief. Sein Licht war in Teilstücke zerschnitten, und die Bäume   dazwischen sahen aus, als würden sie dicker und schwankten, wenn die Flammen   sich bewegten. Ein großes Feuer. Das machte ihn nervös.

Er hatte insgesamt dreißig   Männer. Sechs hatte er bei den Bussen zurückgelassen, um die Verbindung zwischen   den Suchtrupps und dem Hubschrauber aufrechtzuerhalten. Dadurch hatte er noch   sechs Gruppen mit vier Polizisten und bei jedem Team einen Freiwilligen vom   Rettungsdienst, der sich in der Gegend auskannte. Die Hunde hatten nichts   gefunden, aber die Freiwilligen wollten trotzdem bleiben und helfen, was für   Pete die schlechte Laune seines Untergebenen begreiflicher machte. Als der   Bericht über dieses Feuer gekommen war, hatte der freiwillige Helfer sie auf dem   Hauptweg so weit herangeführt, wie es ging, und dann hatte Pete ihm gesagt, er   solle dort warten, und ließ zu seinem Schutz einen Polizisten bei ihm   zurück.

Das Feuer war zu groß. Es deutete   auf mehr als eine Person hin, und er würde nicht das Risiko eingehen, dass einem   zivilen Helfer etwas zustieß. Der Nachteil war natürlich, dass nur zwei   Polizisten ihn begleiten konnten. Und die beiden schienen nicht in der Lage zu   sein, sich auf ihre Scheißaufgabe zu konzentrieren.

Der Hang ging hier langsam in   ebenes Gelände über. Pete hielt die Taschenlampe meistens auf den Boden   gerichtet, um zu sehen, wohin er die Füße setzte. Gelegentlich richtete er den   Strahl nach oben und auf die Bäume vor ihnen und auf beiden Seiten.

Nichts.

»Da ist niemand«, sagte einer der   Männer.

»Wer hat dann das Feuer   angezündet?«, fragte Pete. »Ist das Scheißding etwa von selbst entstanden?«

»Nein. Aber bei all dem, was hier   los ist, sind die doch längst weg.«

»Wir werden sehen.«

Er schüttelte den Kopf – Herrgott   noch mal. Er machte sich selbst ja auch keine großen Illusionen. Die Chancen,   dieses Mädchen, Jodie, noch lebend zu finden, waren lächerlich gering, und die   Suche selbst wurde mit jeder Runde, die der Hubschrauber flog, schwieriger und   mühsamer. Sie hatten über Funk erfahren, dass Banks in einer Art Steingebäude   festgehalten worden war, deshalb mussten sie die alle durchsuchen, egal, ob der   Hubschrauber Wärmestrahlung meldete oder nicht. Doch es gab immer mehr   Informationen über andere Wärmequellen, die nicht in der Nähe der betreffenden   Gebäude waren. Die mussten auch alle untersucht werden, weil der Killer sich   vielleicht ins Unterholz zurückgezogen hatte.

Sein Team hatte bis jetzt zwei   davon überprüft, beide Male hielten sie Taschenlampen Obdachlosen ins Gesicht,   die im Freien schliefen. Beiden war so kalt, dass sie nichts tun konnten, als   bestürzt und erschrocken auszusehen. John hätte bestimmt gewollt, dass sie sie   auf gut Glück festnahmen, aber andererseits wollte John alles Mögliche. Pete   musste mit den Mitteln arbeiten, die er hier hatte, und ihm fehlten einfach die   Leute, um alle und jeden wegen eines bescheuerten Hirngespinsts zu   verhaften.

Die Arbeit war deprimierend, es   war unwahrscheinlich, dass sie positive Ergebnisse bringen würde, aber   normalerweise hätte er solche Gedanken einfach verdrängt, sich aufgerafft und   weitergemacht. Und er versuchte es ja, doch es waren nicht nur das Wetter oder   die geringen Erfolgsaussichten, die ihm heute Nacht zu schaffen machten. Er   musste auch an John denken. Pete war nie nachtragend gewesen, und seit dem   letzten Funkspruch hatte sich sein Ärger gelegt, und an seine Stelle war   zunehmende Besorgnis getreten. Im Lauf der Jahre waren sie mehr als Kollegen   gewesen, waren Freunde geworden, und deshalb tat er sich schwer mit Johns   Einstellung. Er glaubte wirklich, dass dies möglich war, und für ihn hing   offensichtlich viel zu viel vom Endergebnis ab. Falls das Mädchen schließlich   tot aufgefunden würde, würde Pete nach Haus gehen, schlecht schlafen, aber am   nächsten Tag zur Arbeit kommen und mit einem neuen Fall beginnen. John dagegen –   er war wirklich in Gefahr, völlig auszurasten.

Und deshalb hätte er den Männern   am liebsten bei jeder unpassenden Bemerkung den Kopf abgerissen. Die Aufgabe war   nun einmal so, wie sie war. Sie mussten einfach durchhalten und ihn nicht immer   daran erinnern, wie schwierig alles war. Alle Klagen unterstrichen seine Sorgen   nur noch mehr, und daher musste er im Interesse der Fahndung von solchen   Gedanken Abstand nehmen.

In einer normalen Situation hätte   er vielleicht versucht, dies etwas näher zu erklären – aber in einer normalen   Situation hätte er das gar nicht nötig gehabt. Alle arbeiteten schließlich hart,   alle waren gestresst. Zumindest das durfte er nicht vergessen.

»Ihr beiden, passt gut auf«,   sagte er.

»Ja, Sir. Wenn hier jemand ist,   frage ich, ob ich mich kurz hinsetzen und mich aufwärmen darf. Geht das in   Ordnung?«

Pete gelang in der Dunkelheit ein   schiefes Lächeln.

»Hört sich gut an, find ich.«

Er führte sie auf das Feuer zu   und hielt dabei die Taschenlampe in Schulterhöhe, um zwischen die Bäume zu   leuchten.

»Polizei«, rief er laut. »Wenn   hier jemand ist, sofort melden.«

Er bekam die Antwort, die er   erwartet hatte: überhaupt keine, außer dem Knacken des Feuers. Es war   offensichtlich schon vor längerer Zeit angezündet worden. An den Rändern lagen   riesige Haufen verbranntes Holz und Asche, und in der Mitte schlugen immer noch   große, starke Flammen aus einem aufgehäuften Holzstoß. Er strahlte eine   intensive Hitze aus. Als er vom Feuer weg und zwischen die Bäume blickte,   blieben grüne Blitze auf seiner Netzhaut zurück.

Es war möglich, dass das Feuer   schon vor einer Weile verlassen worden war, dachte er. Der Schnee schien ihm   jedenfalls nichts anzuhaben. Doch das hieß, dass das Holz mit etwas getränkt   worden sein musste, vielleicht mit Paraffin, aber für nur eine Person wäre das   eine zu große Anstrengung gewesen. Ein Mann allein hätte sicher nicht so viel   Holz auf einmal in Brand gesteckt. Vielleicht waren ein paar Leute hier gewesen   und hatten Geschäfte getätigt, von denen die Polizei nichts erfahren sollte.

Pete leuchtete mit der   Taschenlampe den Rand des Feuers ab. Im Schnee waren darum herum keine Spuren zu   sehen. Er suchte in allen Richtungen, fand aber nichts.

»Keine Fußspuren. Wer immer hier   war, ist schon so lange weg, dass die Spuren zugedeckt sind.«

»Beim ersten Rundflug des   Hubschraubers sind die alle verschwunden.«

Pete nickte. Sie hatten   wahrscheinlich angenommen, dass die Polizei sie suchte. Aber der Hubschrauber   würde sieorten, wohin sie sich auch verzogen hatten. Entweder das, oder sie   würden beim Versuch, die Straße zu erreichen, den Polizisten in die Arme laufen,   die dort in der Absperrkette standen.

Aber trotzdem, hier war gar   nichts, oder? Er stieß mit der Fußspitze in den Schnee. Kein Müll. Es hätte ihn   nicht überrascht, Nadeln, Flaschen, altes Essen oder zumindest irgendetwas zu   finden, denn es schien unwahrscheinlich, dass sie aufgeräumt hatten, bevor sie   verschwunden waren. Der Schnee konnte doch nicht alles zugedeckt haben.

Er richtete den Lichtkegel der   Taschenlampe auf die Baumreihe, leuchtete ringsherum alles ab und lauschte   aufmerksam. Es war ganz still hier, und schon das allein schien ihm …

Da war etwas.

Er fuhr mit dem Lichtkegel zurück   und fand etwas.

»Was ist das?«, wollte einer der   Polizisten wissen.

Alle drei richteten ihre Lampen   auf die Bäume. Zuerst war Pete nicht sicher, was er da vor sich hatte. Es sah   wie ein dreieckiges Loch am Fuß des Abhangs aus, der Eingang zu einer Höhle,   aber die Ecken waren zu symmetrisch.

»Ein Zelt«, wurde ihm klar.

Das Licht erhellte alles bis in   die hinterste Ecke, es war niemand drin.

Pete senkte den Lichtstrahl zum   Eingang und sah die Fußstapfen und Schleifspuren im Schnee. Er folgte ihnen mit   der Lampe, da stürzte sich mit einem Schrei plötzlich aus den Bäumen neben ihm   ein Mann auf ihn.

Er begriff die Gefahr, eine halbe   Sekunde bevor sie ihn erreichte, und schlug mit der Taschenlampe nach dem   Angreifer. Aber es war trotzdem zu spät, etwas versetzte ihm einen Schlag gegen   den Oberarm. Es fühlte sich gar nicht besonders schlimm an, aber seine Hand war   plötzlich leer und nutzlos. »Scheiße.« Er drehte sich um und versuchte, den Mann   abzuwehren, konnte aber seinen Arm nicht richtig heben, um sich zu verteidigen.   Der Wald drehte sich um ihn. Und dann kam der dumpfe Schlag auf seine Schulter,   zu stark, zu falsch. Nicht wie der harte Aufprall eines Faustschlags, zwang ihn   aber trotzdem plötzlich auf die Knie.

»Runter!«

Alle schrien. Pete bemerkte den   Geruch von Pfefferspray und sah, dass der Angreifer rückwärts in den Schnee   fiel. Die beiden anderen Polizisten waren sofort bei ihm, brüllten und hielten   ihn am Arm fest. Ein Schlagstock fuhr herab, und der Mann schrie abermals. Im   Lichtschein sah man etwas aus seiner Hand fallen.

Ein Messer.

Pete griff sich an die Schulter.   Als er die Hand wegnahm, war sein Handschuh nass. »Scheiße«, murmelte er.

Er setzte sich vorsichtig auf.   Nicht das Ende der Welt, wenn einem in den Oberarm gestochen wurde. Nicht gerade   toll, aber auch nicht katastrophal. Der letzte Treffer beunruhigte ihn   allerdings am meisten. Auf die Schulter, direkt neben dem Schlüsselbein. Das war   nicht gut. »Sir?«

»Holt den Hubschrauber«, brachte   er heraus. »Der soll sich mal nützlich machen.«

Vielleicht konnte er jetzt   wenigstens nach Hause gehen. Sterne füllten sein Gesichtsfeld. Pete schloss die   Augen und legte sichauf den Rücken.

Er hatte keine großen Schmerzen.   Es tat nicht sehr weh. Und er war eigentlich ziemlich sicher, dass er nicht   sterben würde. Sein letzter Gedanke galt daher dem, was mit Andrew Dyson   passiert war, nicht im Zusammenhang mit sich selbst, sondern nur damit, wie sich   dies, hier und jetzt, auf John auswirken würde.

Und dann kauerte jemand neben   ihm. Die Hand eines Polizisten legte sich auf seine Brust, eine laute panische   Stimme sprach über Funk. Und dann nichts mehr.

 


 

4. Dezember

  3 Stunden 10 Minuten bis Tagesanbruch
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Mark


Nachdem Simon weg war, hatten   Greg und Mercer eine voraussehbare, jedoch bemerkenswert gelassene Diskussion   darüber, wie weiter zu verfahren sei.

Greg bestand hartnäckig darauf,   mit Hunter Kontakt aufzunehmen und die Teams der beiden Fälle zusammenzulegen, und ich fand, er hatte recht. Wir suchten schließlich denselben Mann, und   für die Ermittlungen wegen der Kindesentführung stand eine große Anzahl von   Leuten zur Verfügung, von denen man viele in die Wälder schicken könnte, um   bei der Suche zu helfen.

Mercer war natürlich anderer   Meinung. Er argumentierte, dass es die Sache komplizieren würde. Jeglicher   Vorteil durch zusätzliche Helfer würde durch den Zeitverlust wieder   zunichtegemacht, weil Hunter seine Ressourcen nicht ohne gründliche Überprüfung   der Situation aufgeben würde. Wir hatten eine dringende Operation am Laufen,   die vorangetrieben werden musste.

Der tatsächliche Streit hatte   natürlich mit all dem zu tun, was ungesagt blieb. Beide wussten, dass Mercer der   Fall entzogen werden würde, wenn er mit Hunter Verbindung aufnahm. Jede   »Dringlichkeit« der Suche im Wald basierte eher auf seinen Annahmen als auf   Tatsachen. Und wir wussten alle, dass er sich bedeckt gehalten hatte, als ich   das Kind erwähnte, weil er vermutlich vorhatte, selbst der Sache nachzugehen,   wobei er hoffte, dass es keine Verbindung zwischen den Fällen gab. Sein   Verlangen, den 50/50-Killer zu überführen, hatte ihn in die Nähe eines   Amtsvergehens gebracht, und hier war zweifellos der Punkt erreicht, an dem wir   ihm nicht mehr folgen würden.

Aber Greg erwähnte nichts von   alledem. Der Streit bewegte sich auf einer praktischen und funktionalen Ebene,   und da hatte Mercer letzten Endes das Recht, zu entscheiden. »Wir verschwenden   hier bloß noch mehr Zeit«, sagte er. Greg kochte, doch er beherrschte sich und   gab auf. »Brauchst du mich für irgendetwas, bevor ich gehe?« Mercer schüttelte   den Kopf.

»Also gut.«

Greg warf mir einen Blick zu, als   er zur Tür ging. Ich wusste damals nicht, was das heißen sollte, ob es   gleichbedeutend war mit Petes Bitte Kümmern Sie sich um ihn, oder ob es etwas   anderes bedeutete. Später verstand ich, dass es ein Blick war, der beruhigen   sollte und hieß: Wird schon gutgehen. Damals hätte ich merken müssen, dass er   bei dem Streit zu schnell eingelenkt hatte, aber ich war müde und gestresst und   schob alles auf die Auswirkung von Mercers Ausbruch von vorhin.

Als er gegangen war, nahm Mercer   wieder seine gewohnte Haltung ein und rieb sich mit geschlossenen Augen die   Stirn. Es war, als sei dies seine Methode, sich zu regenerieren. Oder   vielleicht auch nur, sich eine Weile vom Denken zu befreien. »Kaffee, Sir?«

Er sagte nichts, hob aber die   Augenbrauen. Ich nahm an, dass das in der jetzigen Situation einem Ja am   nächsten kam.

Fünf Minuten später kam ich mit   zwei Bechern Kaffee zurück, und Mercer war von den Toten auferstanden. Beide   Ellbogen auf dem Schreibtisch, hatte er die Hände vor sich zusammengelegt und   starrte aufmerksam auf den Bildschirm. »Danke.«

Er nahm den Kaffee und wies dann   zerstreut auf den Monitor in der Mitte. »Setzen Sie sich, ich hab Ihnen eine   Kopie ausgedruckt.« Ich nahm die Blätter. Es war eine Zusammenfassung von   Hunters Ermittlungen, an deren Anfang der Name James Reardon zusammen mit dem   vertrauten Bild des Mannes zu sehen war, den wir als Carl Farmer kannten.

Ich trank meinen Kaffee und fing   an, die Einzelheiten durchzugehen.

Was mir als Erstes auffiel, war   die Menge an Informationen über Reardon. Geburtsdatum, Familiengeschichte,   berufliche Laufbahn. Das hier war auf jeden Fall keine falsche Identität. Hier   war endlich der Mann, der hinter den Zufluchtsstätten steckte.

Reardon war einunddreißig Jahre   alt, und in seiner kurzen Zeit auf diesem Planeten hatte er eine erkleckliche   Anzahl von Straftaten angesammelt und vielen Menschen Kummer bereitet. Ein sehr   aufgewecktes Kind, war er später, als er älter wurde, immer unausgeglichener   geworden und hatte sich immer weniger eingeordnet. Als Erwachsener stand er   zweimal wegen Prügeleien vor Gericht, dreimal wegen ordnungswidrigen   Verhaltens unter Alkoholeinfluss, einmal wegen tätlicher Bedrohung und mehrmals   wegen leichter Drogendelikte. Und so weiter. Aus dem Bericht bekam man den   Eindruck, dass er ein großer, kräftiger Kerl war, der bösartig und gewalttätig   wurde und die Kontrolle verlor, wenn er betrunken war. Allerdings hatten sich   seine Straftaten in den letzten paar Jahren auf ein anderes Gebiet konzentriert.

Amanda Reardon, seine von ihm   getrennt lebende Frau, hatte ihren Mädchennamen Taylor wieder angenommen. In der   Akte lag ein Foto von ihr: dünnes blondes Haar, blasse Haut. Sie war jünger als   Reardon, sah aber älter aus, und das lag hauptsächlich an ihren Augen. Sie sah   müde aus, müde bis auf den Grund ihrer Seele, als müsse sie ständig auf der Hut   sein und käme kaum zum Schlafen.

Ihre Beziehung hatte mit einigen   Unterbrechungen mehrere Jahre bestanden. Es war eine langwierige, deprimierende   Geschichte von Trennungen und Versöhnungen, begleitet von Klagen, dass James   Reardon gefährlich, unbeständig und unzuverlässig sei, die aber alle   zurückgezogen wurden, wenn das Paar sich wieder vertrug. Die übliche Geschichte.   Ich dachte, wie traurig es doch war, dass manche Menschen zu Partnern halten,   die offensichtlich nicht gut für sie sind, als ob sie glaubten, sie würden   niemals etwas Besseres finden. Man investiert und klammert sich dann   aneinander. Ihre zweite Tochter, Karli, war vor etwas mehr als anderthalb   Jahren geboren worden, und mit ihr schien der Wendepunkt gekommen.

Das Dokument enthielt eine kurze   Zusammenfassung der ursprünglichen Auseinandersetzung um das Sorgerecht, die auf   ihre Trennung folgte. Amanda Taylor bekam die Kinder, aber Reardon legte in   Bezug auf beide Kinder Berufung ein und behauptete, sie sei als Mutter   untauglich. Er selbst war allerdings nicht gerade sein bester Fürsprecher. Bei   einer Gelegenheit, hieß es, sei er auf den Wagen losgegangen, in dem sie saß,   hatte die Windschutzscheibe mit einem Hammer zertrümmert und sie dann am   Straßenrand verprügelt.

Gegen eine Verweisung aus der   Wohnung erhob er heftigen Einspruch und verstieß mehrfach dagegen. Es gab noch   weitere Probleme, doch das Endergebnis war, dass man James Reardon kürzlich   jeglichen Zugang zu seinen Kindern in naher Zukunft verwehrt hatte. Amanda   Taylor hatte geduldig alle nötigen Schritte unternommen und gewonnen. Hunters   jetzige Ermittlungen bezogen sich auf James Reardons Entführung seiner Tochter   Karli von gestern Vormittag. Die Zusammenfassung schilderte die Einzelheiten.   Amanda Taylors Freund Colin Barnes war mit Karli im Kinderwagen gegen neun in   den Park gegangen, wohin ihm ein Mann gefolgt war und ihn überfallen hatte.   Barnes hatte seinen Angreifer ganz klar als Reardon erkannt. Dieser war   weggerannt, wobei er seine Tochter mitgenommen hatte, und daraufhin   verschwunden. Auf Aufforderungen, sich zu melden, hatte er nicht reagiert.

Ich sah mir das Foto an, und mir   fiel wieder auf, wie hart und ausdruckslos er aussah. Man konnte sich gut   vorstellen, wie diese Augen hinter einer Maske hervorstarrten, beleuchtet vom   Flackern des Feuers. Es war leicht, zu glauben, dass er der Mann war, der Scott   gefoltert hatte und in diesem Moment Jodie quälte, falls sie noch lebte.

Man konnte es sich leicht   vorstellen, ja, aber konnten wir sicher sein?

Das Erste, was ich bemerkte, war   der passende Zeitrahmen und dass Reardons Verbindung zu dem Fall unabhängig bestätigt worden war. Der Mörder hatte Kevin Simpsons Haus nach acht Uhr   verlassen. Das Kind war ungefähr um neun von James Reardon entführt worden.   Megan Cook hatte Reardon gesehen, als er um elf Carl Farmers Wohnung betrat.   Das waren zwei voneinander unabhängige Zeugen, aber wir hatten noch einen   dritten. Scott hatte Reardon als den Mann identifiziert, der vorbeigekommen war,   um den Stromzähler abzulesen.

Sozusagen eine dreifache Anklage.   Für sich allein genommen mochte es andere Erklärungen für die Zeugenaussagen   geben, aber alle zusammen schienen sie unumstößlich.

Ich blickte zu Mercer auf, der in   die Akte vertieft war. Trotz allem war mir klar, dass er bis jetzt recht gehabt   hatte. Wir hatten das Gesicht des Mörders, seinen richtigen Namen und seine   Identität. Vielleicht war das immer noch nicht genug, um die Theorie zu   rechtfertigen, dass dies eine direkte, an uns gerichtete Herausforderung war –   aber andererseits hatte ich keine andere Theorie anzubieten. Was machte Reardon?   Was hatte er geplant, und was führte er jetzt durch?

Ich wandte mich wieder der   Zusammenfassung zu. Reardons Alter und Temperament passte zum Profil: intelligent, aber ungesellig, als Jugendlicher unausgeglichen; im Lauf der Jahre   beherrschter und berechnender. Mein Instinkt sagte mir, dass wir auch eine   gewisse Symmetrie zwischen den Höhen und Tiefen der Beziehung zu seiner Frau und   den 50/50-Verbrechen finden würden. Doch das war … »Haben Sie das über seine   Eltern gelesen?«, wollte Mercer wissen. »Noch nicht.« »Sie sind vor sechs Jahren   bei einem Autounfall umgekommen. In ihrem Testament haben sie Reardon ihr Haus   und eine beträchtliche Geldsumme hinterlassen. Er hat das Haus verkauft und mit   dem Geld eine Wohnung gemietet. Seit damals hat er nur gelegentlich   gearbeitet, hier und da.«

Ich nickte. Ein weiteres   Kästchen, das man nun abhaken konnte.

Meine Erregung wuchs. Je mehr ich   las, desto mehr passte alles zusammen.

Die verräterischste Einzelheit in   der Zusammenfassung aber war etwas, das mit Reardons Kampf um das Sorgerecht   zusammenhing. Mir blieb fast die Luft weg, als ich es sah. Gegen Ende des   Rechtsstreits, nachdem ihn die Kinder zum letzten Mal hatten besuchen dürfen,   war seine Tochter mit einem neuen Teddybären zurückgekommen, den er ihr geschenkt hatte. Amanda Taylor war misstrauisch, nahm das Stofftier auseinander   und entdeckte im Schaumstoff ein Abhörgerät.

Reardon leugnete, die Wanze dort   versteckt zu haben, gab jedoch zu, dass er verzweifelt war und sich wegen des   Umgangs, den seine ehemalige Freundin pflegte, und dessen Auswirkung auf die   Kinder Sorgen machte. Der Fall war sogar in die Nachrichten gekommen, nur als   kleine Meldung, aber man hatte den Ausschnitt eingescannt und der Akte   hinzugefügt. Reardon hatte es abgelehnt, ein ganzes Interview zu geben, hatte   aber kurz mit dem Reporter gesprochen.

Niemand begreift, wie sehr ein   Vater sein Kind liebt, hatte er gesagt. Diese Frau weiß nicht, was Liebe   ist.

Ich schaute zu Mercer hinüber,   und er strahlte fast. Ich konnte mir den früheren John Mercer vorstellen, den   Mann, der all diese bekannten Fälle gelöst hatte, der Akten durchlesen und die   Einzelheiten heraussuchen konnte, die zum Schlüssel für die Lösung der Fälle   wurden.

In diesem Moment schien alle   Müdigkeit der Arbeit und der Streitereien des Tages von ihm abzufallen. Er war   wieder frisch. Zum ersten Mal an diesem Tag fand ich, dass er fähig wirkte, dies   alles durchzustehen. Und ich hatte den Endruck, dass er selbst sich vielleicht   zum ersten Mal auch so fühlte.

Die Energie, die ihn erfüllte,   war ihm anzusehen, und ich empfand eine kurze, freudige Erregung.

Den ganzen Tag lang, das wurde   mir jetzt klar, hatte ich gegen ein Gefühl der Enttäuschung angekämpft. Ob ich   nun recht oder unrecht hatte, es ging jedenfalls für mich hier nicht nur um eine   gute Stellung. Zumindest zum Teil war ich hier, weil ich etwas tun wollte, was   Lises Glauben an mich rechtfertigte. Etwas, das sie stolz gemacht hätte. Und   doch hatte ich das Gefühl gehabt, als hätte ich in dieser Hinsicht nicht mehr   erreicht als bei einem simplen Bürojob. Aber hier und jetzt sah ich endlich den   Mann vor mir, für den zu arbeiten ich mir gewünscht hatte.

»Wir kriegen ihn«, sagte er.

Ich nickte;ich glaubte ihm.

Und es war wohl unvermeidlich,   dass genau in diesem Moment mit einem Piepsen des Computers vor uns alles in   sich zusammenfiel.
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Eileen


Eileen hatte wieder den gleichen   Traum, den sie schon letzten Freitag gehabt und dann mit John beim Frühstück   besprochen hatte. Der, in dem er sie verließ.

Ich hoffe, du hast nicht vor,   wegzulaufen.

Im wirklichen Leben hatte er   gesagt, er sei zu müde zum Weglaufen, aber im Traum hatte er offenbar irgendwie   die nötige Energie zusammengerafft. Es fehlten Sachen aus den Kleiderschränken,   Bücher von den Regalen, Bilder von den Wänden. Sie ging langsam von einem Zimmer   zum anderen und sah ihre eigenen Dinge sich dort ausbreiten, wo er Platz   freigemacht hatte. Ein gemütliches Heim, angefüllt mit den Habseligkeiten zweier   Menschen, war jetzt auf ein halbleeres Haus reduziert, und deshalb sahen die   Sachen, die noch hier waren, merkwürdig aus und schienen fehl am Platz. Wenn   sich zwei Menschen in einem Leben verbinden und zusammenwachsen, kann man nicht   einfach eine Hälfte ihres Lebens wegreißen und erwarten, dass die zurückgelassene Hälfte ohne Stütze genauso stehen bleibt wie vorher. So funktionierte das   nicht. Alles war sorgfältig im Gleichgewicht gehalten worden, und das   bedeutete, dass es jetzt umfallen würde.

Zuerst hatte das Geräusch sie   langsam aus dem Traum geholt. Während die Situation in ihrem Kopf noch lebhaft   und realitätsnah schien, wurde ihr klar, dass sie im Bett lag und die Decke auf   ihrem Körper spürte.

Der Wecker klingelte.

Das schien nicht in Ordnung. Sie   hob den Kopf vom Kissen und sah sich mit verschlafenen Augen im Schlafzimmer   um.

Die Stores waren schwarz und der   Toilettentisch in Schatten gehüllt. Sie sah auf den Wecker. Erst halb fünf. Und   die Zahlen blinkten nicht.

Das Telefon im Arbeitszimmer.

Da erinnerte sie sich an alles,   dass John Überstunden machte, an die Angst und den Zorn, an das Versprechen,   das sie ihm abgenommen hatte, dass er alle zwei Stunden anrufen solle. Sie hatte   beabsichtigt, wach zu bleiben, um zu sehen, ob er anrief, aber sie erinnerte   sich, dass sie sich aufs Bett gelegt hatte, um sich auszuruhen, und das war’s   offenbar gewesen. Idiotin, dachte sie.

Zumindest hat er angerufen.

Sie schwang die Beine über die   Bettkante und richtete sich schwankend auf. Der Wein ließ die Reste des Traums   in ihrem Kopf durcheinanderwirbeln, und die Welt schien sich leicht zur Seite   zu neigen. Es war schwierig, sich im dunklen Flur zurechtzufinden, weil sich   alles langsam drehte, und unterwegs stieß sie an die Wand, danach ans   Treppengeländer und dann fand sie die Tür zum Arbeitszimmer zuerst nicht, denn   sie tastete mit den flachen Händen die kalte Wand daneben ab. Drei oder vier   verzweifelte Sekunden brauchte sie, um den Lichtschalter zu finden. Und noch   einmal genauso lange, als sie dabei zusammenzuckte und sich im schmerzhaft   grellen Licht die Augen rieb.

Die ganze Zeit klingelte das   Telefon weiter.

»Hallo?«

»Eileen?«

Eine Männerstimme, doch es war   nicht John.

»Ja«, sagte sie. »Wer ist   da?«

»Detective Hunter«, sagte er.   »Tut mir leid, dass ich so spät anrufe. Normalerweise würde ich Sie nicht   stören.« Hunter. Sie sah das Bild von Johns unangenehmem Kollegen vor sich und   runzelte die Stirn. Natürlich würde er sie normalerweise nicht stören – also was   zum Teufel wollte er jetzt? Und warum war nicht John am Apparat …

Sie erstarrte.Ihm ist etwas   zugestoßen.

Panik erfüllte sie, sofort   verdrängten Sorgen und Liebe den Zorn wegen des Gefühls, vernachlässigt worden   zu sein, wegen des Risikos, das er auf Kosten ihres gemeinsamen Lebens auf   sich nahm. Wenn er verletzt war, wenn etwas passiert war … Andererseits, wenn   etwas passiert wäre, würde nicht Hunter sie anrufen, sondern einer von seinem   Team. Es musste also um …

»James Reardon«, erinnerte sie   sich. »Haben Sie ihn gefun- den?«

»Noch nicht.«

»Und was wollen Sie dann?«

»Es geht um Ihren Mann.«

In seiner Stimme lag ein   unangenehm triumphierender Ton. Eileen schloss die Augen und spürte, wie sie in   sich zusam- mensank. Sie wusste nicht genau, was als Nächstes kommen würde, aber   plötzlich ahnte sie etwas.

Hunter sagte: »Es gibt da etwas,   das Sie wissen sollten, glaube ich.«
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Mark


Detective Inspector Alan White,   Mercers direkter Vorgesetzter, war vielleicht etwas jünger als er. Das kommt   ja manchmal vor. In jeder Organisation kommt ein Punkt, wo man nicht mehr   automatisch befördert wird und sich aktiv bemühen muss, um weiter nach oben zu   kommen. Mercer hätte das tun können, dessen war ich mir sicher, aber ihm gefiel   es da, wo er war, wohingegen White sich mehr in die Politik eingemischt hatte   und weiter aufgestiegen war. Aus kurzen Bemerkungen in Mercers Buch schloss ich,   dass sie in der Vergangenheit gut miteinander ausgekommen waren und sich mit   gegenseitigem Respekt behandelten, doch im Augenblick konnte dieses gute   Einvernehmen nicht verhindern, dass White unglaublich verärgert aussah. Dieses   gute Verhältnis konnte vielleicht einzig und allein seine Wut durch einen Anflug   von Traurigkeit und Bedauern mildern, aber es würde ihn sicherlich nicht davon   abhalten, seine Pflicht zu erfüllen.

Ich wusste, dass Mercer an diesem   Nachmittag White Bericht über den Stand der Dinge erstattet hatte, während ich   die 50/50-Akte las, aber dies war das erste Mal, dass ich ihn zu Gesicht bekam.   Er hatte schwarze Haare, Geheimratsecken und ein Gesicht, das merkwürdig   dicklich, aber zugleich muskulös war. Seine dunkelbraunen Augen erschienen   mir sogar auf einem Computerbildschirm und aus meilenweiter Entfernung   einschüchternd.

Wahrscheinlich hätten sie einem   förmlich die Haut versengen können.

»John«, wiederholte er. »Ich will   wissen, was los ist. Heute früh hast du einen Einbruch übernommen. Den ganzen   Tag schon erzählst du mir von einem Einbruch.«

»Das ist der Fall, den wir   bearbeiten, Alan …«

»Nein, hör auf mit dem Scheiß,   John. Ich schaue mir hier die Akte an und sehe einen Einbruch mit einer Menge   Aktivitäten, von denen wir beide wissen, dass man mich darüber hätte   informieren müssen. Und warum schaue ich mir die Akte an? Weil Geoff Hunter mich   gerade übers Telefon angebrüllt hat. Ich frage dich also noch mal – was ist   los verdammt?«

Mercer starrte ihn seinerseits   an. Einen Augenblick war sein Gesicht hart wie Stahl, doch dann erschien ein   schwaches Lächeln.

Er begriff, dass es jetzt aus   war, das Ende war da, und er wusste auch genau, was passiert war. Er hatte   jemandem vertraut und war betrogen worden. Geoff Hunter hatte also White   angerufen.

Vorhin, als Greg den Raum   verlassen hatte, war mir aufgefallen, dass er zu leicht aufgegeben hatte, und   jetzt begriffen wir beide, warum. Er hatte schließlich die Geduld verloren und   selbst die Entscheidung getroffen, Mercer zu übergehen.

In vielerlei Hinsicht konnte ich   ihm keinen Vorwurf machen, stellte ich fest.

»Ich wollte gerade Kontakt mit   euch beiden aufnehmen«, sagte Mercer.

»Tatsächlich?«

»Ja.« Er sprach langsam und   besonnen. »Am Anfang des Falls gab es Zweifel, aber jetzt scheint es klar zu   sein. Der Mann, den wir suchen, ist derselbe, der für Andrews Tod verantwortlich   ist. Unter anderem.«

Am Anfang des Falls gab es   Zweifel. Darin lag natürlich eine gewisse Ironie, weil es Greg gewesen war, der   den Zusammenhang zunächst abgestritten hatte. Mercer starrte mit dem gleichen   dünnen, humorlosen Lächeln auf seine Tastatur hinunter.

»Wir haben das doch besprochen,   oder, John?«, sagte White.

»Du weißt, was ich davon halte.   Es sollte von jetzt ab Geoffs Fall sein. Das ist also schon schlimm genug. Aber   was noch schlimmer ist, ich habe gehört, dass du wirklich eine Verbindung zu   Geoffs gegenwärtiger Untersuchung entdeckt hast. Trifft das zu?«

Mercer nickte kurz. »Das   stimmt.«

»Hast du eine Ahnung, wie   kompliziert das alles macht?«

»Wir haben gerade erst die   Zusammenfassung gelesen …«

»John …«

Mercer breitete die Hände   aus.

»Die Verbindung ist eine neue   Entwicklung.«

»John, bitte.«

White schüttelte den Kopf und   schaute weg. Er sah aus, als habe er etwas im Mund, das ihm gar nicht schmeckte.   Mercer wartete.

»Also gut«, sagte White. »Geoff   ist unterwegs zur Ringstraße, weil dort ja die meisten Männer sind. Er   übernimmt die Sache. Bis er die Lage beurteilen kann, hat er die Suchtrupps aus   dem Wald zurückbeordert.«

Mercer sah auf, er war außer   sich. »Aber Alan …«

»Kein Aber, John. Es ist mitten   in der Nacht, verdammt noch mal, und wir haben einen Schneesturm. Herrgott noch   mal. Was hast du dir dabei gedacht?«

Er hat die Suchtrupps   zurückbeordert, bemerkte ich. Vergangenheit. White hatte also die Entscheidung,   Mercer zu ersetzen, schon vor diesem Telefonat getroffen. Auch Mercer begriff   das. Er geriet allmählich in Panik.

»Wir sind in dieser Sache an   einem ganz entscheidenden Punkt, Alan. Wir sind so nah dran. Ein Mädchen könnte   umkommen, wenn wir jetzt nicht dranbleiben.«

»Du bist viel zu nah dran«,   wehrte White ab. »Und das beeinträchtigt dein Urteilsvermögen in Bezug auf   diesen Fall. Ich habe die Akte flüchtig durchgesehen, und was du tust, ist   verrückt. Du riskierst noch mehr von deinen Männern da draußen, ist dir das   klar?«

»Alan …«

»Wir wissen beide, dass Geoff   durchaus kompetent ist. Er wird sich den Fall anschauen und die Ermittlungen in   adäquater Weise weiterführen.«

»Verdammt, Alan, wir müssen sie   retten!«

Es trat eine Pause ein. White sah   ihn nur an, sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verachtung und Mitleid.   Wie schon bei Mercers früherem Ausbruch war ich seinetwegen peinlich berührt.   Vor fünf Minuten noch war er froh und zuversichtlich gewesen. Jetzt brach er   innerlich zusammen, und es war schmerzhaft, dabei zuzusehen. Wir hatten uns alle   Sorgen gemacht, weil der Fall ihm so viel bedeutete und wie es sich wohl   auswirken würde, wenn er versagte. Jetzt sah ich es vor mir.

»Ich wollte, du könntest dich   sehen«, sagte White leise.

»Mir geht’s gut.«

»Das werde ich schon selbst   beurteilen. Nein, dir geht’s nicht gut, du drehst durch. Ich sage dir, geh nach   Hause. Und aus Respekt vor unserer gemeinsamen Zeit sage ich jetzt nichts   weiter. Aber wir werden noch viel mehr darüber sprechen müssen, wenn du dich   ausgeschlafen hast.«

Mercer atmete tief ein.

Dann langsam wieder aus.

»Hab ich mich klar ausgedrückt?«,   sagte White.

»Ja, Alan.«

»Lass mich mit deinem Assistenten   sprechen.«

Als Mercer sich nicht regte,   schaltete ich die Webcam an meinem eigenen Monitor an und klickte auf   Weiterleitung, damit White das Bild empfangen konnte.

»Detective Mark Nelson«, sagte   ich.

»Mark, ich nehme an, Sie haben   alles gehört?«

»Ja, Sir.«

»Sie müssen einen Bericht für   Detective Hunter vorbereiten.«

»Okay.«

Er erklärte, dass Hunter eine   Zusammenfassung der Tagesereignisse haben wolle: Was geschehen war, was wir   bis jetzt wussten, wie die momentane Situation war. Die Fakten, betonte   White.

Ich hörte zu, nickte an den   richtigen Stellen und hatte jede Sekunde auch das Gefühl, Mercer ebenfalls zu   verraten. Ich wollte etwas tun – eine rebellische Geste der Solidarität machen   –, aber damit würde ich nichts erreichen. Letzten Endes wurde ich dafür bezahlt,   jede Aufgabe, die an mich weitergegeben wurde, zu erledigen, und ich zwang   mich, dies nicht zu vergessen. Trotzdem sammelten sich Schuldgefühle und   Frustration unter der Oberfläche. Alle Männer aus dem Wald zurückbeordert.

Als ich auflegte, war es sehr   still im Büro. Das leise Summen der Computer gab der Stille etwas Unheilvolles.   Die Atmosphäre war so gespannt, als könnte die Luft es nicht mehr aushalten   und würde beim nächsten kleinen Geräusch losschreien.

Ich sah Mercer an.

In den letzten paar Stunden hatte   ich mich daran gewöhnt, ihn in einer bestimmten Haltung dasitzen zu sehen: Die   Ellbogen auf die Knie oder den Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt,   sah er aus, als konzentriere er sich entweder sehr auf etwas oder erlaube seinen   Gedanken, abzuschweifen, und ruhe sich aus.

Jetzt, wo es vorbei war, saß er   einfach zurückgelehnt auf dem Stuhl, und die Hände ruhten locker auf den   Oberschenkeln. Die Resignation auf seinem Gesicht ließ einige andere Gefühle   sichtbar werden. Sicherlich Zorn, aber auch eine gewisse Erleichterung, meinte   ich.

Er erinnerte mich an meinen   Vater. Als ich klein war, hatte er sich mit mir hingesetzt, um mir zu erklären,   dass sein Geschäft pleitegegangen war. Ich war damals verlegen, weil ich noch   so jung war und weil es das erste Mal war, dass ich meinen Vater schwach sah. Er   war immer ein Fels in der Brandung gewesen, und es war schrecklich, ihn so vom   Misserfolg gezeichnet zu sehen. Und das Schlimmste war, er wusste, dass ich es   auch sah. Jetzt kam bei Mercer dieselbe Kombination von Alter, Schwäche und   Traurigkeit zusammen.

Im Fall meines Vaters wurde sie   durch die Überzeugung eines ganzen Lebens gemildert. Man nahm an, was immer das   Leben einem zuteilte, mochte es noch so schwer sein, und machte weiter.

Mercer sah einfach besiegt aus,   und das war unendlich viel schlimmer.

»Es tut mir leid, Sir«, sagte   ich. »Ich hatte mir gewünscht, dass Sie es schaffen.«

Er starrte mich einen Moment lang   an, als taxiere er mich, denke über mich nach. Sah fast durch mich hindurch.   Dann beugte er sich vor und schien zu einer Erwiderung anzusetzen.

Doch bevor er etwas sagen konnte,   durchbrach ein schrilles Geräusch die Stille und schreckte uns beide auf. Sein   Mobiltelefon hatte geklingelt. »Scheiße.«

Er zog es aus der Tasche, sah auf   das Display, hielt einen Moment inne und überlegte, ob er den Anruf entgegennehmen sollte. Ich wartete, doch er ließ es einfach klingeln. Der Anrufer gab nicht   auf. Dreißig Sekunden später drückte Mercer auf den oberen Knopf, schaltete das   Telefon ab und legte es dann auf den Schreibtisch zu seinen Papieren.

»Meine Frau.« Er schloss die   Augen.

»Sie wollen nicht mit ihr   sprechen?«, fragte ich.

»Im Moment nicht, nein. Ich bin   ja bald zu Hause.«

Ich sah auf meine Uhr.

»Sie ist aber spät noch auf. Oder   vielmehr früh.«

»Sie macht sich Sorgen um mich.   Aber alle machen sich ja Sorgen um mich, oder?

Ich dachte darüber nach. Dies und   der Eindruck, den ich gerade gehabt hatte, erinnerten mich daran, dass ich   meinen Eltern nicht auf jene SMS von gestern Abend geantwortet hatte.

Sie machten sich auch Sorgen um   mich, obwohl es nicht nötig war. Ich wusste, wie lästig das sein konnte.

»Die Leute …«

Ich kam mir dumm vor, weil er es   nicht so sehen würde, jedenfalls jetzt nicht.

»Die Leute sind Ihnen zugetan«,   sagte ich.

»Nein. Die Leute machen sich   Sorgen. Und wissen Sie, was? Ich mache mir auch manchmal Sorgen um mich. Ich bin   doch derjenige, der damit klarkommen muss. Das scheinen die Leute zu vergessen.   Aber es ist zwei Jahre her, und ich muss doch irgendetwas tun. Ich kann nicht   ewig nur zu Hause rumsitzen. Daran scheint auch niemand zu denken. Na ja …« Er   schaute auf den Bildschirm. »Fast niemand.« Ich wollte ihm antworten, schwieg   dann jedoch. Fast niemand, hatte er gesagt. Die Worte kamen mir komisch vor,   und gleich darauf fiel mir etwas ein.

Er plant das schon seit zwei   Jahren.

Es war zwei Jahre her, seit wir   von dem 50/50-Killer gehört hatten, und auch Mercers Zusammenbruch war zwei   Jahre her. Und er dachte, dass das zusammenhing. Als ich zu ihm hinübersah und   er mit geschlossenen Augen dasaß, wurde mir klar, dass das zumindest zum Teil   der Grund für die Art und Weise war, wie er in dem Fall vorgegangen war. Er   meinte, dass die Pause von zwei Jahren weniger mit Planung zu tun hatte als mit   dem Wunsch des Killers, abzuwarten, bis der Ermittler, der den Fall geleitet   hatte, sich erholt hatte und in den Kampf zurückkehrte.

Konnte er etwa recht haben? So   unwahrscheinlich es einem vorher vorgekommen wäre, hatte der Gedanke jetzt, wo   wir beide allein hier saßen, eine merkwürdige Durchschlagskraft.

»Ich weiß, wie alle geredet   haben«, sagte Mercer. »Es war schon den ganzen Tag offensichtlich. Sie   schleichen auf Zehenspitzen um mich herum. Sie meinen, es geht nur um Andrew. Dass ich den Druck nicht aushalte. Dass ich zu nah dran bin. Dass ich   einfach … ich weiß nicht. Umfallen werde oder so was.«

Er öffnete die Augen und sah mich   unverwandt an.»Wissen Sie, was ich brauche, Mark?«

»Nein, Sir.«

»Nicht so sehr, was ich brauche,   sondern was ich will? Was ich mehr als irgendetwas sonst will, ist, mich nicht   wie ein Scheißinvalide fühlen zu müssen.«

Ich schaute ihn nur an.

»Und Vertrauen«, sagte er.»Das   wollte ich. Dass man mir etwas zutraut. Vor zwei Jahren wären vielleicht alle   anderer Meinung gewesen oder hätten es vielleicht nicht verstanden, aber sie   hätten nicht an mir gezweifelt. Aber es ist schon den ganzen Tag so, als wäre   ich auf Bewährung, und niemand vertraut mir mehr. Meinen die wirklich, ich wäre   noch hier, wenn ich nicht glauben würde, dass ich noch hier sein muss?«

»Ich weiß es nicht, Sir.«

»Nur ein bisschen Zutrauen.« Er   schüttelte den Kopf. »Dass mein Team hinter mir steht wie früher. Stattdessen   bin ich schon den ganzen Tag allein, und alle machen sich Sorgen. Und jetzt – na   ja, jetzt sind wir erledigt, was?«

»Ich weiß nicht.«

»Ja. Wir sind erledigt.«

Er stützte die Ellbogen vor sich   auf den Tisch. Und legte den Kopf in die Hände.

»Und ich bin froh.«

Wir saßen schweigend da. Er   rührte sich nicht, tat überhaupt nichts. Ich sah ihn nicht einmal atmen, so   ruhig saß er da. Ich wollte mich leise entschuldigen und den Raum verlassen,   sagte aber stattdessen:

»Sir?«

Keine Antwort.

»Alles in Ordnung, Sir?«

Nichts.

Doch dann piepste der Computer   vor mir, auf dem Bildschirm regte sich etwas, und ich drehte mich zu ihm um.   Die Suchtrupps im Wald forderten eine Verbindung an. Ich klickte sie durch, in   der Annahme, dass es wieder Pete oder vielleicht Hunter sein würde.

Statt eines Grußes von einem der   beiden sah ich mich jedoch einem Kollegen gegenüber, den ich noch nie gesehen   hatte. Er schien nervös und schaute immer wieder in die falsche Richtung, war   nicht sicher, ob die Verbindung stand.

»Detective Nelson«, meldete ich   mich.

Er starrte mich direkt aus dem   Bildschirm heraus an, und ich sah an seinen Augen, dass es nicht nur   überstrapazierte Nerven waren.

Etwas war nicht in Ordnung.

»Sir, wir haben hier ein   Problem.«

»Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht. Wir haben nur   Funkkontakt mit den Kollegen im Wald. Man hat mir gerade gesagt, ich sollte   mich bei Ihnen melden. Es hat irgendeinen Zwischenfall gegeben.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie   Mercer langsam zum Bildschirm hochschaute.

»Officer«, sagte ich, »bitte   beruhigen Sie sich. Sagen Sie uns, was Sie wissen.«

»Detective Dwyer, Sir. Er ist   angegriffen worden.«

Oh Gott.»Bitte erklären Sie das   näher.«

Mercer stand zu schnell auf, wie   ein Betrunkener, der an einer Bar eingeschlafen ist. Sein Stuhl kippte   klappernd nach hinten, und er bemühte sich, in die Mantelärmel zu schlüpfen.   Sein Gesicht war grimmig und entschlossen.

Ich wandte mich wieder dem   Bildschirm zu.

»Erklären Sie das, Officer.«

»Niedergestochen, Sir. Im   Wald.«

»Besorgen Sie mir einen Wagen«,   sagte Mercer zu mir.

»Wie ist sein Zustand?«

»Ich weiß nicht«, sagte der Mann.   »Ich habe die Nachricht gerade über Funk von Detective Dwyers Gruppe bekommen.   Sie mussten den Hubschrauber für ihn kommen lassen.«

Ich spürte einen Luftzug, als   Mercer vorbeieilte.

»Besorgen Sie mir einen   Scheißwagen«, fauchte er.

Und dann war er draußen und rief   mir noch vom Flur aus

zu: »Soll mich vorne am Eingang   abholen.«

 


Teil IV

Ich möchte allen Kollegen der   Abteilung für ihre Hilfe und Unterstützung danken, die sie mir in der Zeit, als   ich dort arbeitete, und auch danach entgegengebracht haben. Besonders bedanke   ich mich bei den Mitgliedern meines Teams, von denen ich im Lauf der Jahre alles   gelernt habe, was ich über Bescheidenheit, Menschlichkeit und Hilfsbereitschaft   in diesem schwierigen Beruf weiß. Alles, was wir je erreicht haben, ist immer   zum Teil, und oft vollkommen, eurem professionellen Einsatz und Können zu   verdanken. Ohne euch wäre es unmöglich gewesen, dieses Buch zu schreiben.

Ein Mensch hat mir all die Jahre   mehr als alle anderen beigestanden, mir vertraut und trotz unendlich vieler   Ärgernisse zu mir gehalten. Du verzeihst mir, du verstehst meine Fehler und du   lehrst mich alles, was ich über die oben erwähnten Eigenschaften im wirklichen   Leben wissen muss.

Am wichtigsten ist es, dass du   mich bei der Arbeit vergessen lässt, wer ich bin, so dass ich daneben auch   einfach ein Mensch sein kann. Deshalb ist dir, Eileen, dieses Buch mit   Zärtlichkeit und Liebe gewidmet.

Auszug aus: Die Geschädigten von   John Mercer
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Jodie


Ein durchschnittlicher Song   dauert etwa vier Minuten, dachte Jodie.

Sie hatte längere auf ihrem   Player gespeichert, und ein paar waren auch kürzer, aber vier Minuten war   wahrscheinlich kein schlechter Schnitt, mit dem man rechnen konnte. Theoretisch   sollte es also möglich sein, die Songs zu zählen, die sie hörte, und so zu   verfolgen, wie viel Zeit verstrichen war. Fünfzehn Songs wären eine Stunde.

Natürlich wusste sie nicht, wie   spät es gewesen war, als sie die Kopfhörer aufgesetzt hatte. Das war ein   Problem. Aber trotzdem war es etwas, das sie tun konnte, um sich zu   beschäftigen. Sie zählte also beim Zuhören.

Bei Song vierundsiebzig piepste   der iRiver einmal, um anzuzeigen, dass die Batterie fast leer war. Panik ergriff   sie. Es war schlimm genug, allein im Dunkeln in der Eiseskälte gefesselt zu   sein, ohne auch noch mit der Stille fertig werden zu müssen.

Der Player gab schließlich mitten   im Song Nummer zweiundneunzig den Geist auf. Er piepste ein letztes Mal und   verstummte.

In ihren Ohren hallte es noch ein   bisschen nach. Jedesmal wenn sie einatmete, bewegte sich der Schleim in ihrer   Nase und machte ein schnarrendes Geräusch. Da er sich hinten im Rachen   ansammelte, wurde ihr ein wenig übel, und ihre Nasenlöcher waren wund und   gefühllos.

Rechne es aus.

Es war wahrscheinlich etwa sechs   Stunden her, seit der Mann die Tür geöffnet hatte – als sie gemerkt hatte, dass   er sie ansah, mit ihr sprach, und sie all ihre Kraft gebraucht hatte, um nicht   die Augen aufzumachen, zu schreien oder irgendetwas zu tun. Aber sie weigerte   sich, seine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen, hörte nicht einmal zu. Nachdem er   dann die Tür geschlossen hatte, hielt sie die Augen immer noch geschlossen.   Irgendeine Ahnung ließ sie glauben, er sei noch bei ihr, hocke direkt vor ihr,   so nahe, dass sie ihn hätte berühren können. Sie wartete.

Ein paar Minuten später, die   längsten Minuten, die ihr Pulsschlag je gemessen hatte, wagte sie, ein Auge   einen kleinen Spalt zu öffnen. Und natürlich war sie allein.

Das war sechs Stunden her. Sie   wusste nicht, ob es ihr länger oder kürzer erschien. Es war eher wie eine   Auszeit, ein Zeitabschnitt, in dem sie sich von ihrem Leben entfernt hatte,   damit sie sich nicht mit dem abgeben musste, was geschah. Eine Zeit der   Sicherheit.

Es war dumm, doch als die Zeit   verrann und der Mann nicht wiederkam, war Jodie auf die Idee gekommen, dass die   Musik wie ein Talisman sei. Dass sie einen Schutzwall um sie gezogen hatte, wie   durch einen Zauber.

Geborgte Zeit.

Und jetzt war der Player   ausgegangen, und sie war nicht mehr sicher.

Jodie rutschte ein bisschen an   der Steinmauer herum.

Sechs Stunden. War es also fast   Morgen? Es schien draußen ein bisschen heller zu sein, aber vielleicht war das   nur Einbildung. Oder das Feuer. Sie sah seinen Lichtschein an der Türritze und   die zitternden, schrägen Strahlen, die an den Steinwänden entlang in den   Schuppen fielen.

Ihr Rücken tat oben auf beiden   Seiten der Wirbelsäule sehr weh, als hätte jemand seine Daumen fest neben ihre   Schulterblätter hineingedrückt.

Sie streckte die Beine aus. Das   rechte drohte einen Krampf zu bekommen, wenn sie sich bewegte, und sie musste   ganz vorsichtig sein. Zuerst musste sie es beugen und dann langsam wieder   strecken, vor und zurück, bis sie es ohne Schmerzen ganz ausstrecken konnte.

Sie rieb ihre Oberschenkel,   spürte aber nur einen dumpfen Druck, sie schienen so kalt und tot wie Fleisch in   einer Kühltruhe. Ebenso ihre Handrücken zwischen Finger und Daumen. Sie rieb   jede Hand jeweils mit der Handfläche der anderen, so gut es eben ging. Es   brannte.

Draußen schien es sehr still zu   sein.

Jodie stand auf, so gut sie   konnte. Die Welt kippte etwas zur Seite. In ihrem Blickfeld erschienen Sterne,   ihre Schulter stieß gegen die Wand.

Ruhig!

Sie zwang sich, langsam zu atmen,   und bewegte sich dann wieder vorwärts, ein paar schlurfende Schrittchen, um die   Tür zu erreichen. Sie hatte wenig Hoffnung, dass der Mann mit der Teufelsmaske   sie entriegelt hatte und dann verschwunden war, aber immerhin war es möglich.   Vielleicht würde sie die Tür öffnen, und ein ganzes Filmteam würde draußen   stehen. Ihre Freunde und ihre Familie würden ihr applaudieren.

Sie versetzte der Tür einen   leichten Stoß; sie bewegte sich nicht. Die kleine Hoffnung fiel sofort in sich   zusammen. Sie war größer gewesen, als sie sich zu glauben erlaubt hatte. Aber   sie war immer noch eingeschlossen.

Du musst weiter nachdenken.

Die Ritze am Rand der Tür. Nervös   kauerte sie sich etwas mehr zusammen und presste ihr Auge ans Loch. Halb   erwartete sie, dass eine Nadel von der andern Seite durchgestoßen würde.

Immer noch Nacht.

Und der Mann war nicht   fortgegangen. Er lag am Feuer, etwa zehn Meter vom Schuppen entfernt. Der große   Stapel Feuerholz war jetzt kleiner geworden und der größte Teil des Bodens unter   dem Eisenblech mit schwarzer und weißer Asche bedeckt. Es war eine Landschaft   aus Staub und Zerfall mit einem kleinen verkohlten Holzhaufen in der Mitte. Der   Mann lag diesseits des Feuers vor dem Schuppen, auf einer Art Decke   ausgestreckt, mit dem Rücken zu ihr und mit leicht angezogenen Beinen.

Schlief er?

Es sah jedenfalls ganz danach   aus, als schliefe er.

Sie merkte sich jedes Detail, das   sie sah. Es hatte jetzt aufgehört zu schneien, und sie sah seine Fußspuren auf   dem Boden. Sie führten hauptsächlich in die Richtung, aus der sie ihn vorher zum   Feuer hatte zurückkommen sehen, um den Schraubenzieher heiß zu machen. Scott   musste irgendwo da drüben sein.

Oder jedenfalls seine Leiche.

Sei stark.

Aber wie konnte sie stark sein?   Sie war hier eingeschlossen, einem Psychopathen ausgeliefert, der ihren Freund   gefoltert hatte und jetzt gelassen am Lagerfeuer zu schlafen schien. Wie konnte   er so etwas tun? War er erschöpft von dem, was er mit Scott gemacht hatte? Sie   konnte es nicht ertragen. Sie trat von der Tür zurück und setzte sich auf den   Steinhaufen, wo sie während der Nacht gesessen hatte.

Sei stark.

Nein, sagte sie zu der Stimme.   Das war jetzt alles vorbei. Sie konnte die Tür nicht aufbrechen. Selbst wenn sie   es könnte, würde er aufwachen und Eisenstücke heiß machen und sich damit über   sie hermachen. Und was auch immer geschehen mochte, er würde irgendwann   aufwachen.

Denk nach. Du bist noch nicht   erledigt.

Verzweifelt sah sie die Tür an   und beobachtete den flackernden Feuerschein am Rand. Und sie dachte: Wieso bin   ich noch nicht erledigt? Was soll ich denn tun, damit das nicht geschieht?

Im Moment hatte die Stimme keine   Antwort darauf.
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Mark


Der Polizist, der vom Waldrand   aus angerufen hatte, hieß Bates. Er war sehr jung und sah müde aus, halb   erfroren und voller Panik; ich war also so geduldig wie möglich und versicherte   ihm, alles sei in Ordnung. Er müsse nur herausfinden, was genau passiert sei,   und mich auf dem Laufenden halten, sagte ich. Er nickte und tat nichts.

»Das heißt jetzt gleich.«

Diesmal nickte er nicht, rannte   aber wenigstens los, um zu sehen, ob es Neuigkeiten gab.

Ich stand auf und ging im Büro   auf und ab. Das Ganze hatte sich zu einer Katastrophe jenseits jeglicher   Vorstellung entwickelt.

Vor dem Bericht über Pete war   Mercer in Schwierigkeiten gewesen, aber wenigstens war er bereit gewesen, sich   nach Hause aufzumachen. Wir hatten die Dinge nicht mehr in der Hand. Jetzt hatte   er sich ohne Zweifel auf den Weg in den Wald gemacht. Gott weiß, was er   erreichen zu können glaubte. Wahrscheinlich dachte er überhaupt nicht groß nach.   Ein weiteres Mitglied seines Teams war verletzt, möglicherweise getötet worden,   und deshalb würden ihn Angst und Schuldgefühle antreiben.

Aber hauptsächlich sorgte ich   mich um Pete, und ich fühlte mich allein und machtlos, hier in einem Krankenhaus   festzusitzen.

Dann fiel mir ein, dass ich etwas   tun konnte, ge rade weil es ein Krankenhaus war. Ich rannte aus dem Umkleideraum   zur Anmeldung hinunter und sagte dort Bescheid, ein Kollege sei verletzt worden,   möglicherweise schwer, und dass er in Kürze auf dem Weg hierher sein würde.

Als ich ins Büro zurückkam, war   Bates wieder auf dem Bildschirm.

»Sie haben ihn gerade   weggebracht, Sir«, sagte er. »Er ist im Hubschrauber, sie bringen ihn ins   Krankenhaus.«

»Er wird schon erwartet. Weiß   man, was passiert ist? Was für Verletzungen er hat?«

»Er wurde drei- oder viermal in   die Schulter und den Arm gestochen.«

Mein Gott.

»Haben sie den Kerl erwischt,   der’s getan hat?«

»Ja, Sir. Ein Mann, der im Wald   lebt. Sie sind anscheinend in sein Lager geraten, und er ist sauer   geworden.«

»Jung oder alt?«

»Alt, glaub ich.«

Alt. Also nicht Farmer oder   Reardon, oder wie immer sich der Scheißkerl nennen wollte.

Zumindest war Pete von dort weg   und unterwegs. In die Schulter und den Arm gestochen – kein Wunder, dass Bates   verängstigt aussah. Mein Gott. Wie groß der Druck auch gewesen sein mochte, dem   wir hier ausgesetzt waren, dass wir hier sicher im Krankenhaus saßen, hatte es   uns zu leicht gemacht, die Gefahren des Gebiets zu vergessen, in dem die   Suchtrupps arbeiteten.

»Sind Sie heute Nacht schon dort   gewesen?«, fragte ich. »Im Wald.«

»Nein, Sir. Zum Glück soll ich   mich hier um die Kom munikation kümmern. Ich würde auf keinen Fall da   reingehen.«

Ich wollte ihm gerade sagen, dass   das jetzt auch nicht mehr nötig wäre, so wie die Ermittlung sich entwickelte,   doch dann fiel mir Mercer ein.

»Ist Hunter schon dort?«

»Nein, Sir.«

»Moment.«

Ich holte mir die Karte mit dem   Waldgebiet auf einen der anderen Bildschirme. Die Aktualisierungen liefen immer   noch. Gelbe Kreise stellten die Suchtrupps dar, die sich in Gruppen an   verschiedenen Stellen im Wald zusammenballten.

Das Bild auf dem Schirm zuckte   einmal, und alle bewegten sich wieder ein Stückchen auf die Straße zu.

Vorhin hatte Pete die Methode   dieser Suche angezweifelt, und dieser Zweifel schien berechtigt. Keines der   Teams war sehr weit gekommen, bevor es zurückgerufen worden war. Auf dem   Bildschirm war bestimmt viel weniger gut zu sehen, wie schwierig die Suche da   draußen tatsächlich war, wo man dem Wald und dem Schnee ausgesetzt war, aber es   war doch ziemlich deutlich erkennbar. Es war von Anfang an eine unmögliche   Aufgabe gewesen.

Du meinst also, er ist dort? Und   wartet auf uns?

Es war lächerlich erschienen, als   Pete das gesagt hatte. Warum sollte der 50/50-Killer geschnappt werden wollen?   Und doch konnte ich jetzt nicht umhin, zu denken, dass er gewusst haben musste,   wie schwer es sein würde, und dass es, wenn er wirklich dort auf uns wartete,   nicht so dumm war, wie es vorher vielleicht den Anschein gehabt hatte. Er hätte   doch bestimmt erwartet, dass wir es in dem Gelände schwer haben würden? Dass wir   Zeit – und sogar Männer – verlieren würden, wenn wir in einen ähnlichen   Zusammenstoß gerieten wie Pete.

Ich rieb mir das Gesicht.

Reardon hätte Scott und Jodie in   ihrer Wohnung festhalten können. Er hätte sie an jeden beliebigen Ort bringen   können. Warum in den Wald?

Es musste einen Grund für diese   Abweichung von seinem früheren Vorgehen geben, dafür, dass er sie in diese   Wildnis hinausgeschafft und uns erlaubt hatte, sein Gesicht zu sehen, und   dadurch auch seinen richtigen Namen herauszufinden. Er hatte sich uns   ausgeliefert und dann begonnen, sein Spiel an einem der unzugänglichsten Orte zu   treiben, den er hätte wählen können. Aufgrund dessen, was er uns verraten hatte,   würden wir ihn wohl irgendwann finden. Doch wir würden ihn nicht vor   Tagesanbruch finden.

Wieder eine Bewegung auf dem   Bildschirm, und alle kamen näher an die Straße heran.

Er ist immer noch vorsichtig …   nur hat sich das geändert, womit er vorsichtig ist.

Er war vorsichtig, damit er nicht   vor Tagesanbruch gefasst wurde. Um zu sehen, ob wir ihn vorher finden und so   Jodie McNeices Leben retten konnten.

Vorher war mir diese Idee absurd   vorgekommen. Aber wenn es nicht darum ging, warum dann dieser Wald? Warum hatte   er Scott überhaupt gehen lassen? Ich bemerkte ein ungutes Gefühl in meinem   Inneren. Etwas stimmte hier nicht.

»Ich bin gleich wieder da.«

»Ja, Sir …«

Ich wollte nicht länger mit   Officer Bates sprechen, also minimierte ich das Fenster, ließ aber die   Verbindung bestehen. Dann saß ich da, atmete langsam und versuchte, mich zu   fangen.

Ich konnte nichts tun. Es lag   nicht mehr in meiner Hand. Das sagte ich mir immer wieder. Aber ich glaubte es   nicht. Ich sollte die Fakten des Tages für Hunter zusammenfassen, aber   stattdessen starrte ich auf die Karte. Sie wurde auf dem Schirm abermals   aktualisiert. Alle bewegten sich ein bisschen weiter weg von ihr. Von Jodie und   Reardon.

Wir werden sie finden.

Jegliche Müdigkeit war jetzt   verschwunden. Ja, mein Herz stand unter Strom. Es schlug so heftig, wie es das   immer tat, wenn ich an Lise dachte und an das, was an jenem Tag geschehen war.   Das gleiche rasende Angstgefühl, das ich hatte, wenn ich den Vorfall in meinem   Kopf noch einmal erlebte, der unerbittlich dazu führte, dass ich sie verlor,   dass sie nicht mehr da war.

Jodie wird nichts passieren.

Ganz bestimmt nicht.

Plötzlich griff ich nach dem Foto   von Jodie auf dem Schreibtisch, das wir aus Scotts Geldbeutel genommen   hatten.

Es erinnerte mich daran, dass wir   nur Bilder von glücklichen Zeiten machen und dass sie für sich allein uns gar   nichts sagen. Scott trug dieses Foto mit sich herum, ohne zu wissen, dass Jodie   eine Affäre hatte.

Ich fragte mich, was für   Geheimnisse das Bild barg, das auf der Hochzeit der Roseneils aufgenommen wurde.   Ich überlegte, welche Geheimnisse Lise mir wohl vorenthalten hatte.

Während ich immer noch das Foto   von Jodie betrachtete, dachte ich über Lise nach. In der Kantine hatte Greg die   Vermutung geäußert, dass ich kein Mädchen hätte, das ich durchs ganze Land   mitschleppen konnte, aber in Wirklichkeit wäre nichts weiter von der Wahrheit   entfernt gewesen. Es war tatsächlich so, dass sie mich jede Minute der Reise   begleitet hatte, genauso wie an jedem anderen Tag in den letzten sechs Monaten.   In der einen oder anderen Form war sie im Lauf des Tages immer wieder   aufgetaucht. Nach meinem ersten Gespräch mit Scott hatte ich befürchtet, ich   würde mich vielleicht zu sehr in ihn hineinversetzen. In Wirklichkeit war das   nicht zu vermeiden.

Ich schloss die Augen.

Das Bild, das ich vor mir sah,   zeigte Daniel Roseneil. Sein zerschlagenes Gesicht, als er mit gesenktem Kopf   seine stockende Aussage machte, die Gipfel des Grauens, die aus dem Nebel seiner   Erinnerung auftauchten. Nachdem ich das gesehen hatte, war mir klar, dass ich es   ihm nicht verdenken konnte, sich nicht daran zu erinnern. Ich hatte darüber   nachgedacht, wie oft wir anderen sagen, wir könnten nicht ohne sie leben, würden   für sie sterben und alles für sie tun. Und darüber, wie selten wir für diese   Versprechungen beim Wort genommen werden. Was die Opfer betraf, die   zurückblieben, machte ich keinem einen Vorwurf, dass sie sich erlaubten, zu   vergessen. Natürlich nicht.

Ich machte die Augen auf und sah   wieder das Foto von Jodie vor mir.

Aber Scott war in einer Hinsicht   anders als Daniel, oder? Und auch anders als ich.

Meine Finger zuckten, als wollten   sie etwas aus eigenem Antrieb tun.

Scott hatte sie nicht verloren.   Noch nicht.

Mercer hatte nur ein bisschen   mehr Zutrauen verlangt. Zu spät wurde klar, dass ich es gefunden hatte. Jodie   lebt noch, dort in diesem Wald. Das Gefühl der Panik nahm zu. Wieder Bewegung   auf dem Bildschirm, die Kreise waren jetzt fast alle an der Straße, und die   Panik wuchs.

Diesmal ließ ich meine Hand tun,   was sie wollte. Meine Finger fanden den Tischrand, und ich schob meinen Stuhl   zurück und stand zu schnell auf. Vielleicht würde ich Schwierigkeiten bekommen,   aber daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich wollte nicht untätig hier   herumstehen. Nicht noch einmal.

Vielleicht war es noch nicht zu   spät.

Zum ersten Mal an diesem Tag   wusste ich genau, was ich tun musste.
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Scott


»Du bist nicht hier«, sagte   Scott. »Ich weiß, was du bist und woher du kommst. Du warst nie hier.«

Im Traum war er wieder in seinem   Wohnzimmer, saß gemütlich auf der Couch. An der gegenüberliegenden Wand war eine   große Uhr, die da nicht hingehörte. Der Minutenzeiger lief tickend im Kreis,   aber viel zu schnell. Er konnte richtig sehen, wie er sich bewegte.

Sechs Uhr.

Eine Minute nach sechs.

Zwei Minuten.

Der Mann mit der Teufelsmaske –   bloß ein Mann, ein Mann mit einer Maske – hockte vor ihm und stützte sich mit   den Ellbogen auf Scotts Knie. Er war nie mit ihm hier in der Wohnung gewesen.   Der Mann war eine Erinnerung an jenen andern Ort, das Steingebäude, wo er ihm so   schrecklich wehgetan hatte. Als die Nacht verstrichen war, schien er fähig, in   jeden Gedanken und jede Erinnerung von Scott einzudringen.

Fünf Minuten nach sechs.

Der Druck auf seine Beine war   vertraut, genauso wie die Dinge, die der Mann immer wieder sagte. Im Traum   verdrehte sein Bewusstsein die Erinnerungen aus dem Steinhaus und sah sie wie   durch einen Filter, dessen Gewebe immer dünner wurde.

»Ich bin nicht hier?«, sagte der   Mann und schaute nach rechts und links, bevor er ihn wieder ansah. »Sag mir, wo   wir sind.«

»In meinem Wohnzimmer.«

»Zu Hause?«

»Ja.«

»Wo du mit Jodie wohnst?«

Scott sagte nichts, weil ihm   einfiel: Jodie – wo war sie? Es war zwanzig nach sechs. Sie hätte jetzt von der   Arbeit zurück sein sollen. Er warf einen Blick nach rechts und sah, dass das   Wohnzimmerfenster offen stand und die Vorhänge sich leicht bewegten. Eine   Sekunde später spürte er einen eiskalten Luftzug und fing an, heftig zu   zittern.

Jodie war im Moment nicht da, und   er sagte sich, er solle nicht darüber nachdenken. Sie war einfach irgendwo   anders in der Wohnung.

»Schon gut.« Der Mann hatte seine   Verwirrung bemerkt.

»Sie ist im Zimmer nebenan,   oder?«

Er überlegte und nickte dann   langsam. Ja, das stimmte, Jodie hatte sich hingelegt. Sie war von der Arbeit   gekommen und hatte so traurig ausgesehen, dass er sie gleich gefragt hatte, was   los sei. Nichts, hatte sie gesagt, ihre Handtasche auf den Stuhl geworfen und   sich neben ihm auf die Couch fallen lassen. Da hatte er versucht, es aus ihr   herauszubekommen. ’n schlechten Tag gehabt? Willst du darüber reden? Nein,   wollte sie nicht, und sie hatten einfach eine Weile dagesessen.

»Sie schläft«, sagte er.

Der Mann mit der Teufelsmaske   neigte den Kopf.

»Ihr habt euch gestritten.«

»Nein.«

»Doch, aber du merkst es   nicht.«

Scott schüttelte den Kopf, aber   dann war er sich doch nicht sicher. Vielleicht hatte der Mann recht. Er konnte   sich nur daran erinnern, dass sie dagesessen hatte, und wie so oft hatte er   weder die richtige Geste noch das richtige Wort gefunden. Vielleicht hatte er   sich so frustriert und machtlos gefühlt, dass er nicht nur nicht das Richtige,   sondern letzten Endes sogar das Falsche gesagt hatte.

Das kam zu oft vor. Aber sie war   so unglücklich! Und es machte ihn rasend, dass er anscheinend nichts machen   konnte. Ihre Launen waren nicht von ihm zu beeinflussen. Sie kam bedrückt nach   Hause, doch er konnte nichts tun. Am nächsten Tag das Gleiche und am   übernächsten wieder. Jeder Tag glich dem anderen.

»Ist schon gut«, beruhigte ihn   der Mann. »Das passiert eben manchmal.«

»Nein.«

Die Vorhänge bewegten sich   wieder. Der Druck auf seine Knie wurde stärker, als der Mann sich vertraulich   vorbeugte.

»Warum ist sie dann da drin?«,   fragte er.

»Sie hat einen schlechten Tag   gehabt.«

»Sie ist unglücklich. Weißt du,   warum?«

Scott schüttelte den Kopf. Er   wünschte, er wüsste es. Wenn er wüsste, was los war, dann könnte er etwas tun,   um es zu ändern, und versuchen, sie wieder glücklich zu machen. Er würde absolut   alles tun, wenn er nur wüsste, wie er ihr helfen konnte.

»Soll ich es dir sagen?«, fragte   der Mann.

»Ja.«

»Weißt du noch, wie wir darüber   gesprochen haben, dass sie in diesem schmuddeligen kleinen Hotel mit Kevin   Simpson geschlafen hat?«

»Ja.«

»Das hat damals wehgetan. Aber   jetzt bist du drüber weg, oder?«

Er nickte langsam.

In der Zeit danach war es ihm   vorgekommen, als würde es nie wieder eine einzige Minute geben, in der er nicht   daran dachte, ganz zu schweigen von einem ganzen Tag oder einer Woche. Aber dann   war diese Minute doch gekommen. Und dann der Tag und dann die Woche. Jetzt   dachte er kaum noch daran.

»Meinst du nicht, dass sie auch   drüber weg ist?«, sagte der Mann.

Scott sah ihn nur an.

»Damals warst du gekränkt. Jetzt   ist das verblasst. Und für sie ist es genauso. Als es passiert ist, hatte sie so   ein schlechtes Gewissen, dass sie bereit war, alles aufzugeben, für das sie   gearbeitet hatte, nur um ihre Beziehung mit dir zu retten. Und weil die   Schuldgefühle verblasst sind, bereut sie diese Entscheidung.«

Scott schüttelte den Kopf.

»Nein.«

Der Mann sagte: »Ob es dir   gefällt oder nicht, sie fühlt sich nicht mehr schuldig. Sie hasst sich nicht.   All das ist vorbei. Aber die Wahl, die sie getroffen hat. Sie hat etwas für dich   aufgegeben, und damit muss sie jeden Tag leben.«

»Nein.«

»Doch.« Der Mann nickte. »Sie hat   einen Job, den sie hasst, und dann kommt sie nach Hause, zu dir und deinen   albernen Bildern. Es gibt keine Schuldgefühle mehr, nur den Verlust. Und sie hat   angefangen, dir das zu verübeln.«

»Es war ihre Entscheidung. Ich   habe sie nicht gezwungen.« »Sie liebt dich nicht, Scott. Sie ist deiner Liebe   nicht würdig.«

Er fing wieder an, zu weinen.   »Sie liebt mich noch.«

»Ich weiß besser als du, was sie   denkt.«

Scott schaute nach unten und sah,   dass der Mann etwas in der Hand hatte. Diesmal nicht den heißen Schraubenzieher,   nicht das Messer. Es war nur ein einzelnes Blatt Papier. Aber irgendwie fand er   das noch erschreckender und rutschte auf der Couch nach hinten.

Die Welt erschien ein wenig   verschwommen, der Raum wurde dunkler und kälter, und sein Zittern verstärkte   sich. Der Mann vor ihm schien jetzt fast nur noch ein schwarzer Umriss im   Halbdunkel zu sein, über dessen rote Maske Licht aus einer unbekannten Quelle   huschte.

Er schwenkte das Stück Papier   nahe vor Scotts Händen sanft hin und her. Nimm es. Im ersten Augenblick tat   Scott es nicht. Durch die Kälte im Raum war er ungelenk und steif, und die   Finger der einen Hand sahen verdreht und merkwürdig aus. Doch der Mann drückte   ihm das Blatt in die andere Hand, und er griff automatisch danach.

Scott wandte sein Gesicht zur   Decke und betete, Gott möge dem hier ein Ende machen, aber alles über ihm war in   völlige Dunkelheit gehüllt.

»Du meinst, sie hatte nur einen   schlechten Tag bei der Arbeit«, sagte der Mann. »Aber das war es gar nicht.«

»Doch, das war es«, schluchzte   er. »Sonst nichts.«

»Dann lies das mal«, sagte der   Mann zu ihm »Hier.«

Der Mann nahm eine Taschenlampe   vom Boden auf, schaltete sie an und hob sie nahe an Scotts Ohr, damit das Licht   auf die Seite fiel und einen Ring bildete, wie den Fleck von einer Kaffeetasse.   Beigefarbene und braune Ringe breiteten sich aus. Der Mann hielt die   Taschenlampe schräg, und der Kreis wurde zur Ellipse.

»Lies das.«

Scott schloss sein Auge und   schüttelte den Kopf. Aber aus irgendeinem Grund kamen ihm die Wörter trotzdem   entgegen.

Ich glaube, ich würde dich gern   sehen. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich Scott anlügen muss, aber ich   glaube, es wird mir guttun.

Wie konnte das sein? Aber dann   wurde ihm klar, dass er träumte. Es war egal, was er tat, wie fest er sein Auge   schloss. Die Wörter standen auf der Seite, die schon gelesen war.

Kannst du dir morgen freinehmen?   Obwohl ich das frage, bin ich sicher, dass einer deiner sechzehn Sklaven die   Stellung für dich halten wird!

Er öffnete sein Auge. Ja, dachte   er, Jodie und Kevin. Jetzt erinnerte er sich daran.

Ich könnte mich krankmelden und   vorbeikommen. Geht das in Ordnung?

Der Mann spähte hinter dem Rand   der Seite hervor.

»Sie hat wieder mit Kevin Simpson   gepennt.«

»Ich glaube dir nicht.«

Schnell richtete der Mann das   Licht der Lampe auf Scotts Gesicht und dann wieder auf das Blatt Papier, um ihn   auf die Seite hinzuweisen. Scott bemerkte etwas auf der Rückseite des Papiers.   Eine Art gewundener schwarzer Schrift. Handschrift. Er sollte das wohl nicht   sehen.

»So sehr liebt sie dich«, sagte   der Mann. »Du lässt dir alles Mögliche von ihr gefallen, leidest für sie, sorgst   dich um sie, und sie geht hin und schläft mit einem anderen.«

Aber Scott war abgelenkt. Er   versuchte zu erkennen, was auf der Rückseite des Blattes stand. Es war alles   spiegelverkehrt, doch er konnte hier und da ein Wort ausmachen.

Der Mann schien es zu merken und   nahm die Taschenlampe weg.

»Eure Beziehung bedeutet gar   nichts«, sagte er.

»Doch.«

»Sie hat dich betrogen. Du bist   blöd, wenn du glaubst, du liebst sie.«

»Sie hätte es mir gesagt!«

Scott schluchzte. Er konnte es   nicht glauben.

»Sie hätte es mir gesagt.«

Aber der Mann mit der   Teufelsmaske war plötzlich einfach verschwunden.

Scott sah sich um.

Das Wohnzimmer wurde wieder   heller. Die Uhr war nicht mehr da. Alles schien normal. Aber die Stille war   schwer und unheilvoll. Es war, als sei etwas verschwunden und hätte alle Laute   mitgenommen, würde aber bald wiederkommen, lauter und brutaler als zuvor.

Mach, dass du rauskommst.

Einen Moment war er wie verhext.   Er konnte die Hände nicht bewegen, auch die Beine nicht. Dann war er auf den   Beinen, stolperte auf den Flur zu; sein Verstand war beharrlich bemüht, die   Kontrolle wieder zu übernehmen. Das Ganze war jetzt vorbei, es war erledigt. Es   gab keinen Mann. Jetzt nicht mehr. Keine heißen Schraubenzieher oder Hämmer oder   Messer. Er war in Sicherheit und zu Hause bei Jodie …

Das Schlafzimmer. Er stand an den   Türrahmen gelehnt und sah dorthin, wo sie lag. Auf der hinteren Seite des Bettes   war ihr Rücken ihm zugekehrt, die Beine hatte sie angezogen, und ihr Körper hob   und senkte sich sanft im Schlaf.

Sie hätte es mir gesagt.

Licht vom Flur fiel auf den Boden   und die Ecke des Bettes, erreichte sie aber nicht ganz. Das Zimmer war so still   und friedlich, dass er einen Kloß im Hals spürte. Obwohl sie doch genau vor ihm   lag, war ihm irgendwie klar, dass sie unerreichbar war. Verloren für ihn.

»Ich liebe dich«, sagte er.

Es kam keine Antwort, nur das   gleiche, regelmäßige Atmen. Er ging zu ihr hinüber. Das Bett knarrte unter   seinem Gewicht, und dann schwang er die Beine hoch und legte sich hinter sie,   seine Brust an ihrem Rücken. Er legte einen Arm um sie und drückte sein nasses   Gesicht in ihr Haar. Sie wachte nicht auf.

»Egal, was du getan hast«,   flüsterte er, »ich liebe dich.« Und im Schlaf hob sie den Arm und ergriff seine   Hand.

 


 

4. Dezember

  2 Stunden 10 Minuten bis Tagesanbruch

  5:10   Uhr


 

Mark


Alles war einfacher; die klare   Absicht, die mich leitete, hatte fast allen Druck und die Anspannung aufgelöst,   die sich den ganzen Tag über in mir angestaut hatten. Selbst den Weg durch die   Korridore des Krankenhauses zu finden war leichter als vorher. Es schien nicht   mehr so viel los zu sein, und es war plötzlich leichter durchzukommen.   Vielleicht deshalb, weil ich diesmal einfach in der Mitte des Korridors blieb   und weiterging. Die anderen Leute konnten an mir vorbeigehen. Wir hatten hier   schließlich alle ähnliche Aufgaben.

Als ich zu Scotts Zimmer kam,   nickte ich dem Wachmann zu, ging dann hinein und schloss die Tür hinter mir.   Scott schlief, allerdings bei weitem nicht so friedlich wie vorher. Mit einem   unbehaglichen Ausdruck auf dem Gesicht lag er auf der Seite.

Er träumte. Wahrscheinlich nichts   Gutes.

Ich ging hinüber und berührte   seine Schulter.

»Was …«

Er erwachte mit einem Ruck,   erschrocken und verwirrt. Ich ließ meine Hand einen Moment liegen und warf ihm   einen, wie ich hoffte, beruhigenden Blick zu.

»Ist schon gut, Scott. Ich bin’s   nur.«

Ich trat vom Bett zurück und nahm   meinen Platz auf dem Stuhl ein. Er atmete schwer, rollte sich dann auf den   Rücken und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Schließlich setzte er sich   mit einiger Anstrengung auf.

»Schlecht geträumt?«, fragte   ich.

Er beachtete die Frage nicht.   »Habt ihr sie gefunden?«

»Nein.«

Ich vermied absichtlich die   falschen Zusicherungen, die ich ihm vorher gemacht hatte. So wie die Sache   stand, war es keine Frage des noch nicht.

Ich sagte: »Wir haben Probleme   damit.«

»Probleme.«

»Das Gebiet lässt sich nur schwer   absuchen. Ist ein großes Gelände. Und bei diesem Wetter ist es in der Dunkelheit   nicht leicht.«

Sofort sah er nervös aus. Ich   fuhr trotzdem fort.

»Also werden wir Ihre Hilfe   brauchen. Sie müssen uns noch ein bisschen mehr erzählen, als Sie bis jetzt   …«

»Aber ich hab Ihnen alles   erzählt, woran ich mich erinnere.«

»Ich weiß.« Hab Geduld mit ihm.   »Und Sie haben Ihre Sache gutgemacht. Aber wir müssen noch ein bisschen   weiterkommen.«

Bei dieser Aussicht schüttelte er   den Kopf.

Ich betrachtete ihn ungerührt.   Beim letzten Gespräch hatten wir über das Spiel gesprochen, das der Killer   trieb, und er hatte mich gefragt: Heißt das, dass ich Jodie aufgegeben habe? Ich   konnte keine endgültige Antwort darauf geben, auch jetzt noch nicht, aber tief   im Inneren kannte Scott die Wahrheit. Und er war zwei Stunden allein gewesen und   hatte Zeit gehabt, sich damit zu beschäftigen. Sein Verstand sagte ihm, er solle   dem Geschehenen den Rücken kehren, und jetzt kam ich und drohte, ihn zur Umkehr   zu zwingen.

»Wenn wir Jodie nicht bald   finden«, sagte ich, »dann ist es sehr gut möglich, dass wir sie überhaupt nicht   finden.«

»Aber ich weiß doch nichts. Ich   erinnere mich nicht.«

Ich hatte Verständnis, doch er   klang jetzt fast gereizt.

»Worüber hat der Mann sonst noch   mit Ihnen gesprochen?«

»Ich weiß nicht.«

Ich sah ihn nur an, ließ ihn   wissen, dass er nicht so leicht davonkommen werde.

An seinem Gesicht war abzulesen,   dass er sich an etwas erinnerte. Selbst wenn er es nicht mehr wusste, er würde   es versuchen müssen.

In der Stille wuchs die Spannung   ständig an, aber ich war unerbittlich. Schließlich sah er sich gezwungen, das   Schweigen zu brechen.

»Ich weiß nur, dass wir über   Jodie gesprochen haben.«

»Das ist nicht alles, was Sie   wissen. Ich verstehe, dass es schwer ist, Scott …«

Er fing an zu weinen. »Ich weiß   es nicht.«

Instinktiv war ich versucht,   nachzugeben, doch das brachte nichts. Ich sah ihn weiter mit der gleichen   unerbittlichen Miene an wie zuvor, lehnte mich dann auf dem Stuhl zurück und   versuchte, meine Strenge mit etwas Mitgefühl und Verständnis zu mildern.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte   ich. »Ich weiß, wovor Sie Angst haben.«

Er schüttelte den Kopf und sah   weg.

»Sie haben Angst davor, dass Sie   sie zurückgelassen haben könnten und sie gestorben ist«, sagte ich. »Und Sie   glauben, Sie werden sich das nicht verzeihen können, oder Sie meinen, die Leute   würden Sie deshalb verurteilen. Ich verstehe das besser, als Sie glauben. Aber   Scott, sehen Sie zum Fenster hinaus. Noch ist nicht Tag.«

Ich beugte mich vor.

»Sie lebt noch. Was immer Sie   glauben, getan zu haben, es ist noch nicht zu spät, es ungeschehen zu machen.   Ich beneide Sie darum.«

Er schniefte und schüttelte   wieder den Kopf.

»Sie verstehen das nicht.«

»Worüber haben Sie   gesprochen?«

Nichts. Sein Körper zitterte.

Ich seufzte leise. Ich hatte   keine Ahnung, ob das, was ich als Nächstes sagen würde, auch nur den kleinsten   Unterschied machen würde, aber mir blieb sonst nichts mehr übrig.

Empathie.

»Hören Sie mir kurz zu.« Ich sah   auf meine Uhr. »Es wird nicht lange dauern, ich glaube, wir haben noch Zeit. Ich   möchte Ihnen etwas erzählen.«

 

Wir waren im Urlaub, mit dem   Zelt. Auf einem Zeltplatz am Strand. Wir sind schwimmen gegangen. Eigentlich   haben wir nur herumgealbert, aber dabei haben wir den Boden unter den Füßen   verloren und nicht gemerkt, dass die Strömung so stark war. Wir haben um Hilfe   gerufen, aber es war niemand am Strand. Wir mussten also schwimmen. Und im   Grunde war es so, dass ich es ans Ufer geschafft habe und sie nicht. Niemand   hätte etwas tun können.

Das hatte ich heute in der   Kantine den Teamkollegen erzählt. Aber in gewisser Weise war dies meine Version   des Fotos von Jodie, das Scott in seiner Brieftasche hatte. Es war ein   Schnappschuss von einem Ereignis aus meinem Leben, den ich immer zur Hand hatte   und den ich mit anderen teilte. Und wie das Passfoto war es nur ein kleiner Teil   der ganzen Geschichte. Die tatsächliche Wahrheit ist immer zwischen den Zeilen   zu lesen. Sie ist im Ungesagten versteckt.

Wir waren im Urlaub, mit dem   Zelt. Auf einem Zeltplatz am Strand.

Meine Erinnerungen an jenen Abend   waren durcheinander, als hätte das, was später geschah, zurückgewirkt, hätte wie   mit einem Hammer die Zeit davor zertrümmert und mir nur Bruchstücke   hinterlassen, die ich dann sichten musste. Die Spannung der Zeltstangen.

Ich erinnerte mich, dass ich sie   ungeschickt durch die engen Löcher der Zeltleinwand steckte, sie in die richtige   Position brachte, so dass das Zelt die richtige Form annahm. Lise schlug nach   den Stechmücken, als wir die Heringe in den festen, sandigen Boden schlugen. Ihr   Bikinihöschen war hinten etwas verrutscht.

Wir sind schwimmen gegangen.   Eigentlich haben wir nur herumgealbert, aber dabei haben wir den Boden unter den   Füßen verloren und nicht gemerkt, dass die Strömung so stark war.

Ich bemerkte es zuerst. Ich war   kein guter Schwimmer, das Meer war etwas bewegter, als mir angenehm war. Deshalb   musste ich mit den Zehen immer wieder den Grund berühren. Und einmal probierte   ich es und ging unter. Als ich wieder hochkam, war ich erschrocken und   hustete.

Geriet in Panik.

Ist schon gut, sagte Lise.   Schwimm einfach an den Strand zurück.

Aber ich strampelte herum und   trat ihr aus Versehen in den Magen. Ich erinnere mich noch immer an den weichen   und doch harten Aufprall. Sie versuchte, mich zu beruhigen, aber ich hörte nicht   zu, sondern strebte mit aller Macht zum Strand, der Instinkt meines Körpers   gewann die Oberhand und sagte mir, ich müsse vor allem mich selbst in Sicherheit   bringen.

Schwimm, dachte ich. Schwimm mit   aller Kraft.

Ich bemerkte, wie rauh die See so   weit draußen wirklich war. An der Oberfläche kabbelig, und darunter der starke   Sog um Brust und Beine herum. Ich schwamm angestrengt und, wie es mir vorkam,   lange Zeit. Als ich einen Moment anhielt, sah ich, dass ich weiter vom Strand   entfernt war als vorher.

Auch Lise war geschwommen. Wir   waren zu diesem Zeitpunkt immer noch sehr nah beieinander. Ich sah sie an, und   auf ihrem Gesicht spiegelte sich meine eigene Panik. Das gab mir den Rest – ich   hatte sie noch nie in Angst gesehen, normalerweise war sie immer ruhig und   gefasst.

Schrei, sagte sie sehr ernst.

Wir haben um Hilfe gerufen, aber   es war niemand am Strand.

Ich hatte niemals im Leben um   Hilfe gerufen, und es klang lächerlich und unangebracht – aber ich schrie. Ich   schrie so laut ich konnte, immer wieder. Im Geräusch der Wellen hörte ich sie   das Gleiche tun.

Mitten im Rufen und Schwimmen   krachte eine Welle auf meinen Rücken herunter und presste mich unter Wasser.   Meine Lunge füllte sich mit Wasser, ich hustete und würgte, als ich wieder   hochkam, und meine Augen brannten. Die Welt um mich herum war plötzlich nur noch   ein verschwommener, verschmierter Fleck. Lise war jetzt weiter weg, wie ein   nebelhafter Farbklecks. In meinem Kopf sah ich dunkle Wasserwände sich um sie   herum auftürmen, und sie nahmen sie mir weg.

Wir mussten also schwimmen.

Ich schwamm wieder los,   strampelte weiter, so heftig ich konnte, blind bis auf die Momente, wenn der   Himmel aufblitzte. Aber ich war zu sehr in Panik geraten, um die Kontrolle zu   behalten, und das Meer drückte mich immer wieder unter Wasser. Ich begriff, dass   ich sterben würde, und ich hatte noch nie eine solche existenzielle Angst   verspürt. Im Kampf gegen die Wogen überanstrengte ich meine Arme so sehr, dass   die Muskeln anfingen, sich zu verkrampfen. Mental war ich gar nicht mehr da: nur   ein Tier mit dem Tod vor Augen, das verzweifelt kämpft, um ihm zu entrinnen. Ich   dachte nicht an Lise. In diesem Moment war mir tatsächlich nur ich selbst   wichtig.

Im Grunde war es so, dass ich es   ans Ufer geschafft habe und sie nicht.

Nach nur einer Minute, wenn   überhaupt, wankte ich zum Strand hinauf. Ich trug nur Shorts, fühlte mich aber,   als sei ich in voller Bekleidung geschwommen. Meine Arme und Beine schienen mit   Wasser vollgesogen, schwer und müde. Im Sand fiel ich sofort nach vorn auf Knie   und Ellbogen. Ich würgte und spuckte Wasser aus und schnappte dazwischen nach   Luft.

Nachdem ich wieder atmen konnte,   zwang ich mich aufzustehen, drehte mich um, schaute auf die See hinaus und rief   nach ihr.

Niemand hätte etwas tun   können.

Die Beerdigung. Freunde,   Kollegen, meine und ihre Eltern. Das Meer gab Lises Leiche nie wieder frei, und   so standen diese Menschen alle um ein Fleckchen Erde herum, das nie wirklich ein   Grab genannt werden konnte. Der Schal ihrer Mutter flatterte in der leichten   Brise, und sie sagte zu mir: »Es gibt nichts, was du hättest tun können,   Mark.«

Ich fing an zu weinen, als sie   das sagte, nahm es jedoch trotzdem an, und in diesem Satz verdichtete sich das   Bild von mir, an dem ich festhielt und das ich den Leuten zeigte. Genauso wie   jemand, der das Foto von Jodie sah, lächeln und etwas Nettes sagen würde,   nickten die Leute mitfühlend, wenn sie mir zuhörten. Man hätte nichts tun   können, das war traurig, aber alles stand im Einklang mit der Welt. Sie würden   nicht unter der Oberfläche nach der Wahrheit suchen.

Aber Scott konnte ich dieses Bild   nicht einfach so vorlegen. Wenn ich seine Geheimnisse erfahren wollte, musste   ich bereit sein, ihm meine zu zeigen.

 

»Ich stand am Strand«, sagte ich.   »Und habe Ausschau nach ihr gehalten, habe versucht, sie zu sehen. Habe laut   ihren Namen geschrien. Und da war sie plötzlich.«

Ich hatte sie draußen im Wasser   erspäht, wahrscheinlich etwa fünfzig Meter vom Ufer entfernt. Nur durch Glück   und blinden Zufall war ich der Strömung entgangen, in der Lise kaum   vorwärtsgekommen war.

»Sie hat etwas gerufen, aber ich   konnte es nicht verstehen. Ich weiß nicht, ob sie mich überhaupt gesehen hat.   Vielleicht hat sie einfach nur geschrien.«

Aber ich sah sie. Ich sah den   Ausdruck von Schrecken, Panik und Schmerz auf ihrem Gesicht.

Zumindest hatte sich Scott jetzt   wieder umgedreht und sah mich an. Er hatte auch aufgehört zu weinen, obwohl der   sichtbare Teil seines Gesichts rot und geschwollen war und im Licht glänzte. Ich   war nicht so naiv, zu glauben, dass ich durch das Erzählen dieser Geschichte   einen Schalter umlegen und alles in Ordnung bringen könnte, aber wenigstens sah   er mich an. Hörte mir zu. Zumindest hatte ich ihn so lange zurückgewonnen, wie   ich ihn würde halten können.

»Ich bin wieder ins Wasser   gegangen«, sagte ich. »Aber nur bis zu den Knien. Ich habe ihr zugewinkt, habe   ihr zugerufen, alles würde wieder gut, sie müsse nur schwimmen. Aber das Meer   war zu aufgewühlt. Eben war sie noch da, und im nächsten Augenblick war sie   verschwunden.«

Ich erinnerte mich an das letzte   Mal, als ich sie sah. Ein schwarzes Y, das in den Wellen auftauchte. Danach   waren da nur noch die Wogen, und ich hatte mein »es wird alles gut« ins Nichts   gerufen.

»Sie sind nicht reingegangen?«,   fragte Scott.

»Ich wollte«, sagte ich. »Ich   habe Anstalten gemacht, reinzugehen. Aber ich habe mich nicht getraut. Ich hatte   zu große Angst, noch einmal ins Wasser zu gehen. Und deshalb ist meine Verlobte   ertrunken.«

Scott starrte mich schockiert an.   Ich hörte ihn langsam atmen.

Ich lächelte, so gut es ging.

»Ich weiß im Grunde meines   Herzens, dass ich nichts hätte tun können. Ich hätte noch einmal reingehen   können und wäre dann wahrscheinlich auch ertrunken. Sie konnte besser schwimmen   als ich. Aber ich mache mir immer noch Vorwürfe für das, was ich nicht getan   habe. Ich hätte versuchen können, sie zu retten, aber ich habe es nicht getan,   weil ich zu große Angst davor hatte, selbst zu sterben. Verstehen Sie das?«

Er nickte langsam.

»Und das ist sozusagen das   Spiel«, sagte ich. »Genauso ist der Mörder, und das tut er. Er richtet es so   ein, dass man gegen zu vieles angehen muss, zu vieles zu bewältigen hat, bis nur   noch der Ausweg bleibt, einfach wegzugehen. Jeder würde es ebenso machen. Aber   ich kann mir nicht vorstellen, was sie gedacht hat, als sie gestorben ist. Ich   kann das nicht ertragen.«

Als ich das sagte, sah Scott so   verzweifelt aus, so hilflos, dass ich am liebsten alles zurückgenommen hätte.   Aber wir waren jetzt mittendrin, es würde schwieriger sein, aufzuhören als   weiterzumachen, bis wir auf der anderen Seite wieder herauskamen.

Er sagte: »Ich hab sie   aufgegeben.«

Ich nickte.

»Wahrscheinlich. Aber jetzt sind   Sie in der gleichen Lage, in der ich war, als ich am Strand stand. Ihre Freundin   lebt noch, Scott.«

Eine der grundlegenden   Richtlinien für die Befragung. Und diesmal glaubte ich es tatsächlich   selbst.

»Sie sind also in einer besseren   Position als ich. Auf Ihre eigene Art und Weise können Sie immer noch ins Wasser   gehen und sie retten. Wenn Sie es nicht tun, werden Sie damit leben müssen, alle   werden Verständnis dafür haben. Aber bitte machen Sie nicht den gleichen Fehler,   den ich gemacht habe. Sie würden nicht im Einklang mit sich leben können.   Verstehen Sie, was ich meine?«

Er klang traurig, als er wieder   flüsterte: »Ich hab sie aufgegeben.«

Ich beugte mich vor und faltete   die Hände. Wenn es passieren würde, dann jetzt.

»Woran erinnern Sie sich?«

Die Frage stand einen Moment im   Raum, und das einzige Geräusch war das leise Piepsen von Scotts Puls auf dem   Monitor neben dem Bett. Er war jetzt ganz ruhig.

»Er hat mir etwas gezeigt. Ein   Blatt Papier.«

»Im Wald? Sie waren in einem   alten Steingebäude, und er hat lange mit Ihnen gesprochen. Und da hat er Ihnen   dieses Blatt gezeigt?«

»Ich glaube ja.«

»Haben Sie es gelesen?«

»Ich wollte nicht. Aber er hat   mich gezwungen.«

»Was war es?«

»Es war eine E-Mail.« Er holte   tief Atem. »Sie hatte eine Affäre mit Kevin Simpson. Ihr früherer   Geschäftspartner. Es hatte etwas damit zu tun.«

»Aha.«

Er schüttelte den Kopf. »Das   wussten Sie schon, oder?«

»Nein. Wir wussten, dass sie   einige Zeit in Simpsons Haus verbracht hat. Ich wollte es Ihnen vorher nicht   sagen. Der Mann, der Sie entführt hat, hat mit Kevin Simpson dasselbe gemacht.   Er wurde gestern Morgen ermordet.«

»Gut.«

Ich antwortete nicht.

Auch Scott sagte nichts. Sein   Gesicht war merkwürdig ausdruckslos geworden, doch es schien ihm schwerzufallen,   diesen Ausdruck beizubehalten, und er drohte sich in etwas anderes zu   verwandeln. Zorn? Kummer? Selbstmitleid? Ich wusste es nicht.

Mach weiter.

»Er hat Ihnen also diese E-Mail   gezeigt«, sagte ich. »Was ist dann passiert?«

»Ich habe ihm gesagt, ich gebe   auf«, sagte er. »Einfach so. Ich gebe auf. Ich habe es immer wieder gesagt,   damit er es versteht und aufhört, mir wehzutun.«

Ich nickte. »Und dann?«

»Er … hat mich gehen lassen.«   Scott schniefte. »Oh Gott, er hat mich einfach gehen lassen. Einfach so. Ich hab   sie zurückgelassen.«

Innerlich versuchte ich, ihn   anzutreiben, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben.

»Er hat Sie losgebunden? Woher   wussten Sie, wohin Sie gehen mussten?«

»Nein.« Scott runzelte die Stirn.   »Er hat mich eine Weile begleitet. Nur ein paar Minuten, glaube ich. Wir haben   einen Fluss überquert, einen Weg. Die ganze Zeit hat er mit mir geredet und   gesagt, er würde sich um alles kümmern, dass ich die richtige Entscheidung   getroffen hätte. Er hat sogar gesagt, ich könnte zurückkommen, wenn ich es mir   anders überlegen würde. Dann haben wir angehalten, er hat auf die Bäume gezeigt   und mir die Richtung angegeben, die ich einschlagen sollte.«

Wir haben einen Fluss überquert,   einen Weg.

Ich wollte nach unten laufen, so   schnell ich konnte. Die Suchtrupps hatten im falschen Gebiet gesucht. Der Fluss   war nördlich vom oberen Teil der n-Linie. Und das Lager, wo er gewesen war, war   nur ein paar Minuten von dort entfernt.

Er sah mich mit einem Ausdruck   fast völliger Verzweiflung an.

»Und … ich bin losgerannt.«

Ich lächelte ihm verständnisvoll   zu, ging dann zu ihm hinüber, setzte mich auf die Bettkante und legte ihm die   Hand auf die Schulter.

»Danke«, sagte ich. »Sie haben   alles getan, was Sie können. Das nächste Mal komme ich hier herauf, um Ihnen zu   sagen, dass wir Jodie gefunden und den Mann gefasst haben, der Ihnen das angetan   hat.«

Er fing wieder an zu weinen. Aber   er nickte.

Vorsichtig drückte ich seine   Schulter, stand dann auf und ging zur Tür.

Als ich sie aufmachte, wandte ich   mich um und schaute zurück. Vom Flur fiel Licht auf den Boden und die Ecke des   Bettes, erreichte ihn aber nicht ganz.

»Officer.«

Er sah plötzlich trotz der Tränen   recht friedlich aus.

»Was immer passiert – ich danke   Ihnen.«

»Ich bin bald wieder da,   Scott.«

Ich ging auf den Korridor hinaus   und schloss leise die Tür hinter mir.

Und dann – erst dann – rannte ich   los.

 


 

4. Dezember

  1 Stunde 50 Minuten bis Tagesanbruch

  5:30   Uhr



 

Eileen


Sie versuchte ein letztes Mal,   John anzurufen.

Ihr Finger zitterte, als sie auf   die Wahlwiederholungstaste drückte, und ihre ganze Hand bebte, als sie den Hörer   ans Ohr hielt. Ein letztes Mal. Seit er sein Telefon abgeschaltet hatte, hatte   sie wiederholt versucht anzurufen, immer überzeugt, dieses Mal würde er sich   melden. Aber jedes Mal nur …

… das Klingeln.

Eileen schmiss den Hörer quer   durchs Arbeitszimmer. Er zersprang beim Aufprall an der Wand und fiel dann, in   zwei säuberliche Hälften geteilt, zu Boden; die Platine ragte auf kurzen   Drahtstummeln heraus. Sie schaffte es nicht einmal, ein Telefon richtig zu   zerschmettern.

Sie ließ sich auf den Sessel   fallen, der zurückrollte, bis er an die Wand stieß.

Die zweite Flasche Wein stand auf   dem Tisch vor ihr. Irgendwie war es ihr gelungen, zwei Drittel davon vor dem   Zubettgehen in sich hineinzuschütten. Das leere Glas war mit den verschmierten   Fingerabdrücken von gestern Abend bedeckt. Trotzdem und obwohl es so spät war,   verlockte sie der Gedanke, sich auch den Rest einzuschenken. Nur war es   eigentlich nicht mehr zu spät zum Trinken, sondern eher zu früh. Und zwei   Stunden Schlaf würden nie ausreichen, um die Schuldgefühle aus ihrem Kopf zu   löschen. Denn der Beweis lag zerbrochen auf dem Boden an der Wand. Ein solcher   Wutausbruch war ganz untypisch für sie. Der Alkohol hatte ihre Gefühle   aufgewühlt und sie zu dieser gedankenlosen Aktion aufgestachelt.

Warum hast du mir das angetan,   John?

Hatte sie wirklich zu viel von   ihm verlangt? Sie lebten doch angeblich in einer Partnerschaft, der sie viele   Jahre ihres Lebens gewidmet hatte. Als er dann zusammengeklappt war, war mit ihm   auch ihre Welt zusammengebrochen, und sie hatte noch nie solche Angst gehabt.   Der Gedanke, dass es wieder passieren könnte, dass er es auch nur riskieren   würde, sie das noch einmal durchmachen zu lassen …

Hatte sie zu viel verlangt?

Aber dann konnte er sie nicht   einmal anrufen. Eine einfache Sache im Vergleich zu allem, was sie für ihn getan   hatte, und er konnte nicht einmal das tun.

Eileens Gedanken waren wie eine   Autofahrt im Nebel. Sie konnte sich nur von ihren Gefühlen leiten lassen. Sie   war traurig und wütend, vor allem aber gekränkt. Zutiefst verletzt.

Es war ihr Mann, der ihr das   angetan hatte. Nach all der Liebe, der Unterstützung und dem Schmerz, und   nachdem sie so wenig dafür als Ausgleich verlangt hatte … hatte er sie wegen   etwas Wichtigerem zur Seite geschoben, das sie beide zerstören konnte. Er hatte   sie angelogen, sie geringgeschätzt, hatte ihr nichts zurückgegeben. Es schien   ihm egal zu sein, wie sie sich dabei fühlte.

Du bist ihm völlig egal.

Eileen spürte, wie ihr Gesicht   sich vor Anspannung verzog. Und ihr wurde klar, dass sie auf seinem Sessel saß   und hasserfüllt auf die Vorhänge starrte.

Nach dem Anruf von Hunter hatte   sie eine Weile ratlos dagestanden und dann Johns Handynummer gewählt. Es   klingelte und klingelte und brach dann plötzlich ab. Eileen hatte ungläubig den   Hörer kurz angestarrt und es dann noch einmal versucht. Aber da war nur dieser   lange Piepston. Er hatte das Telefon abgeschaltet.

Er wusste Bescheid.

Danach war sie ein paar Minuten   entschlossen von Zimmer zu Zimmer gegangen und hatte alle Lampen im Haus   angeschaltet.

Ich meine, Sie sollten wissen,   hatte Hunter gesagt, was für einen Fall Ihr Mann bearbeitet.

Ein Klicken des Schalters hatte   jeden Raum erleuchtet, und sie war schon unterwegs zum nächsten. Jeder Raum ein   aggressives Klicken. Wir haben einen Notfall, alle aufwachen. Er ist hinter dem   Mann her, der Andrew Dyson ermordet hat.

Sie hatte ihr Bestes getan, keine   Überraschung in ihrer Stimme anklingen zu lassen und mit einem gleichgültigen   Ach? zu antworten.

Als sie durchs Haus ging und es   rasch zum Leben erweckte, erfüllte sie dabei ein Gefühl der Panik und spornte   sie an.

Er hat einen großen Fehler   gemacht, das zu verschweigen, und nicht nur Ihnen gegenüber. Der Fall ist ihm   entzogen worden.

Das ist Ihnen doch bestimmt   recht, Detective Hunter.

Obwohl sie hin und her ging,   hatte sie einen Kloß im Hals, ihr Atem war schwach, und das Herz fühlte sich an   wie eine Faust, die sich langsam nach oben schob. Sie konnte nichts dagegen tun,   wenn es schließlich hervorbrechen würde, und konnte das Unvermeidliche nur   hinauszögern.

Er wird bald bei Ihnen zu Hause   sein. Wo er hingehört.

Als sie alle Lichter im Haus   angeschaltet hatte und in der hellen, kalten Küche stand und nicht wusste, was   sie als Nächstes tun sollte, war ihr die Angst in die Kehle hinaufgestiegen. Er   hatte sie angelogen. Wie konnte er das tun? Sie stand in der Küche, erinnerte   sich an das, was sie zuletzt zu Hunter gesagt hatte, bevor sie auflegte.

Und deshalb haben Sie mich   aufgeweckt? Um mir das zu sagen? Haben Sie tatsächlich gedacht, ich wüsste das   nicht schon? Sie unterschätzen John, und Sie unterschätzen mich. Tun Sie uns den   Gefallen und hören Sie auf, unsere Zeit zu verschwenden.

War es ihr gelungen, genug Gift   und Spott in ihre Stimme zu legen? Wahrscheinlich nicht. Bestimmt hatte Hunter   ganz genau gemerkt, wie aufgebracht und wütend sie war, und dass sie es   abstritt, hatte es nur noch schlimmer gemacht. Aber schließlich hatte er keine   große Bedeutung für sie, er war einer jener Männer, die unfähig sind, nach oben   zu kommen, und deshalb andere hinabziehen und daraus für sich so viel Vergnügen   wie möglich ziehen müssen. Im Grunde wussten diese Menschen genau, wie   erbärmlich sie waren. Sollte er doch seinen Triumph haben. Letzten Endes ging   dies auf Johns Kosten, und obwohl sie sofort automatisch ihren Mann verteidigt   hatte, ging es genauso um sie wie um ihn. Es war ihr inzwischen egal, wie er   sich fühlte.

Er hat einfach aufgelegt.

Und da war sie in Panik geraten.   Es hatte sie nicht umgeworfen, sie war nicht zusammengebrochen, aber es war   trotzdem zu viel. Sie atmete langsam und tief und versuchte, sich zu beruhigen.   Und so hatte sie es eine Weile gemacht, dachte absichtlich lange an gar nichts,   bis sie merkte, dass sich ihre Finger fest in ihre Arme verkrallt hatten und   dass sie etwas tun musste.

Also ging sie wieder nach oben,   jeder Schritt wie das Besteigen eines Berges. Dabei sagte sie sich ständig: Es   war ein Irrtum. Er hat das Gespräch nicht absichtlich abweisen wollen. Er hat   sein Handy nicht mit Absicht ausgeschaltet.

Das würde er mir doch nicht   antun.

Und als sie wieder im   Arbeitszimmer war, nahm sie den Hörer in die Hand.

Und noch einmal.

Und jetzt war er endlich   kaputt.

 

Eileen ging zum Computer hinüber   und betrachtete die Wand dahinter. Das, was John hier alles aufgehängt   hatte.

Er hatte vielleicht fünfzig oder   sechzig Blätter Papier zu einer Collage in verschiedenen Farben, Formaten und   Größen zusammengestellt. Es waren Ausdrucke aus alten Fallakten dabei, immer   genau die mit dem einen Detail, das bei der Ermittlung jeweils den Durchbruch   gebracht hatte. Ausschnitte aus Presseberichten und Zeitungsartikel. Seine   gerahmten Urkunden. Bilder vom Team.

Alles zusammen bildete eine   Momentaufnahme seines Geisteszustands. John nutzte die Collage, um seine   Gedanken zu sammeln und sich inspirieren zu lassen, aber wenn Eileen sie mit   leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete, gab ihr das auch Einblick in seine   innere Befindlichkeit. Dies hier waren die Dinge, die ihn beschäftigten und um   die seine Gedanken kreisten.

Und wo war sie? Wo war Platz für   seine Frau?

Die Antwort war, dass es für sie   keinen Platz gab, nicht an der Wand selbst. John hatte die zwei Seiten seines   Lebens fein säuberlich getrennt gehalten, und deshalb standen zwei Bilder auf   dem Schreibtisch neben dem Computer, damit Eileen nicht in seiner Arbeitswelt   unterging. Das erste Bild war ein Abzug des Bildes von unten, des Fotos von   ihrem Hochzeitstag. Das zweite daneben war von ihr allein, vor nicht allzu   langer Zeit aufgenommen. Ich habe dich damals geliebt, schien er zu sagen. Die   Zeit ist vergangen, und ich liebe dich immer noch.

Sie blinzelte ein paar Tränen   weg, nein, tu’s nicht, und schaute wieder auf die Wand.

Die neuesten Blätter waren auf   der rechten Seite dazugekommen. Hier fand sie ein kleines Foto von Andrew Dyson,   dem Mitarbeiter, den ihr Mann verloren hatte und dessen Ermordung für ihn der   Wendepunkt gewesen war. Daneben hatte John die Rede gehängt, die er bei Andrews   Beerdigung hatte lesen wollen, in jenem Moment, als schließlich alles in sich   zusammenstürzte.

 

Ich versinke in Schlaf und bin   gewiss,mein Schlummer wird nicht gestört.Und man wird meiner gedenken.Obwohl ich   alles vergessen und hinter mir lassen mag,wird dieses Leben weitergehenin den   Gedanken und Taten derer,die ich geliebt habe.

 

Samuel Butlers Grabschrift

 

Eileen las es noch einmal und   konzentrierte sich auf die drei letzten Zeilen.

Obwohl ich alles vergessen und   hinter mir lassen mag, wird dieses Leben weitergehen in den Gedanken und Taten   derer, die ich geliebt habe.

Dies waren Worte, die John sich   zu Herzen genommen hatte. Sie hatte den Kummer gesehen, den er wegen des   damaligen Geschehens immer noch mit sich herumtrug. Und seine Arbeit war ihm so   wichtig. Es war offensichtlich, wie angespannt und frustriert er in den letzten   zwei Jahren wegen seiner Arbeitsunfähigkeit gewesen war. Während er sich   erholte, hatte sie ja gesehen, wie lustlos er im Haus umherging. Selbst am   Anfang, als sie sich noch vormachen konnte, dass er nie wieder in seinem Beruf   arbeiten würde, hatte sie schon gewusst, dass ihr Mann bereits die Gitterstäbe   ahnte, die sich ihm in den Weg gestellt hatten. Die Barriere zwischen Johns   Wesen und seiner zerstörten Leistungskraft. Und diesem schrecklichen Menschen da   draußen, der Andrew und ihm dies angetan hatte.

In den letzten zwei Jahren hatten   diese Gitterstäbe einen Schatten der Freudlosigkeit auf ihn geworfen, und nach   einer gewissen Zeit hatten nur Eileens Ängste sie an Ort und Stelle gehalten.   Weil sie ihn liebte, hatte sie sich erweichen lassen, ihm die Grenzen nach   draußen wieder zu öffnen, nachdem er versprochen hatte, nicht zu weit   wegzugehen. Und jetzt, als dieser Mann wieder aufgetaucht war, hatte John es   doch getan. War sie so blind, wieso war ihr nicht klar gewesen, dass es   unvermeidlich war? Er war ihr Mann, sie kannte seine Art. Früher hatte sie ihn   geliebt, weil er so engagiert war, so hart arbeitete und sich dem Ziel   verpflichtet hatte, den Menschen zu helfen. Sie zu retten.

Jetzt, nach seinem Zusammenbruch,   waren es genau diese Charakterzüge, die sie mit großer Angst erfüllten. Denn was   wäre, wenn es wieder geschah?

Eileen setzte sich abermals auf   den Sessel und schloss die Augen.

Sie hätte wissen müssen, dass es   immer wieder darauf hinauslaufen würde. Als sie von John verlangte, was sie von   ihm gefordert hatte, hatte sie damit eigentlich versucht, ihn davon abzuhalten,   der Mann zu sein, den sie all die Jahre geliebt hatte. Er hatte versucht, für   sie dieser neue, andere Mensch zu sein, doch das war unmöglich. Und dieser   Gegensatz, dieser Zwiespalt zwischen dem, was sie beide jetzt von ihm brauchten,   trieb sie auseinander. Im Augenblick erschien es ihr unüberwindbar. Sie konnte   dies nicht ertragen.

So saß Eileen eine Weile mit   geschlossenen Augen auf seinem Sessel, fuhr mit dem Finger langsam an ihrer   Unter lippe entlang und wusste nicht, was sie tun sollte. Es war, als ob er nur   ein Pünktchen am dunklen Horizont war. Sie hatte zu große Angst, um weiter   zuzusehen, aber was anderes blieb ihr übrig? Er hatte ihr Leben mitgenommen,   ohne ihre Zustimmung.

Also gut, John, dachte sie. Wenn   es das ist, was du brauchst … Sie saß noch eine Weile dort und dachte nach. Und   dann stand Eileen auf, ging zum Telefon und fing an, es wieder   zusammenzusetzen.

 


 

4. Dezember

  1 Stunde 30 Minuten bis Tagesanbruch

  5:50   Uhr



 

Mark


Dreißig Minuten nach dem Gespräch   mit Scott war ich wieder in dem alten Umkleideraum, horchte auf das Gluckern des   Wassers in den Rohren und betrachtete eines der Bilder von Scott. Greg hatte in   der Wohnung gearbeitet, und die dort gesammelten Hinweise waren der   Faktensammlung hinzugefügt worden – stillschweigend, wie ich bemerkte. Er hatte   keinen Versuch unternommen, Kontakt mit uns aufzunehmen. Inzwischen war er sich   bestimmt über die Auswirkungen seines Handelns klar und hatte mitbekommen, was   im Wald vor sich ging. Ich fragte mich, was er wohl dachte.

Auf dem mittleren Laptop war die   Landkarte zu sehen. Die meisten Kreise waren um unseren Kommunikationsbus herum   versammelt, aber eine kleine Vierergruppe war unterwegs und hatte vom unteren   Rand des Bildschirms ein Viertel der Bildschirmlänge nach oben zurückgelegt.

Die Aktualisierungen zogen sich   schrecklich lange hin. Sekundenlang sah man keine Bewegung, dann ein Flimmern   und eine leichte Veränderung ihrer Position. Sie kamen nur qualvoll langsam   voran, aber wenigstens bewegten sie sich in die richtige Richtung.

Inzwischen betrachtete ich das   Gemälde. Es zeigte ein Gesicht in grünen und braunen Schattierungen, auf bloße   Farbblöcke reduziert. Wenn man die Augen zukniff, sah man, was es sein sollte,   aber wenn man nur mal hier- und dahin blickte, verschwand der Gesamteindruck   wieder. Ich fand die Ausführung sehr schön, aber der Kontext ließ es unheimlich   wirken. Das Gesicht sah aus, als ob es sich in einem Schrei auflöste und zu   einer Art Brei zerfloss.

Ich habe eine Woche frei, fielen   mir Scotts Worte ein. Ich habe etwas auf dem Computer gemacht. Fotokunst.

Sie sind Maler?

Nein.

Aber ich fand das Bild gut. Ich   verstand nicht, warum er so zurückhaltend war, sein offensichtliches Talent   zuzugeben. Je mehr ich es allerdings betrachtete, desto stärker schien es mir   vom Schmerz geprägt. Das war wohl hauptsächlich meine Einbildung, aber trotzdem   wirkte es wie ein gequälter Schrei.

Hilf mir.

Die Karte flimmerte wieder auf,   und die Kreise bewegten sich bedrückend langsam weiter.

Wir gaben in dieser Hinsicht   unser Bestes.

 

Nachdem ich wieder zu unserem   behelfsmäßigen Büro hinuntergelaufen war, hatte ich noch einmal das Fenster zu   unserem Kommunikationsteam im Wald geöffnet und einen dringenden Appell um   Beachtung geschickt. Ich befürchtete, dass ich an Hunter geraten könnte, und   hätte nicht gewusst, was ich dann hätte sagen sollen. Doch es war Mercer, der   mir antwortete.

Er sah immer noch erschöpft aus,   aber die Kombination von Adrenalin und kalter Morgenluft hatte ihn ein wenig   belebt.

»Gerade angekommen.« Frustriert   schaute er an der Kamera vorbei. »Hunter ist noch nicht hier, aber alle sind   wieder beim Bus. Er hat die Suche wirklich abbrechen lassen. Und alle wissen,   dass er die Leitung hat, aber niemand hat mich bis jetzt darauf   angesprochen.«

»Ah ja.«

»Aber Pete ist in Ordnung«, sagte   er. »Das ist wenigstens etwas.«

»Ich hab’s gehört. Wir suchen im   falschen Gebiet, Sir.«

Das ließ ihn aufhorchen. Er   starrte in die Kamera.

»Erzählen Sie.«

»Ich habe gerade noch mal mit   Scott gesprochen. Er erinnert sich, auf dem Weg aus dem Wald einen Fluss   überquert zu haben. Nicht weit von da entfernt, wo er gefangen gehalten   wurde.«

Sobald ich zu sprechen anfing,   wandte sich Mercers Aufmerksamkeit schon wieder vom Bildschirm ab. Ich nahm an,   dass er auf die Karte schaute. Auch ich sah darauf, und wir sahen es beide zur   selben Zeit.

»Dort.«

Ein kleiner Bereich nördlich des   Flusses. Es war schwierig, es anhand der wenigen Details der Anzeige genau zu   erkennen, aber es sah aus wie eine Lichtung zwischen den Bäumen, mit ein paar   kleinen Gebäuden. Ich klickte darauf, um mehr Informationen zu erhalten. Es gab   nicht viel dazu, aber nach dem Bericht konnten sie einst Teil einer kleinen Farm   gewesen sein und als Unterstand für die Tiere gedient haben.

Als ich das las, wusste ich, dass   wir Jodie gefunden hatten.

»Wie geht es ihm?«, fragte   Mercer.

»Ganz gut, glaube ich. Oder es   wird ihm jedenfalls gut gehen, wenn wir Jodie noch rechtzeitig retten   können.«

»Das werden wir auch«, sagte   Mercer. »Geben Sie die Information ins System ein. Ich muss handeln, bevor   Hunter hier ankommt.«

»Wird jemand von dort mit Ihnen   da reingehen?«

»Irgendjemand wird schon   mitkommen.«

Er sah mich einen Moment an. Zum   ersten Mal an diesem Tag hatte ich seine ungeteilte, volle Aufmerksamkeit.

»Danke, Mark.«

»Gern geschehen«, sagte ich.   »Passen Sie auf sich auf.«

Aber er war schon weg.

Ich hatte das Fenster minimiert   und wollte das letzte Gespräch mit Scott oder jedenfalls das letzte, das ich   heute Nacht mit ihm geführt hatte, ins Intranet stellen. Weitere würden in den   nächsten paar Tagen folgen, aber ich hoffte, dass ich dabei Gelegenheit haben   würde, ein bisschen freundlicher mit ihm umzugehen. Und bis dahin würden wir   auch Jodie gefunden haben.

Es liegt nicht mehr in deiner   Hand, hatte ich gedacht.

Und jetzt war es wirklich so,   aber ich wusste, dass die Erleichterung, die ich spürte, nicht nur darauf   zurückzuführen war.

Als ich mit Scott gesprochen   hatte, war das wie eine Beichte gewesen; ich hatte mich von einer Lüge befreit,   die meine Seele schon zu lange belastet hatte, und danach fühlte ich mich frei.   Einesteils tat es immer noch weh, aber zumindest war ich jetzt von der Last   befreit, die mich niedergedrückt und meinen Schmerz noch vergrößert hatte.   Wenigstens kam jetzt ein bisschen Luft an diese Wunde.

Ich versuchte, mir Lise   vorzustellen, doch es gelang mir immer noch nicht richtig. Ihr Gesichtsausdruck   blieb undeutlich. Doch endlich konnte ich hoffnungsvoll an das denken, was ich   dort vielleicht sehen würde. Ich konnte mir ausmalen, dass sie vielleicht   lächeln würde.

Alle paar Sekunden flimmerte der   Bildschirm, und die Kreise bewegten sich einen Bruchteil eines Zentimeters.

Noch nicht einmal die Hälfte des   Weges war zurückgelegt. Ich brauchte etwas, um mich abzulenken, und las die   E-Mails, die Greg auf Scotts und Jodies Computer gefunden hatte.

Wegen meiner Verbindung zu Scott   war es irgendwie traurig und sogar peinlich, dass diese intimen Einzelheiten so   öffentlich bekannt wurden. Persönliche Gedanken und Mitteilungen – alles war   jetzt einfach Beweismaterial. Aber sie waren wichtig für uns. Die E-Mails wiesen   auf eine Verbindung zwischen Jodie und Kevin Simpson hin und gaben uns Einblick   in die Beziehung von Scott und Jodie. Ihre privaten Probleme waren von   unerlässlicher Wichtigkeit für den Fall.

Die Beziehung war das Opfer.

Ich klickte die E-Mails an und   las eine nach der anderen.

Die erste war von Kevin,   vorsichtig formuliert und freundlich.

 

Wollte nur wissen, wie’s dir   geht, schrieb er. Es ist ein komisches Gefühl, dass du einfach ganz aus meinem   Leben verschwunden bist. Ich verstehe es, aber trotzdem ist es merkwürdig. Es   ist in Ordnung, wenn du nicht antworten willst oder kannst.

 

Der Inhalt der Mail gefiel mir,   was vielleicht einfältig war. Die Nachricht war vor etwas mehr als einem Monat   geschickt worden und erweckte den deutlichen Eindruck, dass hier jemand nach   einer langen Pause wieder Kontakt aufnahm. Natürlich spielte es keine Rolle, ob   die Affäre lang oder kurz gewesen war, aber trotzdem fand ich es wegen Scott   besser, dass sie nicht die letzten zwei Jahre angedauert hatte.

Als ich auf das Datum schaute,   sah ich, dass Jodie erst nach einer Pause von über einer Woche geantwortet   hatte. Ich stellte mir vor, wie sie in dieser Zeit überlegt hatte, ob sie die   E-Mail beantworten oder die Dinge einfach auf sich be ruhen lassen sollte.

 

Mir geht’s gut, schrieb sie   schließlich. Ich komme zurecht. Das Übliche, nichts Aufregendes. Aber ich hasse   den Job. Was macht übrigens »unsere« Firma? Haha.

 

CCL, das war die Firma, die sie   zusammen gegründet hatten und von der Jodie schließlich weggegangen war, um ihre   Beziehung zu Scott zu retten. In den nächsten paar E-Mails ging es hauptsächlich   darum, und sie sprachen über die Dinge, die sie beide nicht mitbekommen hatten.   Der Firma ging es gut, teilte Simpson ihr mit.

 

Ich habe jetzt sechzehn   Mitarbeiter. Kannst du das glauben? Ich bin Manager! Bestimmt weißt du noch,   dass ich nicht einmal meine eigenen Angelegenheiten managen kann.

 

Zu Jodies Ehrenrettung muss man   sagen, dass ihre Antworten so nett wie möglich waren, obwohl es ihr sicher   wehgetan haben musste, zu hören, dass er die Firma ohne sie erfolgreich führte.   Vielleicht versuchte sie einfach, sich zu beruhigen.

 

Ich bin stolz, dass du solchen   Erfolg hast, schrieb sie. Obwohl es natürlich noch besser gegangen wäre, wenn   ich dabei gewesen wäre …

Ich wollte nie, dass du weggehst,   antwortete er. Ich habe dich gebeten, es nicht zu tun, weißt du noch? Eigentlich   wäre »angefleht« das richtige Wort, aber das lassen wir jetzt mal beiseite.

 

Während die E-Mails weiter hin-   und hergingen, schien Jodies anfängliche Vorsicht dieser Korrespondenz gegenüber   nachzulassen, und nachdem sie eine Weile um ihre Vergangenheit herumgeredet   hatten, wurden sie beide lockerer. Jodie schien erleichtert, sich aussprechen zu   können; der Austausch wurde häufiger und die Mails länger. Zuerst stand das   Bedauern, dass sie CCL verlassen hatte, mehr im Hintergrund und kam erst   allmählich zutage, als sie anfing, mehr über ihr eigenes Leben zu sprechen.

Ich komme zurecht, hatte sie   zuerst geschrieben, doch in ihren späteren Nachrichten nahm sie diese Lüge   auseinander.

 

Ich hasse meine Arbeit. Den   ganzen Tag gebe ich nur Zahlen ein und bekomme sehr wenig Geld für dieses   Privileg. Aber ich will ja eh nichts tun. Alles kommt mir so grau und zwecklos   vor. Bald werde ich dreißig, und ich habe nichts.

 

Diese Bemerkung – ich habe nichts   – hob sich von den anderen ab und bestimmte den Tonfall der späteren   Mitteilungen. Jodie schrieb, als hätte sie die meisten der für sie wichtigen   Dinge im Leben aufgegeben und sei jetzt nicht sicher, ob es das für die wenigen,   die noch übrigblieben, wert gewesen sei.

Unwillkürlich wand ich mich wegen   Scott, als ich das las. Im Lauf der Nacht war es unvermeidlich gewesen, dass ich   ihm näherkam. Ich musste mich zwingen, unparteiisch zu bleiben. Im Augenblick   wollte ich auch Jodies Gefühle verstehen und mit ihr fühlen.

Und ich konnte mir vorstellen,   wie ihr zumute gewesen sein musste. Die eine Nacht mit Simpson war ein   schrecklicher Fehler gewesen. Ein Fehler, für dessen Überwindung sie damals   wahrscheinlich alles getan hätte. Die Firma aufzugeben, muss ihr dafür wie ein   relativ kleines Opfer vorgekommen sein. Doch dann verging die Zeit. Und jetzt   zahlte sie noch immer dafür, obwohl ihr Fehler vergangen, vergessen und vergeben   war. Wenn man etwas Wichtiges aufgibt, fehlt es einem aber jeden einzelnen Tag   des Lebens, an dem man es nicht mehr hat. Da sie mit ihrer Arbeit und ihrem   Leben unzufrieden war, hatte Jodie wohl das Gefühl gehabt, sie würde für ein   Vergehen bestraft, das schon längst vergangen und vorbei war.

 

Wie geht es mit Scott?, fragte   Simpson.

 

Dies war nur ein unwichtiger   Nebensatz am Ende einer Mail, eine einfache Frage unter allen anderen. Aber   Jodie schoss sich sofort darauf ein, als seien die anderen Dinge, die er   schrieb, nur störendes Beiwerk gewesen, um das wirkliche Thema zu   überdecken.

Vielleicht war das aus meiner   Sicht nur im Nachhinein erkennbar. Wenn man zurückschaut und weiß, wie es   ausgehen wird, sieht alles nach Schicksal aus.

 

Ihm geht’s gut, schrieb sie. Er   macht einfach so weiter wie immer. Er merkt nichts. Aber ich kann mit ihm nicht   darüber reden und weiß nicht, was ich sagen sollte, selbst wenn ich es könnte.   Ich weiß nicht, was los ist. Es ist dumm, aber ich fühle mich überhaupt nur noch   wie ein Nichts.

Das solltest du nicht sagen.   Liebst du ihn?

 

Danach war eine Pause   eingetreten. Sie hatten sich inzwischen ungefähr einmal am Tag ausgetauscht,   aber es verging fast eine Woche, bevor Jodie endlich antwortete:

 

Ich glaube, ich liebe ihn noch.   Es ist nur, sonst liebe ich einfach gar nichts. Im Moment ist mir alles viel zu   langweilig. Es gibt nichts mehr in meinem Leben. Wenn sich nichts ändert, wird   es ewig so weitergehen, und wenn ich daran denke, muss ich einfach ins Bett   gehen oder so. Ich kann mich der Welt nicht stellen. Und wenn ich dann wieder   aufstehe, ist es immer noch genauso.

 

Diese Nachricht war vor nicht   ganz einer Woche geschickt worden. Simpsons Antwort kam am gleichen Tag:

 

Du klingst so unglücklich, Jodie,   und das tut mir wirklich leid. Sollen wir uns mal treffen? Nur als alte Freunde,   das verspreche ich dir – ich bin jetzt über all das hinweg. Du könntest   vorbeikommen, ich mach uns einen Kaffee, und wir können reden. Manchmal hilft   es, ein paar mitfühlenden Ohren was vorjammern zu können, und ich werde mich   ehrlich bemühen, dir den bestmöglichen Rat zu geben. Ich hab keine Tagesordnung   festgelegt.

 

Als ich dies las, bekam ich   allmählich ein komisches Gefühl. Ich starrte so intensiv auf den Bildschirm,   dass der alte Umkleideraum um mich herum fast versank. Mit gerunzelter Stirn   lehnte ich mich zurück. Es waren nur noch ein paar weitere E-Mails zu lesen, und   die erste war von Jodie.

 

Okay, schrieb sie. Ich glaube,   ich würde dich gern sehen. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich Scott   anlügen muss, aber ich glaube, es könnte mir guttun. Ich weiß nicht. Kannst du   dir morgen freinehmen? Obwohl ich das frage, bin ich sicher, dass einer deiner   sechzehn Sklaven die Stellung für dich halten wird! Ich könnte mich krankmelden   und vorbeikommen. Wäre das in Ordnung?

 

Und dann eine letzte Mail von   Simpson:

 

Das kann ich machen, sicher. Ich   steh früh auf, komm also irgendwann vorbei. Wenn ich nichts von dir höre,   erwarte ich dich, aber mach dir keine Sorgen, wenn du es nicht schaffst. Die   Kaffeemaschine steht schon bereit! Hoffe, dass ich dir helfen kann. Mach’s gut,   Kevin x

 

Ich sah in der Akte nach, ob noch   mehr angekommen waren, doch das war alles. Das war ihr kompletter Austausch von   E-Mails.

Mein Stirnrunzeln hielt an.

Es waren im Lauf der Untersuchung   viele Vermutungen angestellt worden, und eine davon war, dass Jodie und Kevin   eine Affäre hatten. Aber eigentlich hatten wir dafür keine Beweise, wir hatten   es lediglich aus den Worten des Mörders auf der Tonbandaufnahme geschlossen und   aus der Tatsache, dass Jodie den Tag vorher bei Simpson gewesen war.

Diese E-Mails bestätigten unsere   Vermutung nicht. Die letzte Nachricht würde sie, aus dem Zusammenhang gerissen,   belasten, deshalb vermutete ich, dass es diese E-Mail war, die der 50/50-Killer   Scott gezeigt hatte. Doch als Teil des ganzen Mailwechsels war sie harmloser,   als sie schien. Vielleicht hatte Jodie Kevin nur besucht, um einfach Probleme   mit einem alten Freund zu besprechen, dem sie nicht die ganze Vorgeschichte zu   erzählen brauchte.

Ich verspürte eine plötzliche   Nervosität. Hier ging es um etwas Wichtiges, aber ich war nicht sicher, um was.   Ich klickte mich noch einmal durch die E-Mails.

Sollen wir uns mal treffen?,   hatte Kevin geschrieben. Nur als alte Freunde, das verspreche ich dir – ich bin   jetzt über all das hinweg.

Und vorher:

Ich wollte niemals, dass du   weggehst … Eigentlich wäre »angefleht« das richtige Wort, aber lassen wir das   jetzt beiseite.

Nein, dachte ich, das lassen wir   nicht beiseite. Warum hast du sie angefleht, nicht zu gehen?

Die Antwort kam eine Sekunde   später, mit den Worten des Mörders.

Du meinst, du liebst sie,   oder?

Mir wurde klar, dass das, was vor   zwei Jahren geschehen war, für Jodie nur ein dummer Fehler im Suff gewesen war.   Für Kevin Simpson jedoch war es mehr gewesen. Sie waren vom Studium her   befreundet, waren später Kollegen gewesen, und das war ihm nicht genug. Was   passiert war, war genau das, was er gewollt hatte.

Behutsam legte ich diesen   Gedanken hin und bemerkte mit düster-freudiger Erregung, dass er genau passte.   Ich war noch nicht sicher, was für ein Bild sich da zusammensetzte, aber ich saß   einfach still da und ließ meinen Gedanken freien Lauf.

Kurz danach beugte ich mich vor   und öffnete das Foto des Spinnennetzes, das in Simpsons Haus an die Wand gemalt   worden war. Wenn Mercer recht hatte, dann sah der Mörder die Beziehung zwischen   Kevin und Jodie genauso, sie war das »Opfer«, hinter dem er her war. Doch wenn   ich recht hatte, dann hatte es eine Beziehung als solche gar nicht gegeben oder   jedenfalls keine, die von beiden Seiten akzeptiert wurde.

Und das war nicht der einzige   Unterschied zu den früheren Verbrechen. Es ging auch um die Regeln dieses   Spiels. Jodie hätte nicht leiden müssen, um Kevin Simpson zu retten. Ja, sie   hatte nicht einmal gewusst, dass eine Entscheidung zu treffen gewesen war.

Ich hatte angenommen, dass der   50/50-Killer Folter bei der Person anwendete, die die Wahl hatte, um sie dazu zu   bringen, dass sie sich anders besann. Entweder wegen des eigenen Schmerzes oder   wegen der Schuldgefühle und des Kummers ihres Partners. Aber trotz der Folter   hatte es hier kein Hin und Her gegeben, keine Gelegenheit, sich anders zu   entscheiden, oder für einen Rollentausch des Opfers. Warum? Hatten die   Unterschiede in der Beziehung diese geänderten Spielregeln erforderlich gemacht?   Ich versuchte, mir über die Auswirkungen dieser Idee klar zu werden. Was hatte   er vor?

Aus dem Augenwinkel sah ich eine   Bewegung auf dem Bildschirm, die Kreise kamen stetig, aber langsam voran. Sie   hatten etwas mehr als die Hälfte des Weges hinter sich.

Nicht darauf achten.

Eindrücke und Ideen wirbelten in   meinem Kopf herum wie ein Schwarm aufgeschreckter Vögel. Irgendetwas musste sich   lange genug niederlassen, damit ich es erkennen konnte. Ich starrte die   Zeichnung des Spinnennetzes an und rieb mir dabei das Kinn.

Ich stand kurz davor, zu   begreifen.

 

 

4. Dezember

  1 Stunde bis Tagesanbruch

  6:20 Uhr

 

Jodie


Vorsichtig.

Sie drehte die Ohrhörer in der   Hand herum. Ihre Geschicklichkeit war ziemlich eingeschränkt. Eine intensive,   betäubende Kälte in ihrer Haut hätte sie sogar ohne Handschellen behindert.   Außerdem konnte sie im Halbdunkel kaum sehen, was sie tat.

Aber wenigstens wusste sie, was   sie vorhatte.

Jodies Puls flatterte. Verhaltene   Erregung flammte immer wieder hinter ihrer Lunge auf, und sie musste dem Drang   widerstehen, zu schreien oder sogar laut herauszulachen. Seit sie auf die Idee   gekommen war, konnte sie gar nicht schnell genug damit anfangen. Der Mann da   draußen konnte jeden Moment aufwachen. Am liebsten hätte sie die verlorene Zeit   zurückgeholt und sich selbst zurückgehalten – einfach dazuliegen und Musik zu   hören, total verschreckt und voller Selbstmitleid! Er konnte schon seit Stunden   da draußen schlafen. Sie hatte so viel Zeit damit verschwendet, sich schuldig,   hilflos und verängstigt zu fühlen. Aber es brachte nichts, so daran   zurückzudenken.

Der Ohrhörerknopf war wie ein   kleiner ovaler Stein. Sie ließ ihn durch die Finger gleiten.

Normalerweise würde er in ihr Ohr   passen und dort festsitzen. Das Kabel lief in einem Y zusammen, dessen eine   Seite etwas länger war als die andere. Unten hing der Stecker, der in den iRiver   passte.

Den hatte sie schon herausgezogen   und das Gerät weggelegt. Dann hatte sie sich neben den aufgestapelten   Steinplatten hinten im Lagerraum hingekniet und das kürzere Kabelstück über die   schärfste Kante eines Steins, die sie finden konnte, hin und her gezogen. Hatte   die dünne Plastikschicht und dann den Draht durchtrennt, indem sie ihn so lange   am Stein rieb, bis er immer dünner wurde und sie den Ohrstöpsel abreißen   konnte.

Jetzt kauerte sie neben der Tür   und hatte etwa einen Meter Kabel mit einem festen Plastikhaken am Ende.

Wieder spähte sie durch den   Türspalt. Der Mann schien sich nicht bewegt zu haben. Er lag immer noch da, wo   er vorher gewesen war, und anscheinend schlief er. Anscheinend. Sie wusste es   nicht sicher, weil sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Vielleicht war er nur   von dem Feuer fasziniert und starrte gedankenverloren in die Flammen. Oder   vielleicht wartete er darauf, dass sie irgendetwas versuchte.

Aber der Scheißkerl konnte sie   mal. So oder so, sie würde es herausfinden.

Mach einfach weiter, sagte ihr   die Stimme.

Sie klang jetzt viel   selbstbewusster, aber sie hatte auch jedes Recht dazu. Als sie sich auf den   behelfsmäßigen Sitzplatz hatte fallen lassen, hatte die Stimme sie immer wieder   beruhigt, dass sie noch nicht erledigt sei, sondern sich doch einmal überlegen   solle, was sie alles wisse. Auch wenn sie selbst überzeugt sei, dass es keine   Möglichkeit gab, hätte sie vielleicht doch unrecht. Es könnte eine kleine   Einzelheit sein, die sie nicht beachtet hatte. Eine Schwachstelle in seinem   Plan, eine Gelegenheit. Ihr Leben würde durch diese Kleinigkeit entweder   gerettet werden oder verloren sein.

Vor Jahren hatte sie einmal eine   Sendung über Serienmörder gesehen. Da war einer gewesen, seinen Namen wusste sie   nicht mehr, der seine Opfer entführte und lange gefangen hielt. Im Lauf der Zeit   wurden sie fügsam und unterwürfig, bereit alles zu tun, um dem Menschen, der sie   entführt hatte, zu gefallen, obwohl das Endresultat immer dasselbe war. Der   Polizist hatte vor der Kamera ruhig erklärt, dass eines der Fotos, das sie   entdeckt hatten, ein Opfer zeigte, das, ohne Fesseln und ungehindert, demütig   dasaß, während der Killer den Daumen in seine Augenhöhle gedrückt hielt. Aber   das würde bei ihr nicht so laufen, verdammt noch mal.

Also war sie alles noch einmal   durchgegangen, so gut sie konnte.

Das leere Grundstück.

Die Fahrt im Lieferwagen.

Den Weg durch den Wald.

Ihr Ausrutschen, als sie fast   gestürzt wäre.

Das Eingesperrtsein hier   drin.

Scotts Schreie.

An diesem Punkt hielt sie inne,   denn sie war überzeugt, etwas vergessen zu haben. Sie ging noch einmal etwas   zurück.

Hier drin eingeschlossen zu sein.   Es hatte etwas damit zu tun. Sie versuchte, sich so gut wie möglich jede   Empfindung ins Gedächtnis zu rufen, aber sie erinnerte sich nur an ein paar   allgemeine Eindrücke. Die Stimme hatte ihr die ganze Zeit gesagt, sie solle   alles beobachten, und das hatte sie getan. Wo war die Stimme jetzt, wo sie sie   brauchte?

Sie überlegte noch einmal und   versuchte verzweifelt, sich zu erinnern.

Die Antwort kam eine Sekunde   später. Sofort ging sie wieder zur Tür hinüber, kniete sich auf den kalten Stein   und suchte die Ränder ab. Sie war nicht mehr an dem Loch im Holz interessiert,   sondern untersuchte die gleiche Seite ein wenig weiter unten.

Die Antwort lag in dem, woran sie   sich nicht erinnerte. Kein Vorhängeschloss. Keine Kette.

Und doch war die Tür irgendwie   gesichert.

Dort. Sie hatte nicht in den   Spalt zwischen Tür und Rahmen fassen können, um es zu finden, aber im Licht des   Feuers hatte sie es im Umriss sehen können. Ein dünner schwarzer Strich verlief   außen quer über die Tür. Das war das Schloss. Ihr Puls schlug schneller.

Jodie hatte sich einen Moment   hingehockt und ihre Erinnerung erforscht. Sie hatte sich geduckt und war   unbeholfen in den Lagerraum hineingekrochen. Was noch? Nach und nach überzeugte   sie sich davon, was sie auf dem Weg hier herein gesehen hatte.

Eine Öse aus rostigem Eisendraht,   die am Stein befestigt war. Ein alter schwarzer Haken an der Tür selbst.

Und die Erregung hatte sie   beflügelt.

Jetzt spähte sie noch ein letztes   Mal durch das Loch, um sicherzugehen, dass der Mann sich nicht bewegt hatte. Er   war noch dort, schlief immer noch, wenn er denn wirklich schlief. Jetzt oder   nie.

Vorsichtig … sehr vorsichtig …   Jodie steckte den Ohrhörer in das Loch. Die Tür war dick, doch das Loch war groß   genug, dass sie den Zeigefinger hineinstecken konnte, und so schob sie zuerst   den Ohrknopf hindurch. Als er durch war, fädelte sie den Draht hinterher. Es   ging langsam. Der Ohrknopf blieb an der rauhen Außenseite der Tür hängen, das   Kabel warf sich zur Schlinge, aber sie fädelte es weiter durch, und schließlich   löste es sich durch die Spannung und sein Eigengewicht. Der Ohrknopf klapperte   ein bisschen, und sie zuckte zusammen.

Mach weiter.

Immer mehr Kabel.

Sie hielt den Stecker fest, der   in den iRiver gehörte. Als das Kabel fast ganz durch war, drückte sie ihr   Gesicht wieder gegen die Hand und spähte, so gut sie konnte, durch das Loch.

Der Mann war weg.

Nein!

Ungläubig starrte sie hinaus. Da   war nur das Feuer, das knackte und allmählich erlosch, und die zerwühlte Decke,   auf der er gelegen hatte. Es war zu spät.

Beruhige dich. Denk nach.

Okay, sagte sie sich. Fußspuren,   sie müsste seine Spur im Schnee sehen können. Keine verlief in ihre Richtung,   und deshalb hatte er das Kabel an der Tür bestimmt nicht bemerkt. Hätte er es   bemerkt, wäre er dann nicht schon hier? Frische Fußstapfen gingen nach links zur   gegenüberliegenden Seite, wo Scott festgehalten worden war. Ihrer Erinnerung   nach war das auch der Weg aus dem Wald hinaus. Es führte keine neue Spur in   diese Richtung. Er war also tiefer in den Wald gegangen, wohin auch immer.

Sie lauschte. Nichts.

Er ist aufgewacht, ist ein Stück   in den Wald gegangen.

Langsam zog Jodie das Kabel   wieder zurück. Der Ohrhörer war oval und gekrümmt, fast wie ein Haken. Wenn er   in ihrem Ohr hängen konnte, dann konnte er auch …

Das Kabel blieb hängen. Sie holte   tief Luft und hoffte, dass sie sich richtig erinnerte. Dass dort kein Riegel am   Türrahmen war. Sie zog fester.

Einen Moment lang geschah nichts.   Dann hörte sie ein leises Quietschen von altem Eisen, als der Haken sich aus   seiner Öse löste. Sie drückte gegen die Tür, und sie ging auf.

Ja!

Sie stolperte hinaus. Der freie   Raum war ein Schock, aber auch eine Kostbarkeit. Ihr Herz hämmerte. Jetzt, wo   sie ihre Freiheit hatte, musste sie alles tun, sie zu behalten.

Die Lichtung war kleiner, als sie   gedacht hatte, wahrscheinlich waren es nicht mehr als fünfzehn Meter bis zum   Waldrand am hinteren Ende. Das Feuer dazwischen war auch näher als erwartet, und   seine Hitze wärmte sie sofort. Rechts stand ein anderes altes Steingebäude.   Links führten die Fußstapfen zu den Bäumen hinüber. Dahinter war zwischen den   Bäumen alles dunkel. Der Wald war ruhig und friedlich, kaum ein Geräusch. Doch   eine leichte Morgenbrise fuhr über die Flammen und ließ ihre Haut eiskalt   werden.

Das Feuer knackte.

Lauf weg.

Doch sie konnte nicht weglaufen.   Scott war vielleicht noch am Leben, in dem anderen Lagerraum, und selbst wenn er   nicht dort war, konnte sie es nicht über sich bringen, ihn einfach hier   zurückzulassen. Sie liebte ihn, und er hatte das nicht verdient. Wenn sie   konnte, musste sie sich – jetzt, wo sie es konnte – um ihn kümmern.

Jodie ging zum Feuer hinüber.   Viel davon war schon heruntergebrannt, aber ein Bündel in der Mitte brannte   noch. Sie kauerte sich daneben und wühlte vorsichtig an den Rändern in der   Asche.

Sie nahm ein Stück Holz auf und   warf es zur Seite. Dann ein zweites.

Dies hier würde gehen. Es war so   dick wie ihr Handgelenk und etwa einen halben Meter lang. Stabil und spitz. Das   Ende war rußig, aber an manchen Stellen glühte es rot. Benzin, dachte sie.

Da war es, durch eine der   Steinsäulen vor den Flammen geschützt. Sie ging darum herum und hob den Kanister   hoch. Halb voll.

Da erblickte Jodie ihn. Sie   erstarrte.

Der Mann mit der Teufelsmaske   stand zur Linken zwischen den Bäumen, ungefähr zehn Meter entfernt. Er hielt das   Messer in der Hand und starrte sie an. Trotz der Maske konnte sie erkennen, dass   er verblüfft war, sie frei hier draußen zu sehen.

Sie stand langsam auf. Das Benzin   in der einen Hand, den schwelenden Ast in der anderen. Sie musste beide eng   nebeneinander halten, es war schwierig, wegen der Handschellen.

Er sagte nichts, sondern machte   einen zögernden Schritt auf die Lichtung hinaus. Sie wich entsprechend einen   Schritt in Richtung der anderen Steinhütte zurück.

Lauf weg.

Nein. Dafür war es zu spät. Sie   könnte niemals schneller laufen als er.

Und was immer auch geschehen   würde, nach allem, was sie getan hatte, würde sie Scott nicht verlassen.

 

 

4. Dezember

  50 Minuten bis Tagesanbruch

  6:30 Uhr


 

Mark


Ich öffnete das Foto, das von der   Wand in Carl Farmers Haus gemacht worden war, und zog das Fenster neben das   andere Bild, das von dem Spinnennetz in Kevin Simpsons Wohnung. Das Erste, was   mich anzog, war das Gedicht.

 

In der Zeit zwischen den   Tagenverlort ihr den betrübten Hirten der Sterne.Der Mond ist gegangen,und die   Wölfe des Alls kommen näher,werden wagemutigund holen sich die Schafe seiner   Herde –eins nach dem andern.

 

Vorhin hatte ich mich nach dem   geistigen Umfeld gefragt, in dem er lebte, und versucht, mir vorzustellen, wie   er die Welt sah und welcher geistige Filter ihn dazu brachte, menschliche   Beziehungen in solche zerfetzten Objekte zu verwandeln.

Das Gedicht an der Wand hatte   noch immer nicht als Werk eines Lyrikers identifiziert werden können, deshalb   nahmen wir vorerst an, dass der 50/50-Killer es selbst geschrieben hatte. Als   solches war es eine der wenigen Möglichkeiten, sich Einblick in seinen   Geisteszustand zu verschaffen.

Ich starrte die Worte an. Überall   um sie herum waren die Spinnennetze wie Trophäen an die Wand gemalt.

Die Wölfe des Alls.

Offensichtlich lag dem Gedicht   ein religiöses Element zugrunde, allerdings weit entfernt von jeder   konventionellen Religion. Und dann die Teufelsmaske, dachte ich. Er benutzte sie   nicht nur, um seine Opfer zu erschrecken oder seine Identität zu verbergen,   sondern wegen der Bedeutung, die sie für ihn selbst hatte.

Ich überlegte, sah er sich selbst   als Dämon? Als eine kalte, berechnende Kraft des Bösen?

Er studierte die Paare so lange.   Er hörte ihnen zu, beobachtete sie und arbeitete sorgfältig seine Zeichnungen   aus. Er machte Pläne.

Das hier sind seine Notizen.

Er holte sie aus der Herde   heraus, einen nach dem andern. Wenn er sie endlich aufsuchte, ging er genauso   systematisch vor. Er sprach ruhig und sanft mit seinen Opfern, beruhigte sie   auch dann noch, wenn er ihnen Schnitt- und Brandwunden beibrachte. Keine   Emotionen. Er zog keinen unmittelbaren Genuss aus der Folter und dem Schmerz. Es   gab kein sexuelles Element. Ihn interessierten die Menschen nicht. Eigentlich   attackierte er weniger sie als vielmehr die Beziehung, die sie verband, und die   Methoden, die er einsetzte, waren nur Mittel zum Zweck, um von ihnen zu   bekommen, was er wollte.

Ich starrte auf den   Bildschirm.

Um von ihnen zu bekommen, was er   wollte.

Viele der Entwürfe, an denen er   gearbeitet hatte, selbst die letzten Versionen der Spinnennetze, waren   vollkommen und intakt. Die Linien waren nicht unterbrochen, es gab keine   Querstriche oder verschmierte Stellen. Doch wenn er mit seinen Opfern fertig   war, waren die Zeichnungen zerstört. Und so nahm er ihre Beziehung nicht mit   sich fort, sondern ließ sie zerbrochen dort an der Wand hängen. Was er mitnahm,   war die Differenz zwischen den beiden.

Er nahm ihnen die Liebe.

Ich starrte weiter auf den   Bildschirm und hoffte, die Lösung zu finden.

Das war der Grund für die   Möglichkeit, zu wählen. Durch die Folter wurde ein Partner eines Paares   gezwungen, den anderen aufzugeben. Und dann wurde dieser körperlich und   emotional so gequält, dass sie, wenn sie endlich den Gnadenstoß bekamen, in dem   Wissen starben, dass der Mensch, den sie liebten, sie dazu verdammt hatte.

Rear don isolierte diejenigen,   die er ermordete, und vernichtete die Beziehung in ihrem Kopf. Er zerstörte jede   Illusion von der Liebe, die sie zu besitzen glaubten, und raubte sie ihnen.

Das war der Grund. Reardon hielt   sich wirklich für eine Art Teufel. Und nach seiner Ansicht tat er das Werk des   Teufels: Er löschte die Liebe aus der Welt, Stück für Stück, verdarb sie und   verleibte sie sich ein. Sammelte sie.

Ich brauchte die Tonaufnahme   nicht noch einmal zu öffnen, um mich an sein schreckliches Geräusch zu erinnern,   als Kevin Simpson starb, dieser saugende Laut beim Einatmen. Damals war es mir   vorgekommen, als ziehe er Simpsons Seele zwischen den Zähnen in sich hinein.   Jetzt war ich überzeugt, dass ich näher dran gewesen war, als ich gedacht   hatte.

In seinem Kopf hatte der Killer   die Liebe eingefangen, die Simpson früher einmal für Jodie zu empfinden geglaubt   hatte.

Stell sie dir jetzt vor. Stell   dir vor, wie sie friedlich in den Armen ihres Freundes schläft.

Die unbestimmte Erregung in mir   war stärker geworden. Warum war das Spiel mit Kevin Simpson so einseitig   gewesen? Weil die Beziehung einseitig war. Der Mensch, der etwas hatte, was der   Killer wollte, war Simpson selbst. Er war derjenige, der Jodie liebte, und er   wusste, dass sie nicht dasselbe für ihn empfand. Sie hatte ihn benutzt und war   gegangen.

Das ganze Spiel mit den E-Mails   diente dem Mörder dazu, Simpson klarzumachen, dass er seine Liebe zerstören   würde, damit er sie ernten konnte. Und um das zu tun, brauchte er Jodie nicht   vor Ort.

Ich hoffe, du verstehst jetzt,   wie dumm du warst. Wie wenig sie alles verdient hat, was du in sie investiert   hast.

Der Täter hatte es ihm   ausdrücklich gesagt und ihm dann seine zerstörten Gefühle genommen.

Langsam atmete ich tief aus,   lehnte mich auf dem Stuhl zurück und rieb mir die Augen. Ich war sicher, dass   ich recht hatte.

Auf dem Monitor hatte die kleine   Schar von Kreisen das Flüsschen erreicht. Mercer würde bald dort sein. Wenn   seine Theorie stimmte, würde er sehr bald auf Reardon stoßen, den Wolf des Alls,   und mir lief bei dieser Aussicht ein Schauer über den Rücken. Aber er hatte vier   gut ausgebildete Männer bei sich. Er hatte Erfahrung. Statt mich um ihn zu   sorgen, zwang ich mich, ihn zu drängen. Komm rechtzeitig an. Rette Jodies Leben.   Hindere diesen Mann an seinem Tun.

Reardon ist nur ein Mensch. Er   ist in Wirklichkeit kein Teufel.

Und so musste ich die ganze Zeit   denken.

Egal, wie der 50/50-Killer sich   selbst sah, in Wirklichkeit war er James Reardon, ein schwacher Mensch, und es   würde klare und verständliche Gründe für das geben, was er tat. Ursache und   Wirkung. Keinesfalls Rechtfertigungen, aber Erklärungen.

Mit diesen Gedanken im Hinterkopf   minimierte ich das Foto der Spinnennetze, öffnete die Akte über James Reardon   und begann die Einzelheiten durchzugehen und nach Mustern unter der Oberfläche   zu suchen.

 

 

4. Dezember

  45 Minuten bis Tagesanbruch

  6:35 Uhr

 

Jodie


Nur eine einzige Gelegenheit,   hatte sie sich vorhin gesagt, mehr brauchte sie nicht. Eine einzige Lücke in   seinen Plänen, die sie nutzen konnte. Die Stimme hatte sie die ganze Nacht   darauf vorbereitet, aber jetzt, wo die Gelegenheit da war, hatte sie sie allein   gelassen. Sie in der Stille zurückgelassen.

Jodie hatte keine Ahnung, was sie   tun sollte. Ihr Kopf war leer.

Sie wich zurück, auf den   verschlossenen Schuppen zu. Der Mann mit der Teufelsmaske machte ein paar   vorsichtige Schritte auf sie zu.

»Bleib zurück«, warnte sie.

Sie drückte auf den   Benzinkanister und schwang ihn in seine Richtung. Ein Strahl landete nicht weit   vor seinen Füßen im Schnee.

Er blieb stehen, wo er war, und   streckte die Hand aus.

»Gib das her.«

Sie schaute hinter sich, um nicht   zu stolpern, und wich dann zurück, bis sie fast die Tür des Schuppens berührte.   Jetzt war sie da, hatte sich festgelegt. Sie würde ihn nicht wieder in Scotts   Nähe lassen.

Der Mann hielt die Hand   ausgestreckt, als würde sie sich bestimmt anders besinnen, zur Vernunft kommen.   Nachdem er den Schock überwunden hatte, sah sie jetzt, dass er wütend war.   Wirklich wütend. Es waren die ersten Emotionen, die sie bei ihm gesehen hatte,   und sie dachte: Gut. Sei nur wütend, du Scheißkerl. Sie hasste ihn. So große   Angst sie auch hatte, sie wollte ihm trotzdem wehtun, als Rache für das, was er   getan hatte. Ihn umbringen, wenn sie konnte. Ihn in Stücke reißen.

Komm nur her und sieh, was du   kriegst.

Das Benzin und das brennende   Stück Holz mochten ausreichen, ihn fernzuhalten, doch sie konnte ihn nicht davon   abhalten, in Bewegung zu bleiben, wenn sie ihn nicht direkt angriff.

Er umkreiste sie langsam und   versuchte, sich ihr von der anderen Seite des Feuers aus zu nähern. Die Flammen   verdeckten ihn einen Moment, sie konnte nur das Gesicht des Teufels sehen, und   dann war er am Feuer vorbei und wieder sichtbar.

Langsame, vorsichtige   Bewegungen.

Er blieb am Rand der Lichtung   stehen, und ihr wurde klar, dass er es geschafft hatte, ihr den Fluchtweg   abzuschneiden. Sie konnte trotzdem versuchen, in Richtung Stadt zu laufen, aber   jetzt war er ihr noch näher als vorher. Sie würde mehrere Meilen durch den Wald   laufen müssen, und er würde ihr dicht auf den Fersen sein. Wenn sie vorher eine   Chance gehabt hatte, es zu schaffen, jetzt war sie dahin.

Jodie behielt den Mann im Auge,   griff nach hinten und zog an der Tür. Vielleicht lebte Scott noch, und sie   konnte ihn da rausholen. Vielleicht hatten sie zusammen eine Chance, sich gegen   diesen Mann zu wehren.

»Leg das weg.«

Sie schüttelte den Kopf.

Der Mann hatte Mühe, sich zu   beherrschen.

»Geh wieder in den Schuppen.«

»Du kannst mich mal.«

»Wenn du wieder da reingehst«,   sagte er und knirschte wütend mit den Zähnen, »dann können wir beide so tun, als   sei dies nie geschehen.«

Die Tür ging nicht auf. Sie warf   einen kurzen Blick nach hinten – an dieser Tür war ein Riegel – und sah dann   sehr schnell wieder zu dem Mann hinüber.

Inzwischen war er einen Schritt   auf sie zugekommen.

Die Tür war besser gesichert als   ihre. Sie könnte sie aufkriegen, aber nicht ohne Anstrengung und Aufmerksamkeit,   wozu er ihr offensichtlich keine Gelegenheit geben würde. Sie würde dazu auch   beide Hände brauchen. »Ich tu dir nichts«, sagte er.

Noch ein Schritt.

»Es ist nur ein Spiel.«

Als er das sagte, brach etwas in   ihr auf. Pass auf, hatte die Stimme ihr gesagt, als Scott schrie. Nutze es, wenn   du kannst. Jede schreckliche Sekunde war ihr noch präsent. Die Schuldgefühle und   der Schmerz, die Hilflosigkeit und der Zorn. All dies bahnte sich seinen Weg an   die Oberfläche und brach hervor.

»Scheißkerl!« Sie schleuderte es   ihm mit solcher Kraft entgegen, dass sie sich dabei vornüberkrümmte. Sie wollte   ihn umbringen. »Ich habe gehört, was du ihm angetan hast, du abartiger   Dreckskerl!«

Ihre Arme zitterten, die   brennende Spitze des Holzscheits tanzte hin und her.

»Scheißkerl?« Der Mann klang   jetzt kühler. Die Maske zuckte, als sich sein Gesicht darunter verzerrte. »Was   weißt du schon, du verdammte Hure? Du kapierst nicht, warum ich das tue. Du   weißt nicht, was es heißt, ein Kind zu lieben.«

Er machte einen Schritt auf sie   zu. Sie streckte ihm das brennende Holzscheit entgegen, aber es versperrte ihr   nur die Sicht. Er hatte keine Angst vor ihr, auch ihn hatte die Wut gepackt.

»Du weißt doch gar nicht, was   Liebe ist.«

Sie sprühte Benzin auf das Ende   des Holzscheits. Es loderte hell auf.

»Bleib zurück«, sagte sie.

»Oder?«

Dann ging er auf sie los, die   freie Hand ausgestreckt; in der anderen hielt er das Messer, tief und ein wenig   hinter sich, bereit, damit zuzuschlagen. Halb fiel sie und halb wich sie ihm   aus. Sprang zur Seite, wieder auf das Feuer zu und spritzte ihm dabei   Flüssigkeit aus dem Kanister entgegen. Ich muss ihn treffen. Den Kerl   umbringen.

Er hielt den Arm hoch, um seine   Augen zu schützen, schlug dabei aber überraschend schnell mit der anderen Hand   nach ihr. Das Messer sauste vor ihr durch die Luft.

»Komm her! Verdammte   Schlampe.«

Sie hasste ihn. Er war dieses   große, massive Ding, das auf sie zukam. Wieder schwang sie den Kanister,   schleuderte ihm Benzin entgegen und wich über die Lichtung zurück.

Aber er rannte einfach direkt auf   sie los, schnell und stark.

Das Messer hielt er wieder nach   unten, und er brüllte sie wütend an – versuchte sie so zu erschrecken, dass sie   zurückzucken und sich abwenden würde. Das war auch ihr erster Impuls, aber sie   kämpfte dagegen an – erinnerte sich daran, wie Scott geschrien hatte – und   drückte mit der linken Hand so fest zu, wie sie konnte.

Das Benzin spritzte ihm wieder in   hohem Bogen entgegen, und dann knallte er gegen sie und warf sie um. Sie schlug   auf dem Boden auf, bevor sie überhaupt begriff, was passiert war. Es kam ihr   vor, als werde ihr die Lunge aus der Brust geschlagen, und sie versuchte zu   schreien, konnte aber nicht. Schmerz. Panik – das brennende Holz lag zwischen   ihnen und versengte eine Seite ihres Gesichts. Und dann hatte sich der Mann   plötzlich zur Seite geworfen. Das brennende Holz verschwand mit ihm.

Sie lag vielleicht eine volle   Sekunde lang da, völlig benommen von dem Aufprall und der Verbrennung. Dann –   weiter! – raffte sie sich auf und rollte sich in die entgegengesetzte Richtung.   Ein paar Zentimeter Sicherheit. Aber der Mann wankte über die Lichtung, weg von   ihr.

Seine Vorderseite stand in   Flammen.

Der Mann schlug auf seine Kleider   ein, klatschte wild auf das im frühen Morgenlicht hellgelbe Stickmuster aus   Flammen. Aber das Feuer war zu stark. Seine Ärmel brannten, seine Maske, sein   Haar. Er schrie. Das hatte sie also mit ihm gemacht, und sie war froh darüber.   Sein Haar brannte wie ein Kerzendocht.

Jodie stand auf.

Selbst jetzt, wo er in Flammen   stand, hatte der Mann noch sein Messer. Sie hatte gar nichts.

Er ließ sich auf die Knie fallen,   drückte sich in den Schnee und rollte hin und her. In der Morgenluft zischte und   knisterte es. Rauch stieg von seinem Körper auf, als er die Flammen löschte.

Lauf.

Nein.

Stattdessen ging sie schwerfällig   zu dem Feuer in der Mitte der Lichtung hinüber und trat gegen eine der   Steinsäulen. Nichts, also trat sie noch einmal fester dagegen. Der Mann hatte   sich auf die Hände und Knie hochgestemmt und brüllte vor Wut und Schmerz. Noch   ein letzter Tritt, und alles stürzte ein. Metall quietschte, eine Wolke aus   Asche, Staub und hellen orangefarbenen Funken stieg in die Luft und wärmte   sie.

Du kannst mich mal, dachte sie   und ergriff einen der Steine.

Er hatte ungefähr die Größe eines   Backsteins. Etwa genau so schwer.

Der Mann versuchte, auf die Beine   zu kommen, schaffte es aber nicht. Er fiel auf die Ellbogen.

Jodie stolperte zu ihm hinüber,   den Stein gegen die Brust gepresst. Dieser Mann würde niemandem mehr wehtun.   Nicht ihr, nicht Scott. Er würde niemanden mehr in den Wald entführen und   quälen, und er würde für alles bezahlen, was er heute Nacht getan hatte.

Für alles würde er bezahlen.

Sie hob den Stein hoch, hielt ihn   dort …

»Warte!«

… und ließ ihn schwer auf seinen   Hinterkopf herunterkrachen. Sie spürte den Aufprall mehr, als dass sie ihn   hörte: spürte den Rückschlag in ihren Armen und sah im Geist vor sich, wie sein   Gehirn in seinem geborstenen Schädel schwappte. Er lag sofort flach im Schnee,   schlaff, leer und leblos. Es war kein Blut zu sehen.

Noch mal – damit du sicher   bist.

»Halt!«

Wer redete da?, dachte sie.   Plötzlich packten sie Hände und zogen sie weg. Sie kämpfte gegen sie an, drehte   sich um und trat nach ihnen. »Lasst mich los!«

Doch sie waren zu stark, jemand   legte die Arme um sie, zog sie in eine ungestüme Umarmung und hob sie hoch. Der   Stein fiel in den Schnee.

»Ist ja gut«, sagte jemand. »Ist   schon in Ordnung. Wir sind von der Polizei.«

Sie trat weiter um sich, als man   sie über die Lichtung zurücktrug, und warf wild den Kopf hin und her. Durch ihre   Tränen sah sie einen Mann in einem riesigen schwarzen Mantel, der sich neben den   Mann hinkauerte, und sie wandte schnell das Gesicht ab. Auf der anderen Seite   der Lichtung waren noch mehr Männer.

Polizisten. Einer von ihnen kam   mit einer großen Decke auf sie zu.

Beruhigen Sie sich.

Der Mann hinter ihr setzte sie   sanft ab und nahm dann die Decke von dem anderen Polizisten. Sie zitterte immer   noch, aber sie ließ zu, dass er ihr die Decke um die Schultern legte und sie   vorn zusammenzog. Dann drehte sie sich um und sank gegen ihn.

Er hielt sie fest und sagte   leise, beruhigende Worte zu ihr, die sie nicht richtig hörte.

Der Mann bei der Leiche sagte:   »Das ist er.«

Der Polizist hielt sie noch   fester. Wäre er nicht gewesen, dachte Jodie, läge sie jetzt am Boden. Aber   zugleich zitterte ihr Körper immer noch unter der Wirkung des Adrenalins.

»Scott!«, erinnerte sie sich   plötzlich und rückte ein wenig von ihm ab.

»Es ist okay.«

Er ließ sie los und sah in ihr   Gesicht hinunter. »Scott ist in Sicherheit. Im Krankenhaus. Er hat uns geholfen,   Sie zu finden.«

Jodie war verwirrt. Im   Krankenhaus. Wieso im Krankenhaus? Das ergab keinen Sinn. Warum hätte der Mann   ihn gehen lassen sollen? Sie sah zu dem anderen Schuppen am Ende der Lichtung   hin. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass etwas daraufgemalt war. Eine Art …   Spinnennetz, wie es aussah.

»Aber …«

»Es ist okay«, sagte der Mann   wieder. »Wir erklären Ihnen alles später. Die Hauptsache ist, dass Sie jetzt in   Sicherheit sind.«

Jodie sah zu ihm auf. Er war alt   und vertrauenswürdig, aber sie hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so   müde aussah. Fast schon gequält. Einen kurzen Moment war ihr merkwürdig zumute,   und es kam ihr vor, als sei er jede einzelne Minute der Nacht hier bei ihr   gewesen. Abgesehen von der Erschöpfung war sein Gesichtsausdruck fast väterlich.   Und da war noch etwas. Er wirkte erleichtert, aber nicht nur das. Er sah   friedlich aus. Sie ließ sich einfach wieder gegen ihn fallen. Im Augenblick war   das einfacher.

Er nahm sie sanft in den Arm und   flüsterte: »Wir haben Sie gefunden.«
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Mark


Panik.

Bevor ich meine Gedanken und   Einfälle richtig in irgendeine sinnvolle Ordnung bringen konnte, hatte ich das   Bild mit den Suchtrupps im Wald schon maximiert und Alarm ausgelöst. Ich wusste   nur, dass ich dringend mit jemandem sprechen musste. Da war wieder dieses   Gefühl, dass etwas nicht stimmte, nur war es jetzt hundertmal stärker und ging   in eine ganz andere Richtung.

Ich wartete.

Im Büro war es unerträglich heiß   und eng. Wahrscheinlich war es die ganze Zeit so gewesen, aber jetzt kam es mir   zum ersten Mal richtig bedrohlich vor. Die Neonlampen summten, und das laute   Klicken in den Rohren schreckte mich immer wieder auf. Ich dachte an all die   Leute, die im Krankenhaus arbeiteten, und wie weit weg sie waren. Ich war hier   unten allein, am Ende langer, leerer Korridore, die mit schmutzigen   Plastikplanen verhängt waren. Ich sah mehrfach über die Schulter und   kontrollierte die Ecken und die Tür.

Es dauerte eine Minute, bis Bates   vor der Kamera erschien. Er sah müde, aber auch erhitzt und aufgeregt aus, und   er sprudelte los, bevor ich irgendetwas sagen konnte: »Sir, sie haben sie   gefunden.«

Ich nahm das einerseits zur   Kenntnis, ging andererseits darüber hinweg.

»Ist Hunter da?«

»Er ist in die Abteilung   zurückgefahren. Er ist nicht erfreut.«

»Hören Sie mir gut zu. Sie müssen   die Männer dort verlegen. Ich will, dass Sie die Absperrkette an der Straße   wieder aufstellen.«

Er runzelte die Stirn, dachte   vielleicht, ich hätte ihn missverstanden.

»Aber sie haben ihn. Detective   Mercer hat es uns aus dem Wald gefunkt. Das Mädchen ist dort, und sie haben den   Kidnapper. Warum brauchen wir die Absperrkette?«

»Weil ich es Ihnen sage.« Ich sah   auf die Karte. »Tun Sie es, jetzt gleich. Nach Osten und Westen, so weit wie   möglich. Ich übernehme die Verantwortung dafür. Sie müssen sicherstellen, dass   niemand sonst aus dem Wald herauskommt. Tun Sie das jetzt und melden sich dann   wieder.«

»Ja, Sir.«

Und nennen Sie mich nicht immer   Sir. Doch er war schon weg, wahrscheinlich hatte ihn der scharfe Ton in meiner   Stimme angespornt.

Es war merkwürdig: Ich spürte die   Panik in mir, aber an der Oberfläche war ich ruhig und stellte praktische   Überlegungen an. Mein Verstand hatte fürs Erste die Führung übernommen.

Du musst die Dinge durchdenken,   sagte er mir.

Tief atmen.

Schwimm mit aller Kraft.

Und dreh der Scheißtür nicht den   Rücken zu.

Wenigstens hatten sie sie   gefunden, das war schon mal was. Auf jeden Fall würden Scott und Jodie beide die   Nacht überleben, und das war sicherlich die Hauptsache. Und sie hatten   wahrscheinlich tatsächlich den Gesuchten erwischt. Es gab nichts, worüber man   sich unbedingt Sorgen machen musste.

Aber wenn dem so war, würde es   nicht schaden, die Absperrkette trotzdem aufzustellen. Ich blieb hartnäckig   dabei, dass niemand anderem erlaubt werden sollte, diesen Wald zu verlassen, bis   alles vorbei war. Niemandem. In Wirklichkeit war ich überhaupt nicht ruhig. Ich   zitterte und fühlte mich, als täte sich ein riesiges Loch in meiner Brust auf.   Es gab doch etwas, dessentwegen man besorgt sein sollte. Mochte man dieses   Denken auch einen Sprung von A direkt nach D nennen. Mercer würde Verständnis   dafür haben.

Ich warf einen Blick auf die   Tür.

Scheiß drauf.

Die beste Methode, mit Angst   fertig zu werden, ist, ihr direkt ins Gesicht zu sehen, es hinter sich zu   bringen. Bates würde damit beschäftigt sein, die Absperrkette zu organisieren,   also ging ich zur Tür hinüber, hielt aber vorsichtig inne, bevor ich auf den   Korridor hinaustrat.

Niemand da. Die Lampen flimmerten   immer noch und summten wie Wespen an der Decke. Das Licht im Flur blinkte   manchmal.

Das ist eine Überreaktion. Es gab   keinen Grund, zu glauben, dass ich in Gefahr sei. Und Scott hatte den Wachmann   draußen vor seinem Zimmer.

Bates war wieder vor die Kamera   gekommen.

»Sie sind unterwegs.«

»Okay.«

Was noch?

»Wir haben hier draußen alles   unter Kontrolle.« Bates musterte mich neugierig. »Alles in Ordnung, Sir?«

»Alles in Ordnung.«

Doch das stimmte nicht.

Der eine Monitor zeigte die   Unterlagen über Reardon, die ich zum Nachschlagen geöffnet hatte. Ich hatte sie   durchgelesen, nach Hinweisen und Erklärungen gesucht, und mein Blick war an   einem kleinen Detail hängengeblieben. Für sich genommen, mochte es bedeutungslos   sein, aber es ließ mich innehalten. Im Lauf des kürzlich gelaufenen   Sorgerechtsstreits hatte das Gericht gelten lassen, dass Reardon das Abhörgerät   in dem Teddybären seines Kindes versteckt hatte. Als ich das las, erschien es   mir zuerst wie die Bestätigung seiner Schuld.

Aber Reardon hatte geleugnet, es   getan zu haben.

Ich überlegte einen Moment. Wenn   er es getan hatte, würde er sich dann die Mühe machen, es abzustreiten? Ergab   das einen Sinn – brachte es ihm etwas? Es war trotzdem wahrscheinlich, dass er   verantwortlich dafür war, sagte ich mir. Aber der Gedanke war da: Was wäre, wenn   es jemand anders gewesen war?

Und wenn nicht Reardon, wer   dann?

Wir wussten, dass der   50/50-Killer Überwachungsgeräte einsetzte, um seine Zielpersonen zu erforschen,   oft eine ganze Zeitlang. War es möglich, dass eines seiner Geräte gefunden und   fälschlich Reardon zugeordnet worden war?

Wir wussten, dass er Beziehungen   zerstörte. Bis jetzt hatte er es immer auf Paare abgesehen, doch das hieß nicht,   dass er sein Spektrum nicht erweitert haben könnte.

Niemand versteht, wie sehr ein   Vater sein Kind liebt, hatte Reardon gesagt.

Ich hatte eines der Fenster   wieder geöffnet, die ich minimiert hatte: das Foto von der Wand, wo der   50/50-Killer all seine Notizen gemacht hatte. So viele der Zeichnungen waren   ähnlich, deshalb hielten wir es für logisch, dass es sich um Entwürfe handelte.   Aber dann fiel mir wieder ein, was er Kevin Simpson auf der Tonaufnahme gesagt   hatte.

Falls dich das tröstet, Jodie und   Scott sind eines von meinen Paaren.

Eines von meinen Paaren.

Und in genau diesem Moment   piepste es auf dem Bildschirm. Ein neuer Bericht für die Hauptakte kam herein.   Es summte förmlich in der Luft, als ich die Hand ausstreckte und sie   anklickte.

Es war ein Bericht der   Kriminaltechniker aus dem Wald. Der Lieferwagen war überprüft und schließlich   für sicher erklärt worden, und Simon und sein Team durften hinein. Dies war ihr   erster Bericht, und im Mittelpunkt des Bildschirms war ein Foto von dem zu   sehen, was sie gefunden hatten. Auf der Innenwand des Lieferwagens war ein   drittes Spinnennetz. Es waren also insgesamt drei.

Eines für Jodie und Kevin. Ein   zweites für Jodie und Scott.

Das dritte für James Reardon und   sein Kind?

Ich wandte mich der Kamera im   Wald zu.

Nachdem seine Frau vorhin   angerufen hatte, hatte Mercer sein Handy auf dem Schreibtisch liegenlassen. Ich   nahm es jetzt und schaltete es an.

»Ich muss mit Mercer sprechen«,   sagte ich. »Dringend. Stellen Sie mich zu jemandem da draußen von den Suchtrupps   durch.«
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Jodie


Scott war am Leben.

Und lag in einem warmen Bett im   Krankenhaus, dachte Jodie wehmütig.

Während sie in eine Aludecke   gehüllt durch den Wald stapfte, war ihr kälter, als ihr ihrer Erinnerung nach im   Lauf der ganzen Nacht gewesen war. Aber die Gewissheit, dass er lebte, fühlte   sich genauso schön und wärmend an wie die Aludecke.

Der Polizist, er hieß John, hatte   gesagt, sie könnten beim Feuer im Wald warten und sich von dem Hubschrauber   abholen lassen, aber sie hatte den Kopf geschüttelt. Sie musste von hier weg,   nicht zuletzt seinetwegen. Der Mann lag einfach da. Nach dem, was er Scott   angetan hatte, war Jodie froh, dass sie ihn getötet hatte. Doch sie konnte ihn   nicht länger ansehen.

Sie wusste auch, dass das viel   mit dem Zittern und Beben ihres Körpers zu tun hatte. Schock. Und es kam auch   daher, dass ihr langsam warm wurde. Während der Nacht war die Kälte in ihren   Körper eingedrungen und hatte ihn taub werden lassen, bis sie so wenig Gefühl   hatte, dass es nicht einmal mehr schmerzte. Jetzt taute sie auf und durchlief   wieder das Stadium, in dem ihr eiskalt war. Schmerz und Unbehagen kehrten   zurück.

Aber du lebst, sagte sie sich.   Und Scott auch. Egal, was sonst noch sein mag, wir sind jetzt beide in   Sicherheit. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Hör auf, dich dafür schuldig zu   fühlen, was du getan hast. Wir sind beide am Leben.

Ihr Herz schien nicht mit dem   Gefühl der Hochstimmung zu Rande zu kommen, das diese Gedanken auslösten. Sie   fühlte sich so zerbrechlich wie ein Vogel. Deshalb hielt sie diese Gedanken   unter Kontrolle und konzentrierte sich lieber auf den Weg. Jeder Schritt im   tiefen Schnee knirschte, als lehnte sich jemand auf einem Ledersessel zurück. Es   war tröstlich, von diesem schrecklichen Ort fortzugehen, einen Fuß vor den   anderen zu setzen.

Der Polizist direkt vor ihr   leuchtete mit einer Taschenlampe, doch das war fast nicht mehr nötig. Die   aufgehende Sonne ließ den Wald ringsum zu stillem grauem Leben erwachen. Auf den   Bäumen zwitscherten die Vögel. Es war früher Morgen, ein neuer Tag.

John ging dicht genug hinter ihr,   dass sie sich unterhalten konnten. Für Jodie war seine Gegenwart ein ungeheurer   Trost. Er sagte immer wieder Dinge, die sie nur halb verstand, die sie aber   trotzdem beruhigten. Vielleicht war es albern, aber sie konnte nicht anders, als   sich vorzustellen, die Stimme, die sie die ganz Nacht gehört hatte, wäre seine   gewesen, voller Güte, Trost und ruhiger Ermutigung. Du wirst es schaffen, hatte   er immer wieder gesagt. Halt durch, verlier nicht den Mut. Ich werde dich   finden. Und das hatte er auch getan. Als er sie umarmt hatte, hatte sie   irgendwie begriffen, dass er sie schon die ganze Nacht suchte. An seinem Gesicht   sah sie, dass er ein geplagter und leidgeprüfter Mann war, sich aber geweigert   hatte, sich aufhalten zu lassen oder aufzugeben. Jetzt schien er endlich mit   sich im Reinen zu sein.

Jodie hörte ein elektronisches   Knacken hinter sich und schrak zusammen.

»Mercer.«

Sie blickte zurück und sah, dass   John in das Mikrofon an seinem Kopfhörer sprach. Alles in Ordnung. Die drei   gingen weiter.

»Mark«, hörte sie ihn sagen.   »Beruhigen Sie sich. Er ist tot. Jodie ist in Sicherheit. Sie ist hier bei mir.   Wir sind auf dem Weg aus dem Wald.«

Während seine Worte vorher mehr   wie ein Geräusch an ihr vorbeigezogen waren, hörte sie diesem Gespräch   aufmerksamer zu.

Er schwieg, dann sagte er: »Nein,   er ist es auf jeden Fall. Wieso meinen Sie …«

Wieder Schweigen. Einen Fuß vor   den anderen setzend, gingen sie weiter. Eine unvernünftige Furcht erfüllte sie.   Irgendetwas stimmte nicht. Sie würden sie zwingen, zu jenem Ort zurückzukehren,   wo sie doch weitergehen musste. Sie musste zu Scott und ihm sagen, wie leid ihr   alles tat …

»Wir haben drei unabhängige   Zeugen. Was immer Sie denken, es gibt keine …«

Der Polizist, der vorausging,   schaute zurück und blieb dann stehen. Jodies Impuls, weiterzugehen, war so   stark, dass sie fast gegen ihn prallte. Doch sie zwang sich, ebenfalls   stehenzubleiben, und unterdrückte das beängstigende Gefühl, das dadurch in ihr   aufkam. Lauf! Aber John war ein kleines Stück hinter ihnen, stand still und   starrte zu Boden. Er lauschte.

Noch ein Knacken, diesmal vom   Gerät des Mannes vor ihr. Sie sah ihn die Hand ans Ohr heben und den Kopf leicht   zur Seite neigen.

»Westmoreland«, sagte er. »Bitte   kommen.«

Sie drehte sich zu John um. Er   sah auf und lächelte ihr kurz zu, doch sein Gesichtsausdruck verriet ihn. Jodie   bemerkte, dass plötzlich jedes Gefühl aus seinem Gesicht gewichen war.

»Mein Gott«, sagte er, schloss   die Augen und kratzte sich an der Stirn. »Und beim Lagerfeuer war auch eines. An   der Tür.«

Sie sprachen von dieser   schrecklichen Zeichnung, begriff Jodie, die der in dem Lieferwagen glich, in dem   er sie beide hergebracht hatte.

Sie kämpfte gegen den Drang an,   davonzulaufen.

Scott. Ich muss zu Scott.

»Sir«, rief Westmoreland. »Es ist   wichtig. Von den Männern am Tatort.«

John berührte seinen Kopfhörer.   »Mark, ich rufe Sie zurück.«

Er ging schnell zu ihnen hinüber.   Westmoreland hatte immer noch den Kopf zur Seite geneigt und hörte aufmerksam   zu. Er nickte und blickte auf.

»Sie haben einen Brief gefunden,   Sir. In dem anderen Steinschuppen.«

»Sie sollen ihn vorlesen.«

»Lesen Sie bitte vor.«

Westmoreland schwieg abermals und   lauschte.

»Sehr geehrter Detective Mercer«,   begann er.
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Mark


Wieder im Büro, ging ich die   Akten durch. Irgendetwas entging mir. Es musste so sein, denn ich war sicher,   dass ich recht hatte. Der Mörder hatte mit James Reardon ein drittes Spiel   gespielt. Er hatte Reardon im Wald draußen warten lassen, wo er Jodie bis   Tagesanbruch gefangen halten musste. Es war keine Folter, doch es war ein Opfer,   das er als Gegenleistung für das Leben seines Kindes bringen musste. Der   50/50-Killer hatte zwar von beiden keine Liebe stehlen können, aber Reardon   würde doch in dem Spiel als Ganzes einen nützlichen Zweck erfüllen.

Doch was Mercer sagte, stimmte   auch, nämlich dass es drei voneinander unabhängige Zeugen gab, die Reardon in   die Schusslinie gebracht hatten: Amanda Taylors Freund Colin Barnes hatte   Reardon als den Mann identifiziert, der sein eigenes Kind entführt hatte; Megan   Cook hatte ihn das von Carl Farmer gemietete Haus betreten sehen, und Scott   meinte, er hätte ihn wiedererkannt, weil er vor etwa einem Monat zu einem   Ablesetermin im Haus gewesen sei. Sie konnten nicht alle lügen. Gemeinsam hatten   sie ein eigenes Netz geschaffen, in dessen Mitte Reardon festsaß. Es musste also   etwas geben, das ich übersehen hatte.

Ich öffnete den Text des   Gesprächs mit Megan. Wenn der Killer Reardon lange Zeit überwacht hatte, hätte   er sich leicht ein Foto von ihm aneignen und es bei der Zulassung des   Lieferwagens und der Einrichtung des Unterschlupfes unter dem Namen Carl Farmer   vorlegen können. Und er hätte von Reardon verlangen können, heute Vormittag die   Maske zu hinterlegen und sich damit selbst noch mehr zu belasten.

Ich ging den Text durch.

Da war es.

Haben Sie gesehen, wie er am Haus   ankam?, hatte ich Megan gefragt.

Oh ja. Ich war am Telefon am   Fenster zur Straße.

Sie hatte nicht gesagt, mit wem   sie gerade gesprochen hatte. Aber ich hatte gefragt, wie lange Reardon im Haus   gewesen sei.

Ich war nur kurz am Telefon und   hab ihn wieder rauskommen sehen, es kann also nicht lange gewesen sein.

Nur kurz. Konnte er es gewesen   sein, der wirkliche Mörder, der sie unter irgendeinem Vorwand angerufen hatte,   alles nur ein Trick, um sie in dem Moment ans Fenster zu kriegen, als James   Reardon vor dem Haus erschien? Dies war die einzige Gelegenheit, bei der der   50/50-Killer jemals gesehen worden war; das war raffiniert eingefädelt, um uns   auf die Spur eines falschen Verdächtigen zu locken. Damit er dort auf uns warten   und, wie Mercer glaubte, uns herausfordern konnte, ohne dass er selbst in   wirklicher Gefahr war, gefasst zu werden?

Doch da waren noch die Aussagen   von Scott und Colin Barnes. Zugegebenermaßen war Scott im Moment angeschlagen,   und man konnte sich vielleicht auf die Genauigkeit seiner Erinnerung nicht   verlassen. Aber Barnes hatte hartnäckig behauptet, James Reardon habe ihn   angegriffen und sein eigenes Kind entführt. Und das ergab keinen Sinn, weil   meine Theorie sich darauf stützte, dass der 50/50-Killer das Baby mitgenommen   hatte, um Reardon zu erpressen.

Also irrte sich Colin Barnes,   oder er log.

Ich schloss die Akte und öffnete   die über Karli Reardons Entführung. Mein Herz hämmerte wild in der Brust.

Der Text mit Barnes’ Aussage   wurde geladen, und ich überlegte eine mögliche Erklärung. Vielleicht hatte   Barnes seinen Angreifer gar nicht wirklich gesehen und wegen der Vorgeschichte   mit Reardon bloß vermutet, dass er es war. Eine vernünftige Vermutung   vielleicht, aber nicht notwendigerweise …

Die Datei öffnete sich, und ich   hörte auf, zu denken.

Da war es, auf dem Bildschirm.   Ich starrte es einen Moment an und konnte keinen Sinn in dem erkennen, was ich   sah.

Etwas hatte … das konnte nicht   stimmen. Das ….

Meine Welt stürzte ein.

Und weit weg ertönte irgendwo im   Haus ein Alarm.
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Scott


Es gab keine Wohnung mehr. Keine   Couch, auf der man bequem sitzen konnte. Keine Jodie, die nebenan schlief. Seine   Träume hatten jeden Anspruch aufgegeben, seine Erinnerungen schönzufärben. Alle   Kunstgriffe hatten gänzlich ausgedient. Jetzt war Scott im Schlaf einfach wieder   dort, in dem Steinschuppen im Wald, verkrampft und voller Schmerzen saß er auf   diesem unbequemen Sitzplatz, und der Mann mit der Teufelsmaske hockte vor   ihm.

»Du bist blind für die   Wahrheit.«

Der Mann hielt die Taschenlampe   unter das Kinn der Maske und leuchtete sie an.

»Du liebst sie nicht. Nicht   mehr.«

Es ist ein Spiel, rief Scott sich   ins Gedächtnis. Der Mann war der Teufel, und das hieß, dass er log. Jodie hatte   ihn nicht betrogen. Tatsächlich war nichts von dem wahr, was der Mann ihm gesagt   hatte. Nicht unbedingt.

Aber der Beweis hatte doch direkt   vor ihm gelegen, oder? Und es stimmte, dass Jodie unglücklich war, es war also   gar nicht so schwer, sich vorzustellen, dass sie ihn wieder betrogen hatte. Das   war es, was er jetzt tat, er malte es sich aus. Drehte das Bild um. Jodie und   Kevin. Kevin und Jodie. Es konnte durchaus sein.

Die Stimme des Mannes wurde   freundlicher, beruhigender.

»Sie liebt dich jedenfalls ganz   bestimmt nicht.«

Scott schüttelte den Kopf.

Er dachte an alles zurück, was   der Mann ihm heute Abend gesagt hatte. Das Bild, das Jodie nicht hatte haben   wollen, ihre eine Nacht mit Kevin Simpson, die allgemeine Unzufriedenheit, die   ihnen jetzt schon so lange ihr gemeinsames Leben verdorben, besonders aber Jodie   bedrückt hatte. Er sah sie vor sich, wie sie in der Wohnung auf und ab ging, als   hätte er sie in einen Käfig gesperrt. Wie sie zur Arbeit ging, die sie hasste.   Jeden Morgen, wenn sie aufwachten, kam es ihm vor, als wäre ein bisschen mehr   von ihr gestorben. Das Leben mit ihm ließ alle ihre Lichter eins nach dem   anderen langsam verlöschen.

Wann hatte er sie zum letzten Mal   lächeln sehen? Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern. Und Scott liebte   sie so sehr, es brach ihm das Herz, dass er ihr nicht zeigen konnte, wie wichtig   sie ihm war, wie viel sie ihm bedeutete. Oder dass er dies alles sagen und tun   konnte, dass es aber nicht genügte.

Er würde alles tun, um es wieder   in Ordnung zu bringen.

»Sag mir, dass du sie hasst«,   wiederholte der Mann. »Dann ist das Spiel zu Ende. Der ganze Schmerz wird ein   Ende haben …«

Er würde wirklich alles tun.

Und vielleicht konnte er das   jetzt tun, selbst wenn sie es niemals erfuhr.

»Nein.«

Der Mann mit der Teufelsmaske sah   ihn unerbittlich an.

»Nein?«

Scott zitterte vor Kälte. Seine   Haut kam ihm wie abgestorben vor. Und er hatte solche Schmerzen. Vielleicht war   er deshalb kurz vor dem Delirium. Mit Denken hatte es nichts mehr zu tun. Er   spürte, wie sich seine Stimmung hob, und sagte wieder: »Nein. Ich liebe   sie.«

Der Mann setzte sich auf die   Fersen zurück und legte den Kopf ein wenig schief. Trotz Maske war ihm ein   Anflug einer Niederlage anzumerken.

»Na gut.«

 

Und dann stand Scott draußen vor   dem Steinschuppen. Der Mann hatte den Strick durchgeschnitten, mit dem seine   Arme an die Schenkel gebunden waren, hatte ihm aber die Handschellen nicht   abgenommen. Seine Beine waren schwach, sein Rücken krumm und steif und vom   Krampf wie abgebrochen. Der Mann zog ihm die Kleider aus und warf sie in den   leeren Schuppen.

»Die lassen wir auch hier.«

Er meinte die Blätter in seiner   Hand, die er sorgsam oben auf die Kleider legte, und dabei ließ er Scott jedes   einzelne sehen. Fünfhundert Gründe, warum ich dich liebe.

Scott empfand tiefe Trauer, als   er das sah. Er wünschte sich vor allem anderen, er hätte sie zu Ende schreiben   können, und hoffte, dass sie es verstehen würde.

Zweihundertvierundsiebzig Gründe,   das hieß: Ich weiß, dass nicht alles perfekt ist, am allerwenigsten ich, aber   ich gebe nicht auf, weil ich zum Äußersten entschlossen bin, um dich nicht zu   verlieren.

Er fing an zu weinen. »Kann ich   sie sehen?«

»Nein.«

»Bitte. Bitte, kann ich sie   wiedersehen?«

Das Blatt mit der E-Mail kam als   Nächstes, aber er drehte es um, so dass die Seite mit den kleinen   handgeschriebenen Buchstaben zu sehen war. Scott erhaschte einen Blick auf die   erste Zeile – Sehr geehrter Detective Mercer –, und dann schloss der Mann die   Tür, und der Riegel quietschte beim Zuschieben.

»Warum?«, schluchzte Scott.   »Warum tun Sie das?«

Der Mann antwortete ihm nicht.   Stattdessen ging er zum Feuer hinüber und nahm ein brennendes Holzstück. Dann   hielt er den Schraubenzieher hoch und wies tiefer in den Wald hinein.

»Wir gehen hier lang.«

 

Er wusste nicht, wohin der Mann   ihn führte. Es war zu dunkel, um viel sehen zu können, und er stolperte immer   wieder. Aber der Mann trieb ihn mit dem brennenden Holzscheit voran, stieß es   ihm in den nackten Rücken und versetzte ihn mit dem plötzlichen, qualvollen   Schmerz in Panik. Er wusste, was geschehen würde. Die Bilder stellten sich ohne   ersichtlichen Grund, aber mit absoluter Überzeugungskraft in seinem Kopf ein.   Der Mann würde ihn zwingen, sich mit dem Gesicht nach unten auf den gefrorenen   Waldboden zu legen, dann sein Messer herausnehmen und ihm die Kehle   durchschneiden. Er konnte sich seine Schreie vorstellen, die plötzlich in   panischem Röcheln erstarben, während sein Blut sich im Schnee ausbreitete.

Wie würde es sich anfühlen, zu   sterben? Von der Welt zu verschwinden?

Scott bat und bettelte, doch der   Mann schwieg.

Sie gingen ungefähr zehn Minuten,   und dann sagte ihm der Mann, er solle stehenbleiben. Er zeigte mit der Spitze   des Schraubenziehers auf den Stamm eines Baumes.

»Setz dich dorthin.«

Scott fiel gegen den Baum und   streckte die nackten Beine vor sich im Schnee aus. Die Kälte brannte, aber er   hatte solche Angst, dass es ihm egal war.

Der Mann band ihn mit zwei   Stricken an dem Baum fest. Den einen wand er um seinen Körper, so dass er die   Arme nicht bewegen konnte. Den anderen führte er ihm durch den Mund, wodurch   seine Zunge zurückgedrückt und der Kopf nach oben gedreht wurde. Als er fertig   war, stand er vor Scott, der jetzt keine andere Wahl hatte, als ihn   anzusehen.

»Du hast mich gefragt,   warum.«

Der Mann kauerte sich vor Scott   hin und zog die Maske von seinem Gesicht, schob sie auf seinen Kopf hoch. Er war   einfach nur ein Mann, begriff Scott von neuem. Außer der schrecklichen   Gefühlskälte war nichts Ungewöhnliches an seinem Gesicht. Er hätte irgendjemand   sein können.

»Ich bin ein Geist in dieser   Hülle.« Die Worte des Mannes klangen irgendwie einstudiert. »Ich fühle nichts,   weil ich getrennt von ihr existiere. Wenn es zu Ende ist, wird dieser Körper   zerfallen, und ich werde ohne ihn davonschweben.«

Er beugte sich zur Seite,   streckte die Hand aus, so dass die Flammen von dem Holzscheit an dem   Schraubenzieher hochzüngelten. Er drehte ihn hin und her.

Bitte nein. Bitte tu mir nicht   mehr weh.

»Wenn dieser Körper zerfällt,   werde ich in eine andere Hülle schlüpfen, um meine Sammlung fortzuführen. Und   dann wieder in eine andere.«

Als der Mann den Schraubenzieher   aus den Flammen zurückzog, steigerte sich Scotts Panik, und dann starrte er   entsetzt auf den Mann, der den Schraubenzieher an sein eigenes Gesicht hob. Er   stieß sich die Spitze ins Auge und hielt sie dort. Irgendetwas zischte und   schrumpfte, und der Mann drehte den Griff langsam von einer Seite zur anderen,   während Rauch von seiner Stirn aufstieg. Als er wieder sprach, war seine Stimme   gleichmütig und gelassen, und Scott glaubte ihm jedes Wort.

»Am Ende«, sagte der Mann, der   sich ruhig das Auge ausstach, »werde ich meine Sammlung nach Hause mitnehmen   dürfen, zu meinem wahren Vater.«

 

Scott erwachte langsam und   öffnete sein Auge. Es war schwierig. Das Lid war unheimlich schwer, oder die   Muskeln, die es bewegten, waren so taub, dass die Nerven sie nicht in Bewegung   setzen konnten.

Diese Kälte. Ihm war schrecklich   kalt. Sein Körper zitterte und schlotterte, doch er spürte dabei nichts. Er   wusste nur, dass es so war. Als er sich am Anfang hier hatte hinsetzen müssen,   hatte die Kälte gebrannt. Jetzt war es, als gehörte sein Körper jemand   anderem.

Es muss fast Morgen sein. Der   Himmel erwachte langsam zum Leben, und irgendwo weit oben über ihm begannen in   den Bäumen die Vögel zu singen. Aber alles war so fern und ganz weit weg. Sein   Körper fühlte nichts mehr, er hatte nur noch einen kleinen Rest Wärme im   Inneren, aber auch den spürte er dahinschwinden. Er starb von außen nach   innen.

Er empfand keine Panik mehr.   Sogar der schreckliche Schmerz war abgeschwächt, während das Adrenalin nur noch   träge und kalt in seinen Adern ruhte. Sein Herz hatte kaum noch genug Energie,   um weiter zu schlagen.

Zumindest konnte er sein Auge   schließen, und es war dankbar für die Pause und fiel an seinen Platz zurück.   Eine Brise streifte seine Haut, aber er hätte nicht sagen können, ob sie warm   oder kalt war. Es war belanglos.

Scott ließ sich treiben. Die Welt   schien nur zögernd zu schwinden, aber schließlich konnte sie nicht mehr an ihm   festhalten, und er versank wieder in den Schlaf. Die Träume kamen wieder,   verdichteten sich, doch jetzt waren sie mehr wie richtige Träume, erdachte   Phantasien.

Plötzlich stand Jodie hinter ihm   und streckte die Arme nach vorn, um ihm die Krawatte zu binden. Trotz allem   liebte er sie immer noch. Sie passte einfach so perfekt zu ihm.

Jodie sagte: »Du musst nicht   hingehen. Wenn du nicht willst.«

Und dann war er an einem Strand,   den er noch nie gesehen hatte. Er saß einfach im Sand und schaute den Wellen zu,   horchte, wie sie heranrollten und sich dann am Ufer brachen. Es war ein sanftes   Rauschen, das sich endlos wiederholte.

In seinem Traum sah er zur Seite,   und Jodie war auch da. Sie saß ruhig neben ihm, und der Wind spielte in ihrem   Haar. Die Sonne schien, und er fühlte sich wunderbar. Es gab keine Kälte, jetzt   nicht mehr. Jodie sah ihn an und lächelte, und als sie ihren Kopf an ihn   schmiegte, nahm er ihre Hand.

Auch dies verblasste jetzt   langsam. Er schloss die Augen und hörte zu, wie das Meer immer leiser wurde.

Und als Scott starb, rauschte es   ihm leise zu: Schschsch.

 


 

4. Dezember

  20 Minuten bis Tagesanbruch

  7:00 Uhr


 

 

Mark


Ist es falsch, dass ich so   dachte?

Während ich die   Krankenhauskorridore entlangrannte und den Leuten zurief, sie sollten aus dem   Weg gehen, hatte ich eigentlich keine Angst, obgleich ich unbewaffnet war.   Obwohl ich jetzt, nachdem ich das Foto von Colin Barnes gesehen hatte, wusste,   dass der Mann, mit dem ich die ganze Nacht gesprochen hatte, überhaupt nicht   Scott Banks gewesen war.

Ich hatte keine Angst. Meine   größte Sorge war nur, zu spät zu kommen, und wegen des Alarms glaubte ich, dass   es wahrscheinlich schon zu spät war.

War das falsch? Da ich von all   den anderen Menschen wusste, die der 50/50-Killer ermordet hatte, meinte ein   Teil von mir, ich hätte an sie oder zumindest an meine Arbeit denken sollen. Ich   würde gern glauben, dass ich tapfer und selbstlos meine Pflicht erfüllte. Dass   ich nach oben rannte, um diesen Mann aufzuhalten, bevor er entwischte und noch   jemanden verletzte.

In den Aufzug.

Mit dem Fuß tippte ich nervös auf   den Boden: Komm schon, komm schon.

Ping. Durch die Türen hinaus –   und schon lief ich weiter.

»Aus dem Weg.«

Die Wahrheit ist, ich rannte   nicht aus Pflichtgefühl oder wegen seiner früheren oder zukünftigen Opfer die   Korridore entlang. Sondern ich dachte ausschließlich an mein letztes Gespräch   mit ihm – mit Scott beziehungsweise Carl Farmer, beziehungsweise Colin   Barnes.

Ich erinnerte mich an seinen   Gesichtsausdruck, als ich ihm von Lise erzählt hatte. Wie er mir gedankt hatte,   als ich das Zimmer verließ. Ich dachte daran, dass er der Wolf des Weltalls war,   dass er Beziehungen auseinanderriss und der Welt die Liebe stahl.

Vor allem hörte ich in meiner   Vorstellung wieder jenes Geräusch, nicht das von seiner Aufnahme, sondern sein   langsames Atmen, während ich mein Bekenntnis ablegte. Wie er zuhörte, als ich   ihren Tod beschrieb und erklärte, dass ich glaubte, sie verraten zu haben. Als   ob er sie seiner Ausbeute hinzufügte.

 

Er war nur ein Mensch – das   wusste ich im Grunde. Genau wie ich wusste, dass das vierte Spinnennetz, das   Mercer im Wald gefunden hatte, eigentlich nicht mich und Lise darstellen konnte.   Wie sollte es? Er hatte alle Zeichnungen hinterlassen, bevor er mir begegnet   war. Es war unmöglich.

Aber trotzdem, deshalb rannte ich   so schnell. Denn wenn ich ihn jetzt nicht zu fassen bekam, war ich sicher, dass   ich einen Teil meiner selbst für immer verlieren würde.

 

An der Tür zu seinem Zimmer   standen eine Menge Leute herum – Schwestern, Ärzte und Krankenpfleger –, und   alle sahen betroffen und verängstigt aus. Wahrscheinlich machte der Anblick, wie   ich auf sie zustürmte, es nicht besser.

Kein Wachmann, stellte ich   fest.

»Polizei.«

Sie traten etwas zur Seite, um   mich durchzulassen.

»Wir wissen nicht, was passiert   ist«, sagte einer der Pfleger.

»Eine Schwester hat ihn so   gefunden.«

Ich versuchte durchzukommen.

»Machen Sie bitte Platz.«

Ich war wild entschlossen, ihn zu   stellen, doch das sollte mich nicht unvorsichtig machen. In einiger Entfernung   vom Eingang blieb ich stehen und versuchte, mir einen Überblick über das Zimmer   zu verschaffen.

An der Tür kauerte eine Frau in   Schwestertracht über jemandem, der auf dem Boden lag. Der Wachmann. Wo war   Barnes? Das Bett war leer, das Bettzeug unordentlich zur Seite geworfen. Auf der   anderen Seite des Zimmers stand das Fenster offen, die die ganze Nacht über   geschlossenen Rollos waren jetzt halb hochgezogen. Kalte Luft wehte herein, und   das Plastikrollo klapperte gegen die Scheiben.

Ich trat ein und sah schnell   überall nach. Sonst war niemand im Raum. Es gab auch keinen Platz, wo sich   irgendjemand hätte verstecken können. Er war weg.

Ich legte der Schwester die Hand   auf die Schulter und ging neben ihr in die Hocke.

»Ich habe ihn gerade eben so   gefunden«, sagte sie.

»Aha.«

Es war ihrer Stimme anzuhören,   dass sie schon nach Lebenszeichen gesucht und keine gefunden hatte. Sie klang   verwirrt.

»Würden Sie bitte kurz   rausgehen?«, fragte ich so freundlich ich konnte. »Bitte warten Sie im Flur und   sorgen Sie dafür, dass niemand hier hereinkommt. Das ist sehr wichtig.«

Sie nickte langsam und stand auf.   An ihren Händen war Blut, und als sie zur Tür ging, wischte sie es zerstreut an   ihrem Kittel ab.

Sofort trat ich ans Fenster und   schauderte, als ich dort ankam.

Auf dem Fensterbrett und an der   Scheibe waren Blutspuren, ebenso wie am Rollladengurt. Ich schaute hinaus, gab   aber Acht, nichts zu berühren. Wir waren an der Hinterseite des Gebäudes, nur   ein Stockwerk hoch, es war möglich, dass er hinuntergesprungen war. Aber die   Steine der Mauer waren uneben, er hätte also wahrscheinlich auch   hinunterklettern und mit Fingern und Zehen in den Ritzen zwischen den   Backsteinen Halt finden können.

Unten auf dem Parkplatz war   niemand zu sehen.

Ich ging wieder zu dem Wachmann   hinüber.

Sein Kopf war geschwollen und   zertrümmert, sein Arm lag in einem schmerzhaft verdrehten Winkel da.

Irgendwie fand ich die achtlose   Brutalität dessen, was ihm angetan worden war, noch schockierender als die   wohlüberlegten Brandwunden an Kevin Simpson. Es kann überraschend schwer sein,   jemanden zu Tode zu prügeln, und Barnes hatte sich vergewissert, dass er ganze   Arbeit geleistet hatte. Der Mann war immer wieder getreten und niedergetrampelt   worden. Sein Gesicht war blutverschmiert, und sein Kopf lag in einer Blutlache.   Am Kragen seiner braunen Uniform und überall sonst waren Blutflecken, auch unten   an der Wand.

Die bloßen Füße hatten blutige   Spuren hinterlassen.

Das Bett. Am Fußende lagen   achtlos hingeworfene befleckte Verbände. Das Bettzeug war zur Seite geschoben   worden, aber an den Laken war kein Blut. Nur eine Delle, wo Scott während der   Nacht gelegen hatte. Nicht Scott natürlich, sondern Colin Barnes. Wenn das   tatsächlich sein richtiger Name war.

Ich stellte mir vor, wie er rief   und der Sicherheitsmann die Tür öffnete und sich lauschend über das Bett beugte.   Wie er ihm einen kräftigen Schlag auf die Schläfe versetzte und dann seelenruhig   das Bettzeug wegzog, aufstand und es zu Ende brachte.

In meiner Phantasie sah ich diese   Szene als eine turbulente Serie von Handlungen vor mir, einen Wirbel brutaler,   schneller Schläge, spritzendes Blut. Ich konnte spüren, wie eine Ferse sich in   eine Augenhöhle bohrte und das getroffene Auge nur noch Sterne sah.

Nachdem der Wachmann tot war, war   Barnes aus dem Fenster geklettert. Jetzt war er weg, er war mir entwischt.

Am liebsten hätte ich   geschrien.

Der Stuhl, auf dem ich gesessen   hatte, lag hinten im Zimmer auf der Seite, aber ich stand genau da, wo er vorher   gewesen war. An derselben Stelle, wo ich die ganze Nacht mit diesem Mann   gesprochen und ihm zugehört hatte, während er mich manipulierte.

Hinter mir klapperte das Rollo   gegen das Fenster.

Ich wäre am liebsten einfach auf   dem Boden zusammengebrochen – so viel Zeit hatte ich hier im Gespräch mit Scott   zugebracht, hatte ihm von Lise erzählt. Und dabei war es die ganze Zeit dieser   Mann gewesen.

Er wollte irgendwo sein, wo er   beobachten konnte, was sich tat, und ein Auge darauf haben, wie wir   vorankamen.

Da waren Steinwände.

Und er wollte uns irgendwohin   führen, wo wir sahen, was er wollte. Uns dahin bringen, wo er uns haben   wollte.

Wir haben einen Fluss überquert,   einen Weg.

Die ganze Zeit hatte es genügend   Hinweise für uns gegeben, um ihn zu fassen, wenn wir alles richtig kombiniert   hätten. Den ganzen Tag schon war sein Bild dort in der Akte gewesen. Während er   hier oben lag, sich hinter einem vorgetäuschten Trauma versteckte und uns genug   Informationen lieferte, dass wir Jodie vor Tagesanbruch finden konnten, falls   wir nicht rechtzeitig den richtigen Zusammenhang herstellten, um die Wahrheit   herauszufinden.

Warum?

Die Frage fiel mir jetzt wieder   ein. Er selbst hatte sie mir vorhin gestellt, wohl weil er neugierig war, ob wir   ihn verstanden hatten oder nicht. Aber warum hatte er das alles getan? Er hatte   Reardon als Ablenkungsmanöver benutzt, aber das war nichts, was seine   pathologischen Bedürfnisse befriedigte. Er hatte Kevin Simpson ermordet, aber er   würde bei Tagesanbruch nicht da sein, um sich etwas von Jodie zu holen.

Es war nicht logisch. Er hatte   riskiert, gefasst zu werden, und uns geholfen, sie rechtzeitig zu finden, alles   anscheinend ohne Sinn und Zweck. Warum forderte er uns überhaupt heraus?

Und wo war der echte Scott   Banks?

Vorwärts!

Ich trat wieder auf den Korridor   hinaus.

»Ich fordere Unterstützung an.   Bis sie kommen, geht niemand in dieses Zimmer. Verstanden?«

Die Schwester nickte wieder. Ich   ging los.

Das vierte Spinnennetz, dachte   ich – das konnte nicht für mich stehen. Colin Barnes war doch kein Hellseher.   Ein viertes Spinnennetz, am Tatort im Wald hinterlassen, bedeutete eine vierte   ruinierte Beziehung, die sein Hauptgewinn war. Eine Beziehung, die er in aller   Ruhe hatte studieren können. Eine, die er auflösen und zerstören konnte.   Irgendjemand musste wissen, dass er verraten worden war, damit er getötet und   ihm diese vergiftete Liebe geraubt werden könnte. Eine Wahl musste …

Er hatte überhaupt nicht uns   herausgefordert.

»Oh Scheiße.«

Ich spürte etwas in meiner Tasche   vibrieren – Mercers Telefon klingelte. Das Display zeigte die Durchstellnummer   der Suchtrupps im Wald.

Er hatte die ganze Zeit nur   Mercer herausgefordert.

Noch während ich mich meldete,   rannte ich los.

 


 

4. Dezember

  10 Minuten bis Tagesanbruch

  7:10 Uhr


 

Der 50/50-Killer


Vorbereitung.

Der Teufel wusste die Adresse und   den Weg auswendig. Vor zwei Tagen hatte er ihn wiederholt abgefahren, um sich   die Straßen einzuprägen und sich mit dem zeitlichen Ablauf vertraut zu machen.   Als er sich die Route genau gemerkt hatte, war er mit dem Auto zum Krankenhaus   zurückgefahren und hatte es hinter dem Gebäude geparkt. Es war ein alter Kombi   ohne Nummernschild, den er bar bezahlt und in einer kleinen Nebenstraße   abgestellt hatte. Nachdem er ihn abgeschlossen und sich vergewissert hatte, dass   niemand ihn beobachtete, ließ der Teufel die Kleider und Gegenstände, die er   brauchen würde, im Wagen und klebte die Schlüssel unten am Fahrgestell fest,   bereit für den Moment, wenn der Wagen gebraucht würde.

Schon nach drei Minuten hielt er   zum ersten Mal an.

Bei einer von mehreren   Immobilien, die er gemietet hatte. Es war eine kleine, billige   Ein-Zimmer-Kellerwohnung in einer schlechten Wohngegend in der Nähe des   Krankenhauses. Sie hatte sich als ideal für diesen Zweck erwiesen, und das nicht   nur wegen der Lage. Die meisten anderen Wohnungen im Haus standen leer. In den   bewohnten schrien sowieso immer irgendwo kleine Kinder.

Der Teufel parkte den Wagen und   ging den Weg zum Haus und die Stufen vor der Haustür hinunter. Es war sehr   still. War das Kind gestorben? Hoffentlich nicht. Der Teufel hatte die Schlüssel   in einem Blumentopf neben den Stufen versteckt und holte sie jetzt heraus. Die   Haustür erbebte leicht im Rahmen, und dann fiel das frühe Morgenlicht in den   Raum.

Das Baby lag in dem eigens für   diesen Zweck gekauften Laufstall auf dem Rücken und schlief.

Der Teufel nahm es hoch; das Kind   regte sich und gab ein Geräusch von sich.

»Schsch. Ist schon gut. Nicht   weinen.«

Karli Reardon quengelte noch ein   bisschen, als er sie durch den Raum trug, fing aber erst richtig an zu schreien,   als sie in die Kälte hinauskamen, wo sie anfing, sich mit überraschender Kraft   zu wehren. Der Teufel fand, dies sei ja auch ein unsanftes Erwachen, obwohl für   ihn die Temperatur nie eine Rolle gespielt hatte. Seiner Natur gemäß hatten   Hitze oder Kälte auf ihn nicht dieselbe Wirkung wie auf normale Menschen.

»Schsch. Dir passiert schon   nichts.«

Er schaukelte das Baby sanft und   gab Laute von sich, die er von anderen Leuten gehört hatte.

Trotzdem hörte Karli nicht auf zu   weinen.

Er schnallte sie auf dem   Kindersitz im Auto an, setzte sich dann hinters Steuer und lächelte ihr zu.   Lächeln konnte der Teufel gut. Als es nicht funktionierte, zog er eine lustige   Grimasse, aber Karli Reardon sah nicht aus, als fände sie das sehr komisch. Dem   Teufel wurde es bald langweilig, er ließ den Motor an und fuhr los.

Auf halbem Weg griff er hinüber,   öffnete das Handschuhfach und holte die Maske heraus, die er dort deponiert   hatte.

Sein Ziel war weniger als fünf   Minuten entfernt.

Es hatte bei der Beerdigung des   ermordeten Polizisten angefangen.

Aus Neugier und mit einem dunklen   Gefühl der Erregung hatte der Teufel verstohlen hinten in der Kapelle gestanden.   Schon bevor er dort ankam, hatte er eine Vorahnung, dass etwas Wichtiges   geschehen würde. Er hatte nicht gewusst, was, nicht einmal, ob es etwas Gutes   oder Schlechtes sein würde, doch als John Mercer aufstand, um seine Grabrede zu   halten, war dem Teufel sofort klar geworden, dass dies der entscheidende Moment   war.

Zuerst wie gebannt und dann   erschrocken, hatte er verfolgt, wie Mercer vor der Gemeinde die Nerven verloren   hatte. Die anderen Anwesenden mochten an einen Nervenzusammenbruch glauben, aber   der Teufel erkannte es als das, was es war; er musste nur auf Mercers Worte   hören und die Art und Weise beobachten, wie er die Bösen in der Menge fand, um   zu wissen, dass hier eine Gegenkraft wirkte, ein ebenbürtiger Gegner. Dieser   Mann war in der Lage, das Böse zu spüren. Jeden Augenblick konnten sich ihre   Blicke treffen, und John Mercer würde es ganz einfach wissen.

Nur das Eingreifen der Frau des   Polizisten und seiner Kollegen hatten ihn an jenem Tag davor bewahrt, gefasst zu   werden. Es war erschreckend. Der Weg hatte bis hierher immer klar und einfach   vor ihm gelegen. Er hatte nie den Verdacht gehabt, dass es jemanden auf dieser   Erde geben könnte, der ihn aufzuhalten vermochte. Und jetzt war er da: der   Gegner. Die Gegenkraft.

Sein weiterer Weg hatte sich dem   Teufel schließlich nach einem Tag intensiver Meditation eröffnet, der ihm neue   Entschlusskraft verlieh. Zunächst musste er so viel wie möglich über diesen   Feind herausfinden.

In der Anfangszeit seiner   Genesung verbrachte Eileen Mercer viel Zeit am Bett ihres Mannes im Krankenhaus,   und ihr Haus stand leer. Als sie beide nach Hause zurückkehrten, pflegte sie   ihn. Der Detective verbrachte seine Tage im Morgenmantel, las, sah fern;   anscheinend hatte er nicht genug Energie, um auch nur von einem Zimmer ins   nächste zu gehen. Beide hatten keine Neigung, auf den Dachboden zu steigen; die   Leute tun das ja ohnehin nicht oft. Aber hätten sie es getan, dann hätten sie   dort, in blassblaues Licht getaucht, den Teufel gefunden. Er sah und hörte   alles.

Ganz eindeutig hatte das   Schicksal John Mercer seinen Weg kreuzen lassen, damit er sich ihm stellen und   mit ihm befassen sollte. Aber anfangs war er unsicher, welcher nächste Schritt   auf diesem Weg der richtige wäre. Erst als Mercer gegen den Willen seiner Frau   wieder zur Arbeit ging und von seinen leeren Versprechungen abwich, wurde   sichtbar, welche Form das Spiel annehmen würde. So war es immer. Es war ein   Fund, wie ein Fossil, von dem der Teufel mit seinen Studien lediglich den Sand   wegfegte, um die Struktur freizulegen. Würde John Mercer bereit sein, seine   Aufgabe in der Welt zu verleugnen, um sein Versprechen einzuhalten? Wenn er das   tat, wäre der Teufel einen Gegner losgeworden. Wenn er aber seinen Beruf über   das Bekenntnis zu seiner Liebe stellte, würde der Teufel reiche Beute machen.   Das Spiel sollte eine echte Konfrontation zwischen den beiden sein, eine   Prüfung. Doch darin lag auch ein gewisser Trost. Der Teufel wusste, dass wir in   verschiedenen Lebensphasen auf Beschützer treffen, die wir überwinden müssen,   und dies war offensichtlich ein solcher Moment. Um die Angst zu bezwingen,   betete er jeden Tag zu seinem Vater und ließ das Spiel seine Form annehmen.

In der Zwischenzeit erweckten im   Lauf seiner Recherchen andere Zielpersonen seine Aufmerksamkeit, und er   schlüpfte jeweils in eine neue Gestalt und nahm bei ihrer Verfolgung die   Identität verschiedener Menschen an. Als er von James Reardon hörte, wurde aus   dem Teufel Carl Farmer, dann Colin Barnes, der eine Beziehung mit der Mutter von   Reardons Kind anknüpfte. Scott Banks und Jodie McNeice hingegen waren schon fast   drei Jahre eines seiner Paare gewesen. Doch als Kevin Simpson den Kontakt mit   Jodie wiederaufgenommen hatte, wusste der Teufel, dass dies ein Zeichen war.   Alle Teilstücke passten schließlich zusammen, und dadurch rückte seine Angst in   weite Ferne. Er hatte sich auf ein wirklich gewaltiges Werk eingelassen.

Aber am Ende waren diese beiden   Spiele nur anregende Appetithäppchen, Bauteile eines noch größeren Ganzen. Bei   dem richtigen Spiel ging es immer gegen John Mercer. Entweder würde dieser   Rächer den Kampf aufgeben, oder die Liebe seiner Frau würde in Stücke gerissen   und als Buße zerstört werden. So oder so wäre die Prüfung bestanden. Vielleicht   würde ihm dann endlich erlaubt, wieder heimzukehren.

Was immer mit den sterblichen   Überresten geschah, das, was der Teufel hier erreicht hatte, würde wunderschön   sein. Er würde eine Kathedrale des Todes hinterlassen. Eine Kapelle aus Fleisch   und Blut, in die der wahre Vater aufsteigen und dort springen und tanzen   könnte.

 

Als er ankam, brannte im Haus   Licht, und einen Moment lang fragte er sich, ob er sich verrechnet hatte. Die   Zeitplanung war immer knapp gewesen. Doch er ahnte, dass es eine andere   Erklärung gab, auch wenn er sie noch nicht kannte. Wenn Eileen Mercer noch auf   war und vielleicht auf ihren Mann wartete, dann würde er vorsichtig sein müssen,   aber eigentlich hatte sich nichts geändert.

Der Teufel stellte den Wagen ab,   holte das Kind heraus und nahm es auf den Arm. Es weinte immer noch, und er   flüsterte wieder tröstliche Albernheiten und rasselte leise mit den   Hausschlüsseln.

Er ging die Einfahrt zur Haustür   hinauf und war innerhalb von fünf Sekunden im Haus. Der Flur unten war dunkel,   aber die Türen waren offen und die Räume dahinter hell erleuchtet.

Er blieb stehen und horchte   gespannt. Es war sehr still im Haus, nur das Kind weinte und drückte sich jetzt   fest gegen seine Brust. Darunter spürte er sein eigenes Herz langsam und   regelmäßig schlagen.

»Schsch.«

Oben begann ein Telefon zu   klingeln. Bestimmt die Polizei.

Der Teufel ging auf die Treppe zu   und stieg hinauf.

 


 

4. Dezember

  Tagesanbruch

  7:20 Uhr

 


Mark


Tagesanbruch. Der Himmel war oben   dunkelblau, wurde nach unten heller und im Osten dunstig und gelb. Ein paar   Sterne waren noch als Bruchstücke von Sternbildern zu sehen. Während ich fuhr,   zog ein riesiger Wolkenfetzen vor mir her. Im Licht der aufgehenden Sonne wurde   er zu einem purpurroten Daumenabdruck am Himmel.

Zwanzig nach sieben.

Aus dem Weg.

Ich wusste ungefähr, wohin ich   fahren musste, verließ mich aber vor allem auf das Navigationssystem des Wagens,   obwohl es nicht ganz mithalten konnte. Mit blinkendem Blaulicht und heulender   Sirene raste ich so schnell dahin, wie die Straßen es erlaubten. Vor mir fuhren   Autos an den Bordstein, um mich passieren zu lassen, doch der Verkehr war selbst   so früh schon sehr dicht, und ich musste immer wieder auf die andere   Straßenseite hinüber, bahnte mir zwischen den Fahrbahnen einen gefährlichen Weg   und konnte wegen der entgegenkommenden Scheinwerfer kaum etwas sehen.

Na los, na los.

Die Straßen waren geräumt, aber   überfroren und gestreut. Über den Polizeifunk kamen Bruchstücke verrauschter   Durchsagen, ich schaltete bei einigen das Mikro an und antwortete, während ich   die Straße im Auge behielt. In den Berichten wurde mitgeteilt, dass die Kollegen   im Krankenhaus angekommen waren und dort alles unter Kontrolle hatten.

Bei Mercer zu Hause nahm niemand   ab. Bewaffnete Kollegen waren unterwegs, aber …

»Ich bin gleich dort«, meldete   ich.

Der Anruf im Krankenhaus war von   Mercer gewesen, der durch den Wald rannte. Er gab verzweifelte, wirre   Anweisungen, alle möglichen Leute anzurufen und zu mobilisieren. Ich hatte zu   diesem Zeitpunkt schon das meiste begriffen, doch er berichtete noch von dem   Brief, den sie in dem Schuppen gefunden hatten, in dem Scott eingesperrt gewesen   war. Der Brief, der an ihn adressiert war.

Das wichtigere Spiel hatte sich   hier abgespielt.

Sehr geehrter Detective Mercer   …

In meiner Vorstellung hörte ich   noch das Krachen im Unterholz, als er rannte, und wie sein Atem stockte. Ich   spürte seine Panik.

…wenn Sie diesen Brief finden,   haben Sie Ihre Entscheidung getroffen.

Ich war jetzt zu seinem Haus   unterwegs, fuhr wie der Teufel und war hinter dem Teufel her. Mercer würde bald   aus dem Wald kommen und unterwegs sein, doch egal, wie schnell er dort ankam,   und was immer der Verbindungsmann mir am Funkgerät sagte, ich wusste, dass ich   als Erster vor Ort sein würde.

Eileen …

Ich bog in die Straße ein,   drosselte die Geschwindigkeit, fuhr vorsichtig. Das Haus war auf dem   GPS-Bildschirm mit einem roten Kreis markiert, das dritte in der Straße. Ein   großes, alleinstehendes Haus. Quadratische Fenster, alle hell erleuchtet. Ein   großer Garten, der in kleinen Terrassen anstieg und in der Mitte ein Weg zur   Haustür. An der Seite eine Einfahrt. Alles dick verschneit, im frühen Morgenrot   ein wenig rosa. Ein altes Auto parkte davor.

Ich fuhr an den Straßenrand und   blockierte es.

»Detective Nelson«, meldete ich   mich bei dem Verbindungsmann. »Ich bin jetzt vor Ort. Ich gehe rein.«

Als ich ausstieg, schlug mir die   Kälte entgegen, aber ich zitterte sowieso schon. Angst und Adrenalin. Ich   sammelte mich, so wie ich es gelernt hatte. Langsam durch die Nase einatmen. Den   Speichel im Mund verteilen. Bewaffnete Polizisten waren unterwegs, aber bis sie   kamen, musste ich mich mit der Standardausrüstung behelfen, die ich im Wagen   hatte. Ich nahm sie an mich. Pfefferspray in der rechten Hand, einen Schlagstock   mit seitlichem Griff in der linken. Es schien lächerlich unzureichend.

In der Ferne heulten Sirenen.   Noch ziemlich weit weg.

Das Auto, das vor mir geparkt   war, knackte leise in der kalten Luft. Ich berührte die Motorhaube. Warm. Er war   hier. Trotz des drängenden Impulses, ins Haus zu eilen, dachte ich an Andrew   Dyson und zwang mich, es erst zu betrachten und mir einen Überblick über die   Lage zu verschaffen, bevor ich irgendetwas tat. Der Schnee in der Einfahrt war   unberührt. Der auf dem Weg durch den Garten nicht. Verwischte Fußspuren führten   zur Haustür, die, leicht angelehnt, die einzige dunkle Fläche war.

Dann sah ich es und erstarrte.   Eines der Fenster im oberen Stockwerk hatte einen Sprung. Auf dem Glas war eine   verschmierte Blutspur. Der Anblick trieb mich vorwärts, bevor ich ihn richtig   begreifen konnte.

Los.

Rasch ging ich durch den Garten   und überprüfte alle Ecken. Im Schnee um den Weg herum waren keine Fußspuren,   jede Menge Platz zwischen mir und den Hecken. Ich behielt die Einfahrt rechts   von mir im Auge, falls er an der Seite herauskäme.

Als ich den Weg halb   hinuntergegangen war, hörte ich es. Ein Kind weinte.

Meine Nackenhaare sträubten sich,   und ich blieb ungefähr zehn Meter vom Haus entfernt abrupt stehen.

Karli Reardon.

Ich packte den Griff des   Schlagstocks, so dass der größte Teil an meinem linken Unterarm lag, hielt ihn   vor mich und beugte schützend den Arm. Das rechte Handgelenk legte ich über das   linke und hielt das Pfefferspray nahe am Körper. Tief durchatmen.

Das Kind klang ganz nah, als sei   es im Haus. Das Weinen kam von einer Stelle hinter der Haustür, die im Schatten   lag und die ich nicht einsehen konnte.

»Kommen Sie raus!«

Die Dunkelheit regte sich ein   wenig, und als Antwort trat er heraus, so dass ich ihn sehen konnte.

Barnes. Er hielt Karli Reardon   fest an sich gedrückt, in der anderen Hand ein Messer.

Das Herz schlug mir bis zum   Hals.

»Polizei«, rief ich. »Bleiben   Sie, wo Sie sind.«

Doch er kam auf die Veranda   heraus und dann auf den Weg, wo ich ihn sehen konnte. Er trug Jeans und die   Teufelsmaske, sonst nichts. Sämtliche Verbände waren abgerissen, und ich sah das   ganze Ausmaß seines Wahnsinns, die schrecklichen Verletzungen, die er sich   selbst beigebracht hatte, um uns hinters Licht zu führen. Schnitt- und   Brandwunden überall am Oberkörper, blaue Flecken, die gebrochenen Finger der   einen Hand, die gekrümmt das Baby hielt. Li hatte gesagt, auch die Sohlen seiner   Füße seien verbrannt, doch er ging, als fühlte er überhaupt keinen Schmerz.

Im blassen Licht der   Morgendämmerung sah er aus wie ein Leichnam, trotz allem lebendig. Überall war   er mit Blut befleckt. Die Hand mit dem Messer war verdeckt. Ich wollte wieder   zum Fenster hochsehen; ein schreckliches Gefühl der Verzweiflung drohte mich zu   überwältigen. Konzentrier dich.

Er machte einen Schritt auf mich   zu. Ich wich nicht zurück.

»Legen Sie das Kind hin,   Barnes.«

Die Maske war abstoßend – rote   Haut und verfilztes schwarzes Haar –, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass es   nur eine Maske war. Er war nur ein Mensch. Er mochte dazu fähig sein, den   Schmerz zu beherrschen, den er spüren musste, aber das Pfefferspray würde ihn   erledigen. Es würde seiner Lunge nur das absolute Minimum an Luft lassen, das   zum Überleben notwendig ist, und würde seine Augen blenden. Und er würde am   Boden liegen, wo ich ihn haben wollte. Mein Gott, ich wollte es tun, aber er   wusste, dass ich das Spray auf keinen Fall einsetzen konnte, solange er das Kind   hielt.

»Legen Sie sie hin und bleiben   Sie, wo Sie sind.«

Aber er griff mit der Hand, die   das Messer hielt, nach oben, zog sich die Maske über den Kopf und nahm sie ab.   Ich starrte das zerstörte Gesicht darunter an und sah nicht einmal, wie die   Maske hinter ihm im Schnee landete. Sein wirkliches Gesicht war hundertmal   schlimmer als die Maske. Die linke Seite war vollkommen entstellt, die Nähte   waren tief in die geschwollene, straffe Haut eingebettet. Ein Auge fehlte, an   seiner Stelle befand sich nur noch eine Masse wunden Gewebes mit noch mehr   Nähten, deren Fäden wie dicke, borstige Haare hochstanden. Er hatte sich selbst   bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Mann, mit dem ich im Krankenhaus   gesprochen hatte, trug all seine Wunden jetzt offen zur Schau.

Unter den Verwundungen war sein   Gesichtsausdruck von einer kaum unterdrückten Wut beherrscht. Und von Hass. Ich   bemühte mich, ihm zu erwidern, als er mich wütend anfauchte.

»Waffen runter und aus dem   Weg.«

Die Sirenen waren jetzt viel   näher.

Ich schüttelte den Kopf. »Daraus   wird nichts, Colin, und das wissen Sie auch.«

»So heiße ich nicht.«

Das Kind wehrte sich und stemmte   sich mit seinen Händchen von ihm weg. Er hob das Messer und hielt es nah an sein   kleines Gesicht. Mein Zorn wurde von Panik verdrängt …

»Tun Sie’s nicht …«

»Dann gehen Sie mir aus dem   Weg.«

Ich zögerte. Es war eine   unmögliche Situation. Ich konnte ihn nicht entkommen lassen, auf gar keinen   Fall, aber angreifen konnte ich ihn auch nicht. Und nach seinem Gesichtsausdruck   zu urteilen, war er wirklich bereit, das auszuführen, womit er drohte. Er hörte   die Sirenen auch und hatte nicht vor, noch hier zu sein, wenn sie ankamen. Wenn   ich ihn aufhalten wollte, hatte er jetzt nichts mehr zu verlieren. Noch ein   Toter würde ihm nichts ausmachen.

Na los. Denk nach!

So musst du’s machen.

»Reardon hat getan, was Sie   wollten«, sagte ich. »Sie können seiner Tochter jetzt nichts tun. Das würde   gegen die Regeln verstoßen.«

»Es ist nach Tagesanbruch. Alle   Spiele sind vorbei. Sie haben drei Sekunden.«

»Tun Sie’s nicht, Colin.«

»Zwei Sekunden.«

Er führte das Messer an Karlis   Wange. »Eine.«

»Okay.«

Ich entspannte meine Haltung   etwas und warf Pfefferspray und Schlagstock weg. Doch ich wich nicht zurück.   Jede Sekunde musste so lange wie möglich in die Länge gezogen werden, während   ich eine Möglichkeit zu finden versuchte, die Situation zu drehen.

»Jetzt gehen Sie mir aus dem   Weg.«

Zögernd trat ich von dem Weg   herunter. »Sie wollen nicht mehr mit mir reden?«

»Wir sind fertig miteinander.« Er   kam näher und drückte sich um mich herum. »Ich hab von Ihnen mehr bekommen, als   ich je wollte.«

Bei dieser Anspielung auf Lise   ballte ich die Fäuste. Aber bevor ich etwas sagen konnte …

… blitzte Licht auf, rote und   blaue Lichtkegel strichen über uns hinweg und warfen in rhythmischen Abständen   Schatten auf das Haus hinter ihm, das sich plötzlich zu bewegen schien. Ich   stand absolut still. Einen Moment lang starrte er über meine Schulter, dann   wieder mit wütender Miene auf mich. Er presste das Messer gegen die Falte an   Karli Reardons Hals.

»Es ist zu spät, Colin«, sagte   ich. »Sie können nicht fliehen.«

»Schschsch«, flüsterte er Karli   zu, behielt mich aber im Auge.

Hinter mir hörte ich Autotüren   und Stimmen.

»Polizei!«

Das Krachen von Ellbogen, die auf   Motorhauben aufgestützt wurden. Das Knacken der Funkgeräte, Schritte. Ich   brauchte mich nicht umzudrehen, wagte es aber auch nicht. Es waren die Geräusche   der bewaffneten Einheit, die Position bezog. Ich konnte sie nicht sehen, doch   ich war mir all der Waffen bewusst, die auf uns gerichtet waren. Barnes, der   Polizistenmörder.

Ich hob mit zitternder Hand den   Arm seitlich hoch und rief nach hinten: »Detective Mark Nelson. Bleiben Sie, wo   Sie sind!«

Wenn es eine Gelegenheit zum   Schießen gab, wünschte ich mir halb, dass sie sie nutzten, aber ich wusste, dass   das Risiko zu groß war. Er würde Zeit haben, das Messer zu benutzen. Selbst wenn   sie ihn direkt von vorn erwischten, wollte ich mir gar nicht vorstellen, was   geschehen würde, nachdem der erste Schuss gefallen war. Die Salven, die   losbrechen würden, und ich und Karli mitten in der Schusslinie.

Barnes hielt das kleine Mädchen   im Arm und schmiegte seinen Kopf an ihren.

Ich sah, wie er leise mit ihr   sprach, wobei sein Atem eine kleine Dunstwolke bildete.

»Schschsch, still jetzt.«

»Sie kommen hier nicht weg,   Colin. Legen Sie sie hin.«

»Schschsch.«

Ich blickte zu dem hell   erleuchteten Fenster hoch über uns hinauf, und das Blut dort versetzte mir einen   Stich ins Herz. Ich sah ihn wieder an.

»Sie haben alles, was Sie   wollten.«

»Das ist Detective Mark   Nelson.«

Barnes sprach leise zu dem   schluchzenden Kind, doch sein Blick ruhte auf mir. Er wollte, dass ich mitbekam,   was jetzt geschah.

»Siehst du ihn? Er sollte dich   beschützen, aber du bist ihm egal.«

»Sie haben alles, was Sie   wollten, Colin. Was soll das bringen?«

Barnes ignorierte mich. Der   Ausdruck auf seinem Gesicht war jetzt entschieden. Er hatte beschlossen, was er   tun würde, und machte sich bereit. Der Zorn war verschwunden, und es war etwas   noch Schrecklicheres an seine Stelle getreten. Freudige Erwartung.

»Sie werden Sie abknallen,   kapieren Sie das nicht?«, sagte ich.

»Das ist mir egal. Ich kann meine   Beute mit nach Hause nehmen.«

Mein Gott.

Wieder überkam mich ein Frösteln.   Karli Reardon stemmte sich gegen ihn, aber er hielt sie fest, hatte sie mit   seiner verletzten Hand gepackt. Das Blaulicht streifte ihr verzerrtes   Gesicht.

Er flüsterte: »Mark hätte dich   beschützen sollen, aber er hat beschlossen, dass dein Tod es wert ist, wenn sie   mich nur kriegen.«

»Barnes, Sie sind …«

»Schschsch«, wiederholte er. »Ich   weiß, wie schlimm sich das anfühlen muss.«

»Sie sind …«

»Aber das macht Mark immer.   Verstehst du das jetzt?«

Sie sind verrückt. Natürlich war   er das. Aber in seinem Kopf war dies alles ganz logisch. Er konnte nicht   fliehen, konnte aber noch etwas Letztes rauben, um es mitzunehmen. Es war ihm   gleichgültig, dass alles auf einer absurden pathologischen Störung beruhte: Für   ihn war es vollkommen wirklich, und deshalb würde er es tun. Ich konnte ihn   nicht davon abhalten. Ich blickte von Karlis Gesicht zu seinem, und mein Herz   setzte aus, als ich sah, dass er die Augen schloss. Ein Lächeln lag auf seinen   Lippen.

»Colin …«

…aber dann war es einen kurzen   Moment lang, als sei ich irgendwo anders. Es war nur ein kurzes Aufblitzen, doch   in meinem Kopf summte es, Empfindungen kamen hoch. Das Rauschen des Meeres   dröhnte in meinen Ohren, und ich streckte die Arme nach der Oberfläche aus, aber   sie löste sich unter meinen Armen einfach auf. Ich war im Begriff, zu ertrinken,   und alles war verschwommen, aber plötzlich erhaschte ich einen undeutlichen   Blick auf den Strand, ein ganzes Leben weit von mir entfernt lag er vor mir, und   als ich wieder unterging, wusste ich, dass er dort am Ufer war! Gott sei Dank!   Oh Gott, er war gerettet …

… und dann sah ich wieder Barnes   vor mir. Selbst als ich sah, dass er den Arm bewegte und sich bereit machte, das   Messer anzusetzen, um Karli Reardon die Kehle durchzuschneiden, starrte ich ihn   nur an. Alles andere um mich herum wurde undeutlich.

Du schaffst es.

»Colin«, sagte ich. »Ich glaube,   Sie haben einen Fehler gemacht.«

»Schsch.« Seine Stimme war so   leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Es kommt.«

»Sie sind in größeren   Schwierigkeiten, als Sie denken. Fühlen Sie das nicht selbst?«

Er bewegte seinen Arm nicht. Ich   blieb gespannt und bereit, nur eine Sekunde davon entfernt, loszuspringen. Aber   er öffnete die Augen und sah mich an.

»Ich fühle es auch«, sagte   ich.

»Wirklich?«

»Nicht Karli.«

Ich zwang mich, auf seine von   Prellungen übersäte Brust hinunterzublicken und sah zu, wie sie sich beim Atmen   hob und senkte. Ich bemühte mich, so auszusehen, als sei ich davon wie   hypnotisiert. Und ich lächelte, als bedeute das, was ich sagte, tatsächlich   etwas. Empathie.

»Ich habe Ihnen im Krankenhaus   etwas gegeben«, sagte ich.

Er nickte. »Und das nehme ich   mit.«

Ich schüttelte den Kopf, immer   noch lächelnd. Dann sah ich zu ihm auf.

»Aber Sie haben einen Fehler   gemacht. Sie haben das in sich aufgenommen und gedacht, dass sie mich gehasst   hat, als sie gestorben ist. Dass sie gewusst hat, dass ich sie nicht genug   geliebt habe, um sie zu retten. Aber das stimmt nicht.«

Er starrte mich an. Sein   Gesichtsausdruck verhärtete sich fast unmerklich, aber da war es.

Irgendwie schaffte ich es, meine   Hand ruhig zu halten, als ich auf seine Brust zeigte.

»Wissen Sie, was sie gedacht hat,   als sie starb, Colin?«, sagte ich. »Wissen Sie, was Sie in sich tragen? Ich weiß   es nämlich. Sie hat daran gedacht, wie sehr sie mich liebt.«

»Nein, das hat sie nicht.«

Aber sein Lächeln verschwand   allmählich. Und jetzt war etwas anderes in seinen Augen. War es aufkommende   Panik, die ich sah? Er überdachte die Folgen dessen, was ich gesagt hatte, und   ich erlaubte mir, mit ihm zu fühlen. Es würde wie ein kleiner Lichtschimmer   sein, der langsam in seiner Brust erschien. Bis jetzt war er dort in der   Finsternis verloren gewesen, aber jetzt, wo ich ihn ihm gezeigt hatte, wuchs er   allmählich. Jetzt, da er sich dessen bewusst war, selbst wenn er mir nicht ganz   glaubte, war ich sicher, dass er das nicht einfach ignorieren konnte.

Ich nickte. »Sie hat mich am   Strand gesehen und war froh, dass ich in Sicherheit war. Sie wollte nicht, dass   ich ihretwegen noch einmal reingehe.«

»Nein.«

Aber er fühlte es. Ich sah es an   seinem Gesicht. Es begann, ihn zu schmerzen, sich durch ihn hindurchzugraben,   wie ein Schrapnell, das im Körper wandert.

Hatte sich sein Arm ein wenig   entspannt? Mir war so. Das Messer hatte er etwas von Karli Reardons Kehle   zurückgezogen. Ich sah seine Hand an und bemerkte, dass sie zitterte.

Mach dem Dreckskerl Druck.

»Tut mir leid, Colin, aber es ist   wahr. Das tragen Sie jetzt in sich. Damit haben Sie nicht gerechnet, nicht   wahr?«

Als er wieder aufsah, war er   blass geworden. Er war immer so sorgfältig gewesen, hatte alles so gut geplant.   So akribisch genau. Allein die Möglichkeit, dass er einen Fehler gemacht haben   könnte, war zu viel für ihn. Es verdarb alles.

»Die Kehrseite des Opfers«, sagte   ich. »Lise wollte nicht, dass ich für sie sterbe.«

Sein Arm sank langsam herab, bis   das Messer an seiner Seite hing. Ich unterdrückte den Impuls, mich auf ihn zu   stürzen, stattdessen starrte ich auf seine Brust. Er atmete schnell und schwer,   und ich musste ihm jetzt den Rest geben.

»Und deshalb frage ich mich, wie   viele solche Dinge Sie noch da drin haben?«

Seine Brust bewegte sich nicht   mehr. Eine Sekunde später fiel das Messer mit leisem Scharren in den Schnee. Er   stieß einen leisen Laut aus.

Ich hob wieder die Hand und rief   so laut ich konnte: »Nicht schießen. Halt!«

Ich starrte Barnes einen Moment   lang an. Er sah mich immer noch direkt an, doch etwas fehlte in seinem Blick.   Sein Gesichtsausdruck war leer, fast katatonisch starr, als hätte seine Psyche   abgeschaltet, um dem Schrecken zu entkommen, der, wie ihm jetzt klar war, in   seinem Inneren wohnte. Die Liebe musste vergiftet sein, bevor er sie jemandem   raubte. Der Gedanke, etwas Reines in sich aufgenommen zu haben, war zu viel für   ihn.

Karli Reardon wehrte sich gegen   ihn, und ihm schien die Kraft zu fehlen, sie zu halten. Vorsichtig trat ich   näher und nahm sie ihm ab.

Seine Hand war jetzt leer und   fuhr unsicher durch die Luft. Dann hob er sie an die Brust und fing an, sich   fast sanft die Nägel ins Fleisch zu graben. Frisches Blut von seinen   Verletzungen lief herab. Ohne Vorwarnung gaben seine Beine nach, er fiel neben   seinem Messer zu Boden, krümmte sich langsam zusammen und umklammerte mit den   Händen seinen Oberkörper.

Ich trat zurück. Karli stemmte   sich auch gegen mich, aber ich hielt sie fest und sah fast ungläubig auf sie   hinunter. Sie lebte. Barnes war erledigt. Und ich war wohl auch nicht verletzt,   obwohl ich jetzt erst merkte, wie wild mein Herz hämmerte. Mein Gott, wie ich   zitterte.

Hinter mir kamen laute Schritte   durch den Garten den Weg entlang.

Ich sah zum Fenster im ersten   Stock hoch. Die zerbrochene Fensterscheibe und das Blut. Eileen.

»Nein …«

Es war Mercer, der an mir   vorbeistürzte.

»Was hast du mit ihr   gemacht?«

Ich sah sein Gesicht, voller   Verzweiflung, Angst und Hass, und bevor ich etwas tun konnte, stürzte er sich   auf Barnes; halb fiel er, halb kniete er sich hin. Seine großen Hände legten   sich um seinen Kopf, seine Kehle, schlugen auf ihn ein und griffen dann zu.

»Was hast du getan?«

Ich legte Karli Reardon auf den   Boden und packte Mercer, aber er schüttelte mich ab, stieß mich fast um, als   hätte ich keinerlei Bedeutung für ihn. Im Kummer und Schmerz hatte er die Kraft   gefunden, die ihm den ganzen Tag gefehlt hatte, und war jetzt baumstark, die   Verkörperung seiner Gefühle, kraftstrotzend und unaufhaltbar wie ein Bär.

»Haltet ihn zurück!«

Doch die anderen Polizisten waren   herangetreten und bildeten zögernd einen Halbkreis vor dem Haus. Ihre Pistolen   waren alle mit beiden Händen auf den Boden gerichtet. Keiner machte eine   Bewegung auf Mercer zu. Sie standen einfach da und sahen zu.

Er hatte Barnes am Hals gepackt,   riss ihn hoch und schleuderte ihn zu Boden. Er schrie immer noch und brüllte,   dass sich sein ganzer Körper von der Anstrengung verkrampfte, dem Mann auf dem   Boden etwas anzutun. Barnes seinerseits war leblos wie eine Puppe, sein Kopf   baumelte lose am Hals, und er fiel einfach hin, wo er hingeschleudert wurde.

Ich packte Mercer wieder, diesmal   unter einem Arm, und zog ihn hoch, hatte ihn im Schwitzkasten und zerrte ihn   zurück, so gut ich konnte. Aber er war schwer wie ein Stein, totes Gewicht, und   schlug weiter zu. Dann griffen andere Hände nach ihm, endlich kamen mir die   umstehenden Kollegen zu Hilfe. Ich trat zurück und machte ihnen Platz. Vier   Männer waren nötig, um Mercer wegzuziehen; Barnes wurde einen Moment fast   mitgeschleppt, dann schoben sie Mercer mit Gewalt den Weg hinunter.

Einen Augenblick lang schrie er   sie immer wieder an, sie sollten ihn loslassen, doch dann verloren sich seine   Worte in unverständlichen Schluchzern. Ich sah, wie er unter ihrem Gewicht   zusammenbrach und im Schnee kniete, von uns abgewandt und die Hände vors Gesicht   geschlagen.

Ich schaute auf Barnes hinunter.   Er rührte sich nicht, Gesicht und Kopf waren blutüberströmt und der Schnee unter   ihm mit roten Flecken übersät. Ich wusste nicht, ob das von Mercers Angriff oder   von seinen früheren Verletzungen herrührte. Ich nahm Karli Reardon wieder auf   den Arm. Der Leiter des bewaffneten Einsatzkommandos kam, blieb neben mir stehen   und sah auf Barnes hinunter.

Er schnaufte und nickte.

»Mercer hat Ihnen das Leben   gerettet. Der Bastard hätte Sie sich als Nächsten vorgenommen.« Er starrte mich   eine Sekunde lang unverwandt an, um mir das klarzumachen. »Genau wie er es mit   Andy gemacht hat.«

Ich sah ihn an. »Sie   Vollidiot.«

Er zuckte mit den Schultern. Ich   reichte ihm das Kind, er nahm es und ging den Weg hinunter. Ich starrte ihm ein   paar Sekunden lang nach, kauerte mich neben Barnes hin und tastete nach einem   Puls. Dann tastete ich noch etwas mehr herum. Verdammter Mist.

Ein paar Meter von mir entfernt   kniete Mercer immer noch im Schnee, schien aber jetzt zusammenzusinken. Sein   Schluchzen war verstummt. Ich starrte ihn an und geriet allmählich in Panik.   Selbst unter diesen Umständen würde er dafür bestimmt verurteilt werden.

Sehr geehrter Detective Mercer,   wenn Sie diesen Brief finden, haben Sie Ihre Entscheidung bereits getroffen.

Die ganze Nacht hatte er diese   Entscheidung immer wieder aufs Neue getroffen. Er hatte seine Arbeit gewählt,   nicht seine Frau. Und jetzt, wo es zu spät war, hatte er das Gegenteil getan.   Ich empfand großen Kummer um ihn. Mitgefühl.

Unsere Aufgabe ist es, ihn zu   unterstützen.

Ich sah an dem stillen Haus   hinauf, auf das Blut am Fenster, und wappnete mich. Das Erste, was ich für ihn   tun konnte, war, da hineinzugehen.

»Passt auf, dass er nicht ins   Haus geht«, rief ich den anderen zu.

Die Männer schauten mich nur an.   Aber wir konnten wohl alle sehen, dass John Mercer im Moment nirgendwo hingehen   würde.

Ich stand auf, atmete tief durch   und dachte: Bestreitbarkeit. Das Messer lag neben Barnes’ Leiche.

Ich bückte mich und schob es   näher an ihn heran, was immer das auch bringen mochte.

 


 

4. Dezember

  10 Minuten nach Tagesanbruch

  7:30 Uhr


 

Eileen


Mehrere Meilen entfernt, auf der   anderen Seite der Stadt, schlief Eileen.

Der Traum war derselbe, den sie   schon vorhin gehabt hatte, bevor sie von Hunters Anruf geweckt worden war. Im   Traum ging sie langsam durchs Haus und bemerkte, was fehlte. Die Kleider im   Schrank, die Bücher auf den Regalen.

Vor einigen Tagen, als sie mit   John darüber gesprochen hatte, war sie besorgt gewesen, dass er sie verlassen   könnte, dass er seine Sachen nehmen und sie allein zurücklassen würde. Jetzt   jedoch verstand sie, was der Traum ihr die ganze Zeit schon hatte sagen wollen.   Die fehlenden Sachen gehörten nicht John, es waren ihre eigenen und waren es   auch immer gewesen. In den Tagen, die vor ihr lagen, konnte der Traum wohl   Wirklichkeit werden, je nachdem, wie die Dinge sich entwickelten. Jetzt hatte   sie sich erst einmal abgesetzt, als Anfang. Nachdem sie das Telefon repariert   hatte, rief sie Debra an. Und wie sie erwartet hatte, kam ihre Schwester, ohne   zu zögern, und holte sie ab.

Im Traum kam sie in Johns   Arbeitszimmer, und hier begann sie zu grübeln. Etwas hier drin war anders, etwas   an dem Traum stimmte nicht. Der Raum war unglaublich still mitten in einem   Wirbel unsichtbarer Gewalt. Jemand hatte Johns Papiere vor Wut von den Wänden   gerissen. Jetzt schwebten sie in der Luft. Eileen stand mitten drin und   betrachtete verwundert die Blätter, die in der Luft hingen.

Krach.

Sie wandte sich dem Fenster zu   und sah die Sprünge und das Blut dort. Es war, als hätte jemand gerade rasend   vor Wut gegen die Scheibe geschlagen und sich dabei verletzt. Eine Sekunde   später verschmierte das Blut die Scheibe.

Vielleicht war es John, der   zornig geworden war, weil ihm klar war, was er verloren hatte. Aber auch das kam   ihr nicht richtig vor.

Ihre schlafende Psyche führte sie   zum Schreibtisch mit dem Computer. Der Brief war genau da, wo sie ihn hingelegt   hatte, und sie sah auf ihn hinunter, zuckte dann aber zurück, als eine Mischung   aus Speichel und Blut in der Mitte erschien, voll Ekel dorthin gespuckt. John   hätte das nie getan. Die unausgesprochene Logik des Traums gab ihr zu verstehen,   dass jemand anders dafür verantwortlich war, aber sie wusste nicht, wer.

Eileen hob ihn vorsichtig   auf.

Das Blut stieß sie ab, doch das   machte nichts. Es war ja nur ein Traum, und sie wusste noch genau, was in dem   Brief stand, denn sie hatte so lange über den Wortlaut nachgedacht. Sie   beruhigte sich etwas. Im Schlaf sah sie das Blatt Papier und las, was ihr Mann   lesen würde, wenn er schließlich nach Haus kam.

 

Also gut, John. Wenn es das ist,   was du brauchst, hoffe ich, dass du jetzt zufrieden bist.Aber du hast mich   angelogen und mich im Stich gelassen. Du hast mich nicht einmal angerufen,   obwohl ich dich darum gebeten habe. Du konntest mir nicht einmal die Wahrheit   sagen. Ich kann gar nicht beschreiben, wie schrecklich ich mich deswegen gefühlt   habe, aber das Schlimmste daran ist, dass ich dich immer noch liebe, und   deswegen habe ich Verständnis. Du wirst mir zumindest dieses zugestehen müssen,   wenn auch sonst nichts. Ich habe Verständnis. Es ist dir am wichtigsten, und   also musst du es tun. Aber ich verstehe, dass ich nicht mehr hier sein kann,   während du es tust. Und danach vielleicht auch nicht.Ich bin in Sicherheit, und   mir geht es gut. Meine Schwester holt mich ab. Bitte nimm keinen Kontakt mit mir   auf. Ich melde mich.

 

 

In Liebe für immer,E x x

 

 

Eileen lag im Gästezimmer ihrer   Schwester, drehte sich im Schlaf um und griff mit dem Arm auf die leere Seite   des Bettes hinüber. Und endlich träumte sie von überhaupt nichts mehr.

 


Epilog

Der Gottesdienst sollte um zwei   Uhr beginnen, und ich achtete darauf, dass ich nicht früher dort eintraf. Ich   wollte nicht in der Hauptkapelle sitzen. Einerseits würden wahrscheinlich viele   Trauergäste kommen, und ich hatte nicht die Absicht, jemandem den Platz   wegzunehmen, der mehr Anrecht darauf hatte als ich. Außerdem war ich   unentschlossen gewesen, ob ich überhaupt hingehen sollte. Nach dem, was   geschehen war, hatte ich gedacht, es könnte mir vielleicht merkwürdig und   unpassend vorkommen.

Aber ich war neugierig in Bezug   auf gewisse Dinge, und schließlich kaufte ich mir einen schönen schwarzen Anzug   und prügelte mich praktisch aus meiner Wohnung hinaus. Fünf vor zwei parkte ich   auf der Kiesfläche gegenüber der Kirche. Es waren nur noch ein paar Tage bis   Weihnachten, aber das Wetter war seit den Ereignissen vor zwei Wochen ruhig   gewesen. Es hatte seitdem nicht wieder geschneit. Heute war die Luft kalt und   scharf und der Himmel von einem frischen, klaren Blau. Als ich über die Straße   ging, glitzerte die Teerdecke noch vom Frost der vergangenen Nacht.

Den Umschlag in der Hand, ging   ich allein die Einfahrt hinauf. Ich war unsicher gewesen, ob ich ihn mitnehmen   sollte; ich hatte ihn beim Weggehen eingesteckt, aber noch nicht gewusst, was   ich damit machen würde. Vielleicht würde ich ihn am Ende des Gottesdienstes   einfach wieder mitnehmen.

Ein bitterer Wind wehte. Eiskalt   blies er mir von links ins Gesicht und ließ meine Krawatte quer über mein   Jackett flattern.

Am Ende der Einfahrt oben bei der   Kirche stand eine Reihe schwarzer Wagen. Der Trauerzug war schon angekommen, der   Sarg hineingebracht worden. Trauergäste – Junge und Alte – standen in Gruppen am   Eingang und folgten der Familie und guten Freunden, die schon hineingegangen   waren. Andere warteten noch auf den Grasstreifen in der Nähe und rauchten ihre   Zigaretten zu Ende. Niemand sprach. Alle schienen in ihre Gedanken und Gefühle   versunken zu sein und hatten die Schultern hochgezogen, als wollten sie sich vor   der Kälte schützen.

Ein steinerner Spitzbogen führte   in den Eingangsbereich der Kirche, wo zu beiden Seiten Kapellen waren. Die zur   Linken, wo der Gottesdienst stattfinden sollte, war schon voll, die auf der   rechten Seite noch nicht. Ich ging dorthin. Ein Videobildschirm war hinten   aufgestellt worden, so dass die Trauergäste, die keinen Platz mehr fanden, dem   Gottesdienst von hier aus folgen konnten.

Ich setzte mich allein auf eine   Bank ganz hinten.

 

»Jesus sagt: ›Ich bin die   Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich   stürbe. Und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr sterben.‹«

Der Pfarrer hielt inne, schob die   Brille auf seiner Nase hoch und wandte sich an die in der Kapelle Versammelten.   Der Chor stand neben ihm, alle trugen einfache weiße Gewänder und sahen aus wie   gedrungene, noch nicht angezündete Kerzen.

»Wir haben uns heute hier   versammelt, um den Tod von Scott Andrew Banks zu betrauern.«

Sogar auf der Videoaufnahme hörte   ich manche Leute leise weinen. Scott war an jenem Tag kurz nach Tagesanbruch, an   einen Baum gebunden, eine halbe Meile von der Lichtung entfernt gefunden worden.   Ich hatte ihn, außer auf dem unvollständigen, düsteren Bild auf seinem Computer,   nur im Obduktionsbericht gesehen. Aus diesem wusste ich, dass er genau die   gleichen Verletzungen hatte wie der Mann, den ich schließlich im Krankenhaus   befragt hatte. Barnes, oder wie immer er wirklich hieß, hatte auf seinem eigenen   Körper ein Spiegelbild von Scotts Leiden geschaffen. Und ich wusste, dass er   Scott dort zurückgelassen hatte, damit er langsam an Unterkühlung starb. Aber   wir würden wahrscheinlich nie erfahren, was genau sich in jener Nacht zwischen   ihnen abgespielt hatte.

Auf dem Bildschirm konnten wir   den Pfarrer und die ersten zwei Reihen der Gemeinde sehen. Ich glaubte, Jodie   vorn auf der rechten Seite zu erkennen. Es war merkwürdig, dass ich sie immer   noch nicht kennengelernt hatte. Ich hatte sie in jener Nacht kurz in der   Abteilung gesehen, aber keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen, und die   Ermittlungen waren uns am nächsten Morgen entzogen worden. Hunters Mitarbeiter   hatte sie ein paar Tage später befragt, und ich hatte die Abschrift gelesen. Und   da begannen mir die Fragen einzufallen. Was mich am meisten interessierte, war   das, was fehlte. Es erinnerte mich an das Foto, das Scott in seiner Brieftasche   hatte. Genauso wie wir nur das sehen, was die Menschen uns zu zeigen bereit   sind.

»Der Tod ist immer eine   Tragödie«, sagte der Pfarrer. »Die meisten von uns haben schon den Verlust eines   geliebten Menschen erlebt, und jeder von uns weiß, dass es ein Verhängnis ist.   In Scotts Fall wurde ein mit Kraft und Begabung erfüllter junger Mann vor seiner   Zeit von uns genommen, und das macht es noch schwieriger, den Tod zu ertragen.   Er hinterlässt eine Mutter, Teri, einen Vater, Michael, und seine Freundin   Jodie. Gleich werden wir alle miteinander ein Lied singen, und dann wird Jodie   zu uns über Scott sprechen und uns an einigen ihrer Erinnerungen teilhaben   lassen.«

Ich sah auf den Umschlag in   meinen Händen hinunter und war immer noch nicht sicher, ob ich ihn ihr geben   sollte oder nicht.

Jodies und Scotts Computer war in   der Abteilung sichergestellt worden. Der Inhalt der Festplatte war genau   aufgelistet; das Dokument in dem Kuvert war allerdings nicht in die Liste der   Dateien aufgenommen worden, die das IT-Team gefunden hatte. Aber es war klar,   dass Scott es geschrieben hatte. Und das bedeutete, dass Barnes es gelöscht   haben musste, als er ihn entführte. Doch er hatte den Ausdruck in den Wald   mitgenommen und ihn als Beleg benutzt, als er Scott zwingen wollte, Jodie zu   verraten.

Fünfhundert Gründe, warum ich   dich liebe.

Barnes hatte den Ausdruck mit dem   Brief an Mercer in dem alten Schuppen liegengelassen. Ein paar Seiten am Ende   waren entweder nicht ausgedruckt worden oder verlorengegangen, denn die Liste   war bei Nummer 274 plötzlich zu Ende. Aber es war immerhin etwas. Aus einem   Impuls heraus hatte ich eine Kopie des Ausdrucks gemacht, der beim   Beweismaterial abgelegt war. Das hätte ich nicht tun sollen, aber ich dachte,   Scott hätte sich wahrscheinlich gewünscht, dass Jodie dies haben solle. Als ich   nach ihrer Befragung den Text las, war ich mir allerdings nicht mehr so sicher.   Es gab Dinge, über die ich vorher mit ihr reden musste.

»Obwohl unsere Lieben von uns   genommen werden, dürfen wir in unserem Kummer eines nicht vergessen. Sie sind   über den Horizont gesegelt, und gegenwärtig vermögen wir nur diesen Horizont zu   sehen. Aber eines Tages werden auch wir die gleiche Reise antreten und sie   wiedersehen. Dies hoffen und glauben wir durch Jesus Christus, unseren   Herrn.«

Amen.

Ich lehnte mich zurück. Im   Alltagsleben konnte ich es vor mir nie rechtfertigen, an den Trost der Religion   zu glauben, wie gern ich es auf der emotionalen Ebene auch getan hätte. Ein   Leben nach dem Tod, einen Sinn in allem zu sehen, ein Gott, der mit Wohlwollen   auf uns herabsah, war für mich einfach nur Wunschdenken. Menschen, die uns   verlassen hatten, existierten nicht mehr, außer in unseren Herzen und   Erinnerungen. Es gab keine Belohnung oder Strafe in der Ewigkeit. Keinen   göttlichen Plan.

Doch ich hatte in der   Vergangenheit bemerkt, dass Beerdigungen mir eine Erholungspause von dieser   strengen logischen Denkweise schenkten. Eine halbe Stunde lang würde ich Trost   finden können. Ich würde mir vorstellen können, dass die Menschen nicht   endgültig ausgelöscht und von uns genommen wurden, weil ihre Zeit gekommen war   oder weil jemand oder etwas sie uns geraubt hatte, ein Raub, den Gott gesehen   und vermerkt hatte. Ich konnte mir eine halbe Stunde lang einreden, dass es auf   die Frage Warum? eine Antwort mit einer zumindest unterschwelligen Logik gab.   Heute jedoch hatte ich dieses Gefühl nicht.

Als ich an das zurückdachte, was   sich vor Mercers Haus abgespielt hatte, wusste ich, dass es da nicht um   irgendeine Botschaft aus dem Jenseits gegangen war. Ganz im Gegenteil. Es gab   niemanden, von dem eine Botschaft zu erwarten war. Lise blieb weiterhin draußen   auf dem Meer verschollen, und wo immer ihr Körper nun ruhte, würde sie auf jeden   Fall nichts mehr denken. Weder hasste noch liebte sie mich. Sie existierte   einfach nicht mehr.

Welchen Unterschied machte es,   woran sie in jenen kurzen Augenblicken im Meer gedacht hatte? Ich würde nie   erfahren, was ihr durch den Kopf gegangen war, und was immer ich glauben wollte,   änderte nichts daran. Doch weil sie mir so sehr fehlte, drängte es mich, mir   ihren Gesichtsausdruck jetzt so vorstellen zu können, als sei sie noch hier. Ich   wollte die Dinge hören, die sie vielleicht sagen würde. Aber all dies hatte nur   die Realität, die ich ihm verlieh, die ich für mich selbst erfand. Nur in der   Erinnerung derer, die wir zurücklassen, haben wir ein Leben nach dem Tod.

Ich konnte diese Erinnerung mit   einem schrecklichen Augenblick am Ende verknüpfen, über den man nichts wissen   kann, oder ich konnte an all die Jahre denken, die davor gelegen hatten. Wenn   ich mich für das Letztere entschied, gab es wirklich keinen Zweifel, was ich auf   ihrem Gesicht gesehen hätte oder was ich sie hätte sagen hören.

Von jetzt an beschloss ich, sie   mir mit einem Lächeln vorzustellen.

Und ich würde mir vorstellen,   dass sie mir, wenn sie mit mir spräche, die Wahrheit zuflüstern würde.

Du hättest nichts tun können.

 

Nach dem Trauergottesdienst   verließ Jodie die Kapelle und kniff vor dem hellen Tageslicht die Augen   zusammen. Der ganze Himmel war grauweiß, aber es sah aus, als schimmere dahinter   Licht und überall, wo sie hinsah, glänze die Welt.

Doch es war sehr kalt. Ihr Atem   bildete eine kleine Dampfwolke und erinnerte sie, genau wie die plötzliche Kälte   auf ihren Wangen, zu sehr an die Nacht, in der das alles geschehen war.

Nimm dich zusammen.

Aber sie zitterte immer noch. Als   sie vorlas, hatte sie zweimal innehalten und einen Schluck Wasser trinken   müssen. Ihre Hand hatte sichtbar gezittert. Und jetzt war es noch schlimmer.   Ihre Kehle war zugeschnürt, ihr Magen … ihr ganzes Inneres war angespannt und   verkrampft. Sie erkannte diese Empfindung wieder. Es war eine Mischung aus Panik   und Verzweiflung, die langsam und unerbittlich an die Oberfläche kam. Aber sie   weigerte sich, zu weinen. Das konnte sie einfach nicht tun und durfte es auch   nicht. Denn wenn sie es täte, würden die Leute sie trösten wollen, und sie würde   richtig zusammenbrechen, vielleicht sogar endgültig.

Nun würde sie natürlich nicht   weinen, und das war ja das Problem. Sie fühlte Schmerz und Kummer und hatte   Schuldgefühle, die unsäglich schwer auf ihr lasteten, und es ging die ganze Zeit   trotzdem genauso weiter. Sekunde für Sekunde ging das so, und die ganze Zeit   brannte etwas so stark in ihr, dass es nicht zu löschen war, als wäre ihre Seele   zu nah am Feuer eingeschlafen. Wenn irgendjemand sie berührte, wenn sie zu   intensiv darüber nachdachte, was geschehen war, würde ihre Seele aufwachen und   anfangen zu schreien …

Weil hier doch niemand die   Wahrheit kennt.

Doch andererseits, wenn es wehtat   und schwierig war, war das doch gut. Sie verdiente das, und sie durfte nicht   davor weglaufen. Begräbnisse sollten doch ein wichtiger Läuterungsprozess beim   Trauergeschehen sein. Man konnte den Schmerz herauslassen, und alle würden   zustimmen, wobei alle versuchen würden, die Augen von der Tragödie abzuwenden   und das Leben davor zu preisen. Es sollte eine Chance sein, sich zu   verabschieden, eine Chance zu sagen: Wir haben dich gerngehabt. Und egal, wie   sehr sie sich wünschte, sich zu verstecken und einfach zu verschwinden, war es   ihre Pflicht, dabei im Mittelpunkt zu stehen. Das schuldete sie nicht nur Scott,   sondern auch den Trauergästen. In vieler Hinsicht war sie der Mittelpunkt der   Tragödie, und deshalb musste sie ihre Rolle spielen. Die Menschen brauchten sie.   Es war nicht die Schuld der Trauernden, dass Jodie in Wirklichkeit kein Recht   hatte, Mittelpunkt des schmerzlichen Geschehens zu sein, das sie ausgelöst   hatte.

So kannst du nicht denken. Das   ist dumm.

Aber das stimmte nicht. Die   Schuld, die sie fühlte, war mit Recht so intensiv. Aber sie konnte mit niemandem   darüber sprechen und hatte nicht das Recht, deswegen zusammenzubrechen, kein   Recht, Sympathiebezeugungen oder Trost entgegenzunehmen.

Jodie atmete tief durch und   begann, zwischen den Gruppen vor der Kapelle herumzuwandern. Sie ging von einem   zum anderen, ließ die Leute wissen, dass mit ihr alles in Ordnung war, und   vergewisserte sich, dass es bei ihnen auch so war. Sie drückte Hände und umarmte   ihre gemeinsamen Freunde, Scotts Familie und Kollegen. Vielen Dank, dass ihr   gekommen seid. Wieder und wieder hörte sie die gleichen Dinge von verschiedenen   Leuten. Es tut uns so leid, sagten sie. Sag mir Bescheid, wenn ich irgendetwas   tun kann. Es war fast unerträglich, aber sie zwang sich, zu nicken und die Rolle   zu spielen, die man von ihr erwartete. Wenn man kurze Erinnerungen austauschte,   wurde sanft gelächelt. Die Leute sagten ihr, wie schön ihre kleine Rede gewesen   sei, und sie musste den starken Impuls unterdrücken, sich einfach umzudrehen und   wegzulaufen. Ja, wie sehr sie ihn doch geliebt hatte. Keiner von ihnen wusste,   wie sie ihn verraten hatte oder wie falsch ihre eigenen Worte ihr vorgekommen   waren. Alle, außer der Handvoll am Ende, als sie anfing, die Fassung zu   verlieren. Er fehlt mir so. Ich wünschte, er wäre hier, damit ich es ihm   erklären könnte. Und auch bei diesen Worten hätten die Leute nicht verstanden,   was dahintersteckte.

Langsam baute es sich in ihr auf,   bei jedem Trauergast, mit dem sie sprach. Jodie spürte, wie sie langsam die   Fassung verlor, und bemühte sich verzweifelt. Sie konnte nicht weinen, konnte   sich nicht erlauben, so niedergeschmettert zu sein, wie sie sich fühlte. Zu   wissen, dass die Leute, die mit ihr sprachen, es nur als Trauer missverstehen   würden, machte es noch schlimmer. Doch sie konnte es nicht aushalten, sie musste   von hier verschwinden, bevor sie in ihrem Kummer und ihrer Scham unterging.

Es tut mir leid, dachte sie.

Etwas abseits von den anderen   stand ein Mann, der sie, an einen Baum gelehnt, geduldig beobachtete. Jodie warf   einen Blick auf ihn, sah dann wieder weg und war plötzlich erschrocken über die   Art, wie er sie anzustarren schien. Es war, als hätte er sie ertappt. Wer war   das? Irgendwie kam er ihr bekannt vor, deshalb schaute sie noch mal hin. Er war   ungefähr so alt wie sie, groß, trug einen schwarzen Anzug und hielt einen   Umschlag in der Hand. Eine Sekunde später fiel es ihr ein, sie hatte ihn damals   in jener Nacht auf der Polizeistation gesehen.

Ein Detective. Ihr Herz stockte   leicht.

Jetzt, da sie Blickkontakt   hatten, lächelte er ihr zu, und obwohl es freundlich wirkte, sah sie schnell   weg. Mark Soundso, jetzt hatte sie ihn erkannt. Er war derjenige, der den Mann   im Krankenhaus befragt hatte, derjenige, mit dem John am Telefon gesprochen   hatte. Als sie noch gedacht hatte, Scott sei noch am Leben. Die Hochstimmung von   damals stand in krassem Gegensatz zu der Verzweiflung, die sie seitdem ständig   verspürte. Und jetzt geriet sie auch noch allmählich in Panik.

Du wirst mit ihm reden   müssen.

Also gut. Jodie raffte sich auf,   versuchte, ruhig zu bleiben, und ging zu ihm hinüber. Der Wind blies ihr eine   Strähne ins Gesicht, und sie strich sie hinters Ohr zurück.

»Hallo«, sagte sie und kniff die   Augen gegen das helle Licht zusammen. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Ich wollte kommen«, sagte Mark.   »Ich war nicht sicher, ob ich sollte, aber ich wollte unbedingt kommen. Wie   kommen Sie klar?«

»Oh, na ja, wissen Sie …«

Sie stockte; es war eine so   direkte, persönliche Frage, besonders von jemandem, der sie gar nicht kannte.   Aber gleichzeitig wirkte sie irgendwie ehrlich. Sie lächelte freudlos und nickte   kurz.

»Eigentlich nicht besonders   gut.«

»Das kann ich verstehen«, sagte   er. »Wir mussten den Fall abgeben, aber ich habe die Befragung gelesen. Es tut   mir leid, dass Ihnen das passiert ist.«

»Danke.«

Aber sie bemerkte wieder, wie er   sich ausgedrückt hatte. Er hatte nicht nur sein Beileid dafür ausgedrückt, dass   sie Scott verloren hatte, sondern für die ganze Situation. Dass Ihnen das   passiert ist.

Die Panik nahm zu.

Wusste er Bescheid?

»Wie geht es John?«, fragte   sie.

Mark sah den Weg hinunter und   überlegte. Es schien keine leichte Antwort auf diese Frage zu geben, aber sie   wusste, dass vieles geschehen war, wovon sie nichts erfahren hatte. Seit jener   Nacht hatte sie John nicht wiedergesehen, aber der Polizist, der ihre Aussage   aufnahm, hatte angedeutet, in was für Schwierigkeiten er steckte. Es hatte   Hinweise auf eine umfassendere Situation gegeben, aber nicht so viele, dass sie   erkennen konnte, was los war.

»Es geht ihm leidlich«, sagte   Mark schließlich. »Er ist zur Zeit nicht mehr in unserer Abteilung. Es läuft   noch eine Untersuchung. Aber es hätte viel schlimmer kommen können.«

»Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie   ihm, ich danke ihm.«

»Das werd ich tun.«

Einen Augenblick schwiegen beide,   doch aus irgendeinem Grund glaubte Jodie, nicht weggehen zu können. Irgendwie   wollte sie nicht aufbrechen. Das Schweigen veranlasste sie, zu fragen: »Was ist   mit dem Mann?«

Mark schaute noch immer die   Auffahrt hinunter. »Er ist gestorben.«

Man hatte es ihr schon bei der   Befragung gesagt, und ihr war klar, dass Mark das sicher wusste. Es war, als   werde ihr die Wahrheit vorsichtig entlockt, ohne dass sie damit einverstanden   war. Ihr Herz schlug sehr schnell, aber sie ging immer noch nicht.

Mark sagte: »Wir wissen immer   noch nicht, wer er tatsächlich war, aber ich denke, in vielerlei Hinsicht spielt   es keine Rolle. Wir wissen, was er mit den Menschen gemacht hat. Die Wahl, vor   die er sie gestellt hat.«

Sie zitterte wieder, versuchte   aber, ruhig zu klingen.

»Ja.«

Mark sah sie an.

»Die unmögliche Wahl«, sagte   er.

Einen Moment drohte die Panik sie   zu überwältigen. Er wusste es. Jodie starrte ihn an, und er erwiderte ihren   Blick. Sie war wie erstarrt. Doch es war auch ein Ausdruck von Mitgefühl auf   seinem Gesicht, der ganz anders war als der Trost, den ihr die anderen Menschen   hier anboten. Er war echt und voller Verständnis. Unwillkürlich verspürte Jodie   Erleichterung. Sie wollte sich in diesen Ausdruck auf seinem Gesicht fallen   lassen, zusammenklappen und eine Weile ausruhen. Stattdessen fühlte sie, wie   sich ihr Gesicht verzog, und sie fing an zu weinen.

»Ist schon gut«, sagte er.

Sie hatte bei der Befragung nicht   lügen wollen, es ging eher um das, was sie nicht sagte, als um das, was sie   aussagte, und das Versäumnis war natürlich gewesen. Als sie dem Beamten, der sie   befragte, gesagt hatte, dass der Mann sie im Schuppen eingeschlossen hatte,   stimmte das. Und als er gefragt hatte, was als Nächstes geschehen war, hatte sie   ihm gesagt, sie hätte nach einer Weile Scott schreien hören, und auch das   stimmte. Er hatte nicht gefragt, was in der Zwischenzeit passiert war.

Als sie im Schuppen   eingeschlossen war, hatte die Stimme ihr gesagt, sie solle über bestimmte Dinge   nicht nachdenken und sie sich aus dem Kopf schlagen, und das war eigentlich   alles, was sie getan hatte. Damals war es wichtig gewesen, lebend aus dieser   Sache herauszukommen, und manches, die Schuld und die Scham, die sie empfand,   würde ihr nicht helfen. Der Rat der Stimme war praktisch und beruhigend gewesen.   Denk nicht darüber nach. Sie musste aus dieser Situation herauskommen und alles   tun, was sie konnte, um sicher zu sein, dass sie beide davonkamen. Aber letzten   Endes war nur sie davongekommen.

Also hatte sie die Gefühle und   Empfindungen verdrängt, die sie daran hinderten. Ganz bewusst hatte sie   versucht, überhaupt nicht an das zu denken, was geschah, als der Mann mit der   Teufelsmaske zum Schuppen zurückgekommen war. Und über die Wahl, vor die sie   gestellt wurde. Und darüber, wie schnell die Stimme die Entscheidung für sie   getroffen hatte.

Scott. Die Stimme hatte ihr   gesagt, sie solle an seine qualvolle Situation denken und sie nutzen, wenn es so   weit war, und das hatte sie getan. Doch jetzt gingen ihr die Schreie nicht aus   dem Kopf. Die Stimme hatte ihr gesagt, sie solle die Wahl vergessen, die sie   treffen musste, um ihr eigenes Leben zu retten, aber jetzt konnte sie tief   drinnen fast nur noch daran denken.

Es tut mir so leid.

Mark legte seine Hand auf ihre   Schulter, während sie weinte.

»Ist schon gut«, wiederholte er   leise. »So wie ich es sehe, gehen diese Dinge sonst niemanden etwas an. Die   Menschen, die damit zu tun haben, müssen mit den Konsequenzen leben. Andere   haben kein Recht, zu urteilen.«

Jodie schaute zu Boden. Aber sie   nickte. Mark klopfte ihr leicht auf die Schulter und nahm seine Hand dann   weg.

»Hier.«

Er hielt ihr etwas hin. Als Jodie   aufblickte, erwartete sie, den Umschlag zu sehen, den er in der Hand gehalten   hatte, aber stattdessen gab er ihr ein Kärtchen. Sie nahm es. Eine Visitenkarte,   auf der sein Name und seine Telefonnummer im Dienst standen. Es war klar, was   das zu bedeuten hatte.

»Danke«, sagte sie.

»Wenn Sie irgendwann mal reden   wollen«, sagte er, »wissen Sie, wo Sie mich finden.«

»Danke.«

»Schon gut.« Er trat zurück,   schickte sich zum Gehen an.

»Passen Sie auf sich auf,   Jodie.«

Sie bemerkte, dass er den   Umschlag jetzt fest an sich gepresst hielt. Fast so, als beschütze er ihn.

»Was ist das?«, fragte Jodie.

Er lächelte sie freundlich   an.

»Etwas für ein andermal«,   antwortete er.

 


Danksagung

 

Mein Dank gilt wie immer meiner Agentin Carolyn Whitaker und all den netten Leuten bei Orion, allen voran Jon Wood und Genevieve Pegg, die sich für dieses Buch und auch meine anderen engagiert haben.


Ebenso haben auch andere ihren Beitrag geleistet, und so gilt mein Dank ebensosehr James Kennedy für die Erlaubnis, sein Gedicht verwenden zu dürfen, und Gary Li für Rat und Tat beim Schreiben.


Außerdem möchte ich mich für die Unterstützung und die Freundschaft bedanken bei den Schriftstellern John Connor und Simon Logan, bei J und Ang, Neil und Helen, Keleigh und Rich, Ben und Megan, Till und Bex, Cass und Mark, Gillan und Roger, Katrina, Emma Lindley, Marie, Debbie, Sarah, Nic, Jodie, Emma und Zoe, Jess, Carolyn, Julie, Louise, Beccy Ship und Paula, Liz und Ben, Colin, Fiona und allen anderen an der Fakultät für Soziologie in Leeds. And wie immer natürlich bei Mum, Dad, John und Roy.


Am allermeisten möchte ich mich bei Lynn bedanken: Ohne dich wäre das alles nicht möglich gewesen. Und deshalb möchte ich dir diese Geschichte über die dunkle Seite der Liebe widmen � aber natürlich von der anderen einfachen, altmodischen und zu Herzen gehenden Seite her. Für jetzt und immer.




 


 


Impressum

Originaltitel: The 50/50 Killer 

Originalverlag: Orion, London

Besuchen Sie uns im Internet:www.knaur-ebook.de

Copyright © 2007 by Steve Mosby

Copyright © 2007 der deutschsprachigen Ausgabe bei

Droemer Verlag.

Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München

Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf — auch teilweise - nur mit

Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

Redaktion: Marie-Luise Bezzenberger

Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München

Umschlagabbildung: FinePic, München

Satz: Adobe InDesign im Verlag


ISBN 978-3-426-55561-3



 

ebook Erstellung - Juni 2010 - TUX



 

Ende


 

 [image: ]



tux-ebook.png





fuchs-2.png





Der 50-50 Killer_split_003.html

Prolog


»Wir brauchen nicht zu gehen«, sagte sie. »Wenn du nicht   willst …«


John Mercer betrachtete sich im Spiegel und gab keine   Antwort. Er sah nur auf die Hände seiner Frau, die ihm seine Krawatte umlegte   und den Knoten zurechtzog. Wie immer umsorgte sie ihn. Er hob das Kinn ein wenig   an, damit sie den Schlips besser binden konnte. Zuerst machte sie einen lockeren   Knoten und zog ihn dann fest.


»Die Leute hätten bestimmt Verständnis dafür.«


Er wünschte, es wäre wirklich so. Oberflächlich gesehen würde   man ihm Mitgefühl entgegenbringen, aber bei genauerer Betrachtung würden sie es   als das ansehen, was es war: eine Verletzung seiner Pflicht. Er konnte sich das   Gerede in der Kantine genau vorstellen. Die Leute würden seine Abwesenheit   bemerken und sagen, dass es ihm wohl sehr nahegegangen sein musste. Und   unabhängig davon, wie er sich fühlte, würden sie in Wirklichkeit denken, er   hätte zur Beerdigung kommen sollen. Er hätte die Zähne zusammenbeißen und die   Verantwortung übernehmen müssen. Zumindest das hätte er tun können. Und sie   hätten ja recht. Es wäre unverzeihlich, nicht daran teilzunehmen. Nur hatte er   keine Ahnung, wie er das durchstehen sollte.


Eileen steckte das lose Ende der Krawatte zwischen die Knöpfe   an seinem Hemd und strich es glatt.


»Wir brauchen nicht hinzugehen, John.«


»Du verstehst das nicht.«


Die Luft im Schlafzimmer wirkte im Morgenlicht stahlblau.   Seine Haut sah im Spiegel weiß und schlaff aus, und sein Gesicht wirkte fast   leblos. Um seinen Körper zu umfassen, musste sie sich zwar immer noch strecken,   doch er schien ihr nicht mehr so robust wie früher. Dinge hochzuheben kam ihm   schwerer vor, als es eigentlich war. Er ermüdete schnell. Im Augenblick trug   sein Gesicht einen starren Ausdruck von Traurigkeit und Leere, und seine Arme   hingen reglos herunter. Irgendwie war er alt geworden, und es schien ihr, als   sei diese Veränderung erst kürzlich eingetreten.


Eileen sagte: »Ich verstehe, dass es dir nicht gutgeht.«


»Ich fühle mich gut.«


Doch das stimmte nicht. Wenn er sich vorstellte, vor all   diesen Leuten stehen zu müssen, regte sich etwas in seinem Herzen und machte ihn   immer beklommener. Wenn er zu viel darüber nachdachte, bekam er kaum noch   Luft.


Eileen seufzte hinter ihm. Dann legte sie ihm die Arme um die   Schultern und lehnte ihre Wange an seinen Rücken.


Er war erleichtert. Wenn sie ihn so festhielt, konnte er   einfach hier und jetzt nur dieser Mann sein und alle Pflichten und die   Verantwortung vergessen, alles, was auf ihm lastete. Langsam legte er seine Hand   auf ihre. Sie hatte kleine, warme Hände.


So standen sie eine Weile, Mann und Frau eng umschlungen, und   er betrachtete sich im Spiegel. Trotz ihrer tröstlichen Berührung war er starr   wie eine Statue, die in einem Augenblick der Leere entstanden war. In seinen   Augen sah er gelegentliche Funken von Gefühl aufleuchten, wie in einem Flugzeug,   in dem man durch die Wolken hindurch nur ab und zu ein Fleckchen Erde aufblitzen   sieht. Nirgends gab es einen sicheren Ort, wo seine Gedanken landen konnten. Und   trotzdem konnte er nicht ewig in der Luft bleiben. Schließlich drückte er   Eileens Hand und löste sich aus der Umarmung.


»Ich muss meine Rede noch üben.«


 


Begräbnisse waren aus vielen Gründen traurig, was ihn jedoch   immer am meisten beeindruckte, war die große Anzahl von Trauergästen. Die Toten   wären sicherlich überrascht, dass sie so beliebt gewesen waren und, ohne es zu   wissen, im Leben so vieler Menschen eine Rolle gespielt hatten. Der Tod brachte   selbst die zusammen, die mit dem Verstorbenen nur durch eine flüchtige   Bekanntschaft verbunden waren. Es kamen immer viele Menschen.


Und bei Beerdigungen von Polizisten war das erst recht der   Fall. Mercer sah sich um. Die meisten aus der Abteilung waren hier, auch   Kollegen, die nie mit Andrew zusammengearbeitet und ihn wahrscheinlich gar nicht   gekannt hatten. Sie waren aus einem Gefühl der Verantwortung und Verbundenheit   heraus gekommen. Alle hatten beim Eintreten Andrews Familie ihr Beileid   ausgesprochen und dann auf der rechten, für Kollegen reservierten Seite der   Kapelle Platz genommen. Die meisten trugen Uniform.


Mercer saß auf dieser Seite ganz vorn, die anderen Mitglieder   seines Teams neben ihm. Eileen saß hinten auf der linken Seite, und er schaute   sich immer wieder um und hoffte, sie ausmachen zu können. Jedesmal, wenn er sie   sah, legte sich seine Panik etwas, und er setzte sich wieder auf der Bank   zurecht. Immer größer wurde der Wunsch, bei ihr zu sein, aber er gehörte   hierher, zu Pete, Simon und Greg.


Die vier saßen schweigend da, der fünfte lag vorn in der   Kapelle im Sarg. Mercer starrte darauf. Er schien zu klein für einen Mann, der   so viele Jahre für ihn – mit ihm – gearbeitet hatte. Der Tod machte alle   kleiner. Auch dies war ein Grund, weshalb Begräbnisse so traurig waren. Selbst   eine solche religiöse Zeremonie erschien ihm im Grunde gottlos.


Er neigte den Kopf leicht zur Seite und horchte auf das   Murmeln der gedämpften Gespräche und die leise scharrenden Schritte der Leute,   die zu ihren Plätzen gingen. Ab und zu erhob sich ein tiefes, widerhallendes   Husten wie ein Vogelschwarm, der unters Dach hochflatterte.


Schließlich ging der offizielle Redner nach vorn zum Pult.   Langsam wurden alle still. Der Mann sprach in ein Mikrofon, das seine Stimme   verstärkte, jedoch nur ein wenig.


»Wir sind heute hier versammelt, um Andrew Dysons zu   gedenken, der am fünfzehnten Dezember starb und in Ausübung seines Dienstes von   uns genommen wurde. Andrew war nicht ausgesprochen religiös, und so wurde ein   kirchlicher Trauergottesdienst nicht für angebracht gehalten. Ich bin heute als   Beauftragter des Bundes der Konfessionslosen hier, um eine nicht kirchliche   Feier abzuhalten.«


Er hob den Blick, schaute zum hinteren Teil der Kapelle, und   sein Gesicht wurde von warmem gelbem Licht beschienen. »Die Welt ist eine   Gemeinschaft, und Andrew war zusammen mit uns ein Teil dieser Gemeinschaft«,   sagte er. »Wenn man im Alltag seinen eigenen Angelegenheiten nachgeht, vergisst   man oft, dass wir alle am Leben und am Tod jedes Einzelnen teilhaben und davon   berührt werden.«


Mercer schaute nach links, zu Andrews Frau hinüber. Sie saß   zwischen ihren zwei kleinen Töchtern und hielt beide fest an den Händen, war für   die beiden stark. Als er mit der Nachricht vom Tod ihres Mannes zu ihr gekommen   war, hatte sie lange und heftig geweint, doch sie hatte sich auch besonnen und   praktisch verhalten. Er saß den ganzen Abend bei ihr, und da hatte sie ihn   gebeten, eine Grabrede für Andrew zu halten. Unfähig, ihr das abzuschlagen,   hatte ihn schon damals Panik ergriffen. Jetzt saß er ganz vorn auf der linken   Seite der Kapelle, so wie sie auf der rechten, doch er hatte nichts von ihrer   Entschlossenheit.


»Den Trost, einen Freund oder geschätzten Kollegen zu haben,   mögen wir verloren haben, nicht aber den Trost, dass wir ihn einst gehabt haben.   Es ist schlimm, dass wir verloren haben, was wir hatten, aber wir sollten nicht   nur den Verlust unserer Freunde beklagen, sondern auch dankbar sein für den   Segen, dass sie einmal zu uns gehörten.«


Der Redner sah auf seine Notizen und fuhr dann fort.


»Die Tatsache des Todes können wir nicht auslöschen oder   ungeschehen machen«, sagte er. »Aber sie kann gemildert werden durch unsere   immerwährende Liebe zu denen, die uns verlassen haben, und durch die Liebe   zueinander.«


An dieser Stelle begann Mercer zu merken, dass irgendetwas   nicht stimmte. Es fing mit einem Klingelgeräusch in beiden Ohren an, und als er   den Redner anstarrte, nahm er alles um diesen herum allmählich strahlend hell   und wie aus weiter Ferne wahr. Seine Nackenhärchen sträubten sich, und sein Herz   schlug immer schneller.


Etwas war nicht in Ordnung.


»Der endgültige Abschied durch den Tod bringt immer Kummer   und Schock mit sich«, sagte der Mann. »Die sehr Feinfühligen werden besonders   tiefe Trauer empfinden. Keine der jemals praktizierten Religionen und   Weltanschauungen können diese natürliche menschliche Reaktion verhindern.«


Mercer drehte sich auf der Bank um und ließ den Blick über   die Menschen schweifen, die hinter ihm saßen. Ein Meer von Körpern und Köpfen.   Hinten in der Kapelle war die Tür offen, und vor dem Eingang standen noch mehr   Leute. »Aber welche Beziehungen der Tod auch zerbrechen mag und was immer wir   persönlich auch glauben mögen, wir können zumindest sicher sein, dass die, die   wir verloren haben, jetzt ihren Frieden haben.«


Er versuchte, einzelne Gesichter zu erkennen. Trotz der   vielen Menschen hier sah er niemanden, den er kannte. Allerdings wandten sich   ihm ein paar Köpfe zu.


Einige Blicke begannen, in seine Richtung zu wandern.


Der Redner war verstummt. Mercer blickte wieder zu ihm hin   und sah, dass er neben das Pult getreten war und erwartungsvoll auf ihn   hinabschaute.


Er hatte seinen Einsatz verpasst. Höfliches Räuspern und   Husten war in der Kapelle zu hören, während er aufstand und langsam hinüberging.   Das Konzept für seine Rede lag schon dort bereit. Er nahm es mit zitternden   Händen und beugte sich leicht dem Mikrofon entgegen.


»Mein Name ist John Mercer«, sagte er. »Ich bin von Trauer   erfüllt, fühle mich aber zugleich geehrt, heute hier zu Ihnen sprechen zu   dürfen. Geehrt, dass ich Andrew Dyson als Freund und Kollegen gekannt habe.«


Er hörte sich selbst diese Worte sprechen, aber sie klangen,   als kämen sie von einem anderen. Kalter Schweiß brach ihm aus. Plötzlich fühlte   er sich so dünn und schwach wie ein alter Mann. Sein Herz schien heftig genug zu   pochen, um ihm die Brust zu sprengen.


»Ich habe mit – ich hatte das Vergnügen, fünf Jahre mit   Andrew zusammenzuarbeiten.«


Er schluckte.


Die übrigen Männer seines Teams auf der Kirchenbank sahen ihn   besorgt an. Sein Stellvertreter Pete runzelte die Stirn. Er löste die   verschränkten Arme, als wolle er aufstehen und zu ihm kommen. Mercer schüttelte   den Kopf: Alles in Ordnung.


Doch das stimmte nicht. Es war sehr warm hier drin, und   trotzdem zitterte er. Seine Beine …


»In dieser Zeit …«


Eileen. Er schaute in den hinteren Teil der Kapelle und   suchte sie. Er wusste ungefähr, wo sie war, doch jetzt, wo er sie brauchte,   konnte er sie nirgendwo entdecken.


Während sein Blick von Gesicht zu Gesicht wanderte und seine   Panik sich bei jedem, das nicht das ihre war, verstärkte, fuhr er fort.


»In dieser ganzen Zeit war er einer der besten   Polizeibeamten, mit denen ich je zusammengearbeitet habe.«


Etwas fiel ihm ins Auge und war dann wieder verschwunden. Er   suchte danach.


»Ich hoffe, es kann ein Trost für …«


Doch dann sah er es wieder und verstummte. Ein Gesicht unter   all den anderen, das ihn neugierig beobachtete.


Das war doch Robert Parker, oder? Parker, der in einer Stadt   im Süden fünf Jungen umgebracht hatte. Das letzte Mal hatte Mercer ihn in einem   hell erleuchteten Raum gesehen. Parker, in orangefarbener Kleidung, hatte sich   mit seinen durch die Handschellen behinderten Händen mühsam eine Zigarette   angezündet. Mehrere Monate danach war er von einem anderen Gefangenen getötet   worden.


»… Trost für Andrews Frau und Kinder …«


Er stockte.


Es konnte nicht Parker sein. Doch dann bemerkte er den Mann   zwei Reihen hinter ihm. Glatt zurückgekämmte Haare über einem runden, kindlichen   Gesicht.


Sam Philips. Mercer war als Berater an diesem Fall beteiligt   gewesen und kannte den Mann nur von Fotos. Aber er hatte persönlich die   verrosteten Gerätschaften aus Eisen untersucht, die Philips in dem Raum unter   seinem Einfamilienhaus installiert hatte. Auch er konnte nicht hier sein. Er saß   mehrere hundert Meilen von hier entfernt im Gefängnis. Parker und Philips   standen auf.


»Nein«, sagte Mercer.


Schnell blickte er sich nach allen Seiten um und sah, dass   noch mehr Männer in der Menge aufstanden. Sein Blick ging zu jedem Einzelnen,   und sein Atem ging bei jedem vertrauten Gesicht heftiger.


Charles Yi, der in die Wohnung von drei Frauen eingebrochen   war und ihre Leichen, an Heizkörper gefesselt, zurückgelassen hatte.


Jacob Neils, der Mörder vom Steinbruch.


»Nein.«


Harris Dale, der ganze Familien – eine nach der anderen –   getötet hatte.


Und eine letzte Gestalt stand allein ganz hinten in der   Kirche. Mercer konnte ihn nicht richtig sehen, irgendwie war er vom Schatten   verdeckt. Doch er konnte die eigentümliche Kopfform des Mannes erkennen. Und da   waren auch Hörner … Wie ein Mann begannen die Gestalten, sich von links und   rechts zum Mittelgang aufzumachen und sich an den Knien der Leute   vorbeizudrücken. Alle starrten ihn an.


Sein Herz stockte. Die Spannung in seinem Inneren war weg, da   war nichts mehr. Er existierte nicht. Panik war alles, was er noch fühlte.


»Nein.«


Pete stand neben ihm und legte Mercer die Hand auf den Arm   …


»Ist schon gut, John.«


Aber Mercer fuhr herum, stieß die Hand weg und starrte ihn   an.


»Siehst du sie nicht?« Er deutete den Gang entlang.


Pete wirkte immer etwas niedergeschlagen, ein bisschen   geknickt, aber jetzt war sein Gesicht so tieftraurig, wie Mercer es noch nie   gesehen hatte. Er konnte seinem Chef nicht in die Augen sehen und schaute   stattdessen mit verkniffenen Mundwinkeln zu Boden.


»John«, sagte er leise. »Bitte, komm und setz dich.«


»Nein, du verstehst nicht …«


Er schaute den Mittelgang entlang. Die Männer kamen langsam   auf ihn zu, bewegten sich wie Tote und sahen ihn alle aus leeren Augen an.


Pete legte ihm wieder die Hand auf den Arm.


»John, ich bin’s, Pete.«


»Du verstehst das nicht.«


»Doch.« Pete legte den Arm um ihn. »Ich verstehe.«


Mercer zögerte, er war einen Moment verwirrt, dann umarmte er   ihn und fing an zu weinen. Pete hielt ihn fest und flüsterte ihm tröstende Worte   zu.


»Ist schon gut. Komm, wir gehen.«


Pete führte ihn den Gang entlang. Mercer bemühte sich, die   Augen geschlossen zu halten. Wenn er sie nur eine Sekunde lang aufmachte, sah er   neben sich blasse Gesichter, die ihn beobachteten, als er vorbeiging. Er ließ   sich von Pete führen, Greg und Simon folgten ihnen. Als sie den halben   Mittelgang hinter sich hatten, spürte er, wie Eileen ihn auf der anderen Seite   am Arm berührte. Die Leute traten zur Seite und ließen sie vorbei.


Und so traten sie schutzsuchend aneinandergedrückt ins Licht   hinaus.
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Teil II


Im Lauf eines   Ermittlungsverfahrens – und das gilt für diese Art von Arbeit ganz allgemein –   ist es immer hilfreich, eine schwierige, aber unerlässliche Tatsache nicht zu   vergessen: So etwas wie gut und böse gibt es nicht. Sie mögen anderer Meinung   sein, aber nach meiner Erfahrung wird diese Meinung Ihnen nicht helfen, ruhiger   zu schlafen, und ganz sicher wird sie Ihnen nicht helfen, die Menschen zu   fassen, die diese schweren Verbrechen begehen. Jemanden mit dem Etikett »böse«   zu belegen ist zu bequem. Die Folgen, die von diesen Menschen für das Leben   anderer ausgehen können, sind so schrecklich, dass sie nicht so einfach unter   den Teppich gekehrt werden sollten. In Wirklichkeit sind diese Menschen Rädchen   im Getriebe der Gesellschaft, die aus ihrem für sie vorgesehenen Platz   gesprungen sind. Der Mechanismus, der nützliche, rücksichtsvolle Bürger wie Sie   und mich hervorbringt, ist bei ihnen außer Kontrolle geraten. Sie sind zu den   »Monstern« geworden, die wir vor uns haben, und wir schulden es ihren Opfern und   den Opfern anderer dieser Art, dass wir versuchen, die Entgleisung in dem   Prozess zu verstehen, der sie hervorgebracht hat.


In der Polizeiarbeit gibt es   weder Gott noch Teufel, weder das Gute noch das Böse. Es gibt keine Ungeheuer,   sondern nur beschädigte Menschen. Die Personen, nach denen wir fahnden, stehen   wie alle Menschen dieser Welt im Brennpunkt des Schadens, der ihnen zugefügt   wurde, und des Schadens, den sie anderen zufügen.


Auszug aus: Die Geschädigten von   John Mercer
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Mark



Es war sechs Jahre her, dass ich   die lange, kurvenreiche Straße zum Niceday Institute hinaufgefahren war, um mit   Jacob Neils zu sprechen.


Es war Sommer, ein heißer,   schwüler Sommer. Ich hatte die Ärmel meines Hemdes hochgekrempelt und bewunderte   bei offenem Fenster auf der ganzen Fahrt den Wald zu beiden Seiten der Straße.   Zuerst horchte ich auf das Vogelgezwitscher in den Bäumen, und als ich dann   näher an das Hauptgebäude herankam, auf das Zischen, Brummen und Lärmen des   Rasentrimmers eines Gärtners. Die Anstalt vermittelte den Eindruck, dass alles   friedlich und unter Kontrolle sei, ein drastischer Kontrast zu den Menschen, die   man hier wie in einer Kaserne gefangen hielt.


Ich studierte damals noch,   schrieb an meiner Doktorarbeit und war nervös. Zum ersten Mal im Leben würde ich   persönlich auf jenes am meisten verabscheute und gefürchtete, am seltensten   anzutreffende Mitglied der Gesellschaft treffen – einen Serienmörder. Natürlich   war ich etwas aufgeregt, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Das Erlebnis war   merkwürdig enttäuschend. Es zeigte sich, dass Jacob Neils auch nur ein Mensch   war.


Weil ich über ihn gelesen hatte,   umgaben seine Verbrechen ihn wie eine dunkle Aura. Aber ich bin sicher, dass ich   ihn ohne dieses Vorwissen einfach uninteressant gefunden hätte. Er war   langweilig, von sich selbst eingenommen und arrogant, wobei er nichts   aufzuweisen hatte, das diese Haltung gerechtfertigt hätte. Jacob brachte immer   wieder Sprüche wie: »Also, ich bin ja nicht besonders schlau, aber …«, und es   bestand absolut keine Notwendigkeit für dieses »aber«. Er konnte kaum lesen und   schreiben und spielte so offensichtlich den ganz Verschlagenen, dass man es   förmlich riechen konnte. Er war dick, mit Fettwülsten unter dem engen blauen   Hemd. Die Gesichtshaut um seine stechenden Knopfaugen war fleckig, und er   blinzelte zu heftig und zu oft, so als ob das Licht ihn störe.


Aber seine Unterarme waren   muskulös. So hatte er es getan. Jacob war kein angenehmer Mensch, bei ihm ging   es einzig um körperliche Stärke. Das ganze Gespräch über saß er mit   verschränkten Armen in sich zusammengesunken da, die Hände, die seine Opfer   erwürgt hatten, auf die dicken, schlaffen Oberarmmuskeln gelegt, und genoss die   Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Es gefiel ihm, Menschen zu ängstigen und   Gefährlichkeit auszustrahlen, obwohl er eingesperrt war. Der Gedanke, dass alle   einen gewaltigen Respekt vor ihm hatten, behagte ihm. Er mochte mich nicht   besonders, weil ich ihm gegenüber weder Angst noch Ehrfurcht empfand und auch   seine Angebereien über seine Taten nicht hören, sondern lieber mit ihm über   seine Kindheit sprechen wollte.


Hinter diesem blinzelnden Blick   gab es keine emotionale Bindung an andere Menschen, das war mir klar. Nachdem er   seine Pubertät und Jugend hinter sich hatte, war das annehmbare Spektrum   sexueller Neigungen zertrampelt und besudelt zurückgeblieben. Ein normal   entwickelter Erwachsener will einem anderen erwachsenen Menschen mit dessen   Zustimmung Lust bereiten und sie von ihm empfangen. Jacobs Fixierungen waren   ganz anderer Art. Die Menschen waren für ihn Objekte und nur dazu da, seinen   fehlgeleiteten Neigungen Genüge zu tun. Er war sexuell abartig und hatte im Lauf   der Jahre gelernt, dies zu verbergen und genügend Normalität vorzutäuschen, dass   er damit durchkam.


Wie war er so geworden? Das   herauszufinden war der Grund meines Besuchs im Niceday Institute. Meine   Doktorarbeit diente dem Versuch, die Grauzone zwischen seiner Kindheit und der   Entwicklung zum Erwachsenen, der er jetzt war, darzustellen. Letzten Endes trug   dieser Tag einen kleinen, nicht besonders beweiskräftigen Teil zu einer nicht   besonders bemerkenswerten Dissertation bei, obwohl das Erlebnis mir viel länger   präsent blieb. Ich kam an jenem Abend sehr still nach Haus. Lise tat ihr Bestes,   mich aus meiner beklommenen Stimmung herauszuholen, aber ich konnte es damals   nicht erklären. Wahrscheinlich hätte ich selbst heute noch Schwierigkeiten   damit.


Nur eines konnte man mit   Sicherheit über Jacobs Vorgeschichte sagen: Niemand entführt ein Mädchen beim   ersten Mal von der Straße und erwürgt sie in einem Steinbruch. Wie alles, was   man im Leben tut, erfordert auch Mord eine gewisse Übung. Und auf diese Weise   wurde er schließlich auch erwischt. Jahre bevor ich anfing, für John Mercer zu   arbeiten, hatte dieser richtig vermutet, dass der Steinbruchmörder sich langsam   auf sein erstes bekanntes Verbrechen hin entwickelt hatte. Er nahm an, dass   Jacob wahrscheinlich vorher Tramper mitgenommen und einen zaghaften Schritt nach   dem anderen getan hatte, um seine geheimen Phantasien in die Realität   umzusetzen. Also hatte die Polizei in umgekehrter Reihenfolge gearbeitet. Man   ging Unterlagen über Entführungen und Überfälle durch und untersuchte Berichte   über verdächtiges Verhalten. Man nutzte die relative Raffinesse des Mörders in   der Gegenwart, um daraus auf Fehler zu schließen, die er in der Vergangenheit   begangen und jetzt zu vermeiden gelernt haben musste.


Das gleiche Prinzip gilt im   Allgemeinen für jeden Sexualmörder. Es ist wahrscheinlich, dass er bei einem   frühen Schritt auf seinem Weg erwischt worden ist, so wie ein Künstler sich   wahrscheinlich erst einen Stapel ablehnender Antwortbriefe einhandelt, bevor er   endlich sein erstes Werk verkaufen kann. Für einen Mörder mag es zum Beispiel   eine Reihe kleinerer sexueller Übergriffe oder anderer Aktivitäten geben, durch   die die Polizei auf ihn aufmerksam wurde; Dinge, die ihn anfangs bremsten und es   ihm später, als er etwas besser verstand, was ihn vorher zu Fall gebracht hatte,   erlaubten, weiterzumachen. So war Jacob Neils gefasst worden. Er war nicht fix   und fertig aus der Hölle aufgestiegen, denn das tut niemand. So einfach darf man   sich das nicht vorstellen.


Und doch war die Akte, die jetzt   vor mir lag, eine wirkliche Herausforderung dieses Prinzips.


Die ersten Morde des Mannes, der   als der 50/50-Killer bekannt werden sollte, waren so raffiniert und mit einer   solchen Selbstsicherheit ausgeführt worden, dass alle annahmen, er müsse sein   Vorgehen schon früher geübt und verfeinert haben. Doch trotz aller   Hintergrundermittlungen, die auf das ganze Land ausgedehnt wurden, fand man   niemals etwas, das dem auch nur entfernt gleichkam. Er schien wirklich aus dem   Nichts aufgetaucht zu sein.


Seine ersten bekannten Opfer   waren Bernard und Carol Litherland. Ich überflog die Einzelheiten. Sie waren   beide über siebzig, seit fast fünfzig Jahren verheiratet, und hatten die letzten   dreißig Jahre im selben Haus gewohnt. Sie hatten zwei Kinder, die beide eine   eigene Familie hatten. Die Litherlands waren rücksichtsvolle Nachbarn, ruhig,   aber noch immer in der Gemeinde aktiv, nette Leute, mit denen man sich angenehm   unterhalten konnte.


Ein Nachbar, der sich wunderte,   dass die Haustür offen stand, entdeckte ihre Leichen am Morgen nach dem Mord. In   der Akte war ein Foto von dem Haus abgeheftet. Es sah grau und unheimlich aus.   Die Tür war wie ein Eingang zur Hölle, der einen immer mehr anzog, je länger man   ihn anstarrte.


Ich las schnell den   Obduktionsbericht, der die zahlreichen Verletzungen sachlich auf einer Seite   zusammenfasste.


Die Litherlands waren beide mit   Handschellen an Händen und Füßen an die Bettpfosten gefesselt gewesen. Carol   Litherland hatte Verbrennungen von einem Bügeleisen und außerdem Schnitt- und   Stichwunden. Insgesamt sechsundfünfzig einzelne Verletzungen, einschließlich   eines geblendeten Auges und einer Wunde an der Kehle, an der sie schließlich   gestorben war. Auch ihr Mann war gefoltert worden, hatte Verbrennungen und   Schnittwunden an Beinen, Armen, Brust und Kopf. Auch er hatte ein Auge verloren,   war aber letzten Endes an einem Herzanfall gestorben, wahrscheinlich durch einen   Schock ausgelöst.


Ich wappnete mich und begann, von   einem Tatortfoto zum nächsten zu klicken, verglich sie mit dem Bericht. Die   Leichen auf dem Bett im Licht der Polizeikameras sahen schrecklich aus, die   blassen Hände ragten mit gespreizten, steifen Fingern aus den Handschellen am   Kopfende. Die zerfetzten Gesichter lagen voneinander abgewandt auf roten   Kissen.


Rasch ging ich die Nahaufnahmen   ihrer Wunden durch und hielt schließlich bei einem Foto von der Wand über dem   Kopfende inne.


Sofort ließ sich hinter den   Ereignissen des Tages eher ein Sinn erkennen.


Der Mörder der Litherlands hatte   mit den Fingern ein großes Motiv an die Wand gemalt, das fast identisch mit dem   in Kevin Simpsons Arbeitszimmer war. Wieder sah es fast wie ein Traumfänger oder   ein Spinnennetz aus, war aber doch anders. Die Linien des Netzes waren   verschmiert und unterbrochen. Was immer es darstellen sollte, der Bericht   zeigte, dass es mit dem Blut der Litherlands gemalt worden war.


Von Anfang an war klar, dass es   bei dem Mord an den Litherlands nicht um einen missglückten Einbruch gegangen   war. Als der Mörder mit ihnen fertig war, hatte er die Wohnung sauber gemacht   und das Haus verlassen, als die Straße leer war. Am Tatort wurden keine   Fingerabdrücke gefunden. Nicht die geringste forensisch verwertbare Spur, durch   die man ihn hätte überführen können. Nichts schien gestohlen worden zu sein.


Die Ermittlungen begannen ohne   Anhaltspunkt und führten nicht viel weiter, und nach einiger Zeit schwand die   Zahl der für den Fall eingeteilten Beamten dahin. Damals wurde der Fall von   Detective Geoff Hunter und seinem Team bearbeitet. Mercer bekam ihn erst fünf   Monate später, als die nächsten zwei Opfer entdeckt wurden und die Polizei ein   bisschen besser zu begreifen begann, womit sie es zu tun hatte.


 


Nachdem ich den ersten Teil der   Akte gelesen hatte, kehrte ich mit einem Mausklick zu dem Foto des Spinnennetzes   an der Wand der Litherlands zurück und maximierte das Bild, so dass es den   ganzen Bildschirm ausfüllte.


Dann lehnte ich mich zurück und   dachte darüber nach.


Wie Mercer gesagt hatte, war es   dem Motiv von heute zu ähnlich, als dass es ein bloßer Zufall sein konnte.   Sicher war ein und derselbe Täter für beide Morde verantwortlich. Deshalb   wunderte ich mich wieder über Gregs anfängliche Zurückhaltung und auch über das   weniger klar geäußerte Widerstreben der anderen im Team. Was konnte   dahinterstecken? Gewiss gab es auch Unterschiede – einige Aspekte der früheren   Verbrechen schienen bei dem jetzigen zu fehlen –, doch was man gefunden hatte,   war doch überzeugend genug, und ich konnte immer noch nicht verstehen, was allen   so sehr zu schaffen machte.


Vielleicht ist das Problem gar   nicht, dass ich nicht überzeugt bin. Aber an der ganzen Sache ist wohl   irgendetwas, das mich beunruhigt.


Ich runzelte die Stirn, als ich   an Gregs Worte dachte. Dann wandte ich mich wieder meiner Akte zu.


 


Am zweiten Tatort hatte der   50/50-Killer beim Verlassen des Hauses die Haustür zugemacht, und das sollte den   ersten wirklichen Einblick in seine Methoden und Motive bringen. Die Tür der   Litherlands hatte er offen gelassen, weil sie beide gestorben waren. Doch ein   Opfer seines zweiten Paares lebte noch und konnte auf sich aufmerksam machen.   Der 50/50-Killer wollte, dass seine Opfer gefunden wurden.


Die Roseneils, ein junges Paar,   beide dreiundzwanzig und erst seit kurzer Zeit verheiratet, waren auf die   gleiche Weise gefesselt wie die Litherlands. Daniel Roseneil war im Lauf der   Tortur geknebelt und irgendwann ohnmächtig geworden, entweder vor Schmerzen, vor   Angst oder aus beiden Gründen. Als er wieder zu Bewusstsein kam, sah er, dass   der Mörder fort war und seine Frau tot neben ihm lag. Der Täter hatte ihm den   Knebel abgenommen, ihn aber weiter ans Bett gefesselt gelassen. Daniel schrie   über eine Stunde, bis die Nachbarn kamen.


Der Roseneil-Mord wurde Mercers   Team zugeteilt, bevor er offiziell mit dem früheren Fall in Verbindung gebracht   worden war. Unter anderen Umständen hätte Hunter beide Fälle übernommen, aber   Mercer bemerkte etwas an den beiden Verbrechen, das ihn nicht mehr losließ. Er   stellte einen Antrag und bekam den ganzen Fall. Ich konnte mir vorstellen, dass   das nicht allzu gut angekommen war. Doch was immer es an internen Rangeleien   gegeben haben mochte, von da an war die Jagd auf den 50/50-Killer Aufgabe   unseres Teams.


Ich überflog die weiteren   Details.


Julie Roseneils Leiche wies   Verletzungen auf, die denen von Carol Litherland an Anzahl und Intensität   glichen. Große Schnitt- und Brandwunden, Verstümmelung der Brüste und   Genitalien, Verunstaltung des Gesichts und Kopfes. Wie bei Carol war Julies   Kehle durchschnitten. Daniel Roseneil war genau wie Bernard Litherland gefoltert   worden, aber am Ende hatte der Täter ihn am Leben gelassen.


Ich klickte mich zu den   Tatortfotos durch und versuchte erfolglos, mit einer gewissen Distanz das zu   betrachten, was ich sah. Ich stellte fest, dass ein ähnliches Motiv wie beim   ersten Fall über dem Bett der Roseneils an die Wand gemalt war. Halb   Traumfänger, halb okkultes Symbol, ein Netz, dessen Fäden durch kleine   verschmierte Kreuze unterbrochen waren.


Dies war also das Autogramm des   50/50-Killer, das sich an allen Tatorten fand, allerdings jedes Mal leicht   abgeändert. Keines der Muster war in Büchern zu finden gewesen, doch es hatte   offensichtlich eine bestimmte Bedeutung und war wichtig für ihn. Was immer sein   Motiv für diese Morde sein mochte, diese Zeichnungen spielten eine   Schlüsselrolle in der ihnen zugrunde liegenden Pathologie.


Als letztes Foto kam eine   Schwarzweißaufnahme von der Hochzeit der Roseneils, die vier Monate vor dem   Überfall gemacht worden war. Sie hielten sich an den Händen, standen beide von   der Kamera abgewandt, drehten sich aber leicht zu ihr um und lächelten. Es war   schrecklich im Vergleich zu den anderen Fotos: jenen, die danach gemacht worden   waren. Sie sahen so jung und glücklich aus und schienen sich so fest an der Hand   zu halten. Und dann war Daniel wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte seine   Frau tot neben sich vorgefunden, von diesem Augenblick an unerreichbar für   ihn.


Es gab Aufnahmen von der   Opferbefragung, die in der elektronischen Akte gespeichert waren. Auf   Schwarzweißfilm wie das Hochzeitsbild, doch das war auch die einzige   Ähnlichkeit. Auf diesen Bildern war Daniel Roseneils Gesicht voller   Quetschungen, und er hielt den Blick gesenkt, seine ganze Körpersprache war eine   einzige schmerzgeprägte Abwehrhaltung. Er schaute kein einziges Mal in die   Kamera. Das Material erinnerte mich an Videoclips von gefangenen amerikanischen   Soldaten im Golfkrieg, die gezwungen wurden, etwas zu sagen, nur war dies hier   unendlich viel schlimmer und die Verletzungen ausgedehnter und entstellender.   Der Text in der oberen Ecke gab an, dass die Befragung von Detective Andrew   Dyson durchgeführt worden war.


Ich setzte die Kopfhörer auf, die   zum Monitor gehörten.


 


Dyson: Daniel, könnten Sie   uns sagen, woran Sie sich aus dieser Nacht erinnern?


Daniel Roseneil sah nach links zu   Boden. Seine Gesichtszüge waren verschwollen und verheerend zugerichtet. Als er   sprach, machten seine Lippen ein schnalzendes Geräusch, als klebten sie ein   wenig aneinander.


Roseneil: Ein Mann war im   Schlafzimmer. Ich weiß nicht, wieviel Uhr es war. Ich bin aufgewacht und habe   gemerkt, dass er mir ein Messer an die Kehle hielt.


Dyson: Hat er etwas   gesagt?


Roseneil: Er hat   geflüstert. Ich glaube, er wollte mich beruhigen. Aber ich kann mich nicht genau   erinnern, was er gesagt hat.


Dyson: Schon gut. Wissen   Sie noch, was als Nächstes passiert ist?


Roseneil: Er hatte   Handschellen. Er hat mich gezwungen, sie Julie an Händen und Füßen anzulegen.   Dann hat er mir auch welche angelegt.


Dyson: Was hat er dann   gemacht?


Keine Antwort. Dyson versuchte es   mit einer anderen Frage.


Dyson: Wie hat er   ausgesehen?


Roseneil: Es war der   Teufel.


Eine Pause.


Dyson: Der Teufel?


 


Es stellte sich heraus, dass der   Eindringling eine rosa Maske getragen hatte, eine Dämonenmaske aus Gummi, mit   einem Gummiband hinter dem Kopf befestigt.


Während des ganzen Vorgangs war   der Mann ruhig und beherrscht gewesen. Daniel hatte immer wieder auf einen   Moment gewartet, wo er etwas tun könnte, um aufzuhalten, was da geschah, aber   die Gelegenheit kam nie. Von dem Augenblick an, als Daniel aufwachte, hatte er   nur die Wahl zwischen zwei Dingen: mittels Handschellen an die Bettpfosten   gekettet zu werden oder sich die Kehle durchschneiden zu lassen. Der Täter   machte nicht einen einzigen Fehler.


Roseneil: Ein Spiel. Er   hat gesagt, wir würden ein Spiel spielen.


Dyson: Was für ein Spiel?   Ist schon gut, Daniel. Lassen Sie sich Zeit.


Roseneil: Ein Spiel, es   ging dabei um … Liebe. Er würde einem von uns wehtun. Er hat gesagt … er hat   gesagt, ich müsste wählen, wer das sein sollte.


Dyson: Ist ja gut …


Roseneil: Einer von uns   müsste sterben, und ich hätte zu wählen, wer. Er hat gesagt, ich könnte mich   noch bis zum Morgengrauen anders entscheiden.


Dyson: Können Sie sich   erinnern, was danach geschehen ist?


Roseneil: (entschieden)   Ich habe mich gewählt!


 


Von diesem Punkt an wurde seine   Erinnerung an das, was geschehen war, zusammenhanglos.


Das war verständlich. Es gab   kurze Erinnerungsfetzen und Eindrücke, aber die tatsächliche Erinnerung an   Verbrennungen und Schnittverletzungen war zu tief vergraben. Er konnte sich   einfach nicht daran erinnern, und jeder Versuch, in diese Richtung weiter   vorzustoßen, führte nur zu einer teilweisen Blockade. Er wusste auch nicht mehr,   dass Julie gefoltert wurde, noch gab er zu, dass er irgendwann wahrscheinlich   seine Entscheidung widerrufen hatte, als der Schmerz am Ende zu schlimm wurde.   Wenn ihr Name erwähnt wurde, wandte er sich von der Kamera ab, als ginge schon   der Versuch, diese Erinnerung zurückzuholen, zu weit.


Dyson ruderte etwas zurück, und   ich fand das richtig.


Sie drehten die Uhr ein wenig   weiter zurück. Der Mörder hatte viel mit ihm geredet. Die genauen Worte waren   vergessen, doch er wusste noch, dass der Mann ruhig gewesen war, fast   freundlich, und sich so benommen hatte, als kenne er das Paar schon seit Jahren.   Daniel erinnerte sich, dass er gedacht hatte: Woher weiß er das?, doch er konnte   sich nicht mehr erinnern, worum es dabei gegangen war.


Zu alldem wurden Notizen gemacht,   denen nachgegangen werden sollte – möglicherweise ein Bekannter? Aber obwohl die   anschließende Untersuchung erschöpfend war, schien niemand mit irgendeiner   Verbindung zu den Roseneils dazu zu passen. Das Team ging diesem Aspekt   hartnäckig nach, kam jedoch nicht weiter. Daniel war seinerseits überzeugt, den   Mann noch nie zuvor gesehen zu haben.


Ich minimierte das Fenster mit   der Befragung und blätterte in der Datei, wo Simon und Greg zusammen eine   mögliche Lösung der Frage herausgearbeitet hatten, wieso der Mörder so viel über   die Roseneils wissen konnte. Genau wie bei den Litherlands hatte er den Tatort   so sauber wie nur möglich hinterlassen, doch es gab gewisse Aktivitäten, die er   nicht verbergen konnte. Staubrückstände zeigten, dass er sich an Steckdosen und   Lampenfassungen zu schaffen gemacht hatte, und genau wie vorher gab es keine   Anzeichen für einen Einbruch. Es gab auch Hinweise darauf, dass der Täter eine   gewisse Zeit im Speicher des Hauses zugebracht haben musste. Zuerst waren diese   Entdeckungen verwirrend, begannen aber zusammen mit dem, woran sich Daniel noch   dunkel erinnerte, einen Sinn zu ergeben.


Ich las den IT-Bericht.


Greg hatte Beispiele von   Überwachungsgeräten aufgelistet, die seiner Vermutung nach benutzt wurden:   Mikrofone und Kameras, die man in Steckdosen verstecken oder anderswo im Haus an   verborgenen Stellen unterbringen konnte; Vorrichtungen, die E-Mails und   Passwörter abfangen konnten; Werkzeuge, mit denen man Schlösser und Schlüssel   nachbilden konnte. Es war erschreckend, wie leicht und relativ billig sie zu   beschaffen waren.


Die Theorie war, dass der Täter   sich lange vor dem Mord Zutritt zum Haus verschafft und seine Opfer vor dem   Übergriff einige Zeit beobachtet und studiert hatte. Er nahm ihre Gespräche auf,   verbrachte Nächte im Speicher über ihnen. In gewissem Sinn wohnte er bei ihnen,   vielleicht sogar mehrere Monate. Er brachte ihre Geheimnisse und ihre Lügen in   Erfahrung und benutzte sein Wissen, um zusätzlich zum körperlichen Schmerz auch   ihre Gefühle zu verletzen.


All dies gehörte zu seinem   »Spiel«. Er quälte Menschen, um sie dazu zu bringen, die Person aufzugeben, die   sie liebten, und ihm damit diesen Menschen auszuliefern.


Ich schloss die Augen. Obwohl die   Morde entsetzlich waren, dachte ich mindestens genauso viel über die   Überlebenden nach und über die Wahl, die sie hatten treffen müssen. Ich würde   für dich sterben, ich könnte ohne dich nicht leben – die Menschen sagen solche   Dinge oft, müssen sie aber nie beweisen. Die Opfer des 50/50-Killers, die   überlebten, mussten sich jeden Tag vor dem Spiegel der Tatsache stellen, dass   sie es nicht geschafft hatten, ihre Zusage einzuhalten. Trotz der Versprechen,   die sie ihrem Partner gegeben hatten, war ihre Liebe nicht groß genug gewesen,   und deshalb war dieser Mensch jetzt tot. Sie selbst hatten diese Wahl   getroffen.


Ich öffnete wieder das   Hochzeitsfoto von Daniel und Julie Roseneil. Sie sahen so glücklich und   ahnungslos aus; das Bild war voller Möglichkeiten und Erwartungen. Es war eine   Mahnung, dass man nie weiß, was auf einen zukommt. An den meisten Tagen ist   alles in Ordnung und normal, aber eines Tages ist es nicht mehr so. Es liegt in   der Natur der Sache, dass man das nie kommen sieht. Die schrecklichen Dinge im   Leben überrollen einen wie ein Lastwagen, der aus einer Seitenstraße auf einen   zurast.


Und dann zurück zu Daniel   Roseneil in dem aufgezeichneten Gespräch, mit seinem entstellten Gesicht und   seinem zerstörten Leben. Ganz plötzlich war seine Frau tot, und er war allein,   und in gewisser Weise war er sogar verantwortlich dafür. Es war zwar für die   Ermittlungen hinderlich gewesen, doch ich machte ihm ganz und gar keinen   Vorwurf, dass er sich an das, was in jener Nacht passiert war, nicht erinnert   hatte. Ich machte niemandem Vorwürfe.


 


Es hatte noch zwei weitere   Überfälle gegeben, beide im folgenden Jahr. Die dritten Opfer waren Dean und   Jenny Tomlinson, ein Paar Ende zwanzig, und an diesem Tatort kehrte der Mörder   sein Szenario um. Er ließ Jenny wählen, wer gefoltert und getötet werden sollte.   Sie war schwer verletzt, überlebte die Nacht jedoch; ihr Freund starb an ihrer   Stelle. Sieben Monate später suchte sich der 50/50-Killer sein viertes   Opferpaar. Nigel Clark wurde die Wahl überlassen. Er wurde so schwer verletzt,   dass er nie wieder gehen konnte, während Sheila, mit der er seit zwanzig Jahren   verheiratet war, umgebracht wurde.


In allen Fällen war die Technik   des Mörders makellos. Nie gab es Anzeichen für einen Einbruch. Nie hinterließ er   kriminaltechnisch brauchbare Spuren.


Ich brauchte die Fotos der beiden   letzten Morde nicht zu sehen. Stattdessen kehrte ich, da die Zeit drängte, zum   Hauptmenü zurück und öffnete zwei vollständige Zusammenfassungen. Die erste   betraf die Beobachtungen der Zeugen, die zweite ein psychologisches Profil.


In der ersten wurde der   50/50-Killer auf eine Liste grundsätzlicher Eigenschaften reduziert. Er war   weiß, etwas größer als der Durchschnitt, schlank, aber muskulös, ruhig und   höflich und konnte sich gut ausdrücken. Er hatte dunkelbraunes Haar. Während   seiner Überfälle schien ihm das, was er tat, zwar kein Vergnügen zu bereiten,   ihm andererseits aber auch nicht schwerzufallen. Die Folter wurde immer rein   mechanisch ausgeführt, ohne jegliche Emotion oder Lust.


Das hätten wir von diesem Mörder   nicht erwartet. In solchen Fällen ist das Opfer im Allgemeinen nur das Objekt,   an dem eine Phantasievorstellung ausgelebt oder mittels dessen ein Bedürfnis   gestillt wird. Aber obwohl sexuelle Übergriffe bei den Verbrechen des   50/50-Killers eine Rolle spielten, schienen sie eher zu seinem Werkzeug zu   gehören – eine Möglichkeit, zu terrorisieren und zu verletzen – und nicht als   Selbstzweck zu dienen. Er erschien gefasst und nüchtern, wenn er diese Menschen   verstümmelte, bevor er sie umbrachte und sie dann liegen ließ, wenn sie tot   waren. Wenn das Spiel zu Ende war. Jedes Vergnügen, das die Tat ihm bereiten   mochte, hielt er tief unter der Oberfläche verborgen.


Doch wenn man sich an diesen   schrecklichen zischenden Laut erinnerte, den er von sich gegeben hatte, war es   klar, dass er irgendetwas davon haben musste.


Ich wandte mich daher dem   psychologischen Profil zu und war bereit, allen daraus abgeleiteten   Rückschlüssen mit beträchtlicher Skepsis zu begegnen. Doch überraschenderweise   stieß ich auf mehr Fragezeichen und Vermutungen – die auch klar als solche   bezeichnet wurden – als auf irgendetwas anderes. Besonders fiel mir die Scheu   auf, sich auf eine genaue pathologische Diagnose des Mörders festzulegen. Warum   tat er diesen Menschen das an? Er wandte Folter und Schmerz an, um sie zu   zwingen, ihre Partner zu verraten. Was hatte er davon? Bei jeder Spekulation   traf ich auf einen Widerspruch. Der Bericht beschränkte sich stattdessen   weitgehend auf allgemeinere Annahmen, und ich widmete mich diesen mir vertrauten   Dingen.


Er war wahrscheinlich über   fünfundzwanzig, weil die raffiniert ausgeführten Verbrechen auf einen älteren,   erfahrenen Täter hinwiesen. Sicher war er von überdurchschnittlicher   Intelligenz, ließ aber alles vermissen, was ein normaler Mensch für ein   Gefühlsleben halten könnte. Die hohen Kosten der Überwachungsgeräte ließen   darauf schließen, dass er wahrscheinlich Geld hatte, und er war mobil, aber   nicht ständig auf der Durchreise. Ein weißer, niemals näher identifizierter   Lieferwagen war in der Nachbarschaft von zweien der Tatorte gesehen worden, und   die Ausstattung, die er benutzte, wäre gewiss auch leichter mit einem Kleinbus   zu transportieren und von dort aus zu überwachen. Außerdem würde ein geparkter   Wagen, den man für den eines Handwerkers halten konnte, wahrscheinlich weniger   Verdacht erregen.


Sowohl seine finanzielle   Unabhängigkeit als auch sein Alter ließen vermuten, dass er in der Gesellschaft   hinreichend zurechtkam und wie Jacob Neils seine wahre Natur mit Erfolg   verbarg.


Aber alle Beziehungen, die er   unterhielt, waren bestimmt nur eine Fassade. Sein wirkliches Leben spielte sich   nachts im Haus anderer Menschen ab, und die Beschäftigung damit musste ihn   hinter seiner Maske ständig beanspruchen. Er konnte höchstens flüchtige Freunde   und Bekannte haben, die sich wahrscheinlich um ihn sorgten oder sich seinetwegen   Gedanken machten. Es wurde angenommen, dass er vielleicht von Waffen fasziniert   sein könnte und Bücher über Folter, Polizei- und Militärmethoden besitzen oder   gelesen haben könnte.


Und so weiter.


Ich fand nichts, dem ich direkt   widersprechen konnte, aber alles war ohne die sonst übliche Überzeugung   niedergeschrieben worden. An diesem Mann und seinen Verbrechen war etwas, das   jede Art von klarer Aussage ausschloss. Nichts konnte man als selbstverständlich   hinnehmen, und vielleicht war der Kern der Sache die Teufelsmaske, die er trug.   Niemand wollte es offen sagen, aber die Leichtigkeit, mit der er vorging, die   Methoden, die er anwandte, das Blutbad und die Zerstörung, die er hinterließ …   na ja, es war albern, aber man konnte nicht umhin, daran zu denken.


Es war der Teufel, hatte Daniel   Roseneil gesagt.


Natürlich stimmte das nicht. So   etwas gab es nicht. Aber nichtsdestotrotz las sich alles an diesem Profil wie   Vermutungen. Vorläufige Gedanken, die ein schwarzes Loch umkreisten, voller   Angst, es zu berühren.


 



 


3. Dezember

  15 Stunden 50 Minuten bis   Tagesanbruch

  16:30 Uhr


 



Jodie



Der Weg durch den Wald war mit   den Überbleibseln des Herbstes übersät, ein Brei aus roten Blättern, zwischen   denen dunkelbrauner Matsch hochquoll. Ihre Schuhe sanken ein und ließen sie   straucheln. Auf diesem Boden blieben ihre Schuhe entweder fast im Schlamm   stecken, oder er glitt ihr unter den Füßen weg, doch sie ging so schnell wie   möglich, um direkt hinter Scott zu bleiben, mit ausgestreckten Händen, um ihn   aufzufangen, falls er ausrutschen sollte.


Jodie hatte sich nie für   praktisch oder vernünftig gehalten und war überrascht, wie ruhig sie jetzt war.   Trotz des Mannes mit dem Messer und obwohl ihre Hände vor ihrem Körper in   Handschellen steckten.


Die Stimme in ihrem Kopf sagte   ihr immer wieder, was sie tun sollte, und im Augenblick riet sie ihr, sich   darauf zu konzentrieren, nicht den Halt zu verlieren, sich möglichst jede   Einzelheit zu merken und sich vor allem um Scott zu kümmern. Auch seine Hände   steckten in Handschellen, aber der Mann hatte ihm zusätzlich eine schwarze Tüte   über den Kopf gestülpt, und so sah er nicht einmal den schlüpfrigen Boden, auf   dem er ging. Die Tüte schien ihm alle Entschlossenheit und Kraft genommen zu   haben. Er tappte vor Jodie her und war geschlagen, ein Mann, der stolpernd zu   seiner eigenen Hinrichtung ging.


Er braucht dich, sagte die Stimme   immer wieder. Kümmere dich um ihn. Eins nach dem anderen.


Die Stimme war beruhigend und   vernünftig; Jodie ermunterte sie, weiterzusprechen, und hielt sich an ihren Rat.   Wenn die Stimme verstummte, würde sich an ihrer Stelle Panik ausbreiten. Solange   die Stimme immer weitersprach, musste sie nicht darüber nachdenken, was mit   ihnen geschah. Stattdessen konnte sie das Geschehen auf bestimmte Augenblicke   und Hindernisse reduzieren und wäre damit beschäftigt, sich ein Problem nach dem   anderen vorzunehmen.


Eins nach dem anderen.


Beobachten. Sich den Weg merken.   Sich um Scott kümmern.


Sie warf einen Blick nach rechts   und sah einen dicken schwarzen Baum auf einem Erdbuckel. Der Boden war teigig,   wie Tonerde zum Töpfern. Riesige Wurzeln streckten sich über den Weg, und dünne   Zweige hingen von oben herab wie altes Haar. Diesen Baum würde sie sich merken.   Frischere Blätter auf dem Boden wiesen wie leuchtend rote Pfeile auf ihn   hin.


Wenn nötig, warnte die Stimme,   solltest du so tun, als könntest du dich an nichts erinnern.


Diese praktische, vernünftige   Stimme war nicht gleich von Anfang an da gewesen. Zuerst war Jodie nur von Angst   und Panik erfüllt. Sie hatte Emotionen gefühlt, die einzugestehen sie sich   selbst jetzt noch fürchtete. Nach dem Überfall auf dem Grundstück war sie erst   wieder richtig wach geworden, als sie auf einer harten gebogenen Metallfläche   lag und stechenden Dieselgestank einatmete. Sie lag verkrampft und gekrümmt da.   Handgelenke und Schultern taten ihr weh, ihr Kopf schien sich an einer Seite   auszudehnen und zusammenzuziehen.


Sie hatte die Augen aufgemacht   und sah Rost und Stricke, dann vibrierte alles, als die Schlaglöcher auf der   Straße die Stoßdämpfer des Lieferwagens durchrüttelten.


Das ist kein Krankenwagen.


Sie hatte das vage Gefühl, dass   es einen Unfall gegeben hatte, es wäre also logisch, wenn sie in einem   Krankenwagen wäre. Ihr Gedächtnis kam langsam wieder und unterstrich mit immer   schwärzeren Linien den im Hintergrund lauernden Eindruck, dass irgendetwas ganz   schrecklich schiefgelaufen war. Das Baby. Der Mann mit der Teufelsmaske. Dann   sah sie die Zeichnung auf der gegenüberliegenden Seite des Wagens an der weißen   Innenwand und geriet allmählich in Panik. Vergewaltigung, dachte sie. Folter.   Und Schlimmeres. Ihr Denken lotete die Tiefen ihrer Vorstellungskraft aus und   brachte Schrecken und Greuel herauf. Sie war schockiert, dass sie sich so etwas   überhaupt vorstellen konnte.


Wegen des Knebels konnte sie   nicht rufen, doch sie lehnte sich ein bisschen zurück und konnte das Dach des   Kastenwagens und den oberen Rand der Vordersitze sehen. Sie konnte den   Hinterkopf des Fahrers erkennen und die auf dem Kopf stehende Stadtlandschaft   mit dem Himmel, die hinter der Windschutzscheibe beim Fahren hin und her   schwankte. Auch das Baby hörte sie immer noch weinen. Der aus ihrer Sicht auf   dem Kopf stehende Mann wandte den Kopf, griff auf den Beifahrersitz hinüber und   redete beruhigend auf das Kind ein.


In diesem Moment hatte die   panische Angst sie zu überwältigen gedroht. Es fühlte sich an, als hätte sie ein   paar Minuten lang den Verstand verloren.


Doch dieser Moment war inzwischen   nicht mehr wichtig, und auf Anweisung der Stimme verdrängte sie ihn. Jetzt war   es entscheidend, sich in der Landschaft zurechtzufinden und mit dem unsicheren   Boden, dem weichen Schlamm und den Blättern klarzukommen, die unter ihren Füßen   wegrutschten. Bäume streckten von beiden Seiten ihre Zweige wie schwarze Geweihe   einander entgegen, ein Haufen feuchter Erde kämpfte gegen einen anderen um die   Vorherrschaft.


Der Boden stieg steil an, dann   ging es abwärts. Über lange Strecken war es praktisch wie eine schlammige   Rutschbahn. In den Lücken zwischen den Bäumen war noch mehr Schlamm, und weiter   weg waren noch mehr Bäume. Über allem sah man in der Ferne die Berge.


Es war eiskalt – so schrecklich   kalt. Sie konnte ihr Gesicht fast nicht mehr spüren. Durch Anspannen und Lockern   der Muskeln versuchte sie, etwas Wärme zu erzeugen. Für Scott musste es noch   schlimmer sein. Er sah merkwürdig aus; in seiner Trainingshose, einem weißen   Hemd und seinem schweren Mantel stolperte er vor ihr her. Sie streckte die Hand   aus und berührte ihn an der Schulter, in der Hoffnung, dass er sie verstehen   würde. Ich liebe dich. Doch der Mantel war glatt und kalt. Er spürte es   wahrscheinlich gar nicht …


Jodie nahm ihre   zusammengebundenen Hände weg, ließ sie aber in seiner Nähe.


Sie dachte daran zurück, wie der   Lieferwagen angehalten hatte und sie sicher gewesen war, dass dies etwas   Schreckliches zu bedeuten hatte. Aber stattdessen war sie eine Zeitlang allein   gelassen worden. Als Nächstes wurden die Doppeltüren zu ihren Füßen geöffnet,   und das frühe Abendlicht war ins Wageninnere gefallen. »Steig ein.« Die Stimme   des Mannes war ruhig und vernünftig, fast wohlerzogen. »Leg dich hin. Wenn du   wegläufst oder dich wehrst, fahre ich weg und tue ihr weh.«


Jodie schielte vorsichtig nach   oben und sah, wie Scott in den Bus kletterte, die Hände in Handschellen vor   sich, genau wie ihre, und mit einem verbitterten Ausdruck auf dem Gesicht. Sie   war überrascht und verwirrt. Der Lieferwagen neigte sich zur Seite und   schaukelte, als Scott sich ungeschickt neben sie legte. Der Mann draußen   erschien kurz als Silhouette vor dem Himmel und schlug dann die Türen zu. »Es   wird alles gut«, flüsterte Scott. Er klang so ernst, dass sie wusste, er hatte   furchtbare Angst. »Ich hol uns hier schon raus.«


Nach ein paar Augenblicken sprang   der Motor an, und sie fuhren weiter. Jodie sah zum Kopf des Fahrers hoch und   dann zu Scott. Wegen des Knebels konnte sie nicht antworten; sie rollte sich   herum, eineinhalb Drehungen, und lag jetzt mit dem Rücken an ihn geschmiegt, so   wie sie manchmal schliefen.


Sie spürte, wie seine gefesselten   Hände gegen ihr Kreuz drückten, aber trotzdem tröstete sie seine Wärme. Er   küsste sie durch die Haare auf den Hinterkopf und presste sich an sie. Sie waren   zusammen in dieser Geschichte, und sie würden zusammen wieder herauskommen.


Da war die Stimme zum ersten Mal   zu hören gewesen. Sie erinnerte sich, dass sie ganz ruhig gewesen war. Jetzt, wo   Scott hier war, hatte sie das Gefühl, ihre missliche Lage besser zu verstehen,   und dadurch konnte sie sich entspannen und die Bedingungen dieser Situation   akzeptieren. Zu kämpfen war nicht möglich und Flucht unwahrscheinlich. Dann war   also Beobachtung der Schlüssel. Ihre Gedanken konzentrierten sich darauf, was es   bedeuten könnte, dass sie und Scott zusammen in diese Sache verwickelt waren.   Als Wichtigstes ergab sich, dass das hier kein Zufall war. Der Mann mit der   Teufelsmaske hatte einen Plan, den er befolgte. Und mit Erfolg. Sie wusste   nicht, was seine Absicht war, aber offensichtlich wusste er genau, wie er   vorzugehen hatte. Kein Plan ist perfekt, sagte ihr die Stimme. Jeder Plan hat   Lücken.


Es würde zwischen den   verschiedenen Phasen Lücken und Pausen geben, in denen er sich mehr auf sein   Glück verließ als sonst. Wenn sie schlau waren und das Glück sich auf ihre Seite   schlug, konnten sie dies vielleicht ausnutzen. Ihr Leben konnte gerettet werden   oder verlorengehen, es hing davon ab, wie gut sie sich die wenigen Pausen   zunutze machten.


Dieser Gedanke hatte ihre   Reserven an Wut und Entschlossenheit mobilisiert.


Du wirst hier lebend   rauskommen.


Und doch hatte sich bis jetzt   nichts ergeben. Sein Plan war erfolgreich von einem Punkt zum nächsten   verlaufen. Der Mann hatte noch einmal angehalten und das Kind aus dem Wagen   geschafft. Nach einer kurzen Fahrt hatten sie geparkt. Als er die hinteren Türen   öffnete, befanden sie sich auf einer Straße am Waldrand.


»Wenn ihr weglauft«, sagte er,   »töte ich den, der am langsamsten rennt.«


Es war fast unwirklich gewesen.   Er stand im frühen Abendlicht auf einer sonst vielbefahrenen Straße, trug eine   Teufelsmaske und hielt in der Hand ein Messer mit einer langen, grausam dünnen   Klinge. Ihre Hände waren vor ihrem Körper fixiert. Die Szene war eindeutig. Doch   es waren die ganze Zeit keine Autos vorbeigekommen. »Wir gehen dort rein.« Er   wies auf einen Weg in den Wald, und sie dachte an die Möglichkeiten. Er konnte   sie nicht beide endlos unter Kontrolle behalten. Es würde irgendeine Chance   geben. Es musste eine geben. Doch dann hatte er die Tüte über Scotts Kopf   festgebunden, ließ ihn vorangehen und ging selbst dicht hinter dem Paar her. Und   da hatte es überhaupt keine Gelegenheit mehr gegeben. Da war nichts gewesen   …


Scott ging unsicher vor ihr her   und stolperte. Sie hatte genug Zeit, um es zu sehen, als es passierte, aber   nicht genug, es zu verhindern. Als sie die Hand ausstreckte – »Achtung« –,   rutschten ihm die Füße weg, und er fiel hin. Schlamm und Blätter spritzten vor   ihm nach allen Seiten.


»Scheiße.«


Ein Stein flog nach rechts und   polterte den Hang hinunter. Er rollte schnell, traf laut wie ein Schuss auf   einen Baum und blieb dann noch weiter unten an einer Reihe alter Steine liegen.   Es gab viele davon in diesem Wald, sie ragten aus der Erde wie riesige, halb   begrabene Kieferknochen. Alte Gebäude, die meisten davon in Trümmern.


Sie kauerte sich neben Scott   hin.


»Alles klar, Schatz? Bist du   verletzt?«


Er schüttelte den Kopf so gut er   konnte, sagte aber nichts. Sie hörte, wie er unter der Tüte weinte.


»Komm, Liebling. Wir schaffen das   schon.«


Sie half ihm auf die Beine und   drängte das Verlangen zurück, mit ihm zu weinen. Das war im Moment nicht das   Richtige. Nur einer von ihnen konnte weinen. Verzweiflung, Panik und Angst zu   fühlen war akzeptabel, solange wenigstens einer von ihnen für den anderen stark   blieb. Das konnte jetzt sie sein. Das konnte sie tun.


Als sie sich mühsam wieder   aufrichteten, half ihnen der Mann nicht. Er stand nur in einiger Entfernung da   und sah ihnen hinter dieser unergründlichen Scheiß maske zu. In der einen Hand   das Messer, die andere am Schulterriemen der Tasche, die er mitgebracht hatte.   Eine Weile hatte sie sich gefragt, was er wohl in dieser Tasche hatte. Doch die   Stimme wies sie an, sie solle damit aufhören.


»Seid vorsichtig«, sagte er. »Und   seid still. Es gibt Leute hier in diesem Wald, die werden euch noch viel länger   wehtun als ich.«


Jodie wischte den Schlamm von   Scotts Mantel, aber es ging nicht. Der Dreck war jetzt noch auf dem Ärmel   verteilt und hatte ihre Hände schmutzig gemacht.


Der Mann hatte natürlich recht,   und er brauchte sie nicht daran zu erinnern, es gab so viele Geschichten über   diese Gegend hier. Es war ein gefährliches Gebiet, und soweit sie es einschätzen   konnte, waren sie jetzt weit abseits von der Straße. Ihre Phantasie bedrängte   sie mit Bildern. Wie sie beide an Bäumen festgebunden waren. Blut auf dem Boden   im Dreck. Ihre Leichen im Frühjahr, braun und ausgetrocknet wie ein Strick.


Selbst wenn es hier tatsächlich   böse Menschen gab, schien der Mann nicht besonders besorgt. Aber er hatte ja   auch ein Teufelsgesicht und ein Messer und Gott weiß was sonst noch. Er bewegte   sich, als gehöre er hierher, in diesen Wald. Sie konnte sich jedenfalls   niemanden oder nichts Schrecklicheres vorstellen, was sich hier jetzt   herumtreiben könnte. Er winkte mit dem Messer. Weitergehen.


Sie gingen wieder los.


Du hast keine Angst, sagte die   Stimme zu Jodie, aber diesmal hatte sie unrecht. Sie hatte Angst, und nicht nur   vor dem Mann und seinem Messer und was immer er sonst noch in der Tasche hatte.   Sie mochte so viele Beobachtungen anstellen, wie sie wollte, aber Tatsache war   doch, dass sie direkt ins Innere dieser Wälder gingen, an einen Ort, wohin   dieser Mann sie bringen wollte. Er kannte die Wege und die Gefahren und Fallen,   die er vermeiden musste. Er war hier ganz zu Hause. Wohingegen Jodie sich noch   nie so vollkommen allein gefühlt hatte, so weit weg von allem, was sie   kannte.


Ihre Gedanken wichen der Stimme   aus, statt ihren Versuchen, sie zu trösten, zuzuhören, dachte sie über Mythen   und Märchen nach. Über Geschichten vom fahrenden Volk, das verbotene Wege ging   und sich Ungeheuern und der Pforte des Todes gegenübersah. Sie dachte über den   Fluss Styx nach, mit seinem sich dahinschleppenden, skelettdürren Fährmann, der   die Übersetzenden ins Leben nach dem Tod brachte. Und über Dante, der in   Gegenden umherzog, wo er nicht hätte sein sollen, und die Höllenkreise   entdeckte. Genau das war es, wurde Jodie klar. Der Teufel brachte sie in die   Hölle. Und trotz Scotts stiller Tränen und trotz all dessen, was sie sich   vorgenommen hatte, ließ sie es geschehen, dass sie weinte.


 



 


3. Dezember

  13 Stunden 50 Minuten bis   Tagesanbruch

  17:30 Uhr



 


Mark



Eines der vielen Probleme mit der   Akte des 50/50-Killer war allein schon das umfangreiche Material. Es gab   Zusammenfassungen, aber ich zwang mich, alles von Anfang an durchzulesen, damit   ich die Fakten und Theorien im Zusammenhang sah und sie einen Sinn ergaben.   Überhaupt wollte ich es so angehen, wie der Rest des Teams es damals getan   hatte. Doch es war eine umfangreiche Akte, die viel Zeit in Anspruch nahm.


Der Text war schwierig zu lesen,   und die Fotos zu betrachten war schwer.


Ich musste immer wieder kurze   Pausen machen, meist ging ich dabei in die Kantine, um Kaffee für mich und   Mercer zu holen. Ich kam gerade mit zwei Plastiktassen zurück, als mein   Mobiltelefon in der Tasche vibrierte.


»Scheiße.«


Ich stellte die Tassen auf den   Boden und zog das Telefon heraus, um die SMS zu lesen. Sie war von meinen   Eltern.


 


Hi, Mark. Wir denken an dich.   Hoffentlich hattest du bis jetzt einen guten ersten Tag, und alles ist in   Ordnung. Wir machen uns Sorgen. Ruf uns an, wenn du kannst. Alles Liebe   m&dxx


 


Ich sah auf die Uhr und war   überrascht, zu sehen, dass mein erster offizieller Arbeitstag bereits um war –   in Wirklichkeit natürlich noch nicht. Diesen Ermittlungen war von vornherein der   Stempel »durcharbeiten« aufgedrückt.


Ich fragte mich, ob ich die SMS   beantworten sollte. Meine Eltern machten sich immer Sorgen. Sie waren sowieso   immer dagegen gewesen, dass ich zur Polizei ging, und obwohl ich jetzt fast   dreißig war, sorgten sie sich immer noch, dass mir etwas passieren könnte. Seit   Lises Tod war es schlimmer geworden, und ich hatte aufhören müssen, auf alle   ihre Anrufe zu antworten, weil ich es einfach nicht ertragen konnte. Und jetzt   war ich weit weggezogen … na ja, wahrscheinlich war es nur natürlich, dass sie   sich sorgten, und irgendwie schätzte ich es auch, aber die Tatsache blieb   bestehen, dass ich nicht gut damit umgehen konnte. Ich musste für mich allein   sein. Es war, als wollten sie, dass ich trauerte und zusammenbrach, und als   machten sie sich Sorgen, wenn ich es nicht tat. Doch in Wirklichkeit hatte ich   einfach meine eigene Art, mit den Dingen fertig zu werden. Und über das, was   passiert war, zu sprechen, gehörte nicht dazu, noch nicht. Ich beschloss, nicht   zu antworten, steckte das Telefon in die Tasche, ging in mein Büro zurück und   stellte Mercers Kaffee neben ihn auf den Tisch. Dann nahm ich meinen Platz am   Computer wieder ein.


»Danke.«


Er sagte es, ohne aufzusehen,   aber das war in Ordnung. Während ich mich durch die zähe Masse der Fakten   kämpfte, hatte Mercer eine ähnliche Aufgabe in Bezug auf die laufende   Ermittlung. Der Rest des Teams war jetzt entweder wieder irgendwo draußen   unterwegs oder arbeitete von Büros in anderen Teilen des Gebäudes aus, und seit   der Besprechung waren nur noch wir beide hier im Raum. Eine Unterhaltung fand   nicht statt, aber wir hatten ja auch beide zu tun. Die anderen Mitglieder des   Teams meldeten sich, wenn nötig, mit Berichten oder neuen Meldungen, und wenn   Mercer nicht gerade mit ihnen sprach, behielt er die gleiche Haltung bei: Mit   gesenktem Kopf über die Unterlagen gebeugt, koordinierte er alles von seinem   Kopf aus. Wenn er nicht selbst telefonierte, nahm er Anrufe entgegen, wenn er   das nicht tat, las er Stöße von Dokumenten oder machte weitere ausfindig. Er   stand nicht auf, aber jedes Mal, wenn ich zu ihm hinüberschaute, sah ich heftige   innere Aktivität. Dazwischen gab es regelmäßig Anrufe bei seinem Vorgesetzten,   Detective Inspector Alan White, den er über die Entwicklung auf dem Laufenden   hielt. Mercer schien immer froh zu sein, ihn loszuwerden. Ich wusste nicht, ob   er es nicht mochte, jemand anderem über seinen eigenen Fall Rede und Antwort   stehen zu müssen, aber wie immer das auch zu erklären war, er spielte die   Bedeutung des Falles stets herunter, und zwar so weit, dass es mir direkt   auffiel. Kein einziges Mal erwähnte er bei diesen Anrufen den 50/50-Killer.   Stattdessen konzentrierte er sich auf kleinste Einzelheiten des Falls, was ich   merkwürdig fand, weil er doch so darauf bestanden hatte, dass ein Zusammenhang   offensichtlich sei.


Was immer an kleinen   Fortschritten gemacht wurde, kam nur kleckerweise herein. Simon rief aus dem   Labor an. Zwei verschiedene Sätze von Fingerabdrücken waren im Haus gefunden   worden. Der eine stammte von Kevin Simpson, der andere war unbekannt. Obwohl es   möglich war, dass der Mörder uns ein Geschenk hinterlassen hatte, war es eher   wahrscheinlich, dass die zweiten Abdrücke von Jodie waren. Und von der   Entdeckung, wer sie war, schienen wir immer noch weit entfernt.


Pete hatte mit Simpsons früheren   Freundinnen gesprochen und jedesmal einen Bericht dazu geschickt. Ich   beobachtete etwas betroffen, wie eine nach der anderen von der Liste derer   gestrichen wurde, die möglicherweise in Frage kamen. Mein eigenes Team war bei   der Tür-zu-Tür-Befragung ähnlich produktiv, aber die Ergebnisse waren genauso   unbrauchbar. Frühere Lücken im Bericht waren gefüllt worden, und die Befragungen   wurden jetzt in den Straßen der Umgebung durchgeführt, neue Hinweise jedoch   hatten sich nicht ergeben.


Ich beobachtete Mercer die ganze   Zeit und war insgeheim erstaunt, wie er die Dinge anging. Er schien alles   zugleich im Kopf zu haben, starrte bei jedem Bericht gespannt auf den Bildschirm   und nickte vor sich hin. Dabei wirkte sein Gesichtsausdruck gelegentlich leer   und geistesabwesend, während er jede neue Einzelheit in die Gesamtlage mit   einbezog. Es war für mich schon schwer genug, mich über die Fakten in der Akte   so schnell aufs Laufende zu bringen, und dabei wurden es immer mehr.


Ich glaubte, jetzt zumindest   einen Rahmen zu haben, mit dessen Hilfe ich mir noch einmal Gedanken über den   Tatort in Kevin Simpsons Haus machen konnte. Obwohl das typische Merkmal und das   Spiel Schlüsselelemente waren, hatte Greg recht damit, dass der Tatort von heute   früh anders war. Wer immer diese Jodie sein mochte, sie war jedenfalls nicht auf   die gleiche Weise beteiligt wie die früheren Opfer.


Es ist zwei Jahre her. Er hat   Pläne geschmiedet.


Ich war erstaunt, mit was für   einem Gesamtbild Mercer arbeitete, aber im Moment war das seine Sorge. Unsere   Aufgabe war es, die wenigen Hinweise zu sammeln, die vorlagen. Seine Aufgabe war   es, ihren Sinn zu erkennen.


Und so ging es weiter.


Kurz vor sechs meldete sich Greg   mit einem Videobericht. Schlechte Nachrichten. Sollte es auf Simpsons PC einen   Hinweis auf Jodie oder Scott gegeben haben, sei es eine E-Mail, Adresse oder   sonst ein zufälliges Dokument, dann hatte der Mörder sie jedenfalls gelöscht.   Wie Greg schon gesagt hatte, würden wir ihre Identität nicht über den Computer   herausfinden.


»Aber wir haben einen großen   Durchbruch«, sagte er.


Sein Tonfall war ein bisschen   scherzhaft, aber Mercer hatte jetzt für Ironie nichts übrig.


»Weiter.«


Greg schickte die Videoclips   durch. Es waren im Ganzen sechs unscharfe Bilder aus der Überwachungskamera in   der Nähe von Simpsons Haus. Sechs verschiedene weiße Lieferwagen. Man konnte auf   diesen Bildern die Nummernschilder nicht entziffern, aber die IT-Spezialisten   hatten sie bearbeitet und es geschafft, alle sechs zuzuordnen.


»Diese Bilder wurden alle heute   früh aufgenommen, ungefähr zur Zeit als der Mörder abgezogen sein muss.« Greg   kratzte sich zerstreut an der Wange. »Man braucht nicht extra zu erwähnen, dass   zu dieser Tageszeit eine Menge weißer Kastenwagen unterwegs sind.«


»Aber du hast es trotzdem   erwähnt, Greg. Gut gemacht.


Namen und Adressen?«


»Schon unterwegs.«


Mercer wandte sich an mich: »Ihr   Befragungsteam?«


»Ist noch auf den Straßen in der   Umgebung von Simpsons Haus zugange. Mit immer weniger Ergebnissen.«


»Holen Sie sie zurück und setzen   Sie sie stattdessen auf das hier an. Greg hat recht, es ist wahrscheinlich   nichts, aber man weiß ja nie.«


»Okay.«


»Komplette Videound   Audioaufzeichnungen.«


Da war es schon wieder.   Unwillkürlich knirschte ich mit den Zähnen, sagte mir aber dann, dass dies   einfach seine Art sei. Ich nahm Verbindung mit meinem Team auf und machte mich   daran, die Namen und Adressen durchzugeben, zu denen sie Informationen sammeln   sollten. Sorgfältig wiederholte ich Mercers Anweisungen und klang jetzt selbst   ein bisschen ironisch, aber inzwischen war er schon mit etwas anderem   beschäftigt. Er wählte eine Nummer, wahrscheinlich um White die Neuigkeiten   durchzugeben.


Sein Gesichtsausdruck war   undurchdringlich. Wenn man ihn ansah, kam es mir vor, als versuchte man von oben   über den Wolken, ein Schlachtfeld zu beobachten.


 


Nachdem ich mit dem   Befragungsteam gesprochen hatte, widmete ich mich wieder der Akte. Es war noch   ziemlich viel Material zu lesen, und ich würde dadurch mehr Einblicke in die   Tagesereignisse bekommen, als mir lieb war. In diesem Teil ging es um Detective   Andrew Dyson.


Dyson, Vater von drei Kindern,   hatte länger als zehn Jahre in Mercers Team gearbeitet. Ich hatte ihm bei der   Befragung von Daniel Roseneil zugehört, der ihm alles über den Teufel erzählt   hatte. Ein Jahr danach begegnete Dyson dem Teufel persönlich und wurde dabei zum   letzten bekannten Opfer des 50/50-Killer.


Jetzt, zwei Jahre später, saß ich   an seinem früheren Schreibtisch und betrachtete mir Aufnahmen von dem Tag, an   dem es passiert war.


Der Film war von einer   Überwachungskamera aufgenommen worden, die in einer ruhigen Vorortstraße auf   einem Laternenpfahl montiert war. Sie war schlecht eingestellt, bot aber eine   recht gute Sicht auf die Straße. In vielleicht fünfzig Meter Entfernung von der   Linse sah ich Dyson. Er hatte vor einem normalen Doppelhaus geparkt und ging zur   Haustür. Die Uhrzeit in der Ecke des Bildschirms war 14:13 Uhr. Dies waren   Dysons letzte Minuten, das letzte Mal, dass er von irgendjemandem lebend gesehen   wurde. In diesem Fall war dieser Jemand ein digitales Aufzeichnungsgerät, dessen   Sicht kälter und distanzierter war als die eines wirklichen Zeugen und die ihn   dadurch noch verletzlicher erscheinen ließ. Auf dem Bildschirm wirkte er schon   jetzt einsam: Die Hände in den Taschen, den Mantel wegen der Kälte eng um sich   gezogen. Ich hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ihn gewarnt, sah aber   einem Geist zu und konnte stattdessen nur zum Kaffee greifen und zusehen, wie   die letzten Augenblicke seiner Geschichte sich noch einmal wiederholten.


Es war drei Monate her, dass die   Clarks überfallen worden waren, und inzwischen hatte man die Ermittlungen   eingestellt. Es gab so wenige brauchbare kriminaltechnische Ergebnisse, und eine   Handvoll Anhaltspunkte waren schon im Sande verlaufen oder ausgeschöpft. Mercers   Mittel wurden ständig gekürzt und seine Männer allmählich neueren, dringenderen   Aufgaben zugeteilt. Doch bis jetzt hatte das Team selbst noch nicht aufgegeben,   oder zumindest Mercer selbst hatte das nicht getan. Sie gingen jede Tatsache,   die sie hatten, noch einmal durch, sprachen noch einmal mit Freunden, mit der   Familie und den Nachbarn, versuchten, Lücken zu füllen und weiteren Einzelheiten   nachzugehen, wo immer sie konnten.


Ich wusste, wie es ist, wenn man   es mit der letzten Phase einer Ermittlung zu tun hat, die zu nichts führen   würde. Es war unvermeidlich. Man wusste bereits, dass man versagt hatte, aber   man machte trotzdem weiter und hoffte auf irgendeinen glücklichen Zufall. Aber   nicht auf so einen.


Das Haus, zu dem Dyson wollte,   war ebenso flach und viereckig wie die blassroten Backsteine, aus denen es   erbaut war. Es sah aus, als sei es als Aufpasser für die aufwendigeren Anwesen   in der Ferne erstellt worden. An der einen Seite war eine lange, gerade   Einfahrt, die in eine dunkle Garage mündete. Zwei Mülleimer, ein schwarzer für   Restmüll und ein grüner für Biomüll. Der eigentlich ordentliche Vorgarten war   nur in den Wintermonaten nicht gepflegt worden. Ich sah, dass die Büsche leicht   im Wind zitterten. Die Wolken dahinter sahen dunkelgrau gefleckt und unheilvoll   aus. Unter diesem Himmel ließen die leeren Zwischenräume die Häuser an der   ganzen Straße wie eine Reihe düsterer Grabsteine erscheinen, kalt und verwittert   wie auf einem Friedhof an einem steilen Hang.


Dyson hatte geklingelt. Jetzt   trat er in der Kälte von einem Bein auf das andere. Er wirkte so schmächtig, wie   verkleinert vor dem großen Haus, das aussah, als könne es ihn leicht einfach   verschlucken.


Na los, komm schon, dachte   ich.


Er rieb sich die Hände.


Es ist eiskalt hier draußen.


Ich sah ihn die Straße nach   beiden Seiten hinunterschauen, bevor er noch einmal klingelte.


Die Überwachungsgeräte, die der   Mörder einsetzte, waren teuer und spezialisiert, doch es gab mindestens zwei   Geschäfte in der Stadt, wo man sie kaufen, und viele Webseiten, wo man sie übers   Internet bestellen konnte. Es lag in der Natur der Sache, dass die Geschäfte,   die diese Geräte anboten, nicht gern mit der Polizei zusammenarbeiteten, aber   als man sie unter Druck setzte, hatten sie es doch getan. Listen von   Sicherheitsexperten, eifersüchtigen Ehemännern und allen möglichen komischen   Käuzen waren überprüft und die Verdächtigen einer nach dem anderen eliminiert   worden.


An jenem Tag ging Dyson noch   einmal alle schon zuvor überprüften Dinge durch und besuchte Frank Walker, einen   Mann, der vor ein paar Jahren zwei Abhörgeräte gekauft hatte. Man hatte ihn   schon einmal ohne Probleme befragt. Keine besonderen Anweisungen, keine   Bedenken. Dieser Besuch war lediglich eine Formalität, und es hätte also   eigentlich ein Tag ohne besondere Ereignisse sein sollen. Dy son hatte keine   Veranlassung, zu vermuten, dass er in Gefahr war. In der Akte wurde dies als   Grund dafür angenommen, dass er sein Aufnahmegerät noch nicht angeschaltet   hatte.


Als ich an diese Stelle kam,   hielt ich inne und las sie ein zweites Mal. Das war es – ein einziges Nachlassen   der Konzentration, vermutlich verursacht durch Langeweile oder ständige   Wiederholung. Ein Mangel an Wachsamkeit. Wäre er damals besser auf der Hut   gewesen, wäre vielleicht alles anders gelaufen. Die Tonaufnahme des Überfalls   wäre von dem an seinem Gürtel befestigten Gerät auf den Empfänger im Wagen und   von dort in die Abteilung übertragen worden. Er wäre vielleicht am Leben   geblieben.


Ich warf einen Blick zu Mercer   hinüber. Er war in die Berichte vertieft und bemerkte nicht, dass ich zu ihm   hinschaute, aber ich sah ihn jetzt in einem etwas anderen Licht. Zuvor hatte ich   mich über sein Beharren auf kompletten Videound Audioaufnahmen geärgert.   Irgendwie tat ich das immer noch, verstand aber jetzt zumindest die Gründe   dafür.


Auf der Uhr in der rechten oberen   Ecke des Bildschirms verstrichen die Sekunden. Volle fünfzehn Sekunden   vergingen, bevor ich Dyson die Hand ausstrecken und die Tür aufstoßen sah. Sie   musste angelehnt gewesen sein, denn er stieß nur leicht daran, und sie ging nach   innen auf. Die Hand am Türrahmen, steckte er den Kopf hinein. Ich vermutete,   dass er ins Haus hineinrief: Hallo? Hier ist die Polizei. Ist da jemand?


Er zögerte einen Moment, und ich   spürte, wie mein Herz klopfte. Dies war der entscheidende Moment. Die Wahrheit   darüber, was danach genau geschah, würde verborgen bleiben, bis wir den Mann   fassen konnten, der dort gewohnt, der sich in dem Haus versteckt hatte, und   selbst dann würden wir vielleicht nie erfahren, warum Dyson beschloss,   hineinzugehen. Eine Theorie besagte, dass er in der Küche etwas so Auffälliges   gesehen haben musste, dass er eintrat. Eine andere Vermutung war, dass er ein   Geräusch gehört hatte, vielleicht einen vorgetäuschten Hilferuf. Was immer die   Erklärung sein mochte, er hatte jedenfalls, Sekunden nachdem er die Tür öffnete,   die Küche betreten und war verschwunden.


Die nächste Aufnahme von ihm   hatte ein Kollege von der Spurensicherung am Tatort gemacht.


Ich sah mir trotzdem noch den   Rest an. Wer immer das Material zusammengestellt hatte, hatte am Ende noch zehn   Sekunden drangehängt, in denen nichts als das stille Haus und der Garten mit den   leise zitternden Gräsern zu sehen war. Möglicherweise war das aus Respekt   geschehen, aber ich musste daran denken, was sich gleichzeitig dort drinnen im   Verborgenen abgespielt haben mochte, und war froh, als die Aufzeichnung   endete.


Als ich im Hauptteil des Berichts   weiterlas, erfuhr ich, dass Dysons Leiche drei Stunden später gefunden wurde,   nachdem er nicht zurückgekommen war und sich auch auf Anrufe hin nicht gemeldet   hatte. Man konnte sich nur allzu leicht vorstellen, wie das Knistern seines   Funkgeräts, auf das er nicht reagierte, in dem leeren Wohnzimmer geklungen haben   mochte, wo er schließlich gefunden wurde. Man hatte letztlich durch das Auto,   das draußen stand, herausbekommen, wo er war.


Das Haus gehörte einem »Frank   Walker«, und es stellte sich heraus, dass es fast völlig leer war. Die Räume   standen leer, die Wände waren kahl, und an Möbeln gab es kaum mehr als einen   Schreibtisch neben dem Telefonanschluss und eine Matratze im Obergeschoss.   Obwohl das Objekt schon mehrere Jahre von Walker gemietet wurde, hatte   offensichtlich niemand über längere Zeit wirklich hier gewohnt. Der Mann, Frank   Walker, war eine Fiktion, ein schlau eingefädelter Betrug aufgrund einer   sorgfältig ausgearbeiteten, jedoch gänzlich unwahren Vorgeschichte, die ebenso   leer und hohl war wie das Haus selbst. Der 50/50-Killer hatte dieses Phantom   erfunden. Der Name und die Wohnung waren nur Fluchtwege für ihn.


Ich stellte mir den Mörder vor,   wie er zwischen den verschiedenen Verstecken, die er sich in der Stadt   geschaffen hatte, hin und her pendelte und seine Identität abwarf wie eine   Spinne ihre Haut. Das Haus auf dem Film war wie eine kleine Blase stinkender   Luft an die Oberfläche unserer Welt heraufgestiegen. Es war entdeckt worden,   also zog er in ein anderes weiter.


Verstecke, Nester, die ihn noch   mehr wie ein Monster erscheinen ließen.


Andrew Dyson wurde auf dem   Wohnzimmerboden gefunden, zusammengekrümmt auf der Seite liegend, die Hände auf   den Stichwunden in seinem Bauch. Der Mörder war seelenruhig mit zwei langen,   scharfen Messern auf ihn losgegangen und hatte sechsmal zugestochen,   systematisch und wohlüberlegt. Die Stiche waren sauber und tief, an zwei   Stellen: vorn und seitlich. Es gab keine weiteren Verletzungen. Dyson war   langsam an Schock und Blutverlust gestorben, während sein Mörder im Haus   umherging und in jedem Raum alle noch existierenden Spuren sorgfältig   beseitigte.


Als die Polizei kam, war er schon   lange fort, offenbar zu Fuß durch den Hinterausgang verschwunden. Kein Fahrzeug   war je auf ihn zugelassen gewesen. Niemand kannte ihn. Auf seinem Bankkonto   waren mehrere tausend Pfund, aber die Unterlagen waren unklar und nicht   zurückzuverfolgen. Es wurde nie mehr ein Versuch gemacht, etwas davon abzuheben.   Er gab das Geld genauso leicht auf wie seine Identität.


Frank Walker war einfach   verschwunden und hinterließ Dysons Leiche: ein letztes Opfer, wie eine leere   Hülle in einem Spinnennetz.


 


Danach enthielt die Akte nichts   mehr, aber wie die Aufnahmen der Überwachungskamera schien sie noch einige   unsichere Momente weiterzugehen, die im Grunde unnötig waren. Greg hatte eine   komplette Untersuchung der Identität von Frank Walker ausgearbeitet und alle   möglichen Wege beschritten, bevor er überall in einer Sackgasse gelandet war.   Walkers Haus wurde praktisch bis auf die Grundmauern auseinandergenommen, was   aber genauso wenig kriminaltechnische Hinweise brachte wie die früheren Tatorte   des Mörders. Alle seine Nachbarn wurden vernommen. Keiner hatte ihn je   gesehen.


Nichts kam dabei heraus.


Als ich damit zu Ende war, hielt   ich jedoch Dinge für besorgniserregender, die nicht in der Akte vorkamen. Das   Team hatte nach Dysons Tod den Auftrag für die Untersuchung behalten, aber   sofort fiel auf, dass John Mercers Name nicht genannt wurde. Der Fall war wieder   der Gesamtaufsicht von Detective Geoff Hunter unterstellt worden.


Ich sah von der Akte auf und zu   Mercer hinüber.


Er saß immer noch in der gleichen   Stellung da: Ellbogen auf dem Tisch, die gespreizten Finger, die vorn sein Haar   hochgeschoben hatten, an sein gesenktes Gesicht gelegt. Immer noch völlig in die   Unterlagen und Berichte vertieft, mit denen er sich abmühte.


Ich beobachtete ihn so   unauffällig wie möglich und dachte an sein Buch, das ich noch einmal gelesen   hatte, als mir mitgeteilt wurde, dass ich die Stelle bekäme.


Im ersten Teil sprach er   detailliert über mehrere bekannte Fälle des Teams, auch über zwei, die ungelöst   geblieben waren, aber der 50/50-Killer war nicht dabei. Und in den Kapiteln am   Ende, wo er ausführlich über seinen Nervenzusammenbruch geschrieben hatte,   schilderte er die Überbelastung durch Arbeit und den Druck, unter dem man stand,   wenn Gedanken und Gefühle ständig mit einem Mörder nach dem anderen beschäftigt   waren. Damit hatte er angedeutet, dass der allgemeine Arbeitsstress ihm das   innere Gleichgewicht geraubt hatte. Dysons Tod wurde jedenfalls nicht erwähnt.   Doch im Rückblick betrachtet sah man, dass der Zeitrahmen stimmte. Es konnte   kein Zufall sein. Er hatte sein Team gnadenlos angetrieben, ein Mann war   umgekommen, und kurz danach war er in die Klinik eingeliefert worden. Und es   ging dabei nicht um irgendeine Ermittlung, sondern diese …


Mercer sah mich an.


Ich wandte mich wieder dem   Bildschirm zu.


»Was ist?«


»Nichts, Sir.«


Aber er sah mich immer noch an,   und ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Ich schaute noch einmal zu ihm hin.   Sein Gesichtsausdruck sagte nichts aus, aber ich stellte mir vor, dass er meine   Gedanken lesen konnte und ganz genau wusste, dass ich in einen Bereich seines   Lebens eingedrungen war, der mich nichts anging. Jetzt trat ein Ausdruck des   Begreifens auf sein Gesicht.


»Es ist schon fast sieben Uhr,   oder?«


»Ach ja«, sagte ich, »aber das   geht in Ordnung.«


Er lehnte sich zurück. »Nein. Es   war ein langer Tag. Tut mir leid, so geht es eben manchmal. Wir werden noch viel   länger hierbleiben, ist das ein Problem?«


»Gehört eben zum Beruf«, meinte   ich.


»Ja, aber Sie haben noch nichts   gegessen.« Er schaute auf seine Uhr. »Machen Sie eine halbe Stunde Pause.«


Ich wollte gerade Einspruch   erheben, doch dann merkte ich, dass ich einen Riesenhunger hatte und ziemlich   erschöpft war. Vor allem wollte ich eine Weile von diesem Büro und dem Ganzen   weg.


»Gehen Sie nur«, sagte er. »Ich   halte hier die Stellung.«


»Ja, Sir.«


»Außerdem muss ich meine Frau   anrufen. Am Ende des Flurs ist eine Kantine. Da bekommen Sie was.«


Ich stand auf und ging zur Tür,   zögerte jedoch, als mir klar wurde, was er mir gerade über die Kantine gesagt   hatte. Ich warf einen Blick auf seinen Schreibtisch. Die Tasse Kaffee, die ich   ihm gebracht hatte, stand jetzt leer auf der Ecke. Es schien ihm total entfallen   zu sein, dass ich schon einige Male in der Kantine gewesen war.


»Kann ich Ihnen einen Kaffee   mitbringen?«, fragte ich.


»Nein, danke.« Er war schon   wieder mit voller Konzentration zu den Akten auf seinem Schreibtisch   zurückgekehrt, machte sich Notizen und pendelte dann zwischen seinen Unterlagen   und Notizen hin und her. »Diesmal nicht«, fügte er hinzu.
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Eileen



Vier kleine Worte versetzten ihr   Herz in Unruhe.


Ich muss länger arbeiten.


Im Arbeitszimmer stand Eileen am   Telefon und spielte mit dem Kabel. Sie wickelte es um den Finger, ließ es los   und rollte es wieder auf. Dann zwang sie sich, damit aufzuhören.


»Du passt doch auf dich auf,   oder?«


Am anderen Ende sagte John   nichts. Nach so vielen Jahren hatte sie Übung darin, dieses Schweigen zu   interpretieren, und es war nicht schwer für sie, ihn sich jetzt vorzustellen. Er   würde an seinem Schreibtisch sitzen und vor sich hin starren, sich   konzentrieren.


Er wollte sie nicht unbedingt   loswerden, doch er war nicht in der Lage, dem Gespräch seine ganze   Aufmerksamkeit zu widmen. Es dauerte immer einen Moment, bis die Frage ihren Weg   durch alles andere in seinem Kopf gefunden hatte. Im Hintergrund hörte sie ihn   nun tippen.


»Natürlich.«


Als ob das völlig klar wäre.


Als John ihr gesagt hatte, er   überlege, ob er wieder arbeiten solle, hatte dies bei Eileen mehrere   verschiedene Reaktionen hervorgerufen. Die erste war, dass sie es überhaupt   nicht glauben konnte. Er hatte damals im Morgenrock halb zusammengesunken auf   der Couch im Wohnzimmer gesessen. Sogar von Raum zu Raum zu gehen schien ihm   schwerzufallen; er bewegte sich so langsam wie ein Invalide. Und deshalb hatte   sie ihn nicht ernst genommen.


Als klar wurde, dass es ihm in   gewisser Hinsicht doch ernst damit war, wurde aus ihrer Skepsis schnell ein fast   rechtschaffener Zorn. Sie hatte ihn angeschrien: Was in aller Welt machte er   eigentlich? Nicht mit sich selbst, wenn ihm das egal war, aber mit ihr? Sie   hatte ihn an die Pflege erinnert, die er gebraucht und die sie geduldig   übernommen, und an die Opfer, die sie gebracht hatte. Sie hatte über die Sorgen   gesprochen, die sich angefühlt hatten, als hätten sie auch sie zugrunde richten   können.


Nach dem Zusammenbruch ihres   Mannes hatte Eileen das Gefühl, ihr ganzes Leben hielte den Atem an, während sie   die Scherben aufsammelte, sie aneinanderfügte und betete, dass sie halten   würden. Er hatte kein Recht, zu riskieren, dass sie das noch einmal durchmachen   musste. Sie hatte etwas Besseres von ihm verdient, sagte sie ihm. Angeblich   waren sie schließlich Partner.


Gekränkt hatte er ihre Worte   akzeptiert. Und doch ließ sich Eileen im Lauf der Zeit erweichen. Tag für Tag   betrachtete sie ihn und wusste, dass er geistig und emotional vor ihren Augen   dahinwelkte. In dieser Zeit hatten sie beide etwas Hilfloses an sich. Mit   glanzlosem Blick und ohne jede Energie wurde John mit jedem Tag erschöpfter.   Gesundheitlich ging es ihm nicht besser, und er blieb nicht einmal auf dem   gleichen Stand, sondern verfiel sichtlich. Und sie wusste nicht, wie sie ihm   helfen konnte.


Deshalb schlug sie nach einiger   Zeit vorsichtig vor, er könnte vielleicht wieder zur Arbeit gehen. Aber nicht so   wie vorher, das war die Abmachung. Das dürfte er ihr nie wieder antun, hatte sie   beharrt, und er hatte dem zugestimmt. Er würde sich nicht mehr auf Kosten ihres   Zusammenlebens in seine Fallakten vergraben und nächtelang arbeiten. Sein Beruf   sollte eine Tätigkeit sein, die er am Ende jedes Arbeitstages hinter sich   einschloss und zurückließ. Und er würde sie in regelmäßigen Abständen anrufen.   Das musste er ihr versprechen.


Soweit sie es beurteilen konnte,   hatte er sich daran gehalten, und in den letzten zwei Monaten schien es ihm   besserzugehen. Erst etwa seit letzter Woche war sie wieder unruhig geworden. Die   Sorgen waren zurückgekehrt.


Und jetzt kamen diese vier kurzen   Worte: Ich muss länger arbeiten.


»Ist denn sonst niemand da, der   für dich einspringen kann?«, wiederholte sie. »Du klingst müde.«


»Mir geht’s gut.«


Sie wickelte abermals das Kabel   um den Finger.


»Gut, also, ich lege dann auf,   ja?«


»Tut mir leid, aber darum geht es   nicht.« Seine Stimme klang, als käme sie von weit her. Sie sah ihn vor sich, wie   er mit leicht zusammengekniffenen Augen konzentriert auf den Bildschirm starrte,   während er mit ihr sprach. »Ich bin nur … wir haben hier nur viel zu tun, das   ist alles.«


Sie hätte ihn am liebsten   angeschrien: Komm nach Hause.


Stattdessen holte sie tief Luft   und ließ ihn das auch hören.


»Okay, John. Ich lege jetzt auf.   Ich liebe dich.«


»Ich dich auch.«


Doch seiner Stimme war nicht   anzumerken, dass hinter diesen Worten ein Gedanke stand, und schon gar nicht,   dass er sie mit einem Gefühl verband. Sie gehörten lediglich ans Ende ihrer   Gespräche, so wie ein Satz immer einen Punkt braucht.


Es ist nicht fair, so zu denken.   Er liebt dich doch wirklich.


Er ist nur zerstreut.


Früher wäre das alles in Ordnung   gewesen. Aber nein, es war ja immer noch okay. Es war eine Überreaktion   ihrerseits, sie war nur nicht auf die Panik vorbereitet gewesen, die über sie   gekommen war. Eileen legte den Hörer auf, stand heftig atmend da und brachte   alles wieder unter Kontrolle.


Schließlich hatte sie Besuch.


 


Detective Geoff Hunter war noch   im Wohnzimmer, wo sie ihn zurückgelassen hatte, aber in ihrer Abwesenheit war er   aufgestanden und hatte sich erlaubt, sich umzusehen. Er war ein großer Mann mit   hängenden Schultern, der gern mit den Händen tief in den Taschen dastand, das   Kinn nach unten gesenkt, und auf die Menschen hinuntersah, als wären sie kleine,   ungezogene Kinder. Bei dieser Haltung rutschte sein Hosensaum ein wenig hoch und   ließ ein paar Zentimeter seiner schwarzen Socken über den glänzenden Schuhen   sehen. Als Eileen wieder ins Zimmer trat, empfand sie neuerliche Verachtung für   ihn.


»Nett von Ihnen«, heuchelte sie,   »dass Sie selbst hergekommen sind.«


Hunter antwortete nicht. Er war   mit einem Foto auf dem Kaminsims beschäftigt, auf dem sie und John auf ihrer   Hochzeit zu sehen waren. Der Fotograf hatte sie, auf dem Vordersitz eines Autos   zusammengekauert, zwischen den Sitzen hindurch fotografiert. Sie neigten sich in   der Mitte des Bildes lächelnd und glücklich einander zu.


Hunter hätte leicht einen seiner   Mitarbeiter schicken können, um sie zu befragen, und hätte er das getan, wäre   all dies schon längst erledigt, doch sie vermutete, dass er diese Gelegenheit um   nichts in der Welt hatte verpassen wollen. Dieses Zimmer voll privater,   persönlicher Dinge gab ihm quasi die Möglichkeit, auf das Tagebuch eines Rivalen   zuzugreifen.


Er stand jetzt ziemlich   unverschämt da, blätterte darin und suchte nach Anzeichen von Schwäche.


»Das gehört zum Beruf«, sagte er   geistesabwesend.


»Na ja, Sie müssen ja viel zu tun   haben.«


»Wir kümmern uns immer um unsere   Leute.«


Eileen unterdrückte den heftigen   Ärger, den sie empfand, als er sie damit praktisch auf Johns Eigentum   reduzierte. Sie hätte ihm gern gesagt, dass ihr Mann ganz und gar nicht zu ihnen   gehörte. Sein Leben spielte sich hier ab, bei ihr, er rannte nicht mit   irgendeiner Clique herum.


Sie sagte: »Ich weiß.«


Endlich hörte er auf, das Foto zu   betrachten, und wandte sich ihr zu.


»War das John?«


»Ja.«


»Haben Sie ihm gesagt, dass ich   hier bin?«


»Nein. Eigentlich hat es ja   nichts mit ihm zu tun, oder?«


Hunter neigte den Kopf; er war   sich da nicht so sicher, sagte aber nichts dazu.


»Wie geht es ihm? John, meine   ich. Wir arbeiten zusammen, aber ich habe ihn nicht sehr oft gesehen, seit er   zurück ist.« Eileen spürte, wie sie sich anspannte.


»Es geht ihm gut.«


Hunter sah auf seine Uhr.


»Ich dachte, er bleibt gewöhnlich   nicht mehr so lange weg?«


»Manchmal schon.«


Das waren jetzt mehrere Lügen in   weniger als einer Minute.


Hunter war etwa so alt wie ihr   Mann, und sie wusste, dass irgendeine einseitige Feindseligkeit zwischen ihnen   bestand.


Hunter mochte sich als Freund   geben, in Wirklichkeit jedoch war er eher ein Schakal, der unauffällig nach Blut   schnupperte. Es war erstaunlich, wie schnell sämtliche Kollegen von John sie   aggressiv machen konnten, selbst die, die sich angeblich etwas aus ihm machten.   Seit seinem Zusammenbruch war sie immer in der Offensive, und das ging jetzt so   weit, dass sie keinen von ihnen sehen wollte, wenn es nicht unbedingt notwendig   war. Im Grunde waren sie alle gleich. Entweder empfanden sie ein perverses   Vergnügen angesichts seiner Schwäche, oder sie versuchten, sie zu beruhigen, was   noch schlimmer war. Sie sprachen über einen Mann, den sie schon länger kannte   und liebte, als manche von ihnen am Leben waren.


»Sollten wir jetzt nicht über   James Reardon reden? Sie sagten, Sie hätten nicht viel Zeit.«


»Ja, das sollten wir tun.«


Hunter ging zur Couch hinüber und   setzte sich in die Mitte. Eilen blieb stehen und betrachtete ihn. Er holte ein   Aufnahmegerät aus seiner Manteltasche und stellte es neben sich, dann stützte er   die Ellbogen auf die Knie und legte die Hände zusammen. Seine Hose war jetzt   fünf Zentimeter hochgerutscht, bemerkte sie.


»Detective Geoff Hunter«, sprach   er ins Mikrofon, »befragt Eileen Mercer zu dem Überfall auf Colin Barnes und der   Entführung von Karli Reardon. Zur Information: Eileen ist die Frau von Detective   John Mercer. Eileen, können Sie zum Ausdruck bringen, dass Sie nichts dagegen   haben, zu diesem Zeitpunkt befragt zu werden?«


Gereizt durch sein Benehmen,   nickte sie nur.


»Laut, bitte.«


»Ja.«


»Als Hintergrundinformation:   Eileen hat berichtet, dass der Verdächtige, James Reardon, heute früh in   erregtem Zustand zu ihr nach Hause kam. Eileen, um welche Uhrzeit war das?«


»Gegen zehn.«


»Und Sie sind seine …   Therapeutin? Ist das korrekt?«


Hunter mengte dem Wort einen   Tropfen Gift bei. Es war interessant, dachte sie, wie schnell er sein wahres   Gesicht zeigte. Vielleicht deshalb, weil diese Aufnahme zu den Akten genommen   würde und er damit Eindruck schinden wollte.


Sie nickte.


»Laut, bitte«, wiederholte   er.


»Ich habe therapeutische   Gespräche mit ihm geführt, ja.«


»Wie lange?«


»Etwas länger als ein Jahr.«


»Das ist eine lange Zeit. Also –   worüber haben Sie gesprochen?«


»Das ist vertraulich«, sagte sie.   »Und irrelevant.«


»Haben Sie über seine   schreckliche Jugend gesprochen?«


Eileen verschränkte die Arme.


»Oder hat er sich vielleicht   darüber beklagt«, fuhr Hunter fort, »wie schwierig sein Leben war?«


»Macht Ihnen das aus irgendeinem   merkwürdigen Grund Spaß, Detective?«


»Es tut mir leid. Ich versuche   wohl nur, mit der Vorstellung klarzukommen.« Er lehnte sich zurück und klang   dann ernsthafter. »Was für einen Eindruck hat James Reardon gemacht? Wie hat er   sich benommen?«


»Er war aufgeregt und hat sich   entschuldigt.«


»Wofür?«


»Dass er mich enttäuscht hätte.   Er wollte nicht sagen, wieso.«


»Aber jetzt wissen Sie es.«


»Ja«, sagte sie. »Jetzt weiß ich   es.«


Nachdem Reardon gegangen war, war   Eileen mit einem Gefühl der Unruhe zurückgeblieben, hatte jedoch nicht gewusst,   was sie tun sollte. Einerseits waren seine Worte und sein Benehmen   besorgniserregend, und sie wusste, wozu er fähig war. Sie hatte überlegt, ob sie   die Polizei anrufen sollte, doch schließlich verwarf sie den Gedanken, wenn auch   mit einigen Vorbehalten.


James Reardon hatte ihr nicht   gesagt, dass er ein Verbrechen begangen hatte – nicht einmal, dass er dies   vorhatte –, und als Patient hatte er das Recht, mit ihr im Vertrauen zu   sprechen, eine Regel, die, so fand sie, auch galt, obwohl er ohne Termin   aufgetaucht war. Es würde Konsequenzen haben, wenn sie gegen dieses Prinzip   verstieß. Bei seiner Vorgeschichte und ihrer Verbindung mit John würde die   Polizei ihn wahrscheinlich hart anpacken, und jedes Vertrauen, das sie und er   erarbeitet hatten, wäre sofort zerstört. Vielleicht ganz ohne Grund. Also: keine   Polizei. Stattdessen hatte sie den ganzen Tag über ohne Erfolg versucht, mit   Reardon selbst Kontakt aufzunehmen.


Sie sah normalerweise tagsüber   nicht fern und hatte deshalb erst um sechs die Nachricht gesehen. Es war nur   eine kurze Meldung am Ende der Lokalnachrichten, doch sie hörte den Namen   Reardon und horchte auf, wobei es ihr langsam das Herz zusammenschnürte. Oh   James. Da hatte sie keine andere Wahl mehr. Und auch keinen Vorbehalt.


Hunter sagte: »Und jetzt ist   Ihnen klar, dass James Reardon, kurz bevor er Sie besucht hat, den Mann, mit dem   seine Ex-Frau zurzeit zusammen ist, verfolgt und angegriffen hat.«


»Das ist mir klar.«


»Der betreffende Mann, Colin   Barnes, hat Reardon als seinen Angreifer identifiziert. Barnes war mit Reardons   jüngster Tochter im Kinderwagen unterwegs. Das Kind wird vermisst.«


Karli Reardon, ja. All das war in   den Nachrichten gesagt worden.


Wenn Hunter den Zeitrahmen   richtig ansetzte, und sie war sicher, dass er recht hatte, dann hatte James   Reardon seine Tochter bereits entführt, als er zu ihr gekommen war. Eileen war   seine letzte Kontaktperson gewesen, bevor er flüchtete.


Was immer Sie über mich hören,   ich tue es für sie.


Hunter griff abermals in seine   Tasche und zog diesmal ein Foto heraus, das er ihr hinhielt. Sie ignorierte es   einen Augenblick lang, denn sie wusste, welche grobe Schockwirkung er damit   erzielen wollte, doch dann nahm sie es trotzdem.


»Das ist Amanda Reardon«, sagte   er. »Das Bild wurde wahrscheinlich ungefähr zur gleichen Zeit aufgenommen, als   ihr Ex-Mann sich wegen all seiner Probleme an Sie gewandt hat.«


Eileen betrachtete das Gesicht   der Frau, registrierte die Schwellungen, die Platzwunde und den Ausdruck   tiefster Niedergeschlagenheit und Demütigung. Sie verdrängte ihre Gefühle.


Hunter musste gewusst haben, dass   sie mit Straffälligen arbeitete. Falls er erwartete, dass das Gesicht eines   Opfers sie schockieren oder mit Scham erfüllen würde, hätte er es besser wissen   müssen. Gelassen und ungerührt gab sie ihm das Bild zurück.


»Hat er mit Ihnen darüber   gesprochen, wie er sich gefühlt hat, als er das getan hat?«


Ja, er hatte darüber   gesprochen.


»Ich fürchte, ich verstehe nicht,   welche Relevanz das für Ihre Ermittlungen hätte.«


»Ich persönlich bin überrascht,   dass er zu einer Frau zur Therapie kam. Sie nicht? Ich meine, er hat doch   offensichtlich, sagen wir, starke Gefühle Frauen gegenüber.«


Und auch darüber hatten sie   gesprochen. Leute wie Hunter, dachte Eileen, sahen alles nur in krassem   Schwarz-Weiß-Gegensatz. Was James Reardon seiner Ex-Frau angetan hatte, war   schrecklich und nicht zu entschuldigen, aber Eileen wusste auch, dass er kein   genereller Frauenhasser war. Hunter musste einfach einen Bösewicht haben, dem er   die Schuld geben konnte. Er brauchte Schurken mit schwarzen und Helden mit   weißen Hüten, wohingegen Menschen im wirklichen Leben komplizierter waren und   nicht so leicht und bequem ihren Rollen zugeordnet werden konnten.


»Ich fürchte«, sagte sie noch   einmal, »ich verstehe nicht, wieso das für Ihre Untersuchung relevant sein   soll.«


»Nein?« Hunter beugte sich vor,   er war es müde, sie zu verspotten. »Kommen wir also zum Ende. Warum haben Sie   heute Vormittag nicht die Polizei angerufen? Sie hätten einer Menge Leuten viel   Mühe ersparen können.«


»Ich wusste nicht, dass er ein   Verbrechen begehen würde.«


»Er hatte es schon begangen.«


»Wie hätte ich dann   irgendjemandem etwas ersparen können?«


Einen Moment lang herrschte   Stille, und Eileen empfand ein leichtes, kleinliches Triumphgefühl. Aber dieses   ganze Gespräch war absurd. Sie nahm die verschränkten Arme herunter.


»Lassen Sie mich Folgendes   klarstellen, Detective Hunter. Egal, was Sie darüber denken, ich bin in dieser   Sache nicht auf James Reardons Seite. Ich schütze ihn nicht. Ich verzeihe nicht,   was er getan hat. Aber es ist nicht meine Aufgabe, ihn zu verurteilen. Es ist   meine Aufgabe, ihm einfach zuzuhören und ihm hoffentlich dabei zu helfen, zu   verstehen, warum er diese Dinge getan hat.«


»Verstehen«, nickte Hunter, »das   gefällt mir.«


»Genau. Sie finden es   wahrscheinlich unangenehm, die Dinge so zu betrachten, Detective, aber was er   auch getan hat, James Reardon ist immer noch ein Mensch.«


Hunter sah zu dem Tonbandgerät   hinüber.


»Ich halte fest«, sagte er, »dass   die Zeugin ein wenig feindselig wirkt.«


Eileen ärgerte sich über sich   selbst; sie wandte sich ab und ging zum Kaminsims hinüber. Hunter erhob sich   hinter ihr und schickte sich zum Gehen an.


»Nun, da sind wir verschiedener   Meinung, Eileen. Für mich ist er nur ein Zielobjekt. Meine Aufgabe – falls Sie   das interessieren sollte – ist, seine Tochter zu suchen und ihn zu verhaften,   bevor er ihr oder sonst jemandem etwas antut.«


»Er würde ihr niemals etwas   antun.«


Hunter lachte hinter ihr.


»Das wissen Sie genau, was?   Kennen Sie die Umstände, unter denen er auf seine Ex-Frau losgegangen ist, dass   sie zu dem Zeitpunkt in ihrem Auto saß? Dass er das Fenster mit einem Hammer   eingeschlagen, Amanda aus dem Wagen gezerrt und sie am Straßenrand verprügelt   hat?«


»Es macht Ihnen zu viel Spaß, mir   das zu erzählen.«


Hunter klang jetzt trotz all   seiner spöttischen Bemerkungen wirklich wütend und beachtete sie nicht.


»Und Karli war natürlich dabei.   Auf dem Beifahrersitz festgeschnallt. Sein Kind, voller Glasscherben, schreiend,   während er seine Mutter neben dem Auto zusammenschlägt. So sehr liebt er seine   Tochter, Mrs. Mercer. So viel bedeutet sie ihm.«


Eileen drängte ihre Emotionen   zurück und drehte sich um.


»Sonst noch etwas,   Detective?«


»Ja. Hat er gesagt, wo er   hinwollte?«


»Nein.«


»Überhaupt nichts?«


»Nein.«


»Dann sind wir wohl fertig.«   Hunter schaltete das Aufnahmegerät ab und nickte. »Danke, dass Sie sich die Zeit   genommen haben. Ich finde allein raus.«


»Ja, tun Sie das.«


Sie sah ihm nach und unterdrückte   das Bedürfnis, die Wohnzimmertür hinter ihm zuzuknallen. Sie blieb, wo sie war,   horchte, wie die Haustür auf- und zugemacht wurde, und beobachtete dann durch   die Stores, wie sein Schatten am Fenster vorbei den Weg hinunterging.


Als er weg war, drehte sie das   Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims um, auf dem sie und John vor vielen Jahren in   einem schwarzweißen Augenblick festgehalten waren. Damals waren sie noch jung   gewesen. John war so sehr gealtert, besonders in letzter Zeit. Von dem Mann in   dem Bilderrahmen waren nur noch die Augen und etwas von seinem Lächeln übrig.   Aber in letzter Zeit lächelte er kaum jemals, und wenn er sie anschaute, schien   er geradewegs durch sie hindurchzusehen.


Ich liebe dich auch.


Sehr schnell drehte Eileen sich   um und verließ den Raum.


Sie waren Partner, und sie musste   stark sein. Er würde schon zurechtkommen, und er würde bald nach Hauss   kommen.


Sie brauchte sich keine Sorgen zu   machen.


Und es wäre ja noch schöner, wenn   sie vor ihm weinen würde. Nicht einmal vor seinem Foto.
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Mark



Die Kantine war alt und halb   stillgelegt, passte also in Stil und Aufmachung zu der Abteilung. Es war ein   großer, trostloser Raum voller Nischen mit Resopaltischen, die aussahen, als   seien sie direkt aus einer Fernfahrerraststätte geholt und nur sehr flüchtig   abgewischt worden. Im hinteren Teil waren in der Dunkelheit die Rollläden   heruntergelassen.


Die Glühbirnen an der Decke   verursachten ein ständiges dumpfes Summen.


Ich ging an die Theke. Es gab   Schmortöpfe mit Curry, das wie schon mal gegessen aussah, und Wurst, die   hauptsächlich aus verbrannter Haut zu bestehen schien, deshalb nahm ich trotz   meines Hungers lieber die ersten beiden Sandwiches, die ich sah, und ging damit   zur Kasse.


»Das macht zwei dreißig.«


»Und noch einen Kaffee,   bitte.«


»Zwei achtzig dann.«


Ich tastete geistesabwesend in   meiner Tasche nach Kleingeld und dachte noch immer an Mercer und den 50/50-Fall.   Die Zeitpunkte der beiden Ereignisse – Dysons Tod und Mercers   Nervenzusammenbruch – lagen zu eng beieinander, um Zufall sein zu können. Es war   egal, was er in seinem Buch geschrieben oder weggelassen hatte. Schließlich war   es nur ein Buch. Ein Schnappschuss von dem, was er der Welt zeigen wollte.


Meiner Meinung nach war diese   Verbindung schlüssig: Ich konnte mir kaum vorstellen, wie das gewesen sein   musste.


Schlimm genug, die Last einer so   schrecklichen Ermittlung zu tragen, den Druck auf beruflicher und privater Ebene   zu spüren, dass man diesen Mann davon abhalten musste, noch weitere Menschen zu   verletzen – aber dass dann, während man sein Team antrieb, einer aus diesem Team   von ihm umgebracht wurde … Herrgott, das wäre für jeden zu viel gewesen.


Daher glaubte ich, ein bisschen   besser zu verstehen, was heute los gewesen war: Mercers Entschlossenheit und   seine Zerstreutheit, das Unbehagen in seinem Team. Das erschien mir jetzt alles   viel klarer.


»Zwei achtzig«, wiederholte das   Mädchen an der Theke.


»Entschuldigung.«


Ich gab ihr das Geld und sah dann   Pete, Greg und Simon in einer Ecke sitzen. Pete hob die Hand. Ich nickte und   ging hinüber. Zugleich glaubte ich, an ihrer Körpersprache zu erkennen, dass   gerade ein Gespräch abgewürgt wurde. Ich war wahnsinnig nervös. Nach dem, was   ich erfahren hatte, erschienen sie mir mehr denn je wie eine kleine,   eigenständige Gruppe. Und obwohl ich zu ihnen gehörte, wusste ich, dass es in   Wirklichkeit nicht so war, noch nicht. Nicht was all diesen Mist betraf.


»Hallo.«


Simon schob den Salat auf einem   großen Teller zu mundgerechten Portionen zusammen, während Greg, der ihm   gegenübersaß, eine Portion Eier, Speck und Pommes als Abendessen vor sich hatte.   Pete hielt ein Sandwich in der Hand, und nach der leeren Packung auf dem Tisch   zu urteilen hatte er bereits eins vertilgt. Ohne etwas zu sagen, schob er zwei   Tabletts zur Seite, damit ich noch Platz am Tisch fand.


»Danke.« Ich quetschte mich neben   sie auf einen Stuhl.


»Was hab ich verpasst?«


Greg wies mit einem Nicken auf   Pete.


»Ich habe mich gerade beklagt.   Pete hat den Nachmittag damit verbracht, mit schönen Frauen zu reden.«


Pete zuckte selbstironisch mit   den Schultern.


»Und dabei ist es nicht mal mein   freier Tag.«


Ich lächelte.


Pete trug einen breiten Ehering.   Vorhin hatte ich das Foto bemerkt, das an der seitlichen Trennwand seines   Schreibtischs angeheftet war: zwei kleine Mädchen, eingezwängt in der Kabine   eines Fotoautomaten.


»Mit Simpsons ehemaligen   Freundinnen gesprochen?«, sagte ich.


Pete nickte. »War kein so großes   Vergnügen, wie Greg sich das vielleicht vorstellt. Natürlich war keine gerade   erfreut, es zu erfahren. Und alle hatten so ziemlich die gleiche Meinung von   ihm.«


»Welche?«


»Dass er zu leichtfertig wäre, um   jemals wieder was mit ihm anzufangen, aber im Grunde ein netter Typ. Das letzte   Mädchen sagte, in der Beziehung sei er eine Katastrophe gewesen und ein   verlogener Kerl dazu, aber sie wären gute Freunde geblieben, nachdem sie sich   getrennt hatten. Sie hat gesagt, er sei wie ein hilfloser kleiner Junge gewesen.   Pete pustete auf seinen Kaffee. »Den Rest kann man sich denken.«


»Und das ist typisch«, sagte   Greg. »Hier haben wir wieder mal einen Beweis dafür, dass Frauen sich in die   schlimmsten Typen verknallen, und ich finde nicht mal eine, die mit mir   ausgeht.«


»Komisch, wenn du’s so   betrachtest, ja. Jedenfalls ist keine von denen diese ›Jodie‹. Wir wissen von   allen, wo sie sich aufhalten.«


»Aha.«


Das war vorhersehbar gewesen,   aber trotzdem irgendwie enttäuschend.


»Aber wir haben sechs weiße   Lieferwagen«, betonte Greg sarkastisch. »Das ist doch bestimmt der große   Durchbruch, auf den wir gewartet haben?«


Simon sah ihn an und hob eine   Augenbraue. Dabei wurde mir klar, dass ich einen flüchtigen Einblick in das   Gespräch bekommen hatte, in das sie verwickelt gewesen waren, bevor ich kam.


»Du meinst«, warf Pete schnell   ein, »du hast nichts Konstruktives zu sagen.«


»Na ja …«


»Der Mörder fährt einen weißen   Lieferwagen, ja? Die Überwachungskamera hat uns Hinweise gegeben, mit denen wir   weißen Kleinbussen nachgehen können. Und das ist alles. Schauen wir, ob sich   etwas daraus entwickelt.«


»Ich wette tausend Pfund, dass   nichts dabei rauskommt.«


»Betrachten wir die ganze Scheiße   positiv, okay?«


Greg gab mit einem Achselzucken   nach. Wenn ich nicht da gewesen wäre, hätte er vielleicht weitergemacht,   allerdings hätte Pete ihn vielleicht auch nicht so schnell zum Schweigen   gebracht.


Ich überlegte; die Spannungen   waren nicht leicht zu interpretieren. Doch wie auch immer, wir aßen einen   Augenblick lang schweigend. Als ich mein Sandwich halb aufgegessen hatte, brach   Greg das Schweigen und ging zu einem angenehmeren Thema über, nämlich zu   mir.


Jedenfalls angenehm für die   anderen.


»Also«, erkundigte er sich, »wie   war der Umzug?«


»In Ordnung«, nickte ich. »Keine   große Aktion, wenn ich ehrlich bin. Es ist ja schon etwas deprimierend, wenn man   merkt, dass man sein ganzes Leben in einer Wagenladung unterbringen kann.«


»Man muss eben rigoros sein.«


»Das fand ich auch.«


Tatsächlich hatte ich den Monat   seit meiner Kündigung damit verbracht, meine Habseligkeiten auszusortieren und   festzulegen, was ich behalten und was wegwerfen wollte. Es war ein qualvoller   Prozess gewesen. Es gab so vieles, das ich aus sentimentalen Gründen behalten   wollte. Immer wieder stellte ich mir vor, was Lise gesagt oder getan hätte. Ich   sagte mir, dass sie, wenn sie noch da wäre, um sich um mich zu kümmern, einfach   alles selbst in den Mülleimer geworfen hätte, nur um mich vom Trübsalblasen   abzuhalten. Alles, was wichtig genug ist, um es aufzuheben, hätte sie zu mir   gesagt, ist Zeug, das du nicht einpacken musst. Es wird automatisch auftauchen,   wo immer du bist. Schmeiß also all diesen unnötigen Krempel weg.


Doch obwohl ich wusste, dass das   ihre Einstellung gewesen wäre, konnte ich mich nicht dazu aufraffen. Wenn ich es   über mich brachte, sie im Geiste vor mir zu sehen, sagte sie nie irgendetwas zu   mir. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten oder mir vorstellen, was sie   wirklich denken würde.


Schließlich sortierte ich die   Sachen aus, die ich wirklich mitnehmen musste. Alles andere war jetzt in der   Garage meiner Eltern untergestellt.


Greg lächelte. »Sie sind nicht   verheiratet, nehme ich an?«


Ich nahm meinen Kaffee und   pustete sachte darauf. Über dieses Thema wollte ich nicht sprechen, und ich   hätte etwas sagen können, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben, doch es   hätte mich irgendwie geschmerzt, nicht ehrlich zu sein.


»Ich war verlobt«, sagte ich,   »aber jetzt bin ich’s nicht mehr.«


»Autsch, das ist mir auch   passiert. Na ja, ich war nicht verlobt, aber wir haben zusammengelebt. Manchmal   wird einfach nix daraus.«


»Sie ist ums Leben gekommen«,   sagte ich.


»Oh Scheiße, tut mir leid.«


»Schon in Ordnung. Ist schon ’ne   ganze Weile her.«


Eines hatte ich herausgefunden:   Jedes Mal, wenn ich jemandem zum ersten Mal davon erzählte, meinte ich   komischerweise immer, ich müsste den anderen trösten. Ist schon gut, sagte ich   dann, wobei es natürlich überhaupt nicht gut war. Genauso wurde das kurze halbe   Jahr zu einer »ganzen Weile«.


Außerdem hatte ich   herausgefunden, dass es meist zu weiteren Fragen führte, die Leute zu   beruhigen.


»Was ist passiert?«


»Greg«, sagte Pete warnend und   warf ihm einen entsprechenden Blick zu.


»Ist schon okay.« Ich setzte die   Tasse ab und brachte es schnell hinter mich. »Wir waren im Urlaub, mit dem Zelt.   Auf einem Zeltplatz am Strand. Wir sind schwimmen gegangen. Eigentlich haben wir   nur herumgealbert, aber dabei haben wir den Boden unter den Füßen verloren und   nicht gemerkt, wie stark die Strömung war. Wir haben um Hilfe gerufen, aber es   war niemand am Strand. Also mussten wir schwimmen. Und im Grunde war es so, dass   ich es ans Ufer geschafft habe und sie nicht. Niemand hätte etwas tun   können.«


»Großer Gott, das tut mir   leid.«


»Vergessen Sie’s.« Vorsichtig   nahm ich wieder meinen Kaffee und pustete darauf. »Also, wie ist es mit euch?   Alle in festen Händen?«


»Glücklich verheiratet.« Pete   hielt die Hand hoch und zeigte mir den breiten goldenen Ring, den ich schon   bemerkt hatte. »Und Simon hat ’ne Frau in jedem Hafen.«


»Oh ja?« Ich konnte es nicht   lassen, eine Augenbraue zu heben.


Simon winkte ab. »Das ist ’ne   Übertreibung.«


»Ich bin viel zu sehr Single«,   sagte Greg. »Sie hätten mich losschicken sollen, Simpsons Ex-Freundinnen zu   befragen. Bei Pete war das ’ne verschwendete Gelegenheit.«


»Na ja, die haben ausgesehen, als   hätten sie Geschmack, also wär die Gelegenheit sowieso verschwendet gewesen,   wenn du gegangen wärst.«


»Das ist nicht witzig.« Greg   zeigte mit einem Pommes auf ihn. »Zumindest nicht so, wie du meinst.«


Ich lächelte. Die Stimmung   besserte sich etwas, und wir plauderten noch ein bisschen und aßen zu Ende. Die   ganze Zeit beobachtete ich abwägend die Art und Weise, wie sie miteinander   umgingen, und versuchte, mir ein Urteil zu bilden. Trotz der vagen Verstimmung   an diesem Tag herrschte ein scherzhafter Umgangston zwischen ihnen, der sich nur   bei Menschen einstellt, die lange zusammengearbeitet haben. Ich erkannte und   schätzte dieses Hin und Her, doch ich wusste auch, dass ich nicht versuchen   sollte, es nachzuahmen. Die Lage hatte sich entspannt, aber es war noch nicht so   weit.


Nichtsdestotrotz taten sie ihr   Bestes, mich nicht auszuschließen. Simon fragte mich, wo ich wohnte, und ich   erzählte ihnen von der kleinen Wohnung, die die Abteilung mir besorgt hatte, bis   ich etwas Besseres finden konnte. Wir unterhielten uns darüber, wo ich vorher   gearbeitet hatte, und über etliche Fälle, mit denen ich zu tun gehabt hatte.


»Nichts wie das hier, wette ich«,   bemerkte Greg.


»Nein. Es war ein intensiver   erster Tag.«


»Viel zu tun. Und wir haben noch   einiges vor uns.«


»Meine leere Wohnung lockt mich   nicht gerade.«


Greg lachte sarkastisch.   »Verdammt, meine mich schon.«


»Wie war’s heute Nachmittag?«,   fragte mich Pete.


»Na ja, ich hab mich durch die   Akte durchgearbeitet. So gut ich konnte jedenfalls.« Ich hielt inne, beschloss   aber dann, dass es gesagt werden musste. »Ich wollte noch sagen, es tut mir   leid, was da bei euch passiert ist.«


Greg tunkte sein letztes Pommes   in einen Ketchup-Klecks und rührte ein bisschen darin herum. Simon nickte vor   sich hin, ausnahmsweise ernst. Einen Moment dachte ich, ich hätte die Situation   falsch eingeschätzt und etwas Unangebrachtes gesagt. Pete lehnte sich zurück und   schaute zum Fenster hinüber, als sei da etwas Interessanteres zu sehen als nur   flache, helle Rollläden.


Jetzt hast du dich zu weit   vorgewagt, sagte ich mir.


Dann seufzte Pete.


»Es hat uns alle sehr   mitgenommen«, sagte er. »Manche offensichtlich mehr als andere. Ist ’ne   schwierige Sache, einen Kollegen zu verlieren. Und Andy war immer viel mehr als   das.«


Ich nickte und verstand den   dezenten Hinweis auf Mercer. Manche, hatte Pete gerade gesagt, offensichtlich   mehr als andere. Es war eine stillschweigende Bestätigung, abgesehen von der   Zeitabfolge in der Akte, dass die Ereignisse dieses Falls zu Mercers   Zusammenbruch zumindest beigetragen hatten, wenn sie nicht sogar die Ursache   gewesen waren.


»Natürlich«, sagte ich.


Greg und Simon schwiegen jetzt   und ließen Pete weitermachen.


Ich konnte erraten, worum es   ging: Ob sie mich an dem teilnehmen lassen wollten, was in ihren Köpfen vorging.   Pete sah immer noch zur Seite und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.   Gleich darauf traf er eine Entscheidung, wandte sich wieder an mich, und da   wusste ich, dass ich in ihren Kreis aufgenommen war.


»Was halten Sie von ihm, bis   jetzt?«, sagte er.


»Von Mercer?«


»Ja. Wie ist Ihre Meinung von   ihm?«


Ich stockte. Die Frage war so   prekär, dass ich sie einen Moment lang in der Luft hängen ließ und mir   überlegte, was ich sagen sollte.


Im Augenblick verlief ganz klar   eine Art Trennungslinie zwischen Mercer und seinem Team, aber es war auch   offensichtlich, dass sie so lange mit ihm zusammengearbeitet hatten, dass eine   komplizierte Dynamik entstanden war. Er hatte heute Dinge gesagt und getan, die   mich geärgert hatten und sie wahrscheinlich auch, doch im Lauf der Zeit kann man   eine seltsame Neigung für eine solche Art von Überspanntheit entwickeln. Es wäre   ein Fehler gewesen, etwas Negatives über ihn zu sagen. Und merkwürdigerweise   wollte ich das sowieso nicht tun.


»Er ist nicht so, wie ich   erwartet hatte«, sagte ich. »Sein Ruf eilt ihm ja voraus. Und ich meine, er ist   viel … menschlicher, als ich erwartet hatte.«


Pete nickte, aber es war nicht   ganz das, worauf er aus war.


»Kommt er Ihnen schwach vor? Ist   schon in Ordnung. Seien Sie ruhig ehrlich.«


Ich runzelte die Stirn, obwohl es   schon mehr oder weniger das war, was ich erwartet hatte. Aber seien Sie ehrlich,   hatte Pete gesagt. Und erschien Mercer mir schwach? Mein Eindruck von ihm war   heute der eines Mannes, der inmitten seiner Unterlagen und Akten die volle Last   der Ermittlung auf seine Schultern nahm und alles zugleich durchdachte.   Angespannt und höchst konzentriert, und wenn ich ehrlich war, eigentlich gar   nicht so verschieden von vielen anderen Teamleitern, die ich kennengelernt   hatte.


Doch dann erinnerte ich mich an   das erste Treffen mit ihm in Simpsons Haus, als ich bemerkt hatte, wie alt er   wirkte. Und, ja, er war weit entfernt davon, der Supermann zu sein, den ich   aufgrund seines Rufs vielleicht erwartet hatte. Er sah aus wie ein Mann, der   abgenommen hat und den man leichter zu Fall bringen könnte als früher. Es war   zweifellos etwas Verletzliches an ihm.


»Ein bisschen vielleicht«, sagte   ich.


»Wissen Sie noch, wie er beim   Vorstellungsgespräch war?«


»Er war etwas zerstreut«, sagte   ich.


Das war auf jeden Fall eine   nachsichtige Untertreibung, und das wussten wir alle. Mercer hatte kaum mit mir   gesprochen, außer dass wir kurz über meine Begegnung mit Jacob Neils geredet   hatten. Den Rest der Zeit hatte er sich damit zufriedengegeben, dazusitzen und   die anderen alle Fragen stellen zu lassen, die sie vorbringen wollten. Als warte   er nur darauf, dass es vorbei war.


»Zerstreut«, stimmte Pete zu.   »Und so ist er schon eine Weile. Seit er wieder zur Arbeit gekommen ist, trödelt   er praktisch nur herum. Von neun bis fünf, nimmt sich nichts allzu Schweres vor,   lässt sich auf nichts ein.«


Dies war ein sensibles Thema,   aber wir führten das Gespräch nur einmal, deshalb beschloss ich, es offen   auszusprechen.


»Seit seinem   Nervenzusammenbruch?«


»Ja.« Pete senkte den Blick und   nickte kurz. »Seit dem Zusammenbruch. Er nimmt die Dinge leichter, macht nur   noch das bloße Minimum.«


»Wie Wassertreten«, meinte   Greg.


»Genau. Aber heute war er ganz   anders. Mehr so wie früher.


Engagiert. Völlig vertieft.«


Er sah auf seine Uhr.


»Ich meine, es ist halb acht. Er   war seit zwei Jahren nicht mehr so lang im Büro.«


»Sie machen sich also   Sorgen?«


»Nicht nur deshalb«, sagte Greg.   »Es geht um diesen Fall. Eigentlich sollte er ihn gar nicht bearbeiten.«


»Wir haben das doch schon   besprochen«, fauchte Pete. Es klang zu laut, zu barsch. Er nahm sich zurück und   wandte sich wieder an mich. »Wir haben darüber gesprochen, bevor John wieder zur   Arbeit kam. Wenn der Fall wieder aufgerollt würde, wussten wir, er würde dabei   sein wollen, und wir haben beschlossen, wenn das geschieht, improvisieren wir   eben. Ich glaube, das Problem ist, dass wir die Sache im Moment nicht alle   gleich beurteilen.«


Ich sah zu Greg hinüber, der mit   der Achsel zuckte und keinen Versuch machte, sich zu entschuldigen.


»Meine Einwände sind ziemlich   klar. Aber Pete sollte immer das Sagen haben.«


»Dass Sie diesen beschissenen Tag   als ersten Arbeitstag erwischt haben«, sagte Pete, »das tut mir wirklich leid.   Ich weiß im Moment nicht, wie es mit dieser Geschichte weitergeht.«


»Was meinen Sie, wie kommt er bis   jetzt damit klar?«, fragte ich.


»Ich weiß es nicht. Als er zuerst   wieder zur Arbeit kam, hätte ich ihn so einen Fall nie wieder übernehmen lassen.   Aber im Augenblick … scheint es in Ordnung zu sein. Ein Teil von mir ist froh,   ihn so engagiert zu sehen. Er ist wieder er selbst, glaube ich. Der andere Teil   macht sich ganz einfach Sorgen.«


Ich stieß schwer die Luft   aus.


Bevor ich etwas antworten konnte,   meldete sich Greg zu Wort.


»Verdammt noch mal, Pete. Er muss   den Rest auch erfahren.«


Ich sah vom einen zum   anderen.


»Was erfahren?«


»Haben Sie gesehen, dass zwischen   den Fällen keine Verbindung besteht?«, fragte mich Greg. »Offiziell, meine ich –   im Computersystem?«


Das hatte ich nicht bemerkt.


»Nein. Aber ich habe bemerkt,   dass er in seinen Berichten an DS White keine Verbindung erwähnt hat.«


Greg nickte. »Genau.   Bestreitbarkeit.«


»Ich verstehe nicht.«


Pete beugte sich vor und übernahm   die Führung. »Greg meint all das, worüber er vorhin mit John gestritten hat. Das   hat er getan, um ihm wenigstens eine gewisse Möglichkeit zu geben, es zu   bestreiten.«


»Nein, ich habe uns die   Möglichkeit gegeben.«


»Von mir aus.«


Ich schüttelte den Kopf. »Was   denn zu bestreiten?«


»Die Möglichkeit abzustreiten,   dass die Fälle zusammenhängen«, sagte Pete. »Diese Ermittlung liegt nicht in   Johns Hand. Offiziell ist es Geoff Hunters Fall. Und wenn White das wüsste,   würde er John bei seiner Vorgeschichte niemals erlauben, sich damit zu befassen.   Auf keinen Fall. Und wenn er es merkt … Na ja.«


»Bestreiten«, wiederholte   Greg.


Ich setzte mich wieder,   verschränkte die Arme und ließ das Gesagte auf mich einwirken.


Ich glaube, von dem Moment an,   als ich über Andrew Dysons Tod las, hatte ich so etwas erwartet. Beim ersten   Mal, als Mercer diese Ermittlungen geleitet hatte, war der Fall mit dem Mord an   einem Kollegen und mit seinem Zusammenbruch zu Ende gegangen.


Es war nur natürlich, dass das   Team sich Sorgen machte. Sie hatten die Treue und Freundschaft, die sie für   ihren Chef empfanden, gegen ihre Befürchtungen abzuwägen, wie es sich auf seinen   Geisteszustand auswirken würde, wenn er ein zweites Mal die Ermittlungen zu   diesem Fall leitete. Und es war gut, dass sie fanden, sie könnten mich an ihren   Überlegungen teilhaben lassen. Doch was ich nicht bedacht hatte, waren die   beruflichen Auswirkungen dieser Entscheidung – unsere Verantwortung im weiteren   Sinn in Bezug auf die ganze Abteilung. Jetzt gehörte ich auch auf dieser Ebene   dazu und musste meinen Standpunkt sorgfältig überdenken. Bestreitbarkeit war   eine Sache, ein Amtsvergehen etwas anderes.


Doch zumindest fürs Erste würde   es nicht wirklich in Frage stehen, auf welcher Seite ich stand.


»Ich werde einfach Ihrer Führung   folgen.«


»Gut«, sagte Pete. »Im Grunde ist   unsere Aufgabe dieselbe wie immer. Wir sind hier, um ihn zu unterstützen. Und   das werden wir tun, so oder so. Wir wollen hoffen, dass wir diese beiden vor   Tagesanbruch finden.«


»Jodie und Scott«, sagte ich.


»Ja. Weil Gott allein weiß, was   er ihnen antun wird, wenn wir’s nicht schaffen.«


Wir saßen noch einen Moment   schweigend da, dann schob Pete sein Tablett zurück und stand auf. Er sah müde   aus.


»Also«, sagte er, »kommt. Das   Schwerste ist geschafft. Machen wir uns wieder an die Kleinigkeiten.«


Als wir alle aufstanden, hörte   ich einen Piepston. Pete nahm seinen Funkempfänger vom Gürtel und runzelte kurz   die Stirn.


»Einer von den Lieferwagen.« Er   legte den Kopf ein wenig zur Seite und sah mich an. »Ihr Befragungsteam hat was.   Tausend Pfund, Greg, nicht wahr? Du wirst dein Scheckbuch brauchen.«


 



 


3. Dezember

  10 Stunden 50 Minuten bis   Tagesanbruch

  20:30 Uhr



 


Scott



Das Gebäude war alt und der Platz   darin für ihn sehr eng. Die Wände an beiden Seiten bestanden aus großen   Steinquadern, die in ungleichen Reihen zusammengefügt waren, so als habe   derjenige, der dies hier gebaut hatte, wahllos alle Steine genommen, die hier   vor langer Zeit gerade herumlagen. Das Gebäude musste schon seit Jahren   leerstehen und war Generationen von Spinnen und Ameisen überlassen gewesen.   Jahraus, jahrein waren welke Blätter hereingeweht und auf den Steinplatten zu   Staub zerfallen. Spinnweben an der Decke bildeten entweder dünne graue Netze   oder hingen wie schmutzige Bindfäden von oben herab.


Scott hatte keine Ahnung, wofür   das Gebäude früher genutzt worden war. Vielleicht hatte es als Schuppen gedient   oder als eine Art Speicher. Das würde passen, denn jetzt diente es dazu, ihn   aufzubewahren.


Wenn er sich zur Seite lehnte,   konnte er mit den Schultern die Wände berühren, und trotz der Spinnen, die groß,   braun und hässlich waren, tat er es immer wieder. Außerdem bog er den Kopf zur   Seite, weil er versuchte, die Spannung und den Krampf in Nacken und   Rückenmuskeln erträglicher zu machen. Er saß auf irgendetwas, konnte aber nicht   sehen, was es war. Seine Hände waren an den Gelenken mit Handschellen gefesselt,   die Unterarme ruhten auf den Oberschenkeln. Der Mann mit der Teufelsmaske hatte   dann den Strick um alle vier Gliedmaßen gelegt und festgebunden.


Seine Nase lief, er musste immer   wieder schniefen. Einmal kam das von der Kälte und zum anderen davon, dass er   weinte. Er konnte es nicht ändern. Bis heute hatte er sich selbst für stark und   leistungsfähig gehalten, doch jetzt wusste er, dass das nicht stimmte. Er war   kein Held, nicht so ruhig und gefasst, wie die Filmfiguren sich immer zu fühlen   schienen.


Das konnte doch alles nicht wahr   sein.


Am Anfang hatte er Wut empfunden,   aber jetzt nicht mehr. Fest entschlossen, sich zu befreien – es bis zu ihr zu   schaffen –, hatte er sich gegen die Fesseln gewehrt, sosehr er konnte, hatte mit   den Zähnen geknirscht und sich so lang gestreckt wie möglich, doch sie waren zu   gut angebracht. Wut und Hass waren schnell in Hilflosigkeit umgeschlagen. Er saß   hier fest, vollkommen machtlos.


Panische Furcht war über ihn   gekommen, und er hatte angefangen zu weinen. Es widerte ihn an, aber er hatte   solche Angst. Er war dem Mann mit der Teufelsmaske ausgeliefert, und jetzt   klopfte sein Herz so schnell, dass er nur das Richtige sagen und alles tun   wollte, was immer nötig war, um hier herauszukommen.


Dafür würde er alles tun.


Vor ihm gingen die Wände und die   Decke noch etwa zwei Meter weiter. Dann kam der offene Eingang, durch den er den   Wald draußen sehen konnte. Sie waren auf einer Art unwirtlicher Lichtung.


Außerhalb seines Blickfeldes   musste der Mann ein Feuer angezündet haben. Orangefarbenes Licht flackerte und   tanzte über den Boden, und er hörte das brennende Holz knacken und prasseln. Er   spürte nur wenig Hitze, doch wenn der Wind drehte, zog Rauch mit schwach   glühenden Holzstückchen an der Tür vorbei.


Es hatte auch angefangen zu   schneien. Das Licht der Flammen ließ die Flocken wie gelbe Blüten erscheinen.   Schon bildete sich ein dicker Schneeteppich.


Ihn fröstelte, und er zitterte.   Zum Teil wegen der Kälte, aber nicht nur deshalb.


Jodie, dachte er. Er konnte den   Gedanken nicht ertragen, was vielleicht gerade mit ihr passierte.


Der Mann erschien in der   Türöffnung.


Scott hörte auf zu denken und   versuchte, rückwärtszukriechen. Doch es war kein Platz dafür. Der Mann kam   gebückt in den Schuppen und kniete sich hin. Er war praktisch nur eine   Silhouette, obwohl der Feuerschein auf den äußersten Rändern der Maske glänzte   und die roten Kanten hervorhob.


Der Mann lehnte sich mit den   Ellbogen auf Scotts Knie und hielt ihm zwei Dinge hin.


In der einen Hand hatte er einen   zusammengehefteten Stoß Papier.


In der anderen einen   Schraubenzieher.


»Schschsch«, sagte er.


Scott merkte, wie schnell sein   Atem ging, und glaubte zu hören, wie er die einzelnen Stöße herauspresste. Er   tat sein Bestes, sich zu beruhigen und damit aufzuhören. Er musste alles tun,   was der Mann wollte.


»Wir werden uns einfach eine   Weile unterhalten«, sagte der Mann.


»Siehst du, was ich hier habe?   Weißt du noch, was ich gemacht habe, bevor wir deine Wohnung verlassen haben?«   Scott konnte sich nicht erinnern, obwohl er sich verzweifelt wünschte, er könnte   es.


»Nein.«


»Ich war an deinem Computer.« Er   deutete auf die Seiten und schien sie genau zu studieren. »Ich hab die hier   ausgedruckt. Fünfhundert Gründe, warum ich dich liebe, steht da. Aber es sind   nur zweihundertvierundsiebzig. Warum?« Das Feuer krachte. Sonst war die Welt   draußen vor dem Schuppen still. Irgendwie schien es ihm wichtig, diese Ruhe   nicht zu stören. »Ich bin noch nicht fertig«, flüsterte er.


»Es sollte ein Weihnachtsgeschenk   werden?«


»Ja.«


»Das ist ja komisch. Ein   Weihnachtsgeschenk für sie. Das hier.« Der Mann schüttelte die Blätter. »Das ist   ein Pflaster für eine Schusswunde. Verstehst du?«


»Ja.«


»Nein, tust du nicht. Aber du   wirst es schon noch kapieren.«


»Warum tun Sie das?«


Kurz versagte Scott die Stimme,   und alles in seinem Blickfeld verschwamm. Verdammt noch mal. Er wollte in   Gegenwart dieses Mannes nicht weinen. Er zog heftig durch die Nase hoch. Aber   die Tränen kamen trotzdem, und durch sie hindurch sah er, wie der Mann ihn   absolut mitleidlos beobachtete, so als wäre er ein Objekt unter einem Mikroskop.   Als er sprach, klang es, als wäre seine Antwort vollkommen einleuchtend.


»Weil du etwas hast, was ich   haben will, Scott.«


Er kennt meinen Namen.


Der Mann hielt die Blätter   hoch.


»All dies gehört jetzt mir. Es   ist eine Last für dich, und ich werde sie dir abnehmen. Du solltest mir dankbar   sein.«


Scott begriff nicht. Er   schniefte, sagte nichts.


»Ich denke, du hast das hier   natürlich alles ziemlich wahllos aufgeschrieben, aber der erste Grund, den du   genannt hast, ist interessant. Kannst du dich erinnern, was das ist? Denk scharf   nach.«


Er erinnerte sich. Natürlich.


Seine Stimme klang dumpf: »Etwas   darüber, wie wir uns kennengelernt haben.«


»Stimmt.« Der Mann nickte.   »Nummer eins«, sagte er. »Wir hatten solches Glück, dass wir uns gefunden   haben.«


Scott atmete tief durch und   strengte sich an, nicht mehr zu weinen.


»Was heißt das?«, sagte der Mann.   »Ich will, dass du mir davon erzählst.«


»Wie wir uns kennengelernt   haben?«


»Ja.«


Er beugte sich ein bisschen näher   heran, und das Licht stahl sich an den Konturen seiner Maske vorbei.


»Erzähl mir, wie viel Glück ihr   hattet.«


 


Die Nachricht erschien ohne   Tamtam oder Vorwarnung auf dem Bildschirm. Wenn er seinen Essay getippt hätte,   statt im Internet zu surfen, hätte ein Tastendruck das kleine Fenster sofort   verschwinden lassen, und das wär’s gewesen. Es hätte aufgeleuchtet, wäre   verschwunden, und ihr Leben wäre ganz anders verlaufen.


Später sprachen sie oft darüber   und schauten sich lachend in die Augen. Kannst du dir vorstellen, wie   schrecklich es wäre, wenn …? Dann las er irgendwo, dass dies eine Standardphase   in der ersten Zeit einer Beziehung war, diese Unterhaltungen über »Ich hätte   dich nie treffen können«.


An der Universität bekam Scott   oft Nachrichten von seinen Freunden aus dem Intranet. Man hatte Zugriff auf eine   Liste von Usernamen, die zeigte, wer gerade online war, und dann konnte man auf   jemanden klicken, den man kannte, und ihm eine Nachricht schicken. Diesmal   jedoch kannte er den Absender nicht.


 


isz5jlm: (Hi – wie geht’s?)


 


»isz« stand für das Fach –   Informatik, allerdings hatte er keine Ahnung, woher die Abkürzung kam. 5 stand   für 1995 als Jahr des Studienbeginns, genau wie bei ihm. Und »jlm« waren die   Initialen der betreffenden Person.


Er starrte sie einen Moment an   und ging im Kopf die Liste seiner Freunde durch, dann den Kreis der Bekannten,   die mit ihnen zusammenhingen. Vielleicht war es jemand, den er auf einer Party   getroffen hatte. JLM, JLM … Wenn es so war, konnte er sich jedenfalls nicht   erinnern.


Er runzelte die Stirn, klickte   auf das Kreuz in der Ecke des Fensters und schloss es. Dann wandte er seine   Aufmerksamkeit wieder dem Internet zu.


Zwanzig Sekunden später kam   erneut eine Nachricht.


 


isz5jlm:(Ups – tut mir leid!)


 


Und das war alles.


Zumindest machte die zweite   Nachricht klar, dass die erste ein Versehen gewesen war. Scott war merkwürdig   enttäuscht.


Ein paar Sekunden vergingen, ohne   dass etwas geschah. Augenblicke, dachte er später, wo das wunderbare Leben, das   er haben sollte, in der Schwebe hing, ohne dass er es wusste. Er öffnete die   Liste derer, die gerade online waren. Es waren etwa zweihundertfünfzig, doch sie   waren alphabetisch geordnet, also war es leicht, die Liste bis »isz« durchlaufen   zu lassen. Es gab mehrere. isz5jlm war die letzte Adresse auf der Liste.


Er überlegte ein wenig und dachte   dann: Warum eigentlich nicht?


Als er den Namen anklickte,   öffnete sich ein kleines Dialogfenster. Er tippte ein:


 


(Mir geht’s gut. Hoffe, dir auch.   Aber wer bist du?)


 


Der Mauszeiger stand still.   Vielleicht sollte er es doch einfach vergessen, dachte er. Es war offensichtlich   ein Versehen, und es brachte nichts, es weiterzuverfolgen. Im schlimmsten Fall   würde der oder die andere es vielleicht ignorieren, und er käme sich blöd vor   …


Aber scheiß drauf, wenn das das   Schlimmste war, dann eben doch: Warum nicht?


Er drückte auf Senden.


 


Der Schnee fiel draußen jetzt   dichter, und Scotts Atem schwebte beim Sprechen in der Luft wie eine Wolke und   wogte zu beiden Seiten an dem Mann vorüber.


»Wir haben angefangen, uns   E-Mails zu schicken«, sagte er.


»Wir haben uns erst nach ungefähr   anderthalb Monaten getroffen.«


»Es war also ein Zufall?«


Scott nickte, doch der Mann sah   auf die Papiere in seiner Hand und beachtete ihn nicht.


»Die Chance, dass so etwas   geschieht, muss ja astronomisch klein sein«, sagte er. »Aber alle haben genau   die gleichen Gefühle. Die Menschen sehen sich in die Augen und reden darüber,   was geschehen wäre, wenn … Wie alles anders gewesen wäre. Habt ihr das jemals   getan?«


In Scott regte sich eine Spur   Rebellion.


»Nein.«


»Ich glaube doch. Die Menschen   sagen sich am Anfang immer, dass sie seelenverwandt seien, unheimlich glücklich   und dafür geschaffen, zusammenzuleben.« Der Mann sah ihn neugierig an. »Glaubst   du das?«


»Ja.«


»Das ist gut.«


Plötzlich wurde der Druck auf   Scotts Knie stärker und war dann verschwunden, als der Mann aufstand und wieder   hinausging.


Er war fort.


Einen Moment lang hätte er ganz   allein im Wald sein können. Der Schnee außerhalb der Tür war friedlich und   still. Das Feuer brannte irgendwo weiter weg zufrieden vor sich hin. Es war fast   heiter. Aber die Fußspuren des Mannes waren dort im Schnee auf dem Boden. Er war   hier gewesen. Er würde bald wiederkommen.


Scott überprüfte abermals seine   Fesseln, doch sie waren genauso fest wie vorher. Er konnte sich nur so weit   drehen und strecken, wie sie es erlaubten, und versuchen, seine verkrampften   Muskeln zu entspannen. Alles wurde allmählich steif.


Eine Minute verstrich. Dann noch   eine.


Die Fußstapfen draußen waren   jetzt nahezu unsichtbar und verloren sich schon fast in all dem Weiß.


Vielleicht war er wirklich   weggegangen.


Doch dann hörte er wieder   Schritte.


Der Mann kam in den Schuppen   zurück und kauerte sich dorthin, wo er zuvor gewesen war: eine riesige Gestalt,   die die Welt ausfüllte. Der Druck auf Scotts Knien war wieder da. Der Mann hielt   immer noch die Blätter und den Schraubenzieher in den Händen, aber diesmal hatte   er noch etwas anderes mitgebracht.


Keinen Gegenstand, eher einen   Geruch. Ein Gefühl von Hitze.


Er hörte, wie der Mann schwer   durch die Nase ausatmete und seufzte.


»Wie gesagt, du hast etwas, was   ich haben will.«


Scott nickte schnell. Er hatte   den Grund für den Geruch und die Wärme erkannt – beide kamen von dem   Schraubenzieher, den der Mann in der Hand hatte. Er wusste, was geschehen war.   Er hatte die Spitze im Feuer erhitzt.


Der Mann hielt den   Schraubenzieher hoch, und Scott glaubte, Rauch aufsteigen zu sehen.


Nein, nein, nein, nein, nein,   nein.


»Und du wirst es mir geben.   Verstehst du?«


Er legte die Papiere hin und   griff nach Scotts Gesicht. Dieser wandte blitzschnell den Kopf, aber der Mann   erwischte ihn trotzdem, packte eine Handvoll Haare am Hinterkopf und hielt   seinen Kopf fest. Mein Gott, wie stark dieser Mann war. Er verhaspelte sich, so   schnell stieß er die Worte heraus:


»Tun Sie’s nicht, bitte, tun   Sie’s nicht …«


»Liebst du sie?«


Scott atmete falsch, ganz kurz   und schnell und nur durch die Nase. Wie elektrischer Strom durchlief es ihn, er   wollte unbedingt weg. Doch er konnte sich nicht bewegen, und die Spannung baute   sich immer weiter auf …


Er schrie vor Schrecken und Panik   auf.


»Liebst du sie?«


»Ja!«


Der Mann nickte.


»Genau das will ich«, sagte   er.


Und dann stieß er Scott den   Schraubenzieher ins Auge.
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Mark



In einer stillen, schläfrigen   Straße wirkt massive Polizeipräsenz wie ein Alarmsignal. Lichter huschen an den   Fenstern vorüber, Fäuste klopfen an die Türen, und die Leute schauen von ihren   Fernsehsendungen auf und fragen sich, was um Himmels willen passiert ist. Alle   haben Angst.


Ich stand oben auf den Stufen von   Carl Farmers Wohnung und sah auf die Szene hinunter. Wir hatten von der Kreuzung   der Hauptstraße an den ganzen Häuserkomplex abgesperrt, und die Fahrzeuge   innerhalb der Absperrung – vier Kleinbusse und drei normale Polizeiautos –   erleuchteten alles mit ihren ständig kreisenden blauen Lichtkegeln. In jedem   Haus war Licht, und die meisten Bewohner standen auf dem Treppenabsatz vor ihrer   Haustür. Ich hörte das Knacken der Polizeifunkgeräte und den Widerhall leiser   Stimmen.


Irgendwann früher am Abend, bevor   wir das Polizeigebäude verließen, hatte es endlich angefangen zu schneien. Eine   weiche Decke lag hier auf dem Boden, an manchen Stellen von schwarzen Streifen   matschiger Fuß- und Reifenspuren unterbrochen. Und der Schnee fiel immer noch,   sank schwer vom Himmel herunter. Dick, schwer und träge fiel er in der eiskalten   Nachtluft, so weit das Auge reichte, und verlor sich in der Dunkelheit. Auf der   anderen Straßenseite funkelte er bernsteinfarben im Licht der   Straßenlaternen.


Das Innere der vier Kleinbusse   dort unten war vom weißen Licht der Bildschirme erleuchtet, das vor den offenen   Türen von den Gruppen nass glänzender Gestalten verdeckt wurde. Ich sah mein   Befragungsteam und schaute auf die Uhr. Halb zehn. Ich war jetzt bereits zwölf   Stunden im Dienst. Es war verlockend, hinunterzugehen und sich noch einen Kaffee   zu holen, aber dafür würde noch Zeit sein, bevor wir mit den Befragungen   anfingen.


Die Befragungen …


Ich sah mich auf der Straße um   und seufzte. Dies hier war ein ziemlich schönes Stadtviertel. Auf dem Weg in die   Stadt war ich hier durchgekommen, die meisten Häuser waren groß und teuer,   bewohnt von Leuten mittleren Alters mit Familie oder von älteren Paaren.   Normalerweise wäre das für einen Beamten, der Befragungen machte, ermutigend   gewesen, aber Carl Farmers Haus lag in einem der neuen Baugebiete, die an den   Kanal grenzten. Obwohl diese Gebiete mitten im Stadtbezirk lagen, hatte es damit   eine ganz andere Bewandtnis.


Kleine Straßen führten von der   Hauptstraße weg zu Enklaven aus sechs oder sieben Häusern, die alle gleich   aussahen: hellbraune Backsteine, dunkelbraune Holzstufen, Fenstersimse und   Garagentüren. Alle Arbeitsflächen, Schränke und Wandschränke waren identisch.   Ein einziger Plan wurde genommen und wie eine Ausstechform immer wieder genutzt,   um nette Häuser zu bauen, die man sich von der Stange kaufen konnte, ohne sich   viele Gedanken zu machen. Das hieß, dass sie für junge Berufstätige gehobener   Berufe gedacht waren. Es schien hier überhaupt keinen Gemeinschaftsgeist zu   geben, und ich ging davon aus, dass niemand seine Nachbarn gut kennen würde. Und   deshalb sagte mir mein Bauchgefühl, dass Tür-zu-Tür-Befragungen hier ein   Alptraum sein würden.


Nach einem letzten tiefen Atemzug   in der kalten Luft wandte ich mich von den blinkenden Lichtern ab und ging nach   hinten in die Küche.


Hier untersuchten zwei Kollegen   von der Spurensicherung unverdrossen systematisch von Wand zu Wand alle Spuren.   Die Hinweise ließen bis jetzt darauf schließen, dass diese Wohnung, genau wie   das Haus, in dem Andrew Dyson umgebracht wurde, nur ein weiteres Versteck   unseres Mörders gewesen war. Trotzdem hatte es der Mann, der sich Carl Farmer   nannte, seit fast einem Jahr gemietet, und es schien unvorstellbar, dass er   keine Spuren hinterlassen hatte.


»Irgendwas gefunden bis jetzt?«,   fragte ich.


»Nur das Offensichtliche.«


Er wies mit einer Kopfbewegung   auf die Arbeitsfläche in der Küche, die ich schon gesehen hatte, als ich hier   ankam. Und natürlich waren die Kollegen, die die Besitzer der weißen Lieferwagen   aufspürten, die von der Überwachungskamera aufgenommenen worden waren, hier   gewesen und hatten es auch gesehen.


Hier gab es keines der üblichen   Geräte, die man erwarten würde. Keine Toaster, Wasserkocher oder Sandwichmaker,   keine Krümel oder Flecken, die darauf schließen ließen, dass hier jemals ein   Essen zubereitet worden war. Doch die Fläche war auch nicht völlig leer. Als   einziges Beweisstück war es absichtlich gegenüber der Haustür aufgestellt   worden, bereit für die Polizei, wenn sie kam. Die Haustür war nicht ganz   geschlossen gewesen, so dass jeder, der die Stufen hochkam, den Gegenstand   sofort sehen würde.


Er war gegen die Wand hinter der   Arbeitsplatte gelehnt. Dunkle buschige Augenbrauen, tiefschwarzer Spitzbart, und   die rosarote Plastikhaut, die aussah, als sei sie sonnenverbrannt, hatte rechts   und links ein Loch.


Ich starrte auf die Öffnungen für   die Augen und war mit den Gedanken noch bei der Unterhaltung, die wir in der   Kantine geführt hatten. Jetzt war unsere Möglichkeit, den Zusammenhang   abzustreiten, erst einmal so ziemlich dahin. Aber wichtiger war, dass ich mir   kaum vorstellen konnte, was es für Mercer bedeutet haben musste, das Haus zu   betreten und dies zu sehen.


Die Teufelsmaske, die Carl Farmer   uns hinterlassen hatte.


 


Das vordere Zimmer.


Oder was in einem normalen Haus   als Wohnzimmer gegolten hätte.


Die Einrichtung bestand nur aus   dem Wichtigsten und hatte offenbar schon in der Wohnung gestanden, als sie   gemietet wurde: eine weiße Ledercouch-Garnitur, ein einfacher Holztisch mit   Stuhl, ein alter Beistelltisch, der, aus dem Weg geschoben, an einer Wand stand.   Die anderen Räume im Haus waren leer und ungenutzt. Farmer schien alles von hier   aus koordiniert zu haben, und es gab keinerlei Hinweise darauf, wo er geschlafen   haben könnte, falls er jemals hier schlief. Sein einziger noch verbliebener   Besitz hier außer der Maske war ein Laptop, der offen auf dem Tisch in der Ecke   stand und noch lief.


Wahrscheinlich war in dem Zimmer   jetzt mehr los als während der ganzen Zeit, für die er es gemietet hatte. Zwei   Informatik-Spezialisten waren mit dem Computer beschäftigt, während Simon sich   mit zwei anderen Männern von der Spurensicherung besprach. Mercer stand mitten   im Raum, die Arme verschränkt, und starrte die Wand an. Greg und Pete standen   neben ihm und diskutierten über das, was man hier vorgefunden hatte. Hin und   wieder warf Pete einen besorgten Blick auf Mercer. Ich ging zu ihnen   hinüber.


»Wie viel würde es kosten, so ein   Haus zu mieten?«, fragte ich.


»’ne ganze Stange Geld.« Petes   Haare waren vom Schnee draußen nass, und er sah zerzauster aus denn je. Er   schien auch müde zu sein, zählte aber trotzdem die genauen Fakten und Daten auf,   ohne in irgendwelchen Notizen nachzusehen. »Siebenhundertfünfzig im Monat. Ich   habe mit dem Vertreter der Wohnungsagentur gesprochen. Er war nicht besonders   erfreut, um diese Zeit gestört zu werden.«


Greg zeigte mit einer   Kopfbewegung zur Wand, die Mercer so intensiv anstarrte.


»Er wird noch weniger erfreut   sein, wenn er sieht, was Farmer mit der Wohnung gemacht hat.«


Einer der Beamten von der   Spurensicherung erschien hinter uns.


»Entschuldigung, kann ich kurz   ein Bild davon machen, bitte?«


Wir traten zur Seite, während er   seine Kamera einstellte.


Mitten auf die Wand hatte der   Mann, der sich Carl Farmer nannte, Folgendes geschrieben:


In der Zeit zwischen den   TagenVerlort ihr den betrübten Hirten der Sterne.Der Mond ist gegangen, und die   Wölfe des Alls kommen näher,Werden wagemutigUnd holen sich die Schafe seiner   Herde – eins nach dem andern.


Um dieses kurze Gedicht herum war   die Wand mit der gleichen Art von Spinnennetz bemalt, die man bei jedem der   Morde des 50/50-Killers gefunden hatte. Die Striche waren mit schwarzem   Filzstift statt mit Blut gezogen, aber die Ähnlichkeiten waren unverkennbar.   Manche Linien waren ausgestrichen, andere verschmiert und nachgezogen. Über   manche von ihnen waren die gleichen kleinen Kreuze und Querstriche gezogen.


Wir hatten schon eines davon als   das Bild erkannt, das am Morgen in Kevin Simpsons Haus hinterlassen worden war.   Es war hier klarer gezeichnet als viele, die darum herum zu sehen waren. Die   meisten anderen vermittelten den Eindruck, dass es sich um müßige Kritzeleien   handelte, als hätte er nur Muster gezeichnet, um zu prüfen, was gut aussah,   bevor er sich für die endgültige Fassung entschied. Die Gesamtwirkung war   unheimlich. Die Netze, die das Gedicht in der Mitte umgaben, sahen wie   merkwürdige, spiralige Galaxien aus, die um eine tote Sonne kreisten.


Ich fragte mich, was das alles zu   bedeuten hatte – eher, was der Sinn der ganzen Szene war, als was die Symbole   ausdrücken sollten. Indem er die Teufelsmaske hier zurückließ, wo sie gesehen   werden musste, verspottete er uns. Oder forderte uns vielleicht heraus. Stand   uns jedenfalls nicht gleichgültig gegenüber.


Und jetzt diese Wand hier – war   es dasselbe? Wenn er dies hier zur Schau stellte, weil er wollte, dass wir es   sahen, was war dann die Botschaft? Es war merkwürdig, sich zu denken, dass der   Mann, den ich mir vorstellte, wie er auf die Wand malte, sich dabei   wahrscheinlich seinerseits eine Vorstellung von mir gemacht hatte.


Der Fotograf ging weiter, und wir   versammelten uns wieder. Pete steckte die Hände in die Taschen und   schniefte.


»Der Mann von der Agentur ist   sowieso schon auf dem Weg hierher.«


»Was wissen wir bis jetzt über   Farmer?«, fragte ich.


Pete gab an Greg ab.


»Er ist einunddreißig«, sagte   Greg. »Nicht verheiratet. Keine Kinder, soweit wir wissen. Keine Vorstrafen. Auf   dem Papier arbeitet er für eine Firma für sanitäre Einrichtungen, obwohl wir   wahrscheinlich herausfinden werden, dass das nur Fassade ist. Wahrscheinlich   alles. Die Jungs in der Abteilung gehen die Einzelheiten durch, aber bis jetzt   sieht das Ganze genauso aus wie bei der Frank-Walter-Identität, die er benutzt   hat. Einfach noch eine Geschichte, die es nur auf dem Papier gibt.«


Pete sah sich im Zimmer um, als   sei das Haus baufällig und er erwarte jeden Moment, dass die Decke herunterkäme.   Dann machte er weiter.


»Der Agent sagt, Farmer hat die   Miete, einschließlich Kaution, ein Jahr im Voraus gezahlt, was eine Gesamtsumme   von über achttausend ausmacht. Wir würden wohl alle sagen, dass er ein verflixt   gutes Einkommen zur Verfügung haben muss.«


»Was immer er beruflich macht, er   verdient jedenfalls gut«, stellte Greg fest.


»Finanziell unabhängig«, sagte   Mercer.


Ich drehte mich zu ihm um. Er   studierte immer noch die Muster an der Wand und war so in sie vertieft, als sei   es eine Sprache, die er entziffern konnte, wenn er sie nur eindringlich genug   anstarrte.


»Meinst du?«, sagte Greg.


Mercer wies auf die Wand.


»Seht euch das an. Mir kommt es   vor, als hätte er verschiedene Entwürfe gemacht und so lange geübt, bis er   zufrieden war. Die Muster mögen uns zufällig erscheinen, aber es steckt Methode   dahinter. Es ist ihm wichtig. Und ich glaube nicht, dass er einen Job halten   könnte, wie er ihn braucht, um so viel Geld zu haben, wie ihm anscheinend zur   Verfügung steht.«


Greg sah aus, als wolle er   widersprechen, tat es aber nicht.


»Man kann ihn sich vorstellen,   wie er hier steht«, sagte Mercer leise, hauptsächlich zu sich selbst. »Er muss   völlig versunken gewesen sein. Wollte es perfekt hinkriegen. Dies ist ein   Vollzeitjob für ihn. Das hier ist seine Arbeit.«


»Aber auch die   Überwachungsgeräte«, fiel mir ein.


Mercer sah mich plötzlich an.   »Was meinen Sie damit?«


»Na ja – er beobachtet seine   Opfer. Vielleicht monatelang. Wenn er einen Beruf hätte, würde ihm doch die Zeit   fehlen, sich so in sie zu vertiefen.«


Mercer starrte mich einen Moment   ohne zu blinzeln an und wandte sich dann langsam nickend wieder der Wand zu. Es   war klar, dass wir nur seine halbe Aufmerksamkeit hatten. Er konzentrierte sich   auf die Zeichnung und versuchte, einen Gedanken zu fassen, der sich ihm im   Moment noch entzog. Hatte ich ihm dabei geholfen oder ihn behindert? Ich   überließ es ihm und wandte mich wieder Greg und Pete zu.


»Und das Gedicht?«, fragte   ich.


Greg schniefte und sah abfällig   auf die Zeilen. »Wir haben eine erste Suche im Internet gemacht und es nicht   gefunden. Das heißt nicht, dass es nicht zu finden ist, aber ich würde vermuten,   dass Farmer, oder wie immer er wirklich heißt, es selbst geschrieben hat.«


Ich dachte, dass er   wahrscheinlich recht hatte. Zunächst einmal schien sich das Gedicht –   ausdrücklicher als die Teufelsmaske auf dem Tisch – an uns zu wenden: »In der   Zeit zwischen den Tagen verlort ihr den betrübten Hirten der Sterne.« Und auch   sein Thema schien zu dem zu passen, was er tat und wie er sich gab. Das Gedicht   hatte offensichtlich einen religiösen Bezug. Wie viel davon wir jedoch für bare   Münze nehmen konnten, war eine andere Frage. Und genauso verhielt es sich mit   der Bedeutung, die es für den 50/50-Killers haben mochte. Sah er sich als einen   Wolf des Weltalls, der


»uns« einen nach dem anderen   wegputzte?


Ich machte schon den Mund auf, um   etwas in dieser Art zu sagen, aber Pete stieß mich in die Seite, und ich   schwieg. Mercer starrte immer noch die Wand an, aber seine Miene hatte sich   geändert. Vorher war er noch halb bei uns gewesen, jetzt jedoch schien er   vollkommen abwesend und nur in das vertieft, was er sah. Ich beobachtete, wie   sein Blick zwischen den verschiedenen Zeichnungen hin und her ging. Hierhin,   dahin. Wieder änderte sich sein Gesichtsausdruck und erinnerte mich an die   aufgehende Sonne. Langsam kam ihm eine Erkenntnis, und sein Gesicht erhellte   sich, während er sich die Zeit nahm, die Erleuchtung langsam über den Horizont   emporsteigen zu lassen. Er war gerade dabei …


»Sir?«


Einer von Gregs IT-Spezialisten   brach den Bann, indem er ihm von der anderen Seite des Raumes etwas zurief. Pete   verspannte sich etwas und schaute gereizt zu dem Kollegen hinüber. Mercers   Gesicht wurde starr. Dann schüttelte er wehmütig den Kopf und gab die schon halb   gewonnene Einsicht auf.


Der Spezialist hielt ihm ein   Blatt Papier hin und merkte nicht einmal, was für eine Atmosphäre er zerstört   hatte.


»Sir, das müssen Sie sehen.«


Pete ging hinüber, nahm ihm das   Blatt aus der Hand und gab es an Mercer weiter.


Es war ein Ausdruck der   Zulassungsbehörde. Zunächst hatten wir nur die Adressen der Besitzer der sechs   weißen Lieferwagen von den IT-Leuten bekommen, aber jetzt hatten sie die   vollständige Information zu Carl Farmers Führerschein heruntergeladen. Er hatte   ihn innerhalb der letzten fünf Jahre erneuert und daher eine der neueren   Versionen bekommen, bei der auch sein Foto gespeichert war. Die IT-Spezialisten   hatten es kopiert und auf DIN-A4-Format vergrößert.


Endlich hatten wir ein   Gesicht.


Carl Farmer starrte mit leerem   Blick zur Seite. Er hatte ein dünnes Gesicht, seine Haut sah rauh, ledrig und   hart aus, als wäre sie immer wieder verletzt worden und jedesmal schlechter   verheilt. Sein braunes Haar stellte sich auf dem Bild als unordentlicher dunkler   Schopf dar. Insgesamt wirkte sein Gesicht leer und leblos. Seine Augen mehr als   alles andere; sie waren wie Hände, die sich einem entgegenstemmten, um einen   zurückzustoßen.


Mercer betrachtete das Foto   konzentriert, genauso wie vorher die Zeichnungen an der Wand. Er schien mehr zu   sehen, als da war. Den ganzen Tag schon hatte ich bemerkt, wie genau er auf   jedes Detail des Falls einging, aber hier, in der Höhle des Mörders, schien er   sich noch zu steigern. Er sah aus, als empfange er einseitige Informationen auf   einer Wellenlänge, die uns andere nicht erreichte. Er versuchte, ruhig zu   bleiben, hörte aufmerksam zu, doch ich fand, er hatte auch etwas wie eine Art   gerade noch beherrschter Panik an sich.


Wir wollen hoffen, dass wir diese   beiden vor Tagesanbruch finden können. Denn Gott allein weiß, was er mit ihnen   machen wird, wenn es uns nicht gelingt.


»Vergessen wir nicht, dass er das   wahrscheinlich nicht ist«, warnte Greg.


Mercer sah nicht auf.


»Du meinst, das ist er   nicht?«


»Es könnte jeder sein. Er war   doch sonst immer so vorsichtig.«


»Er ist immer noch vorsichtig,   Greg. Immer noch sehr geschickt und beherrscht. Aber er hat das hier zwei Jahre   lang geplant. Vielleicht hat sich das verändert, womit er vorsichtig ist.“


Greg wandte sich ab. »Das wäre   ein Anfängerfehler. Das ist er nicht.«


Mercer starrte weiter auf das   Blatt, doch nach ein paar Sekunden drehte er den Kopf zur Seite.


»Vielleicht hast du recht. Aber   wir werden es so oder so herausfinden. Zumindest ist es irgendjemand.«


Er gab das Blatt an mich   weiter.


»Also, sehen wir mal, ob Farmers   Nachbarn eine Ahnung haben, wer es ist.«


 


Der Schnee knirschte unter meinen   Schuhen, als ich zu meinem Team hinüberging. Sie steckten in schwarzen Jacken,   trugen Handschuhe, und ihre Gesichter waren von der Kälte gerötet. Ross gab mir   einen Styroporbecher mit dampfendem Inhalt.


»Kaffee, Sir?«


»Danke.« Ich pustete sachte   darauf.


Sie hatten schon Kopien von   Farmers Bild, die über den Computer im Kleinbus ausgedruckt worden waren. Ich   sagte ihnen, wir müssten Eindrücke zu diesem Mann sammeln, Informationen über   seine Erscheinung und seine Art, sich zu geben, wann er zuletzt gesehen wurde,   Personen, mit denen er zu tun hatte.


»Er wohnt schon fast ein Jahr   hier«, sagte ich. »In der ganzen Zeit muss ihn jemand kennengelernt oder mit ihm   geredet haben. Jemand muss ihn zumindest gesehen haben.«


Ich betrachtete den Häuserring am   Ende der Sackgasse. Die Gebäude waren beim Schneefall, der noch stärker zu   werden schien, nur undeutlich zu sehen.


»Irgendjemand muss ihn kennen«,   sagte ich.


Es waren sechzehn Häuser und   Wohnungen, und trotz der anfänglichen Befürchtungen dachte ich, wir hätten eine   gute Chance, dass jemand uns irgendetwas über Carl Farmer sagen konnte. Doch in   einem Haus nach dem anderen bekamen wir die gleiche Antwort. Nicht nur hatten   Farmers Nachbarn ihn nie zu Gesicht bekommen oder mit ihm gesprochen, sie   wussten tatsächlich nicht einmal seinen Namen. Sein Lieferwagen war manchmal vor   dem Haus gesehen worden, manchmal nicht; die Vorhänge waren mal zurück-, mal   vorgezogen, die Fenster beleuchtet und dann wieder dunkel gewesen. Er hatte   genug getan, um sicher zu sein, dass er nicht auffallen würde.


Also trafen meine ersten   Befürchtungen auf deprimierende Weise zu. Die Bewohner dieser Häuser waren   junge, wohlsituierte Leute in gehobenen Berufen, die lediglich eine ordentliche,   saubere Wohnung wollten, wo sie die paar Stunden verbringen konnten, in denen   sie nicht im Büro waren. Wenn der Feierabend kam, waren diese Menschen wie   Akten, die man in verschiedene Fächer eines Schranks zurückstellt. Der   50/50-Killer hätte für sein Versteck keinen besseren Ort wählen können.


Das sechste Haus, zu dem Ross und   ich gingen, stand direkt gegenüber von Farmers Haus. Die Tür oben an der Treppe,   die in die helle Küche führte, war offen, und ein Mädchen stand davor. Wir   gingen zu ihr, wobei wir gigantische Fußstapfen in der dichter werdenden   Schneedecke hinterließen. Sie war in einen dicken schwarzen Mantel gehüllt und   stand an das Geländer gelehnt da. Man sah kaum mehr von ihr als eine Masse   heller, zurückgebundener Dreadlocks, über einen Becher Kaffee gebeugt, den sie   mit beiden Händen festhielt. Sie warf uns ein kurzes Lächeln zu, als wir vor ihr   stehenblieben. Mein erster Gedanke war, dass sie viel zu jung war, um sich eine   solche Wohnung leisten zu können, und dass ich offenbar in der falschen Branche   war.


»Hallo.« Ich zeigte ihr meine   Dienstmarke. »Ich bin Detective Mark Nelson. Das ist mein Kollege Ross. Es tut   uns leid, Sie heute Abend zu stören, und ich hoffe, wir werden nicht zu viel von   Ihrer Zeit in Anspruch nehmen müssen.«


»Ist schon gut.«


»Dürfte ich Ihren Namen   aufschreiben, bitte?«


»Megan Cook.«


»Nett, Sie kennenzulernen, Megan.   Wie gesagt, es wird nicht lange dauern. Wir versuchen, etwas mehr über den Mann   herauszufinden, der gegenüber von Ihnen gewohnt hat.«


Sie trank einen Schluck, und ich   roch, dass es nicht Kaffee, sondern heiße Schokolade war.


»Ehrlich gesagt, ich glaube   nicht, dass ich Ihnen etwas sagen kann.«


»Na ja, wir haben schon mit   einigen Ihrer Nachbarn gesprochen. Niemand scheint viel zu wissen.«


»Bestimmt weiß niemand viel. Ich   glaube, ich habe in der ganzen Zeit, seit ich hier wohne, etwa mit drei meiner   Nachbarn geredet. So eine Straße ist das hier eben nicht.«


»Ja, den Eindruck habe ich auch.   Sie kennen also Mr. Farmer nicht?«


»Heißt er so? Nein, tut mir leid,   Ich habe ihn nie kennen gelernt.«


»Sie haben niemals irgendwie mit   ihm Kontakt gehabt?«


»Heute Vormittag hab ich ihn   gesehen.« Sie zog die Nase kraus.


»Das zählt wohl nicht.«


»Doch, das nehme ich auf.« Mir   wurde ein bisschen flau im Magen, aber ich tat mein Bestes, ruhig und gefasst zu   klingen.


»Wo haben Sie ihn gesehen und   wann ungefähr?«


Sie wies mit der Hand, die den   Becher umfasst hielt, über die Straße. »Da drüben. Er kam und hat vor seinem   Haus geparkt. Ich bin nicht sicher, um wie viel Uhr. Wahrscheinlich gegen elf?   So ungefähr.«


»Okay.«


Nicht genau, aber immerhin. Ich   rechnete nach. Farmer hatte CCL kurz nach acht angerufen und also wahrscheinlich   Kevin Simpsons Haus gleich danach verlassen. Drei Stunden später parkte er vor   seiner eigenen Wohnung oder jedenfalls vor einer seiner Wohnungen. Was hatte er   in der Zwischenzeit gemacht?


»Sie haben gesehen, wie er   ankam?«, fragte ich.


»Ja, ich habe am Fenster zur   Straße gestanden und telefoniert.«


Megan sagte, sie sei als   freiberufliche Webdesignerin tätig und arbeite meistens von zu Hause aus, eine   Akte also, die nie ihr Schrankfach verließ. Die Tatsache, dass sie telefoniert   hatte, war besonders nützlich. Wir konnten die aufgezeichneten Zeiten überprüfen   und genau feststellen, wann sie am Fenster gestanden hatte.


»Und Sie haben ihn außer heute   noch nie gesehen?«, fragte ich.


»Ich glaube nicht. Seinen Wagen   hab ich ’n paarmal gesehen. Deshalb hab ich ihn wahrscheinlich heute Vormittag   bemerkt. So sieht er also aus, habe ich mir gedacht, wissen Sie? So nach dem   Motto: Wow, ich hab meinen Nachbarn gesehen.«


Ich gab ihr das Foto, das wir von   der Zulassungsstelle hatten.


»Ja«, sagte sie und musterte es.   »Das ist er.«


Mir wurde noch flauer im Magen.   Ohne es auszusprechen, hatte ich Gregs Zweifel geteilt, ob das Foto sich als   echt erweisen würde. Aber jetzt hatten wir eine Bestätigung. Nur eine natürlich,   und ich wollte mehr. Aber es war eine starke Bekräftigung, dass das hier   wirklich unser Mann war, es sei denn, Megan log. Und das glaubte ich nicht.


Ich nahm das Foto wieder an   mich.


»Was hat er gemacht, als Sie ihn   sahen?«


»Er hat den Wagen abgestellt und   saß eine Sekunde da. Dann ist er kurz reingegangen.«


»Wie lang?«


»Nicht lange. Ich war nur kurz am   Telefon und hab ihn wieder rauskommen sehen, es kann also nicht lange gewesen   sein. Er ist rausgekommen und wieder weggefahren.«


Er musste also zu dem Zeitpunkt   das Haus schon geräumt haben. Warum war er zurückgekommen? Sicher war ich nicht,   aber ich konnte Vermutungen anstellen. Er war zurückgekehrt, um uns die   Teufelsmaske zu hinterlassen.


»Was hat er denn getan?«,   erkundigte sich Megan.


»Ich fürchte, darüber kann ich   nicht sprechen.«


»Ich meine«, sagte sie, »sollte   ich mir Sorgen machen?«


Aber ich gab keine Antwort.   Plötzlich war ich vollauf damit beschäftigt, was der 50/50-Killer tatsächlich   getan hatte und was hier los war.


Er hatte Kevin Simpson über Nacht   festgehalten, ihn gefoltert, dann bei Tagesanbruch getötet und sein typisches   Merkmal hinterlassen, doch darüber hinaus war sein Benehmen anders als vorher.   Das Spiel hatte sich geändert. Er hatte angerufen und uns die Tonaufnahme   hinterlassen. Eine Botschaft war hier für uns hinterlegt worden, wohin wir ihm,   wie er vorausgesehen hatte, folgen würden. Und dann der untypische Mangel an   Vorsicht: die Tatsache, dass wir jetzt sein Gesicht kannten. Er hatte sich nie   zuvor sehen lassen.


Und doch hatte Mercer recht, dass   er eine ähnlich intensive Kontrolle ausübte. Er war zum Beispiel   hierhergekommen, als schon nach ihm gefahndet wurde. Es war unwahrscheinlich,   aber nicht unmöglich, dass wir hier hätten auftauchen und ihn fassen können.


Es schien merkwürdig, dass er in   solchen Dingen so genau war, nur um dann den Fehler zu machen, dass er gesehen   wurde. Meiner Meinung nach verlieh das Mercers Einschätzung der Situation mehr   Gewicht: Unser Mörder war immer noch vorsichtig, aber das, womit er vorsichtig   war, hatte sich geändert. Er hat dies alles seit zwei Jahren geplant. Das war in   Ordnung, aber wenn er so vorsichtig war, wie er sein wollte, dann hieß das doch,   dass es ihm nicht mehr so wichtig war, seine Identität zu verbergen.


Warum?


Megan sah mich neugierig an, und   mir wurde klar, dass ich in Gedanken ganz woanders gewesen war und mich einen   Moment wie Mercer aufgeführt hatte. Ich sammelte mich und versuchte, ihr eine   beruhigende Antwort zu geben.


»Nein«, sagte ich. »Er wird nicht   mehr hierher zurückkommen.«


 


Mehr konnte ich im Moment nicht   sagen. Und selbst das glaubte ich, nicht mit Sicherheit zu wissen.


Wieder im Bus, rieb ich mir die   Hände und legte sie dann an meine Wangen. Sie waren steif und kalt. Ich konnte   in meinen Fingern und im Gesicht nur die Kälte meiner Haut spüren, einen   leichten Druck ohne Empfindung. Ich hatte beschlossen, Ross die zwei letzten   Befragungen machen zu lassen. Ich musste Megan Cooks Aussage dokumentieren und   Mercer die Neuigkeit über das Foto mitteilen.


Ich nahm mein Aufnahmegerät ab   und gab es dem zuständigen Techniker im Bus, der die Aufzeichnungen einspielte.   Während die Daten übertragen wurden, sah ich, dass sich an der Straßenkreuzung   außerhalb der Absperrung die Medienleute versammelt hatten. Kleinbusse und   Reportergruppen mit großen unhandlichen Kameras, die sie auf den Schultern   balancierten. Einen Augenblick später sah ich, dass Pete, die Hände in die   Taschen gesteckt, an dem Absperrband vorbeiging.


Es schneite immer noch heftig,   und sein Haar schien patschnass, aber sein Gesicht sah aus, als machten ihm noch   andere Dinge zu schaffen als nur das Wetter. Er ließ den Schnee Schnee sein,   denn er hatte sich um Wichtigeres zu sorgen. Ich nahm an, dass er schon einige   Minuten damit zugebracht hatte, die Reporter anzulügen, was nie Spaß machte. Sie   rochen es und warfen es einem ewig vor.


Er ging zu Farmers Haus zurück.   Ich sah hinüber. Mercer stand oben auf der Treppe, eine dunkle Gestalt, die am   Geländer stand und in die Gegend starrte, weit weg von den abgesperrten Straßen   da unten.


Aus der Ferne gesehen und mit dem   Rücken zu mir wurde er zu einer Figur, die verschiedene Interpretationen zuließ.   Vielleicht war ihm der Schnee gleichgültig, der um ihn herum fiel, dachte ich.   Vielleicht war er ganz in seine Gedanken vertieft und sah in die Nacht hinaus.   Aber andererseits war es möglich, dass er einfach erschöpft war und sich auf das   Geländer stützte. Ich hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. War seine   Gleichgültigkeit gegenüber dem Schnee ein Zeichen von Stärke oder   Kapitulation?


Er schien Pete nicht zu bemerken,   als dieser näher kam, doch sein Kollege blieb trotzdem neben ihm stehen, lehnte   sich auf das Geländer, starrte gemeinsam mit ihm in die Nacht hinaus und teilte   diesen Anblick mit ihm, so gut er konnte. Die zwei schwarzen Gestalten standen   schweigend und nur durch einen geringen Abstand voneinander getrennt im   Schnee.


Unsere Aufgabe ist es, ihn zu   unterstützen.


»Machen Sie das für mich fertig«,   sagte ich zu den Kollegen hinter mir.


Und dann ging ich mit dem Foto in   der Hand zu dem Haus hinüber.


 



 


3. Dezember

  8 Stunden 40 Minuten bis Tagesanbruch

  22:40   Uhr



 


Jodie



Nachdem er Jodie allein gelassen   hatte, war das Erste, was sie tat, dem Rat der Stimme in ihrem Kopf zu folgen   und eine vollständige Bestandsaufnahme ihrer Situation zu machen. Wo sie war und   was sie dabeihatte, das ihr helfen könnte, woanders hinzukommen.


Das »wo« war nicht schwer,   vorausgesetzt sie nahm es nicht zu genau. Der Mann mit der Teufelsmaske hatte   sie tief in den Wald hineingeführt und sie schließlich an einen Ort gebracht,   den er offensichtlich von Anfang an eingeplant hatte. Es war eine Lichtung   zwischen den Bäumen, wo er schon ein großes Feuer vorbereitet hatte. Klobige   Holzscheite waren aufgeschichtet, und er hatte ein großes rostiges Stück Blech   auf vier Steinsäulen gelegt, um das Brennmaterial trocken zu halten. Am Rand der   Lichtung standen einige alte Steingebäude, von denen die meisten bis auf die   Grundmauern verfallen waren.


Alle bis auf zwei, genau   gesagt.


Der Mann hatte Scott angewiesen,   neben dem noch nicht angezündeten Feuer zu warten. Er tat wie geheißen und blieb   einfach mit gesenktem Kopf still stehen. Mit einer einzigen Bewegung des Messers   dirigierte der Mann Jodie zu einem der Steinbauten hinüber. Sie befolgte den   Befehl und musste sich beim Eintreten leicht bücken.


Es war ein alter Lagerraum,   gerade so groß, dass sie hineinkam. Hinten waren mit Moos und Spinnweben   bedeckte Granitplatten aufeinandergeschichtet. Die Wände sahen genau so aus wie   von grünen Adern durchzogen und mit grauem, staubigem Flaum bedeckt.


Sie hielt inne, doch der Mann   stieß sie weiter. Sie verstand, was er wollte.


Setz dich. Sie tat es.


Der Mann stand einen Moment lang   im Türrahmen, dann ließ er die Tür zufallen, und der Raum war in völlige   Dunkelheit getaucht. Ihr war, als versinke ein Teil ihres Herzens darin. Eine   Sekunde später hörte sie ein metallisches Klicken, als die Tür abgeschlossen   wurde.


Einfach so – ohne weitere Worte   oder Drohungen. Nichts. Allein in pechschwarzer Finsternis.


Ohne Orientierungsmöglichkeiten   wusste die Stimme plötzlich nicht, was sie ihr raten sollte, und sie fing an,   kurz in Panik zu geraten – in echte Panik, in der die Dunkelheit um sie herum   von kleinen Lichtkringeln erfüllt war –, bevor sie sich bemühte, zu ihrer   Gelassenheit zurückzufinden.


Wo bist du?


Was weißt du?


Die Fragen bedrängten sie, und   nach einiger Zeit suchte sie Antworten darauf.


Zwei, vielleicht drei Meilen tief   im Wald, mit Handschellen, in eisiger Kälte in irgendeinem alten Schuppen. Ein   Ort, wo man Dinge aufbewahrte, bis man sie brauchte. Der Mann hatte schon vor   ihrer Ankunft ein Feuer vorbereitet, sie wurden also hier zu einem bestimmten   Zweck festgehalten. Und dann die Tasche. Er hatte Sachen in dieser Tasche   mitgebracht.


Bleib bei dem, was du sicher   weißt, schlug die Stimme vor. Nicht lange nachdem er die Tür zugemacht hatte,   war an deren Rändern ein flackerndes gelbes Licht erschienen, der Mann hatte   also das Feuer angezündet. Er musste so etwas wie Benzin dabeihaben, denn das   Feuer loderte sehr schnell hoch. Sie hörte es knistern, als das Holz anfing, zu   glühen und zu knacken. Gleich darauf nahm sie den Holzkohlengeruch des Rauchs   wahr.


Aber keine Hitze, dachte sie,   oder wenigstens keine große. Achte nicht darauf – was hast du bei dir?


Ihre Tasche war natürlich weg und   damit auch ihr Mobiltelefon. Der Mann war ja nicht blöd. Was also noch?


Es war schwierig, in der Enge in   ihren Taschen zu suchen, besonders da ihre Hände noch immer vorn von den   Handschellen zusammengehalten wurden, doch sie tat, was sie konnte. Sie beugte   sich vor und tastete ihre Hose ab. Hausschlüssel, Kleingeld. Gab es da   Möglichkeiten? Sie hatte an der Uni an einem Selbstverteidigungskurs   teilgenommen, und einige der unwahrscheinlichsten Vorschläge kamen ihr jetzt in   den Sinn. Man konnte dem Angreifer eine Handvoll Münzen ins Gesicht schleudern.   Die Schlüssel so zwischen die Finger klemmen, dass sie eine mit Stacheln   besetzte Faust bildeten. Es waren ziemlich verzweifelte Aktionen. Aber trotzdem,   ein kleiner Vorteil war immer noch ein Vorteil. Man sollte nichts unversucht   lassen.


Als Nächstes ihr Mantel. In der   Außentasche waren zwei alte Quittungen, die wohl selbst von der Leiterin des   Selbstverteidigungskurses als unverwertbar betrachtet worden wären. Der iRiver   in der Innentasche. Wenigstens hatte sie den. Ein Elektronikfachmann würde ihn   wahrscheinlich auseinandernehmen und eine Möglichkeit finden, damit einen Notruf   zu senden, aber sie konnte sich keine Verwendung für ihn vorstellen. Sie hatte   eine vage Erinnerung, dass man damit laut Anleitung Radio hören konnte, hatte   ihn aber nie dafür verwendet und wusste nicht, wie das ging. Vielleicht würde in   den Nachrichten über sie berichtet.


Es war dunkel draußen, was hieß,   dass sie jetzt schon eine beträchtliche Zeit verschwunden war. Was war wohl   geschehen, als sie am Nachmittag nicht zur Arbeit zurückkam? Wahrscheinlich   nichts. Es war übertrieben, zu hoffen, dass Suchtrupps den Wald nach ihnen   durchkämmten. Michaela hatte ihren Chefs bestimmt gesagt, dass sie sich nicht   wohl fühlte, und sie hatten höchstens ihr Handy angerufen, das verloren war,   oder ihre Nummer zu Hause, wo niemand da war, der abnehmen konnte. Vielleicht   hatte jemand etwas in der Wohnung gesehen oder gehört, als der Mann Scott   überfallen hatte.


Aber selbst wenn sie vermisst   gemeldet waren, hätte die Polizei doch keine Ahnung, wo sie suchen sollte.


Sie waren hier draußen allein auf   sich gestellt. Diesem Mann ausgeliefert.


 


Die Zeit verging.


Und dabei konnte Jodie an nichts   anderes denken als an Kevin. Die Schuldgefühle und die Verzweiflung waren zu   viel für sie, doch sie konnte trotzdem nicht damit aufhören. Wie hatte sie das   Scott nur antun können? Ihnen beiden. Sie dachte an all die Dinge, mit denen sie   ihn enttäuscht hatte, und daran, dass sie jetzt vielleicht keine Möglichkeit   mehr haben würde, es ihm zu erklären.


Die Stimme riet ihr, damit   aufzuhören.


Und dann fing Scott an, zu   schreien.


Jodie hatte im Halbdunkel   gesessen und versucht, alles aus ihrem Kopf zu verdrängen, doch als sie das   hörte, war sie in die Gegenwart zurückgetaumelt, und ihr Herz fing an, in der   Brust zu hämmern.


Es war ein schreckliches   Geräusch, das schlimmste der Welt, und mehr denn je wollte sie zu ihm gehen und   den Mann von dem abhalten, was er Scott antat.


Beruhige dich.


Das Schreien ging weiter.


Sie hätte sich am liebsten gegen   die Steinwände geworfen, bis sie einstürzten, oder gegen die Tür getreten, bis   sie zersplitterte. Stattdessen saß sie nur zitternd und verängstigt da, begann   vor Hilflosigkeit und Angst zu weinen und schlug sich immer wieder auf die   Schenkel.


Sie saß gefesselt im Wald an   einem Lagerfeuer. Ein Monster aus ihren Alpträumen quälte Scott, misshandelte   ihn zu seinem Vergnügen. Sie waren keine Menschen mehr, sondern waren zu   Spielzeug erniedrigt worden. Sie selbst, sie beide würden hier draußen umkommen,   würden Schlimmeres erleiden als alles, was sie jemals erlebt hatten, und dann   sterben.


Es ging lange so weiter, und   Jodie saß da, wiegte sich vor und zurück und versuchte, wegzuhören. Manchmal war   es still, dann hörte sie den Mann sanft mit Scott reden und diesen antworten,   und das hatte etwas Verschwörerisches, etwas schrecklich Vertrauliches. Manchmal   hörte sie ihn schluchzen. Aber das Schreien war das Schlimmste. Ein hoher Ton,   der durch die Bäume drang und ihr das Herz brach. Er klang wie ein Tier.


Es war zu viel. Sie trat gegen   die Tür, die alt, aber stabil war und weder nachgab noch zerbrach. Sie zwängte   die Finger in die hellen Ritzen zwischen Holz und Stein und rüttelte an der Tür.   Nichts. Fast ganz oben am Rand war ein kleines Loch, wo sie den ganzen Finger   hineinstecken und versuchen konnte, daran zu ziehen. Aber alles half nichts.


Dann presste sie das Auge an das   Loch und konnte das Feuer brennen und die Flammen an der Unterseite des Blechs   hochzüngeln sehen. Es schneite, die Luft war voll stiller Flocken und der Boden   schneebedeckt.


Eine Weile hörte sie nichts.


Aber sie sah immer wieder hinaus.   Nach einer Weile ging der Mann mit der Teufelsmaske von der anderen Seite her   auf das Feuer zu. Er hatte einen Schraubenzieher in der Hand. Ihr Atem   stockte.


Er kauerte neben einer der   Steinsäulen nieder und begann, die Spitze in den Flammen zu erhitzen. Er drehte   sie gelegentlich, während um ihn herum der Schnee fiel.


Etwas an der Spitze fing Feuer   und leuchtete kurz auf. Jodie setzte sich wieder hin. Sie konnte es nicht   ertragen. Aber sie hatte keine andere Wahl, als es mit anzuhören. Höchstens,   wenn sie es wie durch ein Wunder schaffte, ganz abzuschalten.


Schreck nicht davor zurück.


Die Stimme klang nervös und   demütig. Nach allem, was geschehen war, schien sie nicht mehr so selbstsicher.   Aber sie wiederholte ihre Aufforderung.


Schreck nicht davor zurück.   Erinnere dich daran. Nutze es, wenn es darauf ankommt.


Also lauschte Jodie den Schreien   ihres Freundes, seinem Weinen; sie knirschte mit den Zähnen und tat ihr Bestes,   um das, was sie hörte, zu nutzen und Entschlossenheit in ihrem Herzen   aufzubauen. Der Mann, der dies tat, sollte für jede Sekunde bezahlen.


Und egal, was kommen mochte, sie   würde nicht zulassen, dass das mit ihr geschah.


Du wirst hier rauskommen. Und   wenn du die Gelegenheit hast, wirst du ihm wehtun für das, was er getan hat.


Dann hörten die Geräusche   irgendwann auf. Sie hörte nur noch das Feuer. Sie wartete, aber der nächste   Schrei kam nicht. Kein leises Gespräch mehr. Kein Weinen. Nur das Knacken und   Spucken der Flammen, die sich weiter in das Holz fraßen. Sie hielt den Atem an,   zählte langsam bis zehn und dann bis zwanzig. Immer wieder. Nichts.


War Scott tot?


Da begann alles zu verschwimmen.   Sie erinnerte sich, wie sie am Morgen mit ihm aufgewacht war, vor einer   Ewigkeit. Es erschien ihr unbegreiflich, dass er vielleicht nicht mehr da war.   Wenn sie nicht schon gesessen hätte, wäre sie hingefallen. Aber auch so sackte   ihr Körper zusammen, wurde schwach, und sie sah wieder die Sterne. Sie war im   Begriff, ohnmächtig werden, und wollte es sogar, wollte das Bewusstsein   verlieren und dann, wenn das alles vorbei war, aufwachen – oder überhaupt nicht   mehr aufwachen.


Pass auf!


Nein. Sie hatte endlich keine   Geduld mehr mit der Stimme. Bis jetzt hatte sie alles getan, was sie wollte. Und   es hatte ihr so viel geholfen, wie es möglich war. Sie hatte ihre Schlüssel, mit   denen sie zuschlagen, ihre Münzen, die sie ihm entgegenschleudern konnte. Sie   wusste ungefähr, wo sie war. Sie hatte versucht, ruhig zu bleiben, aber jetzt   war Scott tot. Sie wollte nicht mehr auf diese Stimme hören.


Jodie fummelte schwerfällig an   der Innentasche ihres Mantels herum und zog die Kopfhörerkabel heraus. Sie würde   vielleicht nicht ohnmächtig werden, aber sie würde auf jeden Fall einen anderen   Weg finden, die Stimme abzuschalten. Alles eine Weile auszublenden.


Ihre Hände zitterten vor Angst   und Kälte.


Zuerst ein Ohr und dann das   andere.


Sie drehte den Knopf, schaltete   den Player an und wartete, bis die Liste zu hören war. Sekunden vergingen.


Endlich ein Piepsen.


Noch ein Knopfdruck. Leise Musik   erklang in ihren Ohren, die gleiche Spur, die sie auf dem leeren Grundstück   gehört hatte, es spielte da weiter, wo es aufgehört hatte, und die Lautstärke   nahm zu. Immer weiter, sie übertönte das Krachen des Feuers, füllte ihren Kopf   und überschwemmte ihre Gedanken.


Sie schloss die Augen und machte   ihren Kopf frei von allen Gedanken.


Selbst als sie ein paar Minuten   später einen Luftzug an ihrem Gesicht spürte, als die Tür zu ihrer Zelle   geöffnet wurde, hielt sie die Augen weiter geschlossen. Sie blockte ab, was er   zu ihr sagte, und dachte an überhaupt nichts mehr.
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Teil III


Es ist paradox, kommt aber oft   vor, dass eine Ermittlung durch Fakten unklarer wird. Je mehr man aufspürt,   desto schwieriger wird es manchmal, zu verstehen, wie alles zusammenpasst. Als   Leiter eines Teams bekommt man ständig neue Informationen über den Fall, und das   Wichtige von dem zu trennen, was im Moment beiseitegelassen werden sollte, ist   eine der Fähigkeiten, die am schwierigsten zu erlernen ist. Wenn sich   Entwicklungen, oft auch unerwartete, ergeben und die Hinweise sich häufen, kann   es ein klassischer Fall von »den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen« sein.


Wenn man Ermittlungen leitet, ist   es deshalb gewöhnlich hin und wieder nötig, das Ganze mit Abstand zu betrachten.   Obwohl die genauen Fakten – und die Beweise, die sie stützen – immer Eckpfeiler   des Falls sind, kann es trotzdem leicht passieren, dass sie einen erdrücken und   man sich in den vielen Details nicht zurechtfindet. Wenn das geschieht, ist die   einzige Lösung, etwas Abstand zu nehmen. Man betrachtet die Fakten mehr aus der   Ferne und sieht dann besser, wie sich auf einmal das ganze Bild   zusammensetzt.


Auszug aus: Die Geschädigten von   John Mercer
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Mark



Mitternacht war bereits vorbei.   Der Schnee fiel immer noch, und die Straßen waren dick verschneit, also ein   Anlass, vorsichtig zu fahren, wie man hätte meinen sollen, besonders nach einem   so langen Tag. Aber Greg hatte nur eine Hand am Steuer. An den Fingern der   anderen Hand zählte er Symptome und Verletzungen auf und sah immer wieder zu mir   herüber, um sich zu vergewissern, dass ich ihm auch zuhörte. Und das tat ich   wirklich.


»Unterkühlung«, sagte er.   »Erfrierungen. Schock. Gott weiß, was sonst noch alles. Ich meine, gucken Sie   sich doch das Scheißwetter an.«


Ich nickte und sah durch die   Windschutzscheibe hinaus. Der Schnee fiel still, schonungslos und schwer vom   Himmel. Die Scheibenwischer des Kleinbusses quälten sich quietschend über die   Scheibe und wischten ihn weg, aber ein Dutzend nasser weißer Küsse landete   zwischen jedem Wischer wieder auf dem Glas. Obwohl die Heizung voll aufgedreht   war, fühlten sich meine Handrücken vom Herumstehen in und vor Carl Farmers Haus   immer noch taub an.


Wir waren in einem Bus, Mercer   und Pete in einem zweiten, Simon in einem dritten. Die anderen fuhren voraus,   und wir waren alle auf dem Weg zum Krankenhaus. Dieser lange, anstrengende Tag   hatte sich wie ein Nebelschleier über alles gelegt, und viele meiner Erkundungen   zur Geographie der Stadt ausgelöscht, die ich vor dem ersten Arbeitstag   angestellt hatte, doch ich vermutete, wir würden bald dort sein. Natürlich nur,   wenn wir keinen Unfall bauten.


Die Meldung war durchgekommen,   nachdem ich die Berichte über die Tür-zu-Tür-Befragung abgelegt hatte. Vor zwei   Stunden war ein halbnackter Mann aus dem Wald nördlich der Stadt auf die   Umgehungsstraße gerannt, wo er fast von einem Auto überfahren worden wäre. Die   Wageninsassen, Neil und Helen Berry, hatten gerade noch anhalten können und   riefen dann die Polizei. Der Mann behauptete, er und seine Freundin seien   entführt und im Wald festgehalten worden und dass seine Freundin noch dort sei.   Im Bericht wurde ohne weitere Einzelheiten erwähnt, dass er zahlreiche   Verletzungen aufwies.


Die Details waren interessant,   doch selbst wenn der Mörder seine Vorgehensweise geändert hatte, war es eine   sehr große Abweichung von seinen früheren Taten, Menschen im Wald festzuhalten.   Aber der Bericht gab auch den Namen des Mannes an. Er lautete Scott Banks. Der   Name seiner Freundin war Jodie McNeice.


Die Namen genügten. Zehn Minuten   nachdem wir den Bericht erhalten hatten, waren wir schon unterwegs. Unterwegs,   um ihn zu befragen.


Greg sagte: »Von anderen   Verletzungen mal abgesehen, werden uns die Ärzte in seinem Zustand heute Nacht   nicht mit ihm reden lassen.«


»Vielleicht doch.«


Es würde von seinem Zustand   abhängen, und aufgrund des ersten Berichts wussten wir einfach nicht genug. Wenn   ich bedachte, wie kalt mir war, und ich war ja die ganze Zeit warm gekleidet   gewesen, hatte Greg wahrscheinlich in Bezug auf die Unterkühlung und   Erfrierungen recht. Wenn Scott Banks nicht richtig angezogen eine Weile draußen   in diesem Wetter gewesen war, würde es ihm schlechtgehen. Und wenn seine anderen   Verletzungen ernst waren, würden die Ärzte fürs Erste nicht bereit sein, uns in   seine Nähe zu lassen.


Andererseits würde es bestimmt   nicht leicht sein, Mercer davon abzubringen. In Carl Farmers Haus hatten wir   alle eine gewisse Ziellosigkeit empfunden. Wir waren nicht sicher, wie es   weitergehen sollte. Wir hatten Zeit bis Tagesanbruch, um die nächsten Opfer des   Killers zu finden, aber keinen Hinweis darauf, wo wir auch nur anfangen könnten,   zu suchen. Ausnahmsweise sah Mercer diesmal genauso unsicher aus wie wir. Als   ich ihn über die Bestätigung informierte, die ich zu dem Foto bekommen hatte,   hörte er zu, war aber offensichtlich durch andere Sorgen abgelenkt. Schließlich   standen Menschenleben auf dem Spiel. Er war also geduldig, wartete, dass etwas   passierte, und war frustriert, weil er nicht wusste, was in der Zwischenzeit zu   tun sei. Als dieser Bericht durchkam, wurde klar, dass er darauf – oder auf   etwas Ähnliches – gehofft hatte. Sofort war er aktiv und wieder voll bei der   Sache. Ich beneidete denjenigen nicht, der versuchen würde, ihm jetzt mit einem   »Nein« zu kommen.


»Sie haben doch früher schon   Opfer vernommen, oder?«, fragte Greg.


»Klar.«


Zugegebenermaßen niemals jemanden   in einer solchen Lage, aber ich hatte einige Erfahrung mit nach der Tat   traumatisierten Opfern. Ich wusste also Bescheid.


»Sind Sie nervös?«


»Eigentlich nicht«, sagte ich.   »Ich freue mich darauf.«


Das stimmte gewissermaßen. Rein   praktisch gesehen wusste ich, dass dies eine echte Chance war, sowohl meine   Fertigkeiten einzusetzen als auch die Ermittlung weiterzubringen. Aber   andererseits war ich viel nervöser, als ich mir eingestehen wollte. Beim   Gedanken an die Aufnahmen von Daniel Roseneil war mir klar, dass dies weder eine   einfache noch eine angenehme Aufgabe sein würde, allerdings ist ein Gespräch mit   Opfern das nie. Aber es steckte mehr dahinter als das. Trotz meiner Müdigkeit   war ich aufgeregt.


Ich schaute auf die Uhr. Greg sah   es.


Er sagte: »Ich bin fix und   fertig.«


»Ich auch.«


Eine Minute später bog er links   ab und fuhr hinter Pete und Simon auf einen Parkplatz vor der Notaufnahme. Es   war eine große schwarze Asphaltfläche, an deren hinterem Ende sich die Anmeldung   befand. Die Lichter im Inneren des Gebäudes waren so hell, dass mir die Augen   schon vom Hinsehen wehtaten. Der Boden war an manchen Stellen schneebedeckt, an   anderen von den Schleifen der Reifenspuren zu Matsch gefahren. Pete und Simon   fuhren mit ihren Wagen ganz nah an die Parkspur für Krankenwagen heran. Greg   folgte und parkte neben ihnen; wir stiegen alle aus.


Zwei Sanitäter in grünen Anzügen   standen rauchend am Eingang. Wir grüßten sie mit einem Kopfnicken, als wir   vorbeigingen; sie nickten uns zu, aber der Anblick von fünf Polizisten zu dieser   nächtlichen Stunde ließ sie offenbar völlig kalt.


In der Anmeldung standen links   von den automatischen Türen Reihen orangefarbener Plastikstühle auf Stahlbeinen,   die gruppenweise vor Getränkeautomaten und billigen Metalltischchen angeordnet   waren. Etwa die Hälfte der Stühle war besetzt. Zwei Jugendliche standen, auf den   Fußballen wippend, vor einem dritten, der benommen dahockte und sich die   blutende Stirn hielt. An der Rückwand saß mit gebieterischem Ausdruck ein   älterer Mann in Jeans, die Arme hoch über der Brust verschränkt, was sein von   jahrelangem Alkoholkonsum hochrotes Gesicht noch unterstrich. Ein paar Stühle   weiter hielt ein Paar ein kleines weinendes Mädchen zwischen sich, das seinen   Arm von sich wegstreckte wie einen im Garten gefundenen toten Vogel. Ein   Betrunkener war in der Ecke zusammengesackt. Eine dünne alte Frau, deren Gesicht   einen Farbton wie Essig hatte, saß in einem Rollstuhl. Drei jüngere Paare saßen   hier und dort dazwischen, alle Männer hatten vom Trinken gerötete Gesichter.


Ich erinnerte mich, dass mir die   Polizeistation heute früh wie das Wartezimmer einer Klinik vorgekommen war.   Jetzt ging ich durch den Anmeldungsbereich eines Krankenhauses, das eher wie ein   Warteraum für Verhaftete aussah. Als wir zum Schalter hinübergingen, war mir   bewusst, dass uns alle beobachteten.


Auf einem oben an der Wand   hängenden Bildschirm erschienen in roten Lettern Informationen für die   Wartenden. Die Patienten werden nicht in der Reihenfolge ihrer Ankunft   aufgerufen … durchschnittliche Wartezeit: 2 Stunden. Hinter dem Schalter ging es   zu wie in jedem beliebigen Büro: leises Klingeln der Telefone, Tippen auf   Tastaturen, Summen der Computer. Der Schaltertisch war lang und breit, und eine   junge Schwester saß dahinter. Sie sah auf und lächelte. Mercer lehnte sich auf   den Tisch und bemühte sich nicht, das Lächeln zu erwidern.


»Detective John Mercer«, sagte   er. »Wir möchten Dr. Li sprechen. Wegen Scott Banks.«


»Einen Moment.«


Sie nahm den Hörer und wählte.   Die beschwipsten Jungen hinter uns, die uns gar nicht bemerkten oder denen   unsere Gegenwart gleichgültig war, fingen einen Scheinkampf an und führten die   Schlägerei noch einmal vor, die sie hierhergebracht hatte. Einer von ihnen stieß   Kinnhaken in die Luft. Er schien mächtig stolz darauf zu sein, was er mit jemand   anderem gemacht hatte, und ich fand das ziemlich deprimierend.


»Gehen Sie da links entlang«,   sagte die Frau zu uns und beugte sich leicht vor, um uns den Korridor zu   zeigen.


»Wartezimmer elf.«


»Danke.«


Wir gingen los. Wartezimmer elf   war ein kleines, enges Sprechzimmer, für uns fünf kaum groß genug. Es gab keine   Sitzgelegenheit außer einem hohen Bett, dessen alte Decken mit einem dünnen   Papierstreifen aus einem Halter an der Wand bedeckt waren. Gegenüber war ein   Rollwagen mit verschiedenen einfachen Materialien wie Verbänden, Spritzen und   Thermometer. In der Ecke stand eine hohe, schwenkbare Lampe. Nichts von alledem   erweckte Vertrauen. Der ganze Raum wirkte, als sei er eilig am Rand eines   Katastrophengebiets eingerichtet worden.


An der Rückwand hing ein halb   zugezogener Vorhang vor einem größeren Raum, in dem geschäftig hin und her   gelaufen wurde. Ich hörte gelegentlich Gespräche und Schritte, das Klirren von   Metallgegenständen und laufendes Wasser. Wir warteten. Mercer sah zweimal auf   seine Uhr.


»Wo bleibt er denn?«


»Wahrscheinlich rettet er gerade   jemandem das Leben«, meinte Greg.


Mercer spähte durch den   Vorhang.


»Entschuldigung«, rief er.   »Doktor Li? Ja? Nein?«


Offenbar nein. Er zog sich von   dem Vorhang zurück, und wir warteten noch eine Minute. Ich wünschte mir auch,   dass der Arzt erscheinen möge, damit wir es hinter uns bringen konnten, so oder   so. Zumindest würde ich dann wissen, woran wir waren und was ich tun musste.


Schließlich kam Dr. Li hinter dem   Vorhang hervor und zog ihn heftig hinter sich zu. Er hatte sehr kurz   geschnittenes schwarzes Haar, war klein und kräftig, und sein weißer Kittel   spannte sich über den breiten Rücken. Er sah nicht aus wie jemand, der sich   außeroder innerhalb der Klinik viel gefallen ließ, und sein Gesichtsausdruck   zeigte, dass er ein schwieriges Gespräch erwartete, aber darauf vorbereitet war.   So würde es also laufen. Ohne eine Auseinandersetzung würde ich heute Nacht hier   offensichtlich niemanden befragen können, doch es war ebenso klar, dass es eine   solche Auseinandersetzung geben würde.


Li holte einen Stift mit einem   Klemmbrett hervor und lehnte sich an den Bettrand.


»Tut mir leid, dass Sie warten   mussten. Viel los heute Nacht.«


»Okay.« Mercer verbarg seine   Ungeduld und zeigte Li seine Dienstmarke. »Wir sind wegen des jungen Mannes   hier, der auf der Ringstraße von einem Auto erfasst wurde.«


»Scott Banks. Er wurde nicht von   einem Auto erfasst, aber er sieht so aus.«


»Können Sie uns etwas über ihn   sagen?«


»Ich weiß nicht viel. Aus den   Unterlagen ergibt sich, dass wir ihn hier schon zweimal behandelt haben, aber es   war nie etwas Ernstes. Wir haben die grundlegenden Daten über ihn in der Akte,   Adresse und so weiter.«


»Das würde uns helfen.«


»Ich habe bei der Anmeldung   Bescheid gesagt, dass man Ihnen die Informationen geben kann.«


»Er behauptet, er sei im Wald   festgehalten worden?«


»Ja. Allerdings drückte er sich   in Bezug auf das, was ihm passiert ist, sehr unklar aus.«


Er nannte uns die   Einzelheiten.


Banks konnte sich erinnern, dass   ihm am Nachmittag zu Hause etwas geschehen war, eine Art Überfall. Von da an war   seine Erinnerung unzusammenhängend. Er wusste noch, dass er mit auf dem Rücken   gefesselten Händen in einem Lieferwagen gewesen war. Ein Mann mit einer   Teufelsmaske, der ihm Schmerzen zugefügt hatte. Dass seine Freundin Jodie   geschrien hatte. Und als Letztes, dass er orientierungslos und voller Angst   durch den eiskalten Wald gelaufen war.


Es gab keinen roten Faden in   diesen Erinnerungsfetzen, aber es war uns vertraut und genügte uns. Scott und   Jodie. Ein Mann mit einer Teufelsmaske.


Ich musste mir sorgfältig   überlegen, wie ich die Befragung angehen könnte, falls ich die Gelegenheit dazu   bekam. Wenn Banks’ Gedächtnis genau so verwirrt war wie das von Daniel Roseneil,   gab es dafür triftige, schmerzhafte Gründe. Ich würde behutsam vorgehen   müssen.


»Okay«, sagte Mercer. »Simon,   kannst du die Adresse von der Anmeldung holen und loslegen?«


Simon löste sich von der   Wand.


»Bin schon weg.«


Mercer wandte sich wieder an   Li.


»Wir müssen so bald wie möglich   mit Banks sprechen.«


Li schüttelte den Kopf.


»Ich fürchte, Scott ist im Moment   nicht in der Lage, vernommen zu werden. Er hat gerade eine Notoperation hinter   sich und braucht Ruhe. Er will helfen, aber jedesmal, wenn er es versucht, ist   er wieder blockiert« – er fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht – »und   kann sich an nichts erinnern. Psychisch und physisch ist es im Augenblick   einfach zu viel für ihn, über sein Martyrium zu reden.«


Li betonte seinen letzten   Kommentar, indem er uns die Diagnose wie einen Fehdehandschuh hinwarf. Ich   erwartete, dass Mercer Einwände erheben würde. Aber er nickte nur und sprach   weiter.


»Notoperation? Was haben wir uns   darunter vorzustellen? Was hat man mit ihm gemacht?«


Li neigte leicht den Kopf.


»Bei der Operation ging es um   sein Auge. Wir konnten es nicht retten, mussten aber die Wunde säubern, um eine   Infektion zu verhindern. Um Ihre Frage zu beantworten, es sieht aus, als hätte   ihn jemand mit einem Stück heißen Metall verletzt.«


Mein Gott, dachte ich.


Mercer nickte lediglich   abermals.


»Wahrscheinlich ein   Schraubenzieher«, sagte er. »Das hat der Mann, der das getan hat, früher auch   schon benutzt.«


Er ließ das einen Moment   wirken.


Dann: »Was noch?«


Li war offenbar unbehaglich   zumute. »Er ist sehr schwer verletzt. An Brust, Armen und im Gesicht hat er eine   große Anzahl von Schnitten und Brandwunden.«


»Verletzungen durch Folter.«


»Ich kenne mich da nicht aus.   Aber ich glaube, ja.«


»Schwere Folter durch eine   unbekannte Person.«


Li dachte nach und wählte seine   Worte vorsichtig. »Die Verletzungen dienten offensichtlich eher dazu, Schmerz   und Entstellung zu verursachen, als dem Versuch, ihn zu überwältigen oder   untauglich zu machen. Ja.«


»Aber nur ein Auge ist verletzt«,   sagte Mercer. »Wissen Sie, warum?«


Es war eine rhetorische Frage,   denn natürlich wusste Li das nicht.


»Damit Banks zusehen konnte, wie   seine Freundin gefoltert wurde, als der Mann, der das getan hat, mit ihm fertig   war.« Li erblasste leicht. Ich spürte, dass es auch bei mir nicht anders war,   aber aus anderen Gründen: Soweit ich mich erinnern konnte, stand dieser   bestimmte Hinweis nicht in den Akten.


Ich sah zu Pete hinüber. Er ließ   sich kaum etwas anmerken, aber an seinem Gesichtsausdruck konnte ich doch sehen,   dass es auch ihm aufgefallen war. Rückblickend fand ich es einleuchtend. Das   Spiel des Killers enthielt so viele Abweichungen, wie die Beteiligten aushalten   konnten. Die Motivation dafür ergab sich daraus, dass der Betreffende zusehen   musste, wie die Person litt, die er liebte. Die Opfer waren nie auf beiden Augen   geblendet, nie waren beide Trommelfelle durchstochen worden. Sie waren immer   noch in der Lage gewesen, alles zu sehen und zu hören.


Opfer. Ich tadelte mich selbst.   Es war so leicht, zu vergessen, dass wir es hier mit Menschen zu tun hatten. Mit   einem Mann wie mir. Als Li sagte, Scott Banks sei geblendet worden, hieß das,   dass jemand seinen Kopf festgehalten und ihm etwas Heißes, Spitzes ins Auge   gestoßen hatte. Ich konnte mir kaum die Panik, die Angst und den Schmerz   vorstellen, die dadurch verursacht wurden. Es schien unerträglich.


»Was noch?«, fragte Mercer   weiter.


Li räusperte sich.


»Drei gebrochene Finger.«


»Weiter.«


»Auch seine Fußsohlen weisen   schwere Verbrennungen auf. Vergessen Sie nicht, dass er in diesem Wetter durch   den Wald gerannt ist. Also auch Unterkühlung und Erfrierungen.«


Mercer nickte, anscheinend in   Gedanken versunken.


»Und haben Sie so etwas schon   einmal gesehen, Dr. Li?«


»Ich weiß wirklich nicht, welchen   Sinn diese Frage haben soll.«


»Sie sehen den Sinn nicht.«   Mercer hob den Blick. »Aber es gibt einen Sinn. Drei Menschen mit ähnlichen   Verletzungen sind in Ihrem Krankenhaus behandelt worden. Zwei Männer und eine   Frau. Sind Sie ihnen begegnet?«


Li blinzelte.


»Nein.«


»Sind Sie sicher?«


»Ich bin sicher, dass ich mich an   sie erinnern würde.«


»Da bin ich auch sicher. Wir   haben nämlich die Person, die diesen Überfall durchgeführt hat, schon seit   einiger Zeit im Visier. Und wir wissen genau, welche Auswirkung diese Verbrechen   selbst auf sehr erfahrene Profis haben können.«


»Detective   …«


Mercer hob eine   Hand.


» … und wenn Scott Banks davon   spricht, dass seine Freundin in Gefahr sei, dann hat er durchaus recht. Jetzt,   in diesem Moment, fügt dieser Mann Jodie McNeice auf dieselbe Art und Weise   Schmerzen zu. Das absolut beste Ergebnis, das wir heute Nacht bekommen können,   ist, dass Sie noch einmal Verletzungen wie die von Scott Banks vor sich haben   werden. Wenn nicht, dann deshalb, weil Jodie so schlimm verletzt wurde, dass sie   gestorben ist.«


Li wollte etwas sagen, wandte   sich jedoch stirnrunzelnd dem Vorhang zu. Mercer ließ die Stille einen Moment   wirken. Dann wies er auf mich und sagte: »Das ist mein Kollege, Detective   Nelson. Mark?«


»Freut mich, Sie kennenzulernen«,   sagte ich.


Li sah mich mit einem Blick an,   der irgendwo zwischen Verdruss druss und Hilflosigkeit lag. Er war sicher nicht   erfreut, mich kennenzulernen. Das verletzte mich nicht.


»Detective Nelson ist der Mann,   der Scott Banks befragen muss«, sagte Mercer. »Könnten Sie ihm einen Rat geben,   wie er es angehen soll? Was hat er zu erwarten?«


Trotz der Geräusche hinter dem   Vorhang, wo Apparate piepsten und die Schritte Vorbeieilender zu hören waren,   schien es sehr still in dem Zimmer zu sein. Nach einem Augenblick legte Li das   Klemmbrett auf seinen Schoß, rieb sich den Nasenrücken und seufzte.


»Okay«, sagte er. »Lassen wir den   Unsinn. Egal aus welchem Grund, ich will nicht, dass dieser Patient zu diesem   Zeitpunkt verhört wird. Es ist nicht in seinem Interesse, und ich habe ihm   gegenüber eine Fürsorgepflicht. Er braucht Ruhe, sollte nicht gestört werden und   muss Zeit haben, sich zu erholen.«


»Zur Kenntnis genommen.« Ich   erkannte Mercers Tonfall. Die Angelegenheit war entschieden, und er widmete   seine Aufmerksamkeit dem nächsten Hindernis, um das er sich nun kümmern musste.   Er wischte tatsächlich Scott Banks’ Wohlergehen einfach beiseite: »Das kann er   alles morgen haben. Und Jodie hoffentlich auch.«


»Das ist der entscheidende   Faktor, weshalb ich Ihnen erlaube, doch mit ihm zu sprechen.« Li hielt danach   einen Moment inne, damit Mercer seine Worte genau zur Kenntnis nehmen konnte.   Doch er wurde enttäuscht. »Solange meine Einwände zur Kenntnis genommen werden.«   »Gut. Haben Sie Sicherheitsleute hier?«


»Ja.«


»Könnten Sie bitte dafür sorgen,   dass einer vor Banks’ Zimmer Wache hält? Es ist unwahrscheinlich, dass er   gegenwärtig in Gefahr ist, aber wir müssen sicher sein.«


»Natürlich.«


»Okay.« Mercer stand auf. »Jetzt   brauchen wir noch einen Raum. Ich denke, manche von uns werden den größten Teil   der Nacht hier sein, es wäre deshalb sehr praktisch, einen Raum zu haben, wo wir   uns einrichten und von dem aus wir arbeiten könnten.«


Eigentlich war das gar keine   Frage, aber Li nickte trotzdem.


»Ich sehe zu, was ich tun   kann.«


»Vielen Dank, Doktor.«


»Ich bin gleich wieder da.«


Er zog den Vorhang beiseite und   verließ den Warteraum. Als er fort war, schloss Mercer den Vorhang wieder und   wandte sich an uns.


»Okay«, sagte er. »Fällt euch   dazu was ein?«


Mein erster Gedanke war, wie müde   er plötzlich wirkte. Er hatte für Doktor Li eine gute Schau abgezogen, aber die   letzten paar Stunden schienen ihn erschöpft zu haben. Teilweise lag es wohl an   der Beleuchtung in diesem Raum, die seine Haut blass und wächsern und die Partie   um seine Augen wie dunkle Höhlen erscheinen ließ, doch es war nicht nur das.   Sein Körper war zusammengesackt wie in völliger Erschöpfung, und sein   Gesichtsausdruck schien zu schlaff. Außerdem bewegte er sich kaum, nur wenn es   unbedingt nötig war.


Andererseits sahen wir   wahrscheinlich alle so aus.


Pete stand an die Wand gelehnt da   und starrte auf seine Füße. Ohne aufzusehen, sagte er langsam: »Er hat seine   Vorgehensweise total verändert.«


Mercer nickte. »Die beiden in den   Wald zu bringen statt sie in ihrer Wohnung festzuhalten. Ja. Er hat den Ablauf   des Spiels geändert. Und wir haben gerade die nächste Phase erreicht. Was ist   neu an diesem Abschnitt? Na los, Pete, schlaf mir nicht ein. Erzähl uns, was   passiert ist.«


Pete löste sich langsam von der   Wand und setzte sich auf das Bett. Er schaute zu Boden und fing an, seine großen   Hände zu reiben, als wolle er sie in der warmen, verbrauchten Luft waschen.


»Banks wird aus seiner Wohnung   entführt«, sagte er. »Wahrscheinlich wird er irgendwohin in den Wald gebracht,   zusammen mit seiner Freundin. Er wird eine Zeitlang gefoltert, läuft durch den   Wald und kommt bis zur Straße.«


»Kurz und bündig.« Mercer starrte   auf den Scheitel seines Stellvertreters hinunter. »Okay. Banks wurde gefoltert,   es besteht also zumindest eine Verbindung zwischen diesem Verbrechen und den   vorhergehenden. Wenn wir annehmen, dass der Killer sein übliches Spielchen   spielt, dann ist Banks vorzeitig hier bei uns, oder? Es ist noch nicht   Tagesanbruch. Und ich glaube, es gibt zwei mögliche Erklärungen dafür.   Greg?«


Greg zuckte die Schultern. »Er   ist entkommen?«


»Reiß dich zusammen, Greg. Das   ist eine. Mark?«


»Der Täter hat ihn laufenlassen«,   sagte ich.


»Genau. Das Spiel war zu Ende,   und Scott Banks hat sich entschieden, seine Freundin aufzugeben. Was bedeuten   würde, dass wir noch bis Tagesanbruch Zeit haben, zu verhindern, dass sie   ermordet wird.«


Stille herrschte, während wir   dies bedachten. Es schien keinen Sinn zu ergeben. Pete brach das Schweigen, ohne   aufzusehen, er sprach langsam und klang müde.


»John – sie ist schon tot.«


»Nein, ist sie nicht.«


»Er hat sie umgebracht.« Pete hob   resignierend die Handflächen. »Was auch geschehen ist, er ist schlau und hat   damit gerechnet, dass Scott Banks es aus dem Wald schafft. Er wird nicht auf uns   warten. Das Spiel ist zu Ende. Er hat es frühzeitig zu Ende gebracht. Er hat das   Mädchen getötet und ist längst fort.«


»Nein.« Mercer schüttelte   zuversichtlich den Kopf. »Nein, das Spiel ist nicht zu Ende.«


»Du meinst also, er ist einfach   dort geblieben? Und er wartet auf uns?«


»Nicht unbedingt. Aber er plant   dies alles schon seit zwei Jahren, Pete. Es ist ihm nicht mehr wichtig, seine   Identität vor uns geheim zu halten. Und er hat uns eine Aufnahme von Simpsons   Ermordung zukommen lassen – er hat ganz ausdrücklich Tagesanbruch gesagt. Das   Spiel, das er spielt, hat sich geändert, aber nicht der Zeitrahmen. Wir haben   also noch Zeit bis Tagesanbruch, oder?«


Pete schaute endlich auf und   blickte Mercer unverwandt in die Augen.


»Bei allem Respekt, John, ich   glaube, du siehst, was du sehen willst.«


Sofort drehte ihm Mercer den   Rücken zu und ging zu dem Vorhang hinüber. Pete starrte noch einen Augenblick   auf den leeren Platz und schloss dann die Augen.


Ich wusste, was er dachte. Der   Killer hatte sein Vorgehen in so vieler Hinsicht geändert, dass es nicht mehr   sinnvoll war, anzunehmen, er würde das Mädchen erst bei Tagesanbruch töten.   Mercer gab einfach die Hoffnung nicht auf. Deswegen war das Team in der Kantine   besorgt gewesen. Wie würde es sich auf ihn auswirken, wenn er diese Menschen   nicht retten konnte? Dieser Fall, dieser Killer. Mercer stellte Vermutungen an,   die auf etwas beruhten, das er wahrhaben wollte. Vielleicht musste es für ihn   wahr sein.


Pete hatte vorhin die   Entscheidung getroffen, zu seinem


Chef und Freund zu halten. Jetzt   wurde mir klar, dass er ernstlich daran zweifelte, ob diese Entscheidung richtig   gewesen war. Greg schwieg. Mercer würde Einspruch offensichtlich nicht ruhig   hinnehmen. Sondern er begann, auf und ab zu gehen, als wolle er den Schwung   nutzen, um Kraft zu schöpfen.


»Sir, ich …«


»Zur Kenntnis genommen.« Mercer   blieb stehen und starrte ihn an. »Alles ist zur Kenntnis genommen. Den ganzen   Tag schon. Damit ist es erledigt.«


Die Atmosphäre wurde   augenblicklich frostig. Pete schien durch Mercers Ausbruch gekränkt.


»Es ist tatsächlich meine   Entscheidung«, rief er uns ins Gedächtnis. »Ich habe hier die Leitung, und ich   weiß, was ich tue. Ich bin noch kein gebrochener Mann, weißt du. Aber wenn du   das denkst, was sollten wir dann tun, Pete? Sag’s mir. Vor zwei Stunden war   unser Killer im Wald. Wo sollen wir sonst anfangen?«


Pete schloss die Augen.


»Also gut, John«, sagte er ruhig.   »Suchtrupp?«


»Suchtrupp, ja«, sagte Mercer.   Gott sei Dank. »Erkundige dich, ob der Hubschrauber fliegen kann. Weck den   Suchund Rettungsdienst und sorge dafür, dass sie Hunde vor Ort haben. Sieh zu,   dass die Leute wirklich in den Wald vordringen.«


»Es ist ein riesiges …«


»Ein riesiges Gebiet, natürlich.   Fang dort an, wo Banks gefunden wurde. Mark wird versuchen, bei der Befragung   etwas herauszukriegen. Wenn Banks sich an irgendetwas Bestimmtes erinnern kann,   wird das die Parameter reduzieren, die wir beachten müssen.« Er wandte sich an   mich. »Sie haben doch schon Opfer vernommen?«


Ich nickte.


»Versuchen Sie, beim ersten   Gespräch so viel herauszubekommen, wie Sie können. Bestätigung dessen, was er   schon gesagt hat. Informationen über Jodie. Alles über den Wald. Helfen Sie ihm   vorsichtig, sich an mehr zu erinnern, und geben Sie nicht zu schnell auf.«


»Ich weiß, wie ich’s machen   muss.«


Ich musste wohl etwas patzig   geklungen haben, denn Mercer runzelte die Stirn. Alle rebellierten gegen ihn. Er   fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


»Also gut. Sie und Pete, legt   los. Pete – bleib in Kontakt, zur Sicherheit.«


»Ja, John.«


Wir verließen den Raum, und ich   folgte Pete zum Eingang hinunter. Er ging schnell, sagte aber nichts, sondern   schüttelte nur gelegentlich den Kopf, und ich musste mich beeilen, um mit ihm   Schritt zu halten. Am Empfang blieb er stehen, drehte sich endlich um und sah   mich an.


»Was werden Sie tun?«, fragte   ich. »Ich fahre zum Wald und organisiere den Suchtrupp. Was denn sonst?« Er   seufzte und schüttelte ein letztes Mal den Kopf. »Passen Sie auf ihn auf.«


Etwas unsicher nickte ich. Er   starrte mich eine Sekunde an, dann nickte er zurück. Die Glastüren öffneten   sich, er zog die Schultern hoch und ging hinaus in den Schnee.
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Scott



Im Traum war Scott in seinem   alten Zimmer. Die Bude, in der er während des zweiten Studienjahres gewohnt   hatte.


Es war bei weitem das kleinste   der sechs Zimmer im Haus. Er war hier mit fünf Freunden eingezogen, die er im   ersten Jahr kennengelernt hatte. Die beiden, die das Haus gefunden hatten,   nahmen die großen Räume unten, und er hatte sich einverstanden erklärt, diese   kleine Kammer zu beziehen, um Streit mit den anderen zu vermeiden.


Das Zimmer war nur zweimal so   breit wie sein Bett und etwas kürzer als seine doppelte Länge, aber er hatte   nicht viele Sachen und lebte gern auf so kleinem Raum. Es zwang einen, sich   zweckmäßig zu verhalten, und machte einem die Konzentration leichter. Die   wenigen Besitztümer, die er besaß, CDs, Videos und sonstiger Kram, passten alle   auf das Regal am Fenster, und die Dinge, die er für sein Studium brauchte,   konnten zum größten Teil an dem Arbeitsplatz aufbewahrt werden, den ihm sein   Institut zugeteilt hatte.


Es war das Jahr, in dem er Jodie   kennengelernt hatte, und in seinem Traum kam sie auch vor. Sie saßen   nebeneinander auf dem Bett, hatten die Kissen als Rückenstütze an die Wand   geschoben und tranken Wodka und Cola, während sie sich einen Film auf seinem   alten Videorekorder anschauten. Das flimmernde Licht des Bildschirms warf   merkwürdige Schatten an die Wände.


Es war ein altes, feuchtes   Zimmer. Der Geruch nach dem Essen, das sie hier oben zu sich nahmen, und vom   Zigarettenrauch hing tagelang in der Luft, bevor er endlich auch in die Tapeten   und Betttücher eindrang und sich unter der Haut des Zimmers festsetzte.


Trotzdem war er froh, wieder hier   zu sein. Es waren glückliche Zeiten gewesen. Obwohl es nur ein Traum war,   verspürte er jedes Mal ein prickelndes Gefühl der Erregung, wenn er seine neue   Freundin berührte. Die Luft schien vor lauter Möglichkeiten zu glitzern.


 


Scott trieb ein wenig aus dem   Schlaf empor, aber nicht so weit, dass er ihn ganz hinter sich ließ. Es waren   seltsame Träume. So intensiv und so genau in den Einzelheiten, dass sie ihm wie   Wirklichkeit erschienen, doch selbst mittendrin wusste er, dass dies nicht so   war. Es waren merkwürdige, durcheinandergewirbelte Mischungen aus Erinnerung und   Phantasie, Bildern und Instinkten, und es war schwer für ihn, das eine vom   anderen zu unterscheiden.


Sie hatten etwas Tröstliches,   doch er wusste, dass es da auch Gefahren gab. Es war, als stünde er am Rand   einer noch schrecklicheren Erinnerung, und sein Verstand müsse ihn immer wieder   davon ablenken. Als er in den Traum zurücksank, nahm sein Zimmer um ihn herum   wieder Gestalt an, doch er fühlte sich darin unsicher. Die Wände, die Vorhänge,   alles war nur ein papierdünner Schutz. Er mochte die Bedrohung verdecken, würde   sie aber nicht ewig fernhalten können. Früher oder später würden die wahren   Erinnerungen ihren Weg zu ihm finden, und all dies würde in sich   zusammenstürzen.


»Lass mich mal sehen.«


Plötzlich war es Tag, helles   Licht kam durch die blassen Vorhänge, und Jodie saß auf der Bettkante. Ein Stoß   Bilder lag am Fußende. Sie lehnte sich hinüber und streckte die Hand danach   aus.


Er setzte sich schnell auf.


»Halt. Warte.«


Er wollte sie vorher   durchsortieren, damit sie nur die sah, die er für die besten hielt. Er hatte ihr   gerade gesagt, sie seien alle Mist – aber in Wahrheit waren ein paar dabei, die   er in Ordnung fand, obwohl er ihre Reaktion abwarten wollte, bevor er das   zugab.


Es brachte sowieso nichts, sich   zu weigern. Jodie war energisch. Sie verstand ihn schon zu gut.


»Na, na.« Sie schlug seine Hand   weg. »Ich kenne dein Spielchen, Junge. Lass mich einfach mal sehen.«


Er setzte sich zögernd wieder   zurecht und sah dann zu, wie sie seine Bilder durchging. Sie verbrachte mehr   Zeit bei jedem Bild als nötig, selbst bei den wirklich schlechten, einfach um   höflich zu sein, stellte ihm Fragen und hörte sich seine Antworten an.


»Ich bin ziemlich stolz auf das   da«, sagte er, als sie zu dem besten kam.


»Solltest du auch. Du solltest   auf alle stolz sein. Du hast wirklich Talent.«


»Ach, nein.«


Diesmal schlug sie ihm aufs Bein.   »Doch, das hast du.«


Er gab auf. Jodie hatte als   Hauptfach Informatik, als Nebenfach BWL, und gab selbst zu, nicht eine kreative   Faser im Leib zu haben. Die Bilder waren ganz nett, doch er wusste, dass sie   sich, wäre sie Kunststudentin, viel kritischer und sogar snobistisch geäußert   hätte. Begabung war genauge nommen nicht das Thema: Jeder Affe konnte malen   lernen. Aber es schadete ja nichts. Er konnte sich die Komplimente anhören und   sich darüber freuen. Es gefiel ihm, wenn sie solche Dinge sagte. Er wollte sie   beeindrucken und … … dann war die Sonne plötzlich weg. Ein Schatten war auf den   Raum gefallen.


Der Teufel, dachte Scott, obwohl   er nicht wusste, was das zu bedeuten hatte. Er hörte ein kehliges, rasselndes   Geräusch auf der linken Seite und drehte sich langsam danach um.


Irgendetwas anderes war im   Zimmer, saß auf der anderen Seite auf dem Bett. Sein Gesicht war so nah, dass er   seine Wärme spürte, konnte es aber nicht sehen. Es war nur ein Eindruck von   roter und schwarzer Haut und einer spitz zulaufenden Schnauze, wie bei einer   Ziege.


Das Gesicht pendelte schnell von   einer Seite zur anderen wie ein Metronom, die Züge verwischten sich noch   mehr.


Du magst meine Kunst und   unterstützt mich.


Scott wandte sich um, weil er   Jodie warnen wollte, doch dann hielt er abrupt inne, er war verwirrt. Das alte   Studentenzimmer war verschwunden. Er saß im Wohnzimmer ihrer jetzigen Wohnung   auf der linken Seite der Couch.


Es war unmöglich, aber er sah   dort sich selbst.


Sein zweites Ich stand in der   Mitte des Zimmers, das Gesicht war halb von dem Fotoapparat in seiner Hand   verdeckt.


»Sag Cheese.«


»Cheese!«


Er blickte gerade rechtzeitig   nach rechts und sah, dass Jodie am anderen Ende der Couch von einem Blitz   beleuchtet wurde. Sie hatte sich zusammengerollt wie eine Katze, die Beine   angezogen, und lächelte breit in die Kamera.


Noch ein Blitz.


Der mit dem Fotoapparat runzelte   die Stirn, als er das Display hinten auf der Kamera betrachtete.


»Das hier ist besser. Guck mal,   was meinst du?«


Plötzlich waren Jodie und sein   zweites Ich weg, und Scott hörte wieder das Rasseln. Es kam aus der Küche hinter   ihm und von links. Er stand schnell auf und wich in die Mitte des Raumes   zurück.


Hinter dem Türrahmen   hervorspähend, sah er den Trockner und die Waschmaschine. Er machte einen   Schritt nach rechts und sah mehr: Den Kühlschrank, die Ecke des Küchenschranks   …


Die Finger einer Hand legten sich   langsam um den Türrahmen. Dann weiter oben die Finger einer zweiten Hand. Der   Teufel. Eine Sekunde später schob sich ein schwarz-rotes Gesicht langsam in sein   Blickfeld, und dann stürzte sich der Dämon auf ihn.


 


»Lass mich sehen!«


Sie waren im Schlafzimmer. Er   stand hinter Jodie, hatte die Arme um sie gelegt und hielt ihr die Hände vor die   Augen. Sie zog halbherzig an seinen Handgelenken. Er sah, dass das Wetter   draußen frisch war, die Luft still und schneidend kalt. Er fing an zu zittern   und wandte sich wieder Jodie zu.


»Ich liebe dich.«


Er nahm seine Hände weg.


»Happy Birthday.«


Das Bild lag auf dem Bett, an das   Kissen am Kopfende gelehnt.


Er hatte mit einem Foto   angefangen, das er von Jodie auf der Couch gemacht hatte, und wandte die   gleiche, mit Wiederholungen arbeitende Technik an, die er in letzter Zeit bei   seinen Arbeiten verwendet hatte: Malen, Einscannen, Redu zierung der   Bildschärfe, wieder Malen. Das letzte Bild auf dem Bett, das aus der Mitte des   Prozesses stammte, zeigte einerseits Jodie, andererseits aber auch nicht. Es   waren viereckige Farbblöcke, Braun-, Rosa- und Beigetöne – auf eine Leinwand   gemalt, etwa siebzig Blöcke in der Höhe und vierzig in der Breite. Wenn man die   Augen etwas zusammenkniff, konnte man Jodie erkennen, jedenfalls ungefähr. Er   hatte sich große Mühe gegeben und war stolz auf das Bild.


Sie schlug die Hände eine Sekunde   lang vor den Mund, drehte sich dann zu ihm um und umarmte ihn.


»Ich find’s toll«, sagte sie. »Es   ist perfekt.«


Er hielt sie fest an sich   gedrückt und sah über ihre Schulter hinweg das Bild an. Sie sagte ihm, wie   wunderbar es sei, wie sehr sie ihn liebte und ihm für die Mühe dankte, die er   sich gemacht hatte … Aber sie konnte sagen, was sie wollte, er wusste Bescheid.   Er hatte die Enttäuschung in ihren Augen gesehen, und wie sie diese schnell   verbarg.


Ich hab Mist gebaut. Ich hätte   ihr das erste Bild geben sollen, das ich gemalt habe. Er konnte das immer noch   tun, aber es wäre nicht dasselbe. Man konnte immer etwas anderes für jemanden   tun. Man bekam es gesagt, und man änderte es. Der Trick war aber, es beim ersten   Mal richtig zu machen.


Ich wollte dir etwas Besonderes   schenken, dachte er. Jeder Idiot kann malen. Ich wollte etwas machen, was sonst   niemand für dich tun würde, etwas, das ich ganz selbst bin. Ich wollte …


Scott sah den Teufel über ihre   Schulter. Er kroch ungeschickt unter dem Bett hervor, Dampf stieg von seinem   Gesicht auf.


»Jodie …«


Aber sie hielt ihn zu fest, hing   an ihm wie ein vorn festgeschnallter Rucksack. Sie wollte ihn nicht loslassen.   Er konnte sich nicht bewegen.


Der Teufel erhob sich zu seiner   vollen Größe, seine Gelenke knackten und krachten, und dann kam er zu ihnen   herüber. Panik ergriff ihn. Irgendwo schrie ein Baby. Er runzelte die Stirn.


»Schschsch.«


Peng.


Und plötzlich war sein Kopf nicht   mehr auf seinen Schultern, an dessen Stelle trat ein weißes zischendes Rauschen,   eine Wolke von Übelkeit.


Unerklärlicherweise lag er mit   dem Gesicht auf dem Teppich, jetzt wieder im Wohnzimmer. Das Bild lehnte an der   Rückwand, hinter dem Esstisch, wo es schon seit ihrem Geburtstag vor zehn   Monaten stand.


Wir müssen das mal aufhängen,   sagte hin und wieder einer von ihnen, und doch hatte es aus irgendeinem Grund   keiner getan. Er konzentrierte sich jetzt darauf und kniff die Augen zusammen,   so dass sie schärfer herauskam. Jodie.


Ich liebe dein braunes Haar.


Als er das Bild anstarrte, wurden   die Farbvierecke blasser. Er blinzelte, wollte, dass sie wiederkamen, doch sie   verschwanden allmählich von der Leinwand.


Wie glatt deine Haut ist.


Ihr Haar verschwand.


Kleine weiße Vierecke erschienen   überall, die rosa- und beigefarbenen Schattierungen ihrer Haut zerschmolzen und   waren nicht mehr da.


Ich mag es, wie ich deinen Nacken   an meinen Lippen spüre.


Es war jetzt fast alles weg.


Nur noch drei Vierecke. Zwei.


Scott sah die letzten Blöcke   nicht verblassen, es gab einfach einen Augenblick, als ihm klar wurde, dass er   nur noch auf eine leere weiße Leinwand starrte, die verlassen an einer Wand   lehnte.


Einen Augenblick, in dem er   wusste, dass er sie verloren hatte.


 



 


4. Dezember

  5 Stunden 20 Minuten bis Tagesanbruch

  2:00   Uhr


 



Mark



Jedes Stockwerk der Klinik   erschien in einer jeweils anderen Tönung des Farbspektrums wie eine eigene Welt.   Der Empfangsbereich und der Warteraum unten waren in einem hellen Blau gehalten.   Hier, ein Stockwerk höher, war alles entweder in verwaschenem Grün oder Türkis   gestrichen. Wer immer das Gebäude gestaltet hatte, war von einer Farbskala ohne   jede Lebendigkeit ausgegangen. Ich fand das sehr krankenhausmäßig. Wenn man hier   verwirrt aufwachte, würden einen schon allein die Pastelltöne davon überzeugen,   dass man krank war.


Wegen der Art unserer Befragung   hatte man Scott Banks ein Einbettzimmer im Ostflügel des Gebäudes gegeben. Es   war klein, gerade groß genug, um auf der einen Seite des Einzelbetts einen   Rollwagen mit Geräten und auf der anderen Seite einen Stuhl für mich   unterzubringen. Es war auch sehr dunkel. Die Rollos waren heruntergelassen und   das Licht gedämpft. Doch es schien mir richtig, dass die bandagierte Gestalt auf   dem Bett im schützenden Halbdunkel ruhen konnte.


Er schlief im Augenblick, sein   langsamer, stetiger Atem wurde nur hin und wieder von einem Keuchen und Knacken   in seiner Kehle unterbrochen. Das einzige andere Geräusch im Zimmer kam von den   Apparaten, leises tröstliches Piepsen des Pulses, der als zitternde grüne Linie   auf einem Bildschirm am Bett aufgezeichnet wurde. Er hing an ir gendeinem Tropf.   Die Infusionsflüssigkeit sorgte für gleichmäßige Temperatur und versorgte ihn   mit Morphium, um den schlimmsten Schmerz zu lindern, den er spüren würde, wenn   er wach war.


Die ganze rechte Seite seines   Kopfes war dick mit Mull bandagiert und glich einem Fußball aus Verbänden. Seine   linke Wange war mit einem Muster kreuzweise verklebter Pflaster bedeckt. Das   unverletzte Auge sah beim Schlafen friedlich aus, die weißen Bettdecken waren   bis zu seinem Kinn hochgezogen.


Wieder das Keuchen und Knacken,   seine Brust hob und senkte sich kaum sichtbar.


Ich merkte, dass ich meinen   eigenen Atem dem seinen simultan anzupassen versuchte, um mich selbst zu   beruhigen. Unten war ich angespannt gewesen, nachdem Pete gegangen war, und ich   war froh, als Li wiederkam. Er hatte mich vor etwa zehn Minuten hier   heraufgebracht, zuerst in einem engen, lauten Fahrstuhl und dann durch endlos   scheinende Korridore voll betriebsamer Geschäftigkeit. Wohin ich auch ging, ich   war immer gerade da, wo jemand anders auch hinmusste. Li hatte mehr Erfahrung   und schaffte es mit Leichtigkeit, im Gedränge voranzukommen, während ich hinterherstolperte und den Anweisungen lauschte, die er mir zurief …


»… schläft im Moment. Und ich   verlange nicht mehr, als dass Sie ihn schlafen lassen, wenn er es braucht. Er   muss ruhen …«


… und so weiter.


Ich nickte, obwohl er es nicht   sehen konnte, und fragte mich, was zum Kuckuck er denn glaubte, was ich tun   würde. Wahrscheinlich seinen Patienten mit einem Kuli erstechen.


Als wir am Zimmer ankamen, stand   der Sicherheitsmann schon da. Er war groß und kräftig und trug eine hellbraune   Uniform. Li stellte mich vor, aber ich zeigte ihm trotzdem meine Dienstmarke und   vergewisserte mich, dass er alles verstanden hatte. Außer dem   Krankenhauspersonal und mir selbst war es niemandem erlaubt, Scott Banks’ Zimmer   zu betreten.


Jetzt saß ich still mit meiner   Akte auf den Knien da und versuchte, mir eine Befragungsstrategie   zurechtzulegen. Doch die Stille und die Dunkelheit wirkten einlullend und   machten es schwierig, zu denken. Ich spürte, wie die Anspannung und Hektik des   Tages von mir abfiel, wie die lange und erschöpfende Arbeit ihre Wirkung tat,   und ich musste mich sehr zusammenreißen, um konzentriert zu bleiben.


Selbstvertrauen kommt von   Wissen.


Was wusste ich also? Die   offensichtlich ähnlichste Parallele, die mir einfiel, war Daniel Roseneil. Auch   er war gequält worden, aber der physische Schmerz war nur ein Teil der Qualen.   Roseneil war ein Mann, der gezwungen worden war, einen Menschen aufzugeben, den   er liebte. Obwohl diese Entscheidung durch die Umstände entschärft wurde, traf   ihn die Verantwortung so schwer, dass es unerträglich war, und deshalb hatte er   die Erinnerung verdrängt, sie von sich geschleudert, wo niemand sie finden   konnte. Wahrscheinlich würde es bei Scott genauso sein.


Er will helfen, aber er hat   Angst, sich zu erinnern.


Ich stellte es mir wie eine Tür   in seinem Kopf vor. Sein Unterbewusstsein hatte das Trauma hinter dieser Tür   weggeschlossen. Doch er selbst konnte die Tür noch sehen und sich bestimmte   Gedanken machen, was dahinterlag. Seine Freundin war dahinter, und sie war in   Gefahr, deshalb wollte ein Teil von ihm instinktiv die Tür öffnen und ihr   helfen.


Aber ein anderer Teil von ihm   wusste, was da sonst noch weggeschlossen war, und hielt ihn davon ab. Meine   Aufgabe war es, diese beiden Teile in Einklang zu bringen. Ich musste den   verängstigten Teil trösten und ablenken, während ich den anderen an diese Tür   führte und ihm half, sie zu öffnen.


Um das tun zu können, würde ich   die Diskussion, die wir unten geführt hatten, völlig ignorieren müssen. Rein   logisch gesehen, war ich sicher, dass Pete recht hatte. Scotts Freundin war   wahrscheinlich tot und der Mörder verschwunden. In diesem Zimmer aber würde es   zwei einfache Wahrheiten geben, an die ich mich halten würde, egal, was   passierte:


Jodie lebte noch, und wir würden   sie finden. Dies waren die Grundregeln.


Dann war da noch die Methode.


Eigentlich läuft es immer darauf   hinaus, dass im Grunde alle Befragungen sehr ähnlich sind.


Ich erinnerte mich, dass ich   einmal einen alten Mann vernommen hatte, von dem wir ziemlich sicher waren, dass   er ein Kind von einem Spielplatz entführt hatte, und als ich mich mit ihm   hinsetzte, wusste ich sofort, dass er unser Mann war. Er verzehrte sich vor   Selbstekel und wollte einesteils das gestehen, was er getan hatte, und es ans   Licht bringen, aber gleichzeitig brachte er es nicht über sich, es zuzugeben.   Wir bekamen also nur Lügen und Ausflüchte von ihm zu hören. Er war nie da   gewesen, sondern woanders, er hatte die Kleine nie gesehen. Er würde doch   niemals einem kleinen Mädchen etwas antun.


Aber die Wahrheit war   chronologisch völlig geradlinig in seiner Erinnerung verankert, also führte ich   ihn Schritt für Schritt dort entlang. Wo waren Sie um zwölf? Wo sind Sie dann   hingegangen? Stellen Sie es sich genau vor, gehen Sie im Geist den ganzen Tag   durch. Der alte Mann tat es und stieß immer mal wieder auf eine seiner Lügen und   musste die Einzelheiten verschleiern. An einem bestimmten Punkt konnte er sich   plötzlich nicht mehr so gut erinnern, also gingen wir etwas zurück und sprachen   von etwas anderem. Dann bedrängten wir ihn wieder ein bisschen. Er konnte nicht   entkommen und wusste es, und dadurch kam die Wahrheit stückweise an den Tag. Ja,   er war auf dem Spielplatz gewesen, aber er hatte nichts gemacht, hatte das   kleine Mädchen nicht gesehen. Zehn Minuten später waren wir an einen Punkt   gekommen, na ja, vielleicht hatte er sie doch gesehen. Dann, ja, sie war mit ihm   spazieren gegangen, aber es war in Ordnung, er hatte sie bei den Bäumen   zurückgelassen, und jemand anders musste ihr hinterher etwas getan haben. Und so   weiter. Schritt für Schritt gab er auf. Er wusste, dass wir ihn hatten, aber es   war zu schwierig für ihn, sich einfach hinzustellen und zu sagen: »Ich hab’s   getan.« Am Ende des Verhörs sah er tatsächlich dankbar aus.


Es war eine andere Situation,   aber das gleiche Prinzip ließ sich hier anwenden. Von Scotts Erlebnissen war   eine Wunde zurückgeblieben. Ich würde vorsichtig ihren Rand abtasten müssen, um   zu sehen, welche Teile schmerzten, damit er sich langsam an den Druck gewöhnte.   Wir würden sanft vorgehen, uns der Wahrheit geduldig nähern.


Oder jedenfalls mit so viel   Geduld, wie die kurze Frist uns erlaubte.


Ich sah von der sich hebenden und   senkenden Brust zu seinem Gesicht auf – oder dem Teil, der davon zu sehen war.   Es war halb zwei Uhr morgens, etwas weniger als sechs Stunden bis Tagesanbruch.   Was immer ich Dr. Li versprochen hatte, wenn Scott Banks nicht bald aufwachte,   würde ich ihn schließlich doch mit einem Stift pieksen müssen.


Inzwischen rückte ich die Akte   zurecht, lehnte mich auf dem Stuhl zurück und schloss die Augen.


 


»Officer?«


Ich schreckte hoch. Scotts Akte   fiel zu Boden, und ich öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen,   wie die Papiere fächerförmig herausfielen. Scheiße. Ich bückte mich, sammelte   sie wieder auf und sah gleichzeitig zum Bett hoch. Scott beobachtete mich. Mein   Verstand sagte mir, dass ich, um meine Selbstachtung zu retten, mir nicht   anmerken lassen durfte, dass ich gerade eingenickt war, hielt es aber dann für   aussichtslos.


Wie professionell siehst du jetzt   aus, verdammt noch mal?


»Tut mir leid«, sagte ich leise,   als schliefe er noch. »Es war ein langer Tag.«


»Das macht nichts.«


Auch er sprach leise. Vielleicht   hatte es mit dem Zimmer zu tun, das Krankenhaus zwang uns, im Flüsterton zu   sprechen.


»Sie haben ausgesehen, als hätten   Sie einen Alptraum«, bemerkte er. »Ja? Tut mir leid.«


Der Traum verblasste bereits,   doch ich wusste, es war um Lise gegangen. Ich konnte mich aber an keine   Einzelheiten erinnern. War es der gleiche Traum gewesen wie heute morgen? Als   einziger Eindruck war mir noch das Geräusch des Meeres gegenwärtig, wie die   Wellen herankamen und sich brachen. Und das gleiche Gefühl der Verzweiflung. Es   war wie ein Hunger, aber im Herzen.


»Ich habe auch die ganze Zeit   Alpträume«, sagte Scott. »Ich kann mich nicht richtig daran erinnern. Alles ist   durcheinander.«


»Ich glaube, das war zu erwarten.   Wissen Sie, wo Sie sind?«


Er nickte vorsichtig.


»Sind Sie hier, um mich zu   beschützen?«


»Wie im Film?« Ich hätte lächeln   können, einen tollen Wachmann gab ich ab, aber es würde Scott nicht schaden,   wenn er wüsste, dass er in Sicherheit war. »Ja, so ähnlich. Mein Name ist Mark   Nelson. Ich bin Detective. Eigentlich bin ich hier, um Ihnen Gesellschaft zu   leisten und damit wir ein bisschen reden können. Mal sehen, ob wir etwas Licht   in die Dinge bringen können, die Ihnen heute Nacht passiert sind.«


Er dachte einen Moment darüber   nach und versuchte dann, sich aufzusetzen. Der Wagen neben dem Bett bewegte sich   mit ihm, der Beutel am Tropf fing leise an, zu schaukeln.


Panik überkam mich.


»Vorsicht, dass Sie das nicht   umwerfen …«


»Schon gut.«


Seine Stimme war rauh, so als   leide er und könne es nur schwer ertragen, sei jedoch entschlossen,   weiterzumachen. Die Bettdecke verrutschte etwas, und ein schlanker, sportlicher   Körper kam zum Vorschein. Auf seiner Haut waren Blutergüsse, schwarze und blaue   Flecken. Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich zusammenzuckte. Blaue Flecke   entstehen nicht so schnell, außer bei sehr heftigen Schlägen. Ich sah noch mehr   Verbände, mit denen man wohl zahlreiche Schnittwunden versorgt hatte. Der   Schlauch, der von seinem Arm zu dem Wagen lief, war mit weißen Binden an seinem   Unterarm festgebunden.


»Ihr Arzt würde uns beide   umbringen, wenn er sehen würde, dass Sie das machen«, sagte ich. »Mit dem ist   wohl nicht gut Kirschen essen.«


»Er wollte nicht, dass ich mit   Ihnen spreche.«


»Nein.«


»Aber ich muss.«


Ich nickte und registrierte, wie   er sich ausdrückte. Muss, nicht will.


»Ich muss unsere Gespräche   aufnehmen.« Ich wies auf die Ausrüstung, die ich mitgebracht hatte. »Ist das in   Ordnung?«


»Ja.«


»Wenn Sie an irgendeinem Punkt   unterbrechen wollen« – ich breitete die Hände aus –, »das geht in Ordnung. Wir   legen dann eine Pause ein und machen später weiter. Im Grunde bin ich die   nächste Zeit mal hier, mal draußen. Wir werden sehen, wie wir klarkommen.«


»Ich weiß nicht, ob ich viel   helfen kann.« Er runzelte die Stirn. »Mein Kopf … alles bewegt sich im   Kreis.«


»Na ja, wir können uns am Anfang   ja Zeit lassen«, sagte ich.


»Bleiben Sie so ruhig und   entspannt wie möglich. Sie erinnern sich im Moment vielleicht zwar nicht   richtig, aber ich weiß, dass Sie sich große Sorgen um Ihre Freundin machen.«


Sofort kam: »Jodie.«


»Ich weiß, dass Sie sich   ihretwegen sorgen. Und vielleicht haben Sie deshalb Angst. Ich möchte, dass Sie   so gut es geht versuchen, sich keine Sorgen zu machen. Der Mann, der die   Ermittlung leitet, ist der beste für solche Fälle. Wir sorgen uns also an Ihrer   Stelle.«


»Aber sie ist noch dort, im   Wald.«


»Das wissen wir.« Ich versuchte,   so beruhigend und entschieden wie möglich zu klingen. »Und wir werden sie   finden. Ein Suchtrupp ist schon dort. Jodie passiert nichts.«


Sein Gesichtsausdruck wurde etwas   ruhiger.


»Sind Sie sicher?«


»Ja.«


Themenwechsel.


»Zuerst möchte ich so viel   Information von Ihnen bekommen wie möglich. Manches wird uns vielleicht helfen,   Jodie zu finden, aber wir würden über all diese Dinge sowieso sprechen, weil Sie   Opfer eines Verbrechens sind. In diesem Gespräch geht es um Sie.   Einverstanden?«


Er nickte. Aber sein Nicken war   etwas unsicher. Ich überlegte und beschloss, das Gespräch erst mal von Jodie weg   auf sichereren Boden zu steuern. Ich legte seine Akte auf den Boden und wandte   ihm meine ganze Aufmerksamkeit zu.


»Fangen wir mit Ihrer Wohnung an.   Sie haben heute zu Hause gearbeitet?«


»Eigentlich nicht   gearbeitet.«


»Was haben Sie gemacht?«


»Im Moment habe ich eine Woche   frei. Ich habe etwas auf dem Computer gemacht. Fotokunst.«


»Aha, Sie sind Maler?«


»Nein.« Einen Moment sah er   traurig aus. »Eigentlich nicht. Aber ich habe heute damit herumgespielt. Dann   bin ich in unser Extrazimmer gegangen und habe Gewichte gehoben.«


Unser Extrazimmer. Er lebte also   mit Jodie zusammen. Keine große Überraschung, aber doch eine wichtige   Einzelheit.


Und sie warf abermals die Frage   auf: Dieses Paar hatte eine gemeinsame Basis, aber statt sie wie die anderen   dort festzuhalten, hatte der 50/50-Killer sie in den Wald gebracht. Warum hatte   er das getan?


»Um wie viel Uhr war das?«, sagte   ich.


»Gegen drei vielleicht.«


Scott erzählte, woran er sich   erinnerte. Er brachte es bruch stückhaft vor, aber ich schob das auf die   Auswirkung der Schmerzmittel, die man ihm verabreicht hatte, und seiner   allgemeinen Verwirrung. Wichtig war, dass die grundlegenden Einzelheiten mit dem   übereinstimmten, was er dem ersten Polizisten vor Ort und den Ärzten hier   erzählt hatte. Es war ein guter Hinweis darauf, dass er das, woran er sich   erinnern konnte, zumindest nicht verfälscht schilderte.


Als er fast mit seinen Übungen   fertig gewesen war, hatte er ein Geräusch gehört, sagte er; er war aus seinem   Zimmer gekommen, wo er trainierte, und hatte erwartet, Jodie zu sehen, die wohl   früher von der Arbeit zurückgekommen war. Der Fernseher war zwar an gewesen,   aber das Wohnzimmer war leer. Er war hineingegangen.


»Und ich hatte gerade noch Zeit,   zu denken: Was ist los?, und dann hat er sich auf mich gestürzt.«


Der Mann, der sich in der Küche   versteckt hielt, hatte Scott von der Seite angesprungen. Er war angegriffen,   überwältigt worden – war heftig geschlagen worden, bevor ihm etwas aufs Gesicht   gedrückt wurde. Das war alles, woran er sich aus der Wohnung erinnern   konnte.


Je mehr er sprach, desto   frustrierter und zorniger wurde er, bis er fast einen Ekel vor sich selbst zu   empfinden schien. Ich kannte dieses Gefühl, und als er fertig war, dachte ich,   er hätte sich vielleicht vor Wut auf die Schenkel geschlagen, wenn seine Hände   nicht so dick verbunden gewesen wären, als steckten sie in Boxhandschuhen. Das   hatte ich die letzten sechs Monate selbst getan, wenn meine Gefühle zu stark   wurden. Manchmal musste man sie einfach herauslassen.


»Ich war so dumm«, sagte er. »So   unnütz.«


»Nein, das waren Sie nicht.«


Ich versuchte, mich in seine Lage   zu versetzen. Er hielt sich offenbar für recht fit, und doch hatte sich die   Zeit, die er mit


Training verbrachte, als sinnlos   erwiesen, als es wirklich darauf ankam. Wäre er in der Lage gewesen, sich selbst   zu verteidigen, dann wäre alles ganz anders gelaufen. Doch sein Versagen gab ihm   das Gefühl, dass er sie beide zu dem verdammt hatte, was danach kam.


Dies war die Art von   Selbstvorwürfen, von denen ich ihn im Moment fernhalten wollte.


»Ich trainiere auch ein bisschen   mit Gewichten«, sagte ich.


»Sie wissen ja, wie man sich nach   einem intensiven Training fühlt – man kann kaum die Arme heben. Der Mann, der   Sie so behandelt hat, hat so etwas schon früher getan, er ist schlau. Er hat   gewartet, bis Sie erschöpft und weniger gut in der Lage waren, sich zu   verteidigen, und er hat Sie verwirrt, so dass Sie nicht die Oberhand bekamen. Es   wäre jedem anderen genauso gegangen.«


Aber er schüttelte immer wieder   den Kopf.


Das ist alles zu viel für ihn,   dachte ich. Mach weiter.


»Reden wir über den Mann mit der   Teufelsmaske.«


Ich nahm die Akte wieder auf,   hauptsächlich, damit meine Hände etwas zu tun hatten.


»Ich weiß, es ist schwierig«,   sagte ich, »aber ich möchte, dass Sie ihn im Geist von allem anderen trennen.   Ich will nicht wissen, was er gemacht hat, sondern ich bin an allem   interessiert, was Sie mir über ihn selbst sagen können. Stellen Sie sich ihn   einfach vor, als stünde er auf einer Straße. Was sehen Sie, was trägt er?«


Der frustrierte Ausdruck blieb   weiter auf Scotts Gesicht, aber er schien sich ein wenig zu entspannen. Er   dachte sorgfältig über die Frage nach.


»Ich bin nicht sicher, was seine   Kleidung betrifft«, sagte er.


»Er hatte Turnschuhe an. Sie   waren weiß, abgenutzt. An den Schnürsenkellöchern waren sie blau, glaube ich.   Auf jeden


Fall dunkel. Der Rest seiner   Sachen war schwarz, glaube ich, als ob er einen Monteuranzug anhatte.«


Er sprach leise, und sein   Gesichtsausdruck wurde ruhiger.


Ich begriff, dass es eine Nacht   mit solchen Hochs und Tiefs werden würde. Jedes Mal, wenn er zurückschreckte,   würde ich ein wenig nachgeben müssen.


Nachdem wir über seine Kleidung   gesprochen hatten, gingen wir zu einer allgemeinen Beschreibung des Mannes über.   Als Scott die früheren Aussagen bestätigt hatte, die wir über den Mörder hatten,   kurzes braunes Haar, groß, kräftig gebaut, schien er sich genug beruhigt zu   haben, dass wir mit etwas Speziellerem fortfahren konnten.


»Wissen Sie noch, wie Sie in den   Wald gekommen sind?«, fragte ich.


»Wir waren in einem   Lieferwagen.«


»Sie und Jodie?«


Er nickte.


»Sie war gefesselt und lag schon   hinten drin. Es war so schrecklich. Ich glaube, wir haben unterwegs angehalten,   vielleicht einoder zweimal, ich weiß es nicht mehr.«


»Was ist dann passiert?«


»Da war etwas, aber … ich glaube,   er ist ausgestiegen, aber ich bin nicht sicher.«


Er runzelte die Stirn und schien   wieder zornig auf sich selbst zu sein.


Wieder: Mach weiter.


»Okay. Dann hat er Sie in den   Wald gebracht?«


»Als wir alle ausgestiegen sind,   hat er mir eine Tüte über den Kopf gestülpt. Ich konnte nichts dagegen tun.«


Ich nickte. Wo immer das Gespräch   hinführte, kamen in der einen oder der anderen Form wieder seine Schuldgefühle   zum Vorschein. Er schwankte zwischen ›Ich hätte dies und jenes tun sollen‹ und   der Entschuldigung ›Ich konnte doch nichts tun‹ hin und her.


Ich beschloss, einen Zeitsprung   nach vorn zu machen. »Sie hatten also auf dem Weg in den Wald hinein eine Tüte   über dem Kopf, aber wie war es mit dem Weg aus dem Wald heraus? Können Sie sich   daran erinnern?«


Sofort schüttelte er den   Kopf.


»Können Sie sich erinnern, wie   lange Sie gerannt sind, bevor Sie die Straße erreicht haben?«


»Nein. Eine Weile.«


»Etwa ein paar Minuten oder eher   eine Stunde?«


»Ich weiß es nicht mehr. Eher   eine Stunde.«


Ich warf einen Blick auf den   Pulsmonitor am Bett. Seine Herzfrequenz stieg an. Es war an der Zeit, ein wenig   zurückzustecken.


»Macht nichts«, sagte ich.   »Erinnern Sie sich, ob der Mann zu dem Zeitpunkt da war? Hat er Sie   verfolgt?«


»Verfolgt …?« Scott runzelte die   Stirn. »Nein.«


Ich sah, dass die Frage ihn   innerlich beschäftigte. Offensichtlich zog sie andere Fragen nach sich. Wenn er   nicht verfolgt wurde, wieso nicht? Wie war es ihm gelungen, zu fliehen? Gleich   danach warnte ihn sein Unterbewusstsein, Abstand zu halten und diesen Bereich   nicht zu sehr zu belasten.


»Tut mir leid.« Er schüttelte   entschieden den Kopf. »Alles im Wald sind nur … kurze Bruchstücke. Dunkel und   kalt. Schnee. Ich bin fast die ganze Zeit gerannt. Alles ist unklar, bis ich die   Straße erreicht habe.«


»Okay.«


»Ich weiß noch, dass ich   Selbstgespräche gehalten habe. Im Wald, bevor ich zur Straße kam. Ich hab mir   immer wieder gesagt, dass alles gut werden würde.«


»Das ist verständlich«, meinte   ich. »In so einer Situation kann das Unterbewusstsein manchmal in den   Vordergrund treten. Es hilft einem, durchzuhalten …«


Und da passierte es. Etwas –   entweder eine Erinnerung oder ein Bruchstück meines Traums erschien in meinem   Kopf. Wie eine Stimme in meinem Kopf, die klarer und deutlicher war als meine   Gedanken.


Schwimm, sagte sie. Schwimm mit   aller Kraft.


Ich schüttelte den Kopf.


»Das ist alles, woran ich mich   erinnere«, sagte Scott. »Es ist so, wie Sie gerade gesagt haben, als ob ein   anderer die Sache in die Hand genommen und mir gesagt hätte, ich sollte in den   Hintergrund treten. Ich weiß nicht, wo ich war oder was ich getan habe.«


»Machen Sie sich keine Sorgen.«   Ich beugte mich vor und schüttelte abermals den Kopf. Die Stimme war nicht mehr   da, aber ich hatte das Gefühl, dass sich da drin etwas bewegte. »Wenn Sie sich   nicht daran erinnern können … dann lassen wir das mal.«


Nimm dich zusammen. Doch so   leicht war das nicht. Mein Herz schlug zu schnell. Die Stimme hatte eine   plötzliche Panik ausgelöst. Plötzlich konnte ich nicht mehr richtig denken.


Scott und ich starrten einander   an. Er wartete darauf, dass ich etwas tat.


»Okay«, sagte ich. »Gut. Sprechen   wir einen Moment über Jodie. Wie würden Sie sie beschreiben? Was für ein Mensch   ist sie?«


Er setzte zu einer Antwort an,   hielt aber dann inne. Sein Gesicht verlor einen Moment jeden Ausdruck, und ich   begriff, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Zu schnell vorgegangen. Bevor ich   die Möglichkeit hatte, mich von dem Thema wieder zu entfernen, verzog er das   Gesicht und fing an zu weinen.


Ich saß einen Augenblick lang nur   da und dachte: Du verdammter Idiot, immer wieder.


»Ist schon gut«, sagte ich.


Doch es war nicht gut. Es war   vielleicht keine direkte Frage zu der Folter selbst gewesen, aber das war auch   gar nicht nötig. Die Tatsache, dass er hier war, hieß, dass er sehr   wahrscheinlich Jodie im Wald zurückgelassen hatte. Er mochte sich nicht daran   erinnern, aber wenn er intensiv an sie dachte, brachte das trotzdem diese   unbewussten Gefühle herauf, schwach gewesen zu sein, sie verraten zu haben und   schuldig zu sein. Wie war sie? Seine Gefühle für sie führten geradewegs zum Kern   dieser Nacht. Sein bewusstes Denken wäre wahrscheinlich lieber über glühende   Kohlen gelaufen, als daran zu denken, und wäre mein Verstand voll im Raum   anwesend gewesen, wo er hingehörte, dann wäre mir das klar gewesen.


»Ist schon gut«, wiederholte   ich.


Aber der Rollladen war   runtergegangen. Er weinte leise vor sich hin. Ich seufzte innerlich, weil ich   mich so über mich selbst ärgerte. Was war nur los mit mir? Aber vielleicht war   es besser so. Vielleicht war es für uns beide an der Zeit, eine Pause zu   machen.


Er hörte nicht hin, aber als ich   aufstand, wiederholte ich noch einmal die gleiche Lüge, mit der ich das Gespräch   begonnen hatte. Die Verzweiflung in mir schien die Gewissheit zu verdrängen, die   ich hatte vermitteln wollen.


Ich sagte: »Wir werden sie   finden.«


 



 


4. Dezember

  5 Stunden 5 Minuten bis Tagesanbruch

  2:15   Uhr


 


 


Eileen



Eileen saß oben in Johns   Arbeitszimmer, in den bequemen Ledersessel zurückgelehnt, auf dem er an den   meisten Abenden mindestens eine Stunde verbrachte. Da er nicht hier sein konnte,   schien es schade, ihn nicht zu nutzen. Als John noch früh aufstehen musste,   hatte sie sich im Bett oft auf seine Seite gerollt und dort weitergeschlafen, um   sich ihm in seiner Abwesenheit näher zu fühlen. Das hier war so ziemlich das   Gleiche, obwohl sie andere Gefühle hatte.


Hier im Arbeitszimmer erledigte   ihr Mann den größten Teil der Arbeit, die er zu Hause machte. Zwei Bücherregale   an der Wand standen einem Schreibtisch gegenüber, wo er seinen Computer hatte.   Die Wand dahinter war mit gerahmten Zeugnissen, Zeitungsartikeln und Fotos   bedeckt, die aus der ganzen Zeit seiner Karriere stammten. Das Zimmer wurde von   einer Stehlampe erleuchtet, deren Licht blass und weich war.


Die Vorhänge ihr gegenüber waren   zurückgezogen, und ihr Spiegelbild schien sie von jenseits des Fensters   anzustarren, eine matte, fast geisterhaft verwischte Gestalt, die den   Telefonhörer ans Ohr hielt.


Es klingelte weiter an ihrem Ohr,   und ihre Frustration wuchs mit jedem schrillen Ton.


Nimm ab, verlangte sie.


Ihre Nummer zu Hause war in Johns   Mobiltelefon einprogrammiert. Sie sah ihn vor sich, wie er aufs Display schaute   und wusste, dass sie es war, die anrief, und wie er überlegte, ob er den Anruf   annehmen sollte. Zur Frustration gesellte sich jetzt Zorn.


Antworte mir.


Draußen vor dem Fenster sah sie,   wie ihr Spiegelbild ein Glas Wein hob und einen weiteren Schluck nahm.


»Hallo«, sagte er.


Gott sei Dank. Jetzt, da er   geantwortet hatte, ließ die Angst, die sie geplagt hatte, ein wenig nach. Doch   der Zorn blieb. Sie stellte das Glas auf dem Tisch neben sich ab, vielleicht ein   wenig laut.


»Du hast dir aber Zeit   gelassen.«


»Tut mir leid. Ich musste in den   Flur rausgehen. Ich bin schließlich bei der Arbeit.«


John hatte nie gern telefoniert,   und das Schweigen anderer war ihm immer peinlich. So ließ sie es einen Moment   andauern, um zu sehen, was er tun würde. Sie genoss es ein wenig, wie unangenehm   es ihm war, dann sagte er:


»Du bist ja spät noch auf.«


»Ja, nicht wahr?«


Am anderen Ende des Zimmers hing   eine Uhr, fast zwanzig nach zwei. Es war lange her, dass Eileen um diese Zeit   auf eine Uhr geschaut hatte.


Als sie noch jünger war, war es   öfter vorgekommen. Damals war sie gewohnheitsmäßig so lange wie möglich   aufgeblieben und dann früh wieder aufgestanden, weil es einfach so viel zu tun   gab. Auf seinem Totenbett würde man wohl kaum auf sein Leben zurückschauen und   wünschen, man hätte mehr Zeit mit Schlafen verbracht. John war auch immer so   gewesen. Er hatte die gleiche Tatkraft, und zum Teil war es das gewesen, was sie   überhaupt zu ihm hingezogen hatte. Lange hatte ihre Beziehung eine   Unkompliziertheit und einen natürlichen Rhythmus gehabt, die zu ihrer   Überzeugung beigetragen hatten, dass sie gleichwertige Partner seien, die gut   zueinander passten. Dass alles in Ordnung war.


Dieser Gedanke war richtig, wenn   auch merkwürdig angesichts des Hasses, den sie jetzt auf seine Hingabe an den   Beruf verspürte.


Während sie zusammen älter   wurden, hatten die Dinge sich natürlich geändert. Während Eileens Tage morgens   und abends weniger aktiv geworden waren, wurden Johns Arbeitstage immer länger.   Er ging Stunden nach ihr zu Bett, und sie wachte am Morgen auf und fand die   andere Seite wieder leer. Damals schien das nicht besonders wichtig zu sein,   aber Johns Zusammenbruch hatte sie gezwungen, es noch einmal zu überdenken. Nach   seiner Entlassung aus dem Krankenhaus brachte ihr die Tatsache, dass er   plötzlich jeden Abend im gemeinsamen Bett lag, nur all die vielen Gelegenheiten   zu Bewusstsein, an denen er nicht da gewesen war. Sie bekam allmählich das   Gefühl, als habe sie das Bett pflichtschuldig die ganze Zeit für ihn warm   gehalten, habe geduldig gewartet, während er sie vernachlässigte und   persönlichen Zielen nachjagte. Ziele, die sie letzten Endes beide gefährdet   hatten. Diese Zeiten hätten längst hinter ihnen liegen müssen.


»Es ist wirklich spät«,   wiederholte er. »Ich dachte, du wärst schon schlafen gegangen.«


»Und deshalb hast du nicht   angerufen? Du hast nicht gedacht, dass ich hier sitze und darauf warte, von dir   zu hören?«


Voller Panik? Halb wahnsinnig vor   Angst?


»Ich weiß nicht. Tut mir   leid.«


»Du weißt doch, dass du mich   anrufen sollst.«


»Ich hatte einfach keine   Gelegenheit.«


Eileen spürte, wie sich ihre   Kiefer aufeinanderpressten, als sie den Tonfall ihres Mannes erkannte. Sie   stellte sich ihn dort vor. Er sah jetzt seitwärts in die Ferne, dachte sie, fuhr   sich mit der Hand durch die Haare und wurde bereits von dieser Unterhaltung   abgelenkt, versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


Auf all die anderen Dinge, die   offenbar wichtiger waren als sie.


»Es ist einfach viel los hier«,   sagte er. »Die ganze Zeit. Du weißt ja, wie es manchmal ist.«


»Ich erinnere mich genau, wie es   manchmal ist.«


Sie kochte. Ein Gefühl, das sie   noch nicht lange kannte, das ihr aber vertraut war. Es war während seiner   Erholungszeit so weit gekommen, dass sie buchstäblich so wütend auf John gewesen   war, als hätte er eine Affäre. Und in gewisser Weise war es auch so gewesen, nur   war es eine Affäre mit seiner Arbeit gewesen, nicht mit einer anderen Frau. Doch   in Eileen hatte es gebrodelt, und sie hatte diese Gefühle nur aus dem Grund   zurückgestellt, weil er ihr Mann und dies ihr Leben war. Welche Fehler auch   immer gemacht worden waren, sie konnten es gemeinsam wieder in Ordnung bringen.   Sie verlangte doch eigentlich nur, dass er sie nicht noch einmal machte, oder   zumindest, dass er sich nicht in eine Lage brachte, wo sie sich vielleicht   wiederholen konnten. Ja, sie erinnerte sich sehr gut, wie es manchmal war. Er   schien derjenige zu sein, der das Risiko verdrängte, das er einging.


Noch einen Schluck Wein.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte   er. »Du hörst dich an, als hättest du etwas getrunken.«


»Ja, ich habe etwas getrunken.   Und ich trinke immer noch.«


Er schwieg. »Es ist halb drei Uhr   morgens.«


»Ich sollte also im Bett   liegen?«


»Nein. Ich meine nur, es ist   spät, um noch zu trinken.«


»Ist es wohl.«


Eileens Schwester hatte genau das   Gleiche gesagt, als sie vorhin telefoniert hatten, kurz vor Mitternacht. Sie   sollte ihren Kummer nicht noch so spät in Alkohol ertränken. Warum denn nicht?,   hatte Eileen gefragt. Sie hatte es satt, die Verantwortung für alles zu   übernehmen, was man tun sollte. John sollte hier bei ihr sein, das war eines   dieser Dinge, aber er war nicht da. Warum fiel es immer ihr zu,   verantwortungsvoll zu handeln? Sie musste irgendetwas tun, um ruhig zu   bleiben.


Um halb drei noch auf, wurde ihr   klar. Fast schon eine ganze Flasche Wein weg. Es war wirklich so, als sei sie   wieder jung. Jetzt brauchte sie nur noch John neben sich, der dieses Erlebnis   mit ihr teilte. »Gehst du bald zu Bett?«, fragte er. »Ich weiß nicht. Wann   kommst du nach Hause?«


»Hier ist eine Menge los, ich bin   mir nicht sicher. Einer von diesen Fällen, den wir verlieren, wenn wir nicht   schnell handeln, und …«


Seine völlig nebulösen Worte   ärgerten sie noch mehr.


»Wo bist du?«


»Wo? Im Krankenhaus. Wir   vernehmen jemanden. Er wurde verletzt und wird hier behandelt.«


»Ja, ich weiß, wofür ein   Krankenhaus da ist. Rutlands, nehme ich an? Bist du dort?«


»Ja, Rutlands.«


Eileen nickte vor sich hin.   Rutlands war das Krankenhaus, in das sie ihn gebracht hatte, als er bei Andrew   Dysons Begräbnis zusammengebrochen war. Sie verband unglückliche


Erinnerungen mit der Klinik. Sie   war die erste Nacht dort geblieben und dann an jedem der vier Tage zu Besuch   gekommen, die er bis zu seiner Entlassung dort verbracht hatte. Die langen   Korridore der psychiatrischen Abteilung verband sie mit dem Gefühl, dass ihre   Welt unwiederbringlich zerstört war.


Flüchtig überlegte sie, wie es   wohl für John war, wieder dort zu sein, und neben dem Ärger empfand sie Sorge um   ihn. Doch genau so schnell unterdrückte sie sie wieder. Er hatte die Wahl   getroffen, dort zu sein. Es betraf auch sie, und er sollte ihr das nicht antun.   Darauf lief es hinaus. Eileens Schwester hatte gesagt, sie sei es sich selbst   schuldig, sich nicht so viel gefallen zu lassen, und das stimmte. Es war an der   Zeit, dass die Balance ihrer gegenseitigen Verpflichtungen wiederhergestellt   wurde, und nach allem, was er ihr zugemutet hatte, hätte John das wirklich   wissen müssen. Soll ich kommen und dich abholen?, hatte ihre Schwester besorgt   gefragt, und Eileen hatte gelächelt, weil sie wusste, dass Debra sofort hier   wäre, wenn sie sie darum bäte, egal, wie ungelegen es ihr kam. Nein, danke,   hatte sie gesagt. Das ist etwas, das ich selbst auf die Reihe kriegen muss.   Damit muss ich mich selbst befassen.


Eileen sagte jetzt bestimmt: »Ich   möchte, dass du nach Hause kommst. Zu mir.«


Am anderen Ende folgte ein kurzes   Schweigen.


»Das geht im Moment nicht.«


»Aber ich will es.«


Zu schnell und zu schnippisch,   sagte sie sich, zu gereizt. Sie strengte sich an, die Fassung zurückzugewinnen,   und sagte dann noch einmal: »Ich habe gehört, was du sagst, John, aber ich   möchte, dass du das tust. Bitte komm nach Hause.«


»Ich kann nicht. Ich wünschte,   ich könnte, aber das hier ist mein Job.«


Fast hätte sie gelacht. »Ein Mann   muss eben seinen Mann stehen?«


»Was?«


»Nichts.«


Sie trank einen Schluck Wein und   setzte das Glas wieder geräuschvoll ab, als ihr etwas einfiel.


»Sag mal, dabei geht es doch   nicht etwa um Andrew?« Im Fenster ihr gegenüber lehnte ihr Spiegelbild sich   plötzlich vor. »Oh mein Gott, John. Sag mir, dass du nicht wieder hinter diesem   Mann her bist.«


»Nein«, sagte er. »Damit hat es   nichts zu tun.«


Machte der Alkohol sie etwa   paranoid? Was immer der Grund war, sie war nicht sicher, ob sie ihm glauben   konnte.


»Versprich es mir«, sagte   sie.


»Ich verspreche es. Wir ermitteln   wegen eines Einbruchs. Es ist sehr unschön, aber es hat nichts damit zu   tun.«


Die Panik legte sich ein wenig,   aber nicht ganz.


»Wenn es ›sehr unschön‹ ist, dann   solltest du es jemand anderem überlassen.«


»Na ja, es war ein sehr langer   Tag. Aber mir geht’s gut.«


Aber mir nicht!, hätte sie ihm am   liebsten entgegengeschrien. Hier geht’s nicht nur um dich.


Aber sie sagte nichts. Die   Wahrheit war, dass sie hätte schreien, wüten und weinen können, und wenn sie es   tat, würde er sich vielleicht erweichen lassen und nach Hause kommen. Aber das   würde nichts bringen, eigentlich nicht. Wenn sie ihn zwingen musste,   zurückzukommen, dann war es das nicht wert.


Trotz allem, was sie zu Debra   gesagt hatte, war es in Wirklichkeit so, dass Eileen diesen Anruf zwei Stunden   lang aufgeschoben hatte. Statt den Hörer sofort abzuheben, hatte sie sich immer   gesagt, er käme bestimmt bald nach Hause, oder wenn nicht, würde er anrufen. Ich   gebe ihm noch zehn Minuten, hatte sie gedacht. Ich warte noch bis eins, dann bis   halb zwei. Tatsächlich hatte sie sich vor diesem Gespräch gefürchtet. Nicht nur,   weil er vielleicht seinem Beruf größere Wichtigkeit beimessen könnte als ihr –   schließlich hatte er das früher schon getan –, sondern wegen der Art und Weise,   wie er das mit Sicherheit tun würde: indem er den Anschein erweckte, er sei   einfach ein normaler Mann, der eine normale Arbeit hatte, und indem er sie   behandelte, als sei sie eine nörgelnde Ehefrau mit einem übertriebenen   Beschützerkomplex, die sich überall einmischte.


Darauf würde es immer   hinauslaufen. Konnte sie ihm die Wahrheit ins Gesicht schleudern und ihm alles   schonungslos sagen? Konnte sie ihren Mann mit seiner eigenen Schwäche   konfrontieren, mit den Gefühlen, die er in ihr auslöste, und ihn zwingen, sie   anzuerkennen? Sorge und Zorn legten ihr die Worte auf die Zunge, aber die Liebe,   die sie für ihn empfand, hielt sie zurück. Die daraus entstandene Frustration   und Verwirrung schien sie innerlich fast zu zerreißen. »Ich komme nach Hause,   sobald ich kann …«


»Ich sag dir, wie es läuft, John.   Komm nach Hause, so bald du kannst. Das will ich auch. Aber ruf mich in der   Zwischenzeit an. Alle zwei Stunden.«


»Anrufen?«


Schon als sie es sagte, war ihr   klar, dass diese Bitte beinahe kindisch war. Ruf mich an. Melde dich. Aber zum   Teufel damit, das war doch das Mindeste, was er tun konnte, oder nicht? Ein   Kompromiss. Eine kleine Geste, die er ihr zuliebe machen konnte, selbst wenn er   sich weigerte, alles zu tun, was er tun sollte.


»Alle zwei Stunden. Um mich   wissen zu lassen, dass alles in Ordnung ist.«


»Ich werd’s versuchen, aber   …«


Bevor er noch etwas sagen konnte,   legte Eileen auf.


Die Stille im Raum war einen   Augenblick überwältigend. Sie zitterte ein wenig, starrte das Spiegelbild am   Fenster an und versuchte, ihren Kopf völlig von allen Gedanken freizumachen.   Vielleicht war es nicht ratsam, das zu tun. In ihrer Kehle saß ein harter Kloß,   eine Mischung aus Wut und Schmerz, Angst und Liebe – und die Erfahrung hatte sie   gelehrt, dass es sie der Lösung des Problems nicht näherbringen würde, das alles   einfach zuzudecken. Man konnte diese Gefühle verbergen, konnte sie mit Alkohol   hinunterspülen. Aber früher oder später musste man sie entwirren und die   einzelnen Fäden zuordnen.


Heute Nacht war ihr Verstand   nicht gewandt genug, um ihre Gefühle zu sortieren, und wenn sie es trotzdem   versuchte, würde alles vermutlich nur noch schlimmer werden. Es hatte keinen   Sinn, sich noch mehr aufzuregen. Morgen früh, mit klarem Kopf … ihre Hand   zitterte, als sie den restlichen Wein mit einem einzigen Schluck austrank.


Es wird schon gutgehen. Er wird   es überstehen, und du auch.


Dann stand sie auf und ging nach   unten.


Noch mehr zu trinken war   wahrscheinlich auch nicht klug, aber damit konnte sie leben. Nur noch ein Glas –   oder eigentlich so viele sie wollte –, dann würde sie zu Bett gehen und das   Telefon mitnehmen. Gott steh ihm bei, wenn er nicht anruft. Wart’s nur ab. Bis   dahin musste sie sich beruhigen. Sie brauchte Medizin, damit ihre Gedanken zur   Ruhe kamen.


Sie hatten viel Wein. Im Lauf der   Jahre hatten sie einen respektablen Weinkeller zusammenbekommen, holten die   besseren Flaschen an besonderen Tagen oder bei gelegentlichen Dinnerpartys   herauf und suchten sich dann neue an den Orten aus, die sie während ihrer   beschaulichen Urlaubsaufenthalte besuchten. Als Eileen in der Küche die Tür   öffnete, die zum Keller führte, wusste sie, dass sie sich wahrscheinlich bei   mindestens der Hälfte der vierzig oder fünfzig Flaschen da unten erinnern   konnte, wann und wo sie sie gekauft hatten. Das hatte etwas Tröstliches. In   mancher Hinsicht war der Wein ein persönliches Protokoll ihrer gemeinsamen   Geschichte als Paar. Es schien ihr passend, dass sie heute Nacht hier etwas   Trost finden sollte.


 



 


4. Dezember

  5 Stunden 50 Minuten bis Tagesanbruch

  2:30   Uhr



 


Mark



Dekompression.


Halb drei Uhr morgens, und wieder   wanderte ich durch die Korridore des Krankenhauses. Genauer gesagt, ich   versuchte, das mehrmalige Abbiegen nach rechts und links, das ich gespeichert   hatte, nun zurückzuverfolgen und den Aufzug zum Erdgeschoss zu finden, versagte   dabei jedoch kläglich. Die Klinik war ein Labyrinth. Eigentlich hätte ich mich   am liebsten auf eine Krankentrage gelegt und wäre eingeschlafen. Entweder das   oder eine von diesen Tragen durch den Korridor kicken, bis das Drecksding in   seine Einzelteile zerfiel.


Ich fand einen überfüllten   Aufzug, der nach unten fuhr, quetschte mich hinein und holte tief Luft, als sich   die Türen zuschoben.


Ich war wütend auf mich selbst,   beruhigte mich aber jetzt allmählich. Mir war klar, was mit Scott geschehen war.   Meine Aufgabe war es, eine persönliche Beziehung aufzubauen und nachzufühlen,   was in ihm vorging, ein wenig in seine Psyche einzudringen. Das hatte ich getan,   nur etwas zu intensiv. Und das Ergebnis war, dass ich mir die Finger verbrannt   hatte.


Irgendwo tief in meinem Inneren   war ich in Gedanken noch mehr als sonst bei Lise. Zum Teil lag es auch an diesem   besonderen Tag, meinem ersten Arbeitstag als Detective. Doch es war mehr als   das. Es hatte auch mit dieser Ermittlung zu tun. Als ich mir vorher das   Protokoll der Befragung von Daniel Roseneil angesehen hatte, hätte ich ihm   keinen Vorwurf gemacht, dass er sich nicht erinnerte. Und wie hätte ich das auch   tun können? Wenn ich jetzt Scott betrachtete, den Überlebenden, geriet ich in   Gefahr, mich selbst zu sehen. Ich musste mich davor in Acht nehmen. Denn solange   ich in seinem Zimmer war, musste ich mir einreden, dass Jodie noch am Leben war,   aber im Grunde wusste ich, dass das wahrscheinlich nicht zutraf. Wenn ich mir zu   viel Einfühlsamkeit erlaubte, zu viele Gedanken an Lise … ich musste einfach auf   der Hut sein. Nicht nur wegen Scott, sondern auch meinetwegen.


Also: Den Druck wegnehmen. Ich   stellte mir den Fahrstuhl als eine Art Luftschacht vor, und dass ich diese   Gefühle im oberen Stockwerk zurückgelassen hätte und sie auf dem Weg nach oben   zum nächsten Gespräch mit Scott wieder mitnehmen würde.


Erdgeschoss.


Ich trat mit der Menge hinaus,   bog rechts ab, machte dann aber kehrt und ging nach links weiter.


Der Wegbeschreibung von Doktor Li   folgend, fand ich Greg und Mercer in einem alten Umkleideraum im hinteren Teil   des Krankenhauses. Dieser Teil des Gebäudes wurde gerade ausgeräumt und   renoviert, und viele der Korridore waren abgesperrt und mit grauen, staubigen   Plastikbahnen verhängt. Die Deckenbeleuchtung flackerte etwas und summte ein   bisschen lauter. Fast sofort bekam ich davon Kopfschmerzen.


Der Umkleideraum, den man uns zur   Verfügung gestellt hatte, war schon halb abgerissen. Alte, zwei Meter hohe   Spinde waren von den Wänden abmontiert und in traurigen Stapeln am hinteren Ende   aufgetürmt worden. Das Licht der Neonbeleuchtung war so grell wie die Lampen an   einem Tatort.


Mitten drin saß Mercer auf einem   alten Plastikstuhl. Er sah aus wie etwas, das man mit dem Rest der Einrichtung   weggeworfen hatte. Das Licht auf seinem Gesicht ließ die Partie um die Augen   hohl und die Haut kreidebleich erscheinen, hob die typischen Unzulänglichkeiten   des Alters hervor und ließ ihn noch älter erscheinen, als er war. Er starrte mit   ausdruckslosem Gesicht in die Ferne. Ich konnte unmöglich sagen, ob er sich   besonders auf etwas konzentrierte oder an überhaupt nichts dachte.


Greg jedoch war auf jeden Fall   fleißig gewesen. Eine eindrucksvolle Menge Computertechnik war aus dem Kleinbus   ausgeladen und auf drei langen Tischen aufgestellt worden. Auf jedem standen ein   Monitor, an drei Laptops angeschlossen, ein Drucker, der auch als Faxgerät   diente, und jede Menge Aufnahmegeräte. Der Strom kam über eine Kabeltrommel von   draußen. Denn hier gab es keine Steckdosen an den Wänden, nur alte blaue Rohre,   die so stabil aussahen, dass man wahrscheinlich darauf stehen konnte.


Der Laptop in der Mitte war mit   dem virtuellen Einsatzzentrum verbunden. Auf dem Bildschirm links sah man eine   Videoaufnahme in Echtzeit, auf der es fast ganz dunkel war. Auf dem Monitor   rechts, an dem Greg im Moment arbeitete, war nur Programmiersprache zu sehen.   Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, schien sie ihm Schwierigkeiten zu   bereiten.


»Befragung Nummer eins«, sagte   ich und legte mein Aufnahmegerät auf den Tisch neben ihn.


»Danke.«


»Wie läuft’s?«


Er machte eine Kopfbewegung in   Richtung Bildschirm.


»Versuche gerade, Pete   reinzukriegen. Er ist im Wald, aber ich habe Probleme, ‘ne Verbindung zu   kriegen. Scheißcomputer.«


»Also, ich gehe mal kurz durch,   was ich rausgekriegt habe.« Während Greg sich mit der Verbindung herumschlug,   fasste ich für die beiden das Gespräch mit Scott zusammen: Der Überfall zu   Hause, die Fahrt in dem Lieferwagen, die Tüte über dem Kopf und der Weg durch   den Wald. Greg tat, als höre er zu, doch er war ganz klar anderweitig   beschäftigt, während Mercer mich die ganze Zeit anstarrte und nicht einmal   blinzelte. Es war unheimlich. Ich war nicht sicher, ob das, was ich sagte,   tatsächlich ankam oder nur von ihm abprallte.


Als ich eine Pause machte,   unsicher, ob ich weitermachen sollte, blinzelte er und hakte nach:


»Was ist mit seiner   Freundin?«


»Er sagte, sie sei schon in dem   Lieferwagen gewesen, als der Killer ihn entführt hat. Wenn er sich mit den   Zeitangaben nicht täuscht, wurde sie wahrscheinlich vom Arbeitsplatz weg   mitgenommen.« Mercer nickte vor sich hin.


»Im Mietvertrag für ihre Wohnung   steht, dass sie für die SafeSide-Versicherung arbeitet. Wir müssen dort jemanden   aufwecken und herausfinden, was Sache ist.«


»Okay.«


»Weil sie vielleicht heute nicht   bei der Arbeit war«, sagte er.


»Vergessen Sie nicht, dass sie   den gestrigen Tag in Simpsons Wohnung verbracht hat.«


»Natürlich, ja.«


Das hatte ich ganz vergessen oder   es zumindest verdrängt. Mercer hielt mir etwas hin. Ein Foto.


»Aus seinem Geldbeutel.«


Ich studierte es sorgfältig.


»Na, es passt auf die   Beschreibung, die wir von Simpsons Nachbarin haben.«


Das Mädchen auf dem Passfoto   hatte braune Haare und ein etwas schiefes, aber ansprechendes Lächeln. Ihr   Gesichtsausdruck zeigte deutlich: Ich hasse es, wenn man mich fotografiert. Sie   war nicht schön, hatte aber irgendetwas Besonderes, etwas Charaktervolles   vielleicht. Es war nur ein Automatenfoto, schien aber ihre Persönlichkeit   eingefangen zu haben.


Ich stellte mir Scott vor, wie er   draußen vor der Kabine wartete und durch den Vorhang hindurch mit ihr sprach,   während das Blitzlicht aufleuchtete. Vielleicht flüsterte er ihr etwas zu, um   sie zum Lächeln zu bringen. Und dann schnitt er ein Bild für seinen Geldbeutel   ab, um es herumzuzeigen – das ist Jodie, ist sie nicht toll?


Wenn man in meinen Geldbeutel   schaute, würde man ein ähnliches Bild von Lise finden.


»Es ist eingescannt und geladen«,   sagte Mercer. »Jodie McNeice. Das ist das Mädchen, dessen Leben wir in den   nächsten fünf Stunden noch retten können.«


Das war eine bedeutungsschwere   Bemerkung. Greg und ich sagten nichts darauf.


Doch ich war zerstreut, denn ich   dachte noch immer an Kevin Simpson. Obwohl ich es wusste, wollte ich nicht   wahrhaben, dass Jodie wirklich eine Affäre gehabt hatte. Durch die Befragung war   offensichtlich geworden, wie sehr Scott sie liebte. Er hatte sein Andenken an   sie als Erinnerung an ihr gemeinsames Leben im Geldbeutel aufbewahrt, und Jodie   sah zu glücklich aus, als dass sie ihn hätte betrügen können. Aber   wahrscheinlich sehen alle glücklich aus, dachte ich, wenn eine Kamera auf sie   gerichtet ist. Die Menschen tun das eben. Ich dachte an das fröhliche   Hochzeitsbild der Roseneils zurück. Es war falsch, solche Dinge für bare Münze   zu nehmen. Hinter dem Lächeln und den lustigen Anekdoten, die die Leute gern   erzählen, gibt es immer Brüche und Risse. Geheimnisse. Die Menschen lassen einen   nur das sehen, was sie einem zeigen wollen.


»Ich schicke auch jemanden mit   einer Kopie zu Yvonne Gregory«, sagte ich. »Mal sehen, ob sie sie eindeutig als   das Mädchen bei Simpsons Haus erkennt.«


»Gut.« Mercer rieb wieder ein   wenig Leben in seine Wangen – ein Mann, der aus einem leichten Schlaf erwacht –,   stand dann auf und begann, langsam auf und ab zu gehen. »Gut. Was ergibt sich   sonst noch aus der Befragung? Was kann Banks uns darüber sagen, wo er   festgehalten wurde?«


»Nicht viel im Moment. Er ist   sehr verwirrt. Müde, aufgeregt. Er weiß nicht mehr viel von dem, was passiert   ist. Es schmerzt ihn, wenn er versucht, sich zu erinnern.«


Mercer fuhr sich mit der Hand   durch die Haare.


»Wegen der Folter?«


»Zum Teil deshalb. Aber er   blendet mehr aus als nur die Verletzungen. Als er am Ende über Jodie gesprochen   hat, ist er ziemlich unruhig geworden. Da habe ich beschlossen, das Gespräch   eine Weile zu unterbrechen.«


»Er erinnert sich nicht, dass er   aus dem Wald geflohen ist?«


»Nein, eigentlich nicht. Diese   Erinnerungen sind besonders heikel für ihn. Wenn er sich daran erinnert, dass er   durch den Wald gelaufen ist, kommt er näher an das heran, was unmittelbar davor   passiert ist.«


»Aber gerade das brauchen wir   doch, oder?« Mercer klang überrascht. »Ich weiß, es ist nicht angenehm, aber   wenn er sich an irgendeinen Orientierungspunkt im Wald erinnern kann, hilft uns   das, seine Freundin zu finden.«


Ich schüttelte den Kopf. Mercer   hatte recht, aber Scott war hier auch ein Opfer. Ich erinnerte mich, wie er   geweint hatte und der Rollladen runtergegangen war. Ihn zu drängen und zu einem   Ergebnis zu kommen wäre schlimm genug. Höchstwahrscheinlich aber würde man mit   Drängen nicht einmal etwas erreichen.


»Man muss ihn behutsam   behandeln«, sagte ich. »Wenn wir zu schnell vorgehen, könnten wir ihn ganz   verlieren.«


»Ja, aber wenn wir zu langsam   vorgehen, verlieren wir mit Sicherheit sie.«


Wahrscheinlich haben wir sie   schon verloren.


»Ich werde tun, was ich   kann.«


Mercer nickte, als hätte ich ihm   zugestimmt.


»Ich weiß, dass es unangenehm   ist«, sagte er. »Und wahrscheinlich nicht gerade das, was er jetzt braucht. Aber   es ist notwendig. Sie müssen ihn auch zu Kevin Simpson befragen. Finden Sie   heraus, ob er weiß, wer das ist und was für eine Beziehung er zu Jodie hat,   abgesehen von dem, was bekannt ist.«


Ich nickte langsam. So   aufgeladen, wie Scott im Augenblick war, wusste ich nicht, wie er reagieren   würde, wenn er zu allem anderen noch argwöhnte, dass Jodie eine Affäre gehabt   hatte. Ich stellte es mir sehr schlimm vor. Aber ich konnte keine weiteren   Einwände erheben, ohne gegen den Kern von Mercers Argumentation anzugehen, dass   Jodie noch am Leben sei. Sie zu retten war das Einzige, was ihm im Moment   wichtig war.


Greg nutzte die Gesprächspause,   um sich leise zu räuspern. Ich warf einen Blick hinüber und sah, dass der dritte   Laptop jetzt funktionierte.


»Jetzt geht’s in den Wald«, sagte   er.


Auf diese Stelle hatte ich mich   unter anderem dadurch vorbereitet, dass ich im Voraus so viel über die Stadt   gelesen hatte, wie ich konnte. Ich hatte einen Notizblock, einen Stadtführer und   mehrere Broschüren mit allerhand nützlichen Informationen über den Ort gekauft   und Karten und Pläne studiert, bis ich mit geschlossenen Augen vor mir sah, wie   die Stadt angelegt war. Der Wald verlief ungefähr zehn Meilen am oberen Rand der   Stadt entlang und erstreckte sich weiter nach Norden. Wenn man von der   Ringstraße geradeaus hineinging, kam man etwa vier Meilen durch bewaldete Hügel,   bevor man die Berge erreichte.


Vierzig Quadratmeilen eines alten   Waldgeländes, das man als Naturschutzgebiet ausgewiesen hatte, obwohl es bei   weitem nicht so freundlich und offen war, wie man aus dem Namen schließen   mochte. Der Wald war dicht, an manchen Stellen sogar undurchdringlich. Nahe der   Stadt schlängelten sich am Rand ein paar Naturpfade hinein, aber keiner weiter   als eine Meile.


Manche Regionen der Erde sucht   man auf, um in die Stille zu entfliehen, sich zu entspannen und einmal alles   hinter sich zu lassen. Aber es gibt auch andere, die gerade wegen dieser   Beschaffenheit gefährlich sind, und die Wälder nördlich unserer Stadt wurden im   Allgemeinen eher für einen stillen Ort der letzteren Art gehalten. Es gab dort   Leute, die aus persönlichen Gründen von der Einsamkeit angezogen wurden.   Obdachlose, die sonst nirgendwo hinkonnten. Kriminelle, die ihre geheimen   Aktivitäten dort abwickeln wollten.


Es gab sogar Gerüchte, dass man   in der Nähe der Berge auf Separatisten stoßen konnte, die dort in kleinen   Gruppen für sich lebten. Sicher würde man ihnen als wehrloser, zivilisierter   Mensch nicht gern bei einem Spaziergang begegnen. Es wäre, als spazierte man   tief in einen Zoo hinein und merkte erst dann, dass die Käfige keine Gitter   hatten.


Es war ein Gebiet, das selbst   mittags an einem sonnigen Tag nicht leicht zu durchsuchen wäre. Aber um halb   drei Uhr morgens würde es bei diesem Wetter mehr oder weniger unmöglich   sein.


Pete sah in der   Live-Video-Übertragung aus, als stünde er in der Arktis. Sein Mantelkragen war   hochgeschlagen, die Schultern hochgezogen und Wangen und Stirn zu einer einzigen   Fläche verschmolzen, weil er die Augen im Schneetreiben zusammenkniff und das   Gesicht verzog, als hätte der Wind plötzlich gedreht. In meinem ganzen Leben   hatte ich noch nie jemanden gesehen, der so verfroren und elend aussah.


Greg war an einen anderen   Bildschirm gegangen, wo er ein Bild aufrief, das wie eine Landkarte aussah.   Mercer setzte sich an den Schreibtisch vor die Webcam. Ich stand zwischen und   hinter ihnen.


»Hallo, Pete«, sagte Mercer.   »Greg ist auch hier. Und das ist Mark, den du wahrscheinlich im Hintergrund   sehen kannst.«


Er brummte. »Alles klar.«


»Wie läuft’s bei euch?«


Die leichte Veränderung von Petes   Gesichtsausdruck besagte, dass dies vielleicht die dümmste Frage war, die er je   gehört hatte.


»Langsam«, sagte er. »Und   kalt.«


»Gibt’s Fortschritte?«


Pete sah sich um. »Na ja, ich   stehe im Augenblick dort, wo unser Mr. Banks auf die Straße rausgerannt ist. Wir   stellen gerade die Absperrkette auf. Alle hundert Meter und auch in den Kurven   je ein Mann, damit jeder in Sichtweite vom nächsten Kollegen steht. Wenn   irgendjemand aus dem Wald kommt, sehen wir es.«


»Gut«, sagte Mercer. »Haben sie   den Lieferwagen schon gefunden?«


»Wir haben den Wagen«, bestätigte   Pete. »Eine halbe Meile von hier. Geparkt und eingeschneit.«


»Hervorragend.«


Trotz seiner offensichtlichen   Müdigkeit kam mir Mercer etwas munterer vor als vorher. Denn die Tatsache, dass   der Lieferwagen zurückgeblieben war, erhärtete seine These, dass auch der Mörder   geblieben war.


»Lass die Bombenspezialisten den   Wagen überprüfen, bevor die Techniker reingehen.«


»Ja, John.«


»Inzwischen sehen wir uns mal das   Gebiet an, das abgesucht werden muss. Greg, wie steht’s?«


Greg lehnte sich auf seinem Stuhl   zurück. Er schien etwas unzufrieden mit dem Ergebnis seiner Mühe.


»Besser krieg ich’s nicht hin.«   Er drehte den Laptop in unsere Richtung, damit wir es sehen konnten. »Nicht   gerade toll.«


Eine weiße Linie zog sich am   unteren Rand des Monitors entlang, von der ich vermutete, dass sie die   Ringstraße am Nordrand der Stadt darstellen sollte. Jeder der Männer in der   Absperrkette war mit dem GPS-Ortungssystem unserer Abteilung verbunden. Sie   waren als kleine gelbe Kreise zu sehen, die von der Mitte ausschwärmten. Alle   paar Sekunden wurde das Bild auf dem Bildschirm aktualisiert, und sie entfernten   sich weiter voneinander.


Eine Gruppe in der Mitte des   Bildes war als Petes Standort markiert und auch als die Stelle, wo Scott aus dem   Wald gekommen war. Eine Gruppe weiter links stand offensichtlich da, wo der   Lieferwagen gefunden worden war.


Oberhalb davon war auf dem   größten Teil des Bildschirms eine ungefähre Karte der Wälder zu sehen,   eigentlich nur in Form von hell- und dunkelgrünen Flecken, die hier und da durch   helle Linien voneinander getrennt wurden, den bekannten Wegen, die durch den   Wald führten. Der Hauptpfad führte direkt von der einen Gruppe an der Stelle   aufwärts, wo der Lieferwagen stand, dann zwei Meilen in nördlicher Richtung   weiter, machte einen Bogen nach rechts und kehrte allmählich nach Süden wieder   bis zur Ringstraße zurück. So entstand ein Bogen in Form eines überdimensionalen   Buchstaben »n«, der auf der Ringstraße fußte. Der Lieferwagen war an dessen   linkem unterem Ende gefunden worden. Scott war ein wenig rechts davon   herausgekommen.


Oberhalb davon verlief quer der   blaue Faden eines Bachs, der oben auf dem Bildschirm zu sehen war wie der Mund   eines Smileys. Er kam nicht ganz an die Rundung des »n« heran.


Greg fuhr mit dem Mauszeiger über   den Bildschirm.


»Das meiste hier ist Waldgelände.   Und die Wege sind wahrscheinlich nicht so deutlich zu erkennen wie hier.« Der   Zeiger berührte mehrere kleine, weiß gepunktete Umrisslinien auf dem Monitor.   »Das hier sind alte Steingebäude. Verfallene Gemäuer.«


Pete hatte sich all dies   angesehen, sein Gesichtsausdruck wurde bei jedem Wort skeptischer.


»Phantastisch, Greg«, knurrte er.   »Das sollen wir wohl mitnehmen, was? Und es gleich ergänzen, während wir   unterwegs sind?«


Greg hob die Hände. »Schieß nicht   auf den Boten.«


»Na ja, nein, auf dem Bildschirm   sieht’s ja wirklich hübsch aus. Aber von hier aus sind die Bäume dahinten nur   eine lange schwarze Scheißmauer. Ich hätte also gern ein paar mehr   Anhaltspunkte, bevor ich meine Leute da mitten reinschicke.«


Mercer hatte unverwandt auf den   Bildschirm gestarrt. Jetzt griff er nach der Maus und nahm sie Greg ab. Der   Zeiger bewegte sich auf ein Bündel gelber Kreise bei Carl Farmers Lieferwagen   zu.


»Folgendes scheint mir klar«,   sagte er. »Banks und seine Freundin wurden hier in den Wald gebracht. Diesen Weg   entlang.«


Er fuhr mit der Hand weiter, und   der Zeiger zog eine weiße Linie auf dem Monitor, am linken Bein des »n«   entlang.


»Und geht man von der Stelle aus,   wo Banks aus dem Wald kam, meine ich, dass sie in dieses Gebiet hier gegangen   sein müssen.« Er zog mit dem Mauszeiger Kreise zwischen den Beinen des »n«.


Ich nickte. Es war zwar eine   Vermutung, aber eine intelligente Vermutung. Scott war von dort geflohen, wo er   festgehalten worden war, und war aus einem dichtbewachsenen unwegsamen Waldstück   zwischen den beiden Wegen herausgekommen. Wäre er nicht schon in diesem Bereich   gewesen, hätte er einen dieser Wege überqueren müssen, um dorthin zu kommen.   Wenn er durchs Unterholz gerannt wäre und dabei eine leichtere Route entdeckt   hätte, hätte er sich doch bestimmt dafür entschieden.


Aber das war natürlich nur eine   Annahme. So verwirrt, wie er war, hätte Scott auch einen Weg überqueren können,   ohne es überhaupt zu merken. Und selbst wenn der Mörder Jodie noch lebendig   irgendwo da drin festhielt, hätte er sie durchaus irgendwo anders hinbringen   können, etwa tiefer in den Wald hinein. Aber es war ein guter Ansatz, einfach,   weil es unmöglich war, in der verbleibenden Zeit vierzig Quadratmeilen   dichtbewaldetes Gelände abzusuchen. Selbst bei der Unterteilung durch Wege war   der Versuch eigentlich lächerlich. Indem Mercer jedoch einen begrenzteren   Bereich für die Suche festlegte, hatte er diese unmögliche Aufgabe so   abgewandelt, dass sie machbarer erschien. Wir hatten eine Stelle, wo wir   anfangen konnten.


»Okay«, seufzte Pete. »Sagen wir   mal, du hast recht. Das wären dann etwa acht Quadratmeilen, die wir durchkämmen   müssen?«


»Wenn überhaupt. Hast du gute,   aufgewärmte Leute?«


»Leute schon, aber keine   aufgewärmten. Dreißig zusätzlich zu denen in der Absperrkette – bei weitem nicht   genug. Wir haben auch Freiwillige vom Such- und Rettungsdienst hier. Zehn   Männer, drei Hunde.«


»Haben die Hunde schon eine   Fährte aufgenommen?«


»Noch nicht. Die Hundeführer   haben sie hier und bei dem Lieferwagen. Aber die Hunde sind darauf trainiert,   Menschen zu finden, die sich da drin verirrt haben, nicht darauf, den Punkt   aufzuspüren, wo sie hergekommen sind. Und der Schnee hilft auch nicht gerade.   Keine Fußstapfen auf dem Boden und keine Geruchsspur mehr.«


Mercer schien das nicht zu   beeindrucken.


»Was ist mit dem   Hubschrauber?«


»Wider besseres Wissen ist er   losgeflogen und unterwegs hierher.«


»Das ist doch was. Er muss   sämtliche Wärmestrahlung, die er in diesem Gebiet findet, an uns   zurückübertragen, und sie müssen alle überprüft werden. In der Zwischenzeit   müssen wir uns all diese Gebäude anschauen.«


Pete verzog das Gesicht,   vielleicht wegen der Aufgabe, die sie vor sich hatten, wahrscheinlich aber eher,   weil Mercer »wir« gesagt hatte. Doch falls Mercer es überhaupt bemerkt hatte,   ignorierte er es jedenfalls.


»Aller Wahrscheinlichkeit nach   hält er sie irgendwo in einem Gebäude fest. Bei diesem Wetter will er bestimmt   nicht im Freien sein.«


»Ja«, stimmte Pete zu. »Bestimmt   nicht. Aber das heißt nicht, dass er nicht doch draußen ist. Er könnte überall   sein.«


Er könnte inzwischen auf der   anderen Seite der Stadt sein.


»Nun, wir müssen die Suche   irgendwie eingrenzen, oder?«, sagte Mercer geduldig. »Sonst ist es unmöglich.   Wir nehmen also mal an, dass er in einem dieser Schuppen ist. Und wir werden   auch andere Wärmespuren überprüfen, wenn wir sie reinkriegen. Leider ist das   alles, woran wir uns im Moment halten können.«


Pete starrte uns aus dem   Schneetreiben einen Moment lang vom Bildschirm aus an. Dann sagte er: »Wir haben   also bis jetzt noch nichts aus Banks rausgekriegt?«


»Noch nicht«, sagte Mercer. »Er   scheint eine Menge verdrängt zu haben.«


Ich sank ein bisschen in mich   zusammen und ärgerte mich, dass ich die Richtung nicht erkannt hatte, in die das   Gespräch steuerte. Pete war ärgerlich und wegen der riesengroßen Aufgabe da   draußen schon fast feindselig; und ich zögerte, Scott zu bedrängen. Mercer hatte   zwei Probleme gegeneinander ausgespielt, da er wahrscheinlich dachte, meine   Einwände würden bei einem Mann, der da draußen im Schnee stand und eine   schwierige, lange Suchaktion vor sich hatte, keine große Wirkung haben. Und   natürlich hatte er recht.


»Na ja, das verstehe ich«, meinte   Pete. »Aber wir nehmen an, dass hier das Leben seiner Freundin auf dem Spiel   steht. Alles, was er uns sagen kann, wird uns helfen. Selbst wenn er sich nur   daran erinnert, dass er irgendwo in einem Gebäude war.«


Mercer drehte sich um und sah   mich an. Ich warf einen Blick auf die Karte und sah dann in Petes grimmiges   Gesicht auf dem Bildschirm, hinter dem der Schnee herabrieselte. Meine Einwände   kamen mir plötzlich trivial vor, und ich hatte nicht die Kraft, zu   widersprechen.


»Okay.« Ich seufzte leise. »Ich   rede mit ihm.«
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Scott



Im Lauf der Nacht begann die   Stimmung in Scotts Träumen umzuschlagen. Im Schlaf schien sein Verstand im Kampf   mit sich selbst zu liegen. Etwas war mit ihm geschehen. Ein Teil seines   Unterbewusstseins beharrte darauf, dass dieses Etwas hervorgeholt und untersucht   werden musste, während ein anderer Teil immer vergeblicher versuchte, es zu   vergraben und zu verstecken. An der Oberfläche waren seine Träume tröstlich,   doch er spürte immer deutlicher, wie Gift aus der Tiefe aufstieg und an die   Oberfläche kam.


Die glücklicheren Gedanken und   Erinnerungen waren wie ein Haus aus Seidenpapier, dessen Fundament in einer   Lache schwarzer Tinte stand. Nach und nach wurde alles dunkler.


 


In seinem Traum hatte ihn das   Telefonklingeln geweckt, und während des Gesprächs war sein Bewusstsein noch von   den letzten klebrigen Fäden des Schlafs umfangen. Am anderen Ende weinte Jodie.   Als sie sprach, war ihre Stimme zittrig und schwach. Sie sagte ihm, was los war,   was sie getan hatte. Er saß auf dem Bettrand und hörte zu. Dabei drehte er mit   einer Hand am Kabel, das sich um seine Finger schlang. Er hielt inne und griff   nach den gelben Vorhängen, zog sie zur Seite und zuckte vor dem Licht der frühen   Morgensonne zurück. Zwanzig nach sechs. Es sah aus, als sei es schon warm, es   würde heute heiß werden im Büro.


Das hätte doch wohl er sagen   sollen, oder? Es war absurd, so wenig dabei zu fühlen. Er war immer der   Geduldige in ihrer Beziehung gewesen – derjenige, der ruhig blieb und   verständnisvoll reagierte –, doch das hier war lächerlich. Jodie hätte genauso   gut im Bett hinter ihm schlafen können, anstatt ihn aus hundert Meilen   Entfernung anzurufen, um ihm etwas zu sagen, was eigentlich das Schlimmste sein   müsste, was er sich vorstellen konnte.


Er sagte: »Ich weiß es auch   nicht.«


Autos fuhren vorbei. Die Welt   draußen schien genauso ungerührt wie er. Er ließ den Vorhang los, und ein   angenehmeres Halbdunkel verbreitete sich wieder im Schlafzimmer.


»Ich habe die ganze Nacht nicht   geschlafen, weil ich überlegt habe, was ich sagen könnte.«


»Hat wohl nicht funktioniert,   oder?«


Sie verdiente das, aber er   verspürte sogleich das Bedürfnis, sich dafür zu entschuldigen, dass er so scharf   reagiert hatte. Tu’s nicht. Ein einziges Mal musste er diese Seite in sich   unterdrücken.


»Nein, wahrscheinlich nicht. Ich   hab dieses Gespräch geprobt, damit es verständlich wird. Aber da hab ich auch   Mist gebaut, glaube ich, genau wie immer.«


Wenn sie sonst in solche   Selbstvorwürfe verfiel, hatte er normalerweise den Wunsch, sie wieder   aufzubauen. Doch das wäre hier fehl am Platz. Er würde die Situation nicht   umdrehen und sie trösten, als sei sie diejenige, der Schmerz zugefügt worden   war.


»Du hast überhaupt nicht   geschlafen?«, fragte er.


»Nein, ich bin die ganze Nacht   auf gewesen. Die meiste Zeit war mir übel.«


Er lachte nicht.


Sie sagte wieder: »Ich weiß   nicht, was ich sagen soll.«


»Na ja, das hast du schon mal   gesagt.«


»Aber ich weiß nicht, was es   sonst zu sagen gibt.«


Nichts, dachte er. Du musst es   einfach immer wieder sagen, weil es erst mal alles so gut zusammenfasst. Ich   weiß nicht, was ich sagen soll.


Während der restlichen   Unterhaltung umkreisten sie einander. Jodie fragte, ob ihre Beziehung zu Ende   sei. Scott anwtortete, er brauche Zeit, um nachzudenken. In Wirklichkeit jedoch   brauchte er Zeit, um etwas zu fühlen. Es überraschte ihn, dass er es so gut   aufnahm. Im Allgemeinen war er ein ziemlich unsicherer Mensch, aber irgendwie   schien ihm dies hier nicht das Ende der Welt zu sein. Sie hatte mit ihrem   Geschäftspartner geschlafen? Es war nicht so schlimm. Nur das Gefühl, innerlich   ausgehöhlt zu sein, überzeugte ihn, dass er demnächst zusammenbrechen und sich   sehr viel daraus machen würde.


Ich habe einen emotionalen Schock   erlitten.


Am Telefon konnte nichts gelöst   werden. Aber trotzdem …


»Ich ruf dich nach der Arbeit   an«, sagte er.


»Bestimmt?«


Es war lächerlich. Sie klang so   verletzt und unglücklich, als hätte er etwas falsch gemacht. Einerseits hätte er   ihr am liebsten trotz der weiten Entfernung eine schallende Ohrfeige verpasst.   Andererseits hätte er sie am liebsten in den Arm genommen und ihr gesagt, es sei   alles gut. Und komischerweise hatte dieser Streit seiner beiden Ichs etwas, das   er fast genoss.


»Bestimmt«, sagte er. »Ich muss   nur über alles nachdenken.«


Das zog einen neuerlichen   Ausbruch der Verzweiflung nach sich.


»Liebst du mich?«


»Ich muss Schluss machen.«


Der Hörer klickte beim Auflegen   und ließ ihr Weinen verstummen.


Scott saß ein paar Minuten da und   spürte, wie das Schweigen über ihn hinwegkroch. Die Luft stand unter Druck, es   war, als sei er unter Wasser. Er hörte die Autos draußen, Stimmen … doch er war   wie taub. Er war ein leeres Haus. Das Licht fiel in die Fenster, aber niemand   sah hinaus. Der Wind strich an den Wänden entlang, aber die Wände spürten es   nicht.


Der Wecker auf dem Nachttisch   zeigte mit leuchtend roten Ziffern 6:34 an.


Er hörte ein Geräusch hinter   sich. Etwas wie Atmen.


Scott drehte sich sehr langsam   um, das Bett knarrte unter ihm.


Der Dämon stand in der Tür, und   seine Schultern hoben und senkten sich heftig, als habe er lange laufen müssen,   um ihn zu finden. Er hielt etwas Hartes in der Hand.


Und als Scott es sah, versuchte   er, sich zu bewegen, konnte sich aber nicht rühren. Seine Unterarme waren an den   Schenkeln festgebunden, festgehalten von Fesseln, die er nicht sehen konnte.


Panik.


»Nummer achtzig«, sagte der   Dämon. Seine Stimme klang normaler als in den früheren Träumen. »›Du hast mich   gewählt.‹ Was bedeutet das?«


Was hatte es zu bedeuten? Scott   wollte sagen, er wisse es nicht. Wenn es dabei um Jodie gehe, dann … stimmte es   nicht. Sie hatte ihn überhaupt nicht gewählt, ganz im Gegenteil. Aber dann   drängte sich ihm ein Bild auf. Jodie saß auf dem Bett in ihrem Hotelzimmer, den   Kopf in den Händen, und weinte. »Sie musste mich nicht anrufen«, sagte er.


»Sie hätte einfach so tun können,   als sei es nie passiert. Sie hätte es mir überhaupt nicht zu sagen   brauchen.«


Der Teufel neigte den Kopf.


»Und was hast du dann getan?«


 


»Mir geht’s nicht gut«, sprach er   auf den Anrufbeantworter bei der Arbeit. Die Spule mit dem Band drehte sich   langsam und surrte in dem leeren Büro. Sein Chef kam immer erst um neun.   Manchmal kam er überhaupt nicht.


»Ich bin die halbe Nacht auf   gewesen. Ich glaube, ich hab was Verkehrtes gegessen. Mir ist hundeelend.«


Er sagte noch einiges, alles   nicht besonders überzeugend, und legte dann auf.


Dann warf er das Glas Wasser auf   dem Nachttisch an die Wand. Es zersprang und flog nach allen Seiten, und er   bereute es sofort. Die Bodenbretter knarrten leise, als er die Glassplitter   zusammenkehrte, und aus dem Mülleimer drang ein staubiges Klirren, als die   Scherben hineinfielen.


Er nahm seine Schlüssel, die   Brieftasche und den Mantel und ging auf die Tür zu.


»Du bist zu ihr gegangen, nicht   wahr?«


Der Teufel kauerte vor ihm.   Scotts schlafendes Bewusstsein akzeptierte das. In gewisser Hinsicht verstand   er, was geschah. Diese Erinnerungen an Jodies Affäre lagen jetzt zwei Jahre   zurück, aber der Teufel existierte in einer neueren Zeit, und die beiden waren   miteinander verbunden. Sie hatten über diesen Vorfall gesprochen. Und wenn die   Erinnerungen beide Zeitebenen berührten, konnte die Geschichte wie über eine   Brücke ihren Weg finden. Das Gift konnte nach oben steigen.


Er nickte.


Ihr Hotelzimmer war größer, als   er sich vorgestellt hatte. Normalerweise mochte er Hotels. Es war etwas   Beruhigendes an den engen Korridoren, dem weichen Licht, der höhlenähnlichen   Atmosphäre der Zimmer. Jetzt jedoch hatten diese Dinge nichts Tröstliches. Er   stellte sich immer wieder Jodie und Kevin darin vor.


Sie traf ihn auf dem Flur, und   sie gingen zu ihrem Zimmer, ohne viel zu sagen. Sie knipste das Licht an.


An einer Wand war ein   Schränkchen, auf dem ein kleiner Fernseher und ein Tablett mit Sachen zum Tee-   und Kaffeemachen stand. Keine gebrauchten Teebeutel oder schmutzigen Tassen,   stellte er fest. Aber bestimmt hatte sie doch etwas zu trinken zubereitet. Er   fragte sich, ob der Zimmerservice eine oder zwei benutzte Tassen mitgenommen   hatte.


Das Doppelbett stand an der Wand   gegenüber, auf jeder Seite des Kopfendes war eine Lampe. Eine zweisitzige Couch   und zwei Sessel standen am anderen Ende des Zimmers um einen niedrigen Tisch   herum.


»Kaffee?«, fragte sie.


Er schüttelte den Kopf, aber sie   machte trotzdem welchen.


»Mit diesem Kocher dauert es   ewig, bis das Wasser kocht.« Er beobachtete, wie sie sich nervös damit zu   schaffen machte, sie schien nicht stillstehen oder sich entspannen zu können.   Nach einer Minute des Schweigens, die aber viel länger schien, stieg Dampf aus   der Schnauze des Kessels. Sie hielt die Tasse Kaffee vorsichtig unten und am   Rand, so dass er sie am Griff fassen konnte.


»Danke«, sagte er.


»Gern geschehen.«


»Bist du überrascht, dass ich   gekommen bin?«


»Ich freue mich.«


»Schön.«


»Bitte …« Als sie etwas sagen   wollte, bekam sie keine Luft mehr und musste noch einmal ansetzen. »Bitte   verlass mich nicht.«


»Wir müssen darüber reden.«


»Bitte verlass mich nicht. Wenn   du mich verlässt, weiß ich nicht, was ich tun würde.«


Er nippte an seinem Kaffee.


»Ich tue alles«, beteuerte sie.   »Wirklich, ich würde alles tun, wenn ich es ungeschehen machen könnte, und ich   wünschte, ich könnte das, aber es geht nicht. Ich kann nur sagen, dass es mir   leid tut. Ich war so betrunken. Es war ein riesiger Fehler.«


Er stellte die Tasse auf den   Boden.


Sie sagte: »Ich hasse mich   deswegen mehr, als du mich je hassen könntest.«


»Ich hasse dich nicht,   Jodie.«


»Das solltest du aber.«


Wieder Selbstmitleid, fast schon   eine Aufforderung, Trost zu spenden. Doch er hob stattdessen resignierend die   Hände und versuchte, sich verständlich und klar auszudrücken.


»Wir müssen einfach überlegen,   was wir jetzt machen.«


»Okay.«


»Ich will, dass es mit uns   klappt«, sagte er. »Aber ich weiß wirklich nicht, wie das gehen soll. Ich fühle   mich schon den ganzen Tag ganz komisch. Komisch und so gekränkt. Es ist noch   nicht richtig angekommen.«


»Ich steige aus der Firma aus,   wenn es sein muss«, sagte sie zu schnell. »Wenn du das willst. Ich tu’s. Ich   tu’s gleich jetzt.«


Er sah sie an. Sie tat so, als   sei es so leicht, so einfach, aber sie war von Anfang an Kevins Partnerin in   diesem Unternehmen gewesen. Erst nach drei Jahren harter Arbeit begann die Firma   Erfolg zu haben. Ihr Gesicht hätte mehr Zerrissenheit zeigen sollen, aber sie   sah völlig entschlossen aus.


Sie würde ihn wählen. Wenn er es   wollte, würde sie alles andere aufgeben. Um ihre Beziehung zu retten. Er starrte   sie weiter an, denn er wusste nicht, was er antworten sollte.


Einerseits konnte er das einfach   nicht von ihr verlangen. Aber er wusste auch, dass sie nicht zusammen sein   konnten, wenn sie weiter mit Kevin zusammenarbeitete und ihn jeden Tag sah.   Einen Mittelweg gab es nicht.


Deshalb sagte er nichts. Und   einen Augenblick später nickte sie.


Im Lauf der nächsten zwei Jahre   erinnerte sich Scott immer wieder an diese Geste und rechtfertigte damit vor   sich selbst das, was geschehen war. Dieses einmalige Kopfnicken gab ihm die   Möglichkeit, sich zu belügen. Es war nicht seine Entscheidung gewesen.


Er hatte sie nie darum gebeten,   ihr Leben aufzugeben.


Sie hatte es freiwillig getan,   aus eigenem Antrieb.


Du hast mich gewählt …


Plötzlich war er irgendwo anders,   an einem schrecklichen Ort, wo die Bilder kürzer und schärfer waren. Es war das   dunkle Steingebäude, und der Teufel mit dem Schraubenzieher in der Hand beugte   sich über ihn. Dampf stieg auf.


Der Teufel legte die glühend rote   Spitze auf seine Schulter. Scott versuchte zurückzuweichen, konnte sich aber   nicht rühren. Eigentlich war alles einen Moment lang gefühllos … aber dann   spürte er den Schmerz durch sein Schlüsselbein zucken, bis hinunter zu den   Rippen.


Er fing an zu schreien. Sein Mund   stand offen, er warf den Kopf von einer Seite auf die andere und erkannte die   Geräusche, die er machte, nicht einmal wieder.


Aber der Teufel hielt die Spitze   weiter fest hinuntergedrückt.


Er hörte seine Haut zischen und   roch sein verbranntes Fleisch.


War es möglich, im Traum das   Bewusstsein zu verlieren? Als der Dämon den Schraubenzieher wegnahm und damit an   der Innenseite seines Oberschenkels hinabfuhr, wusste er, dass es nicht möglich   war.
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Mark



Nachdem Pete sich verabschiedet   hatte und losgezogen war, um die Suchaktion zu organisieren, loggte ich mich ins   virtuelle Einsatzzentrum ein und nahm Kontakt mit meiner Gruppe für die   Tür-zu-Tür Befragungen auf. Ärgerlicherweise sahen alle drei aus, als könnten   sie noch tagelang durchhalten, und ich hatte kurz das Gefühl, dass ich selbst   dem allem nicht mehr gewachsen sei. Ich war so müde, dass ich kaum noch   zusammenhängend denken konnte. Doch sie zeichneten ihre Gespräche auch in einem   netten, warmen Büro auf, wo ihnen so viel Kaffee zur Verfügung stand, wie sie   trinken konnten.


Ich zählte auf, was sie tun   sollten. Yvonne Gregory aufwecken – sehr höflich – und das Bild von Jodie   McNeice mitnehmen, damit sie es identifizieren konnte, dann jemanden von der   Firma auftreiben, bei der Jodie arbeitete, um zu sehen, ob man uns sagen konnte,   wo sie die letzten paar Tage gewesen war. Später würde es noch mehr zu tun   geben, sagte ich, wahrscheinlich etwas unbestimmt. Es waren zwei lästige   Aufträge, und weitere drohten zu folgen, aber sie schienen es ohne weiteres zu   akzeptieren. Ich beneidete sie um ihre Energie. Sosehr ich es auch beschönigte,   ihr Eifer konnte nicht nur auf Koffein beruhen.


Auf dem Weg nach oben zu Scotts   Zimmer erwischte mich die Müdigkeit erst richtig. Ich ging die Flure entlang,   und mein Blick eilte mir voraus und wurde gelegentlich zerstreut und verwirrt.   Zugleich tat ich mein Bestes, um die meisten Gedanken hinter mir zu lassen. Als   ich stehenblieb, schien sich einen flüchtigen Moment alles um mich zu drehen.   Ich war wie berauscht von meiner eigenen Erschöpfung.


»Entschuldigung, Officer.«


»Tut mir leid.«


Unten war es nicht so schlimm. Im   unteren Stockwerk war nur wenig Personal mit Akten, Rollwagen oder Karren mit   Putzzeug unterwegs, die sie vor sich herschoben. Aber im Stockwerk darüber ging   es richtig zur Sache. Da mussten Leben gerettet werden, alles war dringend,   jeder Handgriff eingeübt.


Ich musste mich so klein wie   möglich machen und ihnen aus dem Weg gehen, was im Moment meine Kraft etwas   überstieg. Ich fühlte mich unsicher, sowohl körperlich als auch seelisch, und   ich musste zur Ruhe und Entschlossenheit zurückfinden, bevor ich mit Scott   sprach.


Zwei Minuten später war ich dort   und fühlte mich noch ziemlich genauso.


Ich hatte vergessen, wie ruhig   und beschaulich es in seinem Zimmer war. Das matte Licht verbreitete eine   friedliche Atmosphäre, unterstrichen von dem einschläfernden Rhythmus von Scotts   Puls auf dem Apparat an seinem Bett. Er lag noch immer so da, wie ich ihn   verlassen hatte, den Kopf zur Seite gedreht und das Gesicht den Stabjalousien am   Fenster zugewandt. Doch er sah aus, als fühle er sich nicht schlecht, und einen   Moment lang dachte ich, er schliefe vielleicht. Dann wandte er sich mir zu und   sah mich an.


»Ach, Sie sind es.« Gleich drehte   er sich wieder zum Fenster. »Ich dachte, es wäre wieder der Arzt.«


Ich schloss leise die Tür.


»Wollen Sie, dass der Arzt kommt?   Ich kann einen holen, wenn Sie möchten. Glauben Sie mir, da draußen laufen   Hunderte von denen rum.«


»Ich weiß nicht, was ich sagen   soll«, stellte Jodie fest.


»Nein, ich hatte gehofft, dass   Sie es sind. Es tut mir leid wegen vorhin.«


»Es gibt nichts, was Ihnen leid   tun müsste.«


Ich setzte mich auf den Stuhl am   Bett und schaltete das Aufnahmegerät an, meine Beine zitterten ein wenig.


»Wie spät ist es?«


»Kurz nach drei«, sagte ich.


»Ihr habt sie noch nicht   gefunden?«


»Nein, noch nicht«, sagte   ich.


Die Fragen waren interessant. War   ihm auf irgendeiner Ebene die Frist bis Tagesanbruch bewusst?


»Aber wir werden sie finden. Die   Kollegen suchen sie gerade im Wald. Es gibt verschiedene Orte, an denen sie   festgehalten werden könnte.«


Da ich eine Weile nicht in seinem   Zimmer gewesen war, hatte ich vergessen, wie schrecklich Scott aussah. Selbst   hinter der Verkleidung von Verbänden und Mull tat es fast weh, seine   Verletzungen zu betrachten.


»Aber es ist ein großes Gebiet«,   sagte ich. »Deshalb brauchen wir wirklich jede Hilfestellung, die Sie uns geben   können. So schwierig es auch ist, Sie müssen sich an so viel wie möglich von dem   erinnern, was mit Ihnen passiert ist.« Vielleicht lag es nur an der Beleuchtung,   oder meine Erinnerung trog mich, aber mir kam es so vor, als seien die Schatten   auf seinem Gesicht dunkler als zuvor, und der Schmerz hätte sich dort mehr   festgesetzt, käme mehr von innen heraus. Er sah gehetzt aus, als hätte er die   Erinnerungen, denen er auszuweichen versuchte, in den Wäldern zurückgelassen,   weil er sie für tot hielt, und jetzt begannen ihre Geister, aus dem Halbdunkel   des Zimmers aufzutauchen. Er war so niedergeschmettert vor Trauer, dass er den   körperlichen Schmerz kaum wahrzunehmen schien.


Endlich drehte er sich mir zu und   sah mich an, zu müde, als dass er versuchen konnte, sich sein Leid nicht   anmerken zu lassen. Er schüttelte weder den Kopf, noch erhob er Einwände.


»Mir ist etwas eingefallen. Es   ist merkwürdig.«


»Was?«


»Im Auto. Wissen Sie noch, ich   dachte, dass wir unterwegs zweimal angehalten hätten?«


»Stimmt.«


»Na ja, es ist seltsam, aber ich   glaube, in dem Lieferwagen war ein Kind dabei.«


Ich konnte meine Überraschung   nicht verbergen. »Ein Kind?«


»Ich meine, ein Baby«, sagte er,   als klänge es dann normaler.


»Der Typ mit der Teufelsmaske hat   immer mit jemandem auf dem Beifahrersitz geflüstert. Als wollte er jemanden   beruhigen. Und ich weiß noch, dass ich ein kleines Kind hab weinen hören. Und   dann, nachdem wir angehalten haben, hab ich es nicht mehr gehört.«


Ich schaute ihn einen Moment an   und wägte ab. Eigentlich nicht, weil ich ihm nicht glaubte, aber ich musste das   Trauma berücksichtigen, das er hinter sich hatte, und die Medikamente, unter   deren Einwirkung er stand. Sein Bewusstsein versuchte vielleicht, etwas ganz   anders zu verstehen, und stellte es sich auf eine bestimmte Art und Weise   vor.


Oder es konnte auch wahr sein. In   diesem Fall hatte er recht: Es war seltsam. Ich speicherte es, um es unten mit   den anderen zu diskutieren.


»Können Sie sich an irgendetwas   erinnern, das der Mann gesagt hat?«


»Eigentlich nicht. Nicht was er   damals gesagt hat jedenfalls.«


Ich hielt inne. »Und zu einem   anderen Zeitpunkt?«


»Ja.« Langsam nickte er.   »Eigentlich glaube ich, er hat viel mit mir gesprochen. Aber es ist, wie wenn   man mit einem schlimmen Kater aufwacht. Man weiß, dass man mit jemandem   gesprochen hat, aber worüber, das hat man vergessen. Also, wir hatten ein langes   Gespräch, aber an das Thema kann ich mich nicht erinnern.«


Er dachte einen Moment intensiv   nach, dann schüttelte er den Kopf. Aber er schien nicht bekümmert, nur verwirrt,   und ich hatte den Eindruck, dass irgendetwas in ihm verlangte, dass ich ihm   weitere Fragen stellte.


»Dieser Mann«, sagte ich   vorsichtig, »er folgt den Leuten lange Zeit. Er bringt alles Mögliche über sie   in Erfahrung. Und was er an Informationen herausfindet, verwendet er gegen   sie.«


»Das verstehe ich nicht. Was   bedeutet das?«


»Sie wissen, dass er Sie verletzt   hat. Aber die Sache ist die, er fügt den Leuten nicht nur körperliche Wunden zu.   Er wird Ihnen bestimmt Dinge gesagt haben, die Sie unglücklich machen. Er hat   Ihnen zum Beispiel vielleicht unschöne Dinge über Jodie erzählt.«


Scott sah mich an.


»Sagt Ihnen das irgendetwas?«,   fragte ich.


Doch aus seinem Gesichtsausdruck   ließ sich nur schließen, dass er ganz woanders war.


»Scott?«


Er sagte es ganz leise:   »Kevin.«


Ich versuchte, mir nicht anmerken   zu lassen, dass mich der


Name interessierte, oder auch   nur, dass ich ihn kannte.


»Ist das etwas, woran Sie sich   erinnern?«


»Ich glaube schon. Er hat mit mir   über Kevin gesprochen.«


»Wer ist Kevin?«


Er wollte antworten, hielt dann   aber inne und wandte sich ab.


Sei vorsichtig, sagte ich mir.   Dräng ihn nicht in eine bestimmte Richtung. Lass ihm Zeit.


Er starrte lange aus dem Fenster.   Ich saß so geduldig wie möglich da, horchte auf das leise Piepsen der Apparate   und fragte mich, ob er nach Worten oder Erinnerungen suchte oder einfach nur an   dem Entschluss arbeitete, überhaupt mit mir zu sprechen.


Schließlich sagte er: »Jodie   hatte eine Affäre.«


»Okay.«


»Keine Affäre. Es war eine   einmalige Sache.«


»Wann war das?«


»Vor zwei Jahren. Sie kannte   Kevin von der Uni. Als sie fertig waren, haben sie zusammen eine Firma   gegründet. Aus dem Nichts. Allmählich lief sie ziemlich gut, und einmal waren   sie über Nacht zusammen auf einer Geschäftsreise. In einem Hotel.«


Er atmete tief ein und berichtete   dann schnell die Tatsachen, wie die letzten paar Übungen einer   Trainingseinheit.


»Sie hat sich betrunken. Hat   schließlich mit ihm geschlafen. Hat mich am nächsten Tag angerufen und es mir   erzählt. Und ich weiß, dass es unsinnig ist, aber ich glaube, der Mann mit der   Teufelsmaske hat mit mir darüber gesprochen.«


Ich lehnte mich zurück.


Es war ganz und gar nicht das,   was ich erwartet hatte, und ich brauchte einen Moment, um den Zusammenhang zu   verstehen. Er sagte mir also nicht nur, dass Jodie mit Kevin Simpson CCL   gegründet und vor zwei Jahren mit ihm eine kurze Affäre gehabt, sondern auch,   dass der 50/50-Killer davon gewusst hatte. Obwohl es möglich war, dass er ein   Paar über einen so langen Zeitraum bespitzelt hatte, schien es doch kaum   vorstellbar. Aber andererseits hatten wir zwei Jahre lang nichts von ihm gehört,   oder? Und wie Mercer sagte, hatte er in dieser Zeit etwas geplant.


»Was ist nach dieser Nacht damals   passiert?«, fragte ich.


»Wir haben darüber gesprochen,   über alles Mögliche. Trennung. Aber es war doch nur ein Fehler im Suff gewesen.   Ich wollte mich wegen so etwas nicht von ihr trennen.«


Ich erinnerte mich, worüber wir   uns unten unterhalten hatten: Dass Jodie jetzt für eine Versicherung   arbeitete.


»Sie ist aus der Firma   ausgeschieden?«


»Es war ihre Entscheidung – ich   hab sie nicht darum gebeten.« Er schien frustriert. »Ich hab sie auch nicht   davon abgehalten, aber wenn sie dort geblieben wäre, hätte unsere Beziehung   nicht funktioniert. Sie hat so viel Energie in die Firma gesteckt, dass sie   schließlich mehr Zeit mit ihm verbracht hat als mit mir, und ich hätte so nicht   weitermachen können. Ich nehme an, sie wusste das. Also hat sie mich   gewählt.«


»Okay.«


Und was war dann?, überlegte   ich.


Scott sprach über etwas, das zwei   Jahre zurücklag. Hatte Jodie die ganze Zeit über eine Affäre mit Simpson gehabt?   Und hatte der 50/50-Killer auch darüber mit ihm gesprochen? Das hatte er doch   sicher getan.


Aber Scott wurde unruhig.


»Sie hat mich gewählt«,   wiederholte er.


Ich fand seine Wortwahl   bezeichnend. Sie hat mich gewählt. Er tastete sich in Richtung auf das   Geschehene vor, und wenn er es fand, würde ihm das, was er vor sich hatte, nicht   gefallen.


»Schon gut«, tröstete ich ihn.   »Wie gesagt, der Mann, der Ihnen das angetan hat, hat nur darüber gesprochen, um   Ihnen wehzutun. Verstehen Sie? Er hat das benutzt, um Sie zu quälen.«


»Ist das ›das Spiel‹?«


Ich sah ihn an und überlegte, wie   ich ihm antworten sollte.


Er schien verzweifelt eine   Antwort zu erwarten, aber die Wahrheit könnte zu viel für ihn sein.


»Woran erinnern Sie sich   dabei?«


»Ich erinnere mich an bestimmte   Worte. Er hat etwas von einem Spiel gesagt. Und dass ich ihm am Ende dafür   dankbar sein würde.« Auf der sichtbaren Hälfte seines Gesichts lag plötzlich ein   Ausdruck von Entschlossenheit. »Sagen Sie’s mir.«


Ich starrte ihn an. Seine Miene   änderte sich nicht. Einesteils war ich sicher, dass ich mich an diesem Punkt   zurücknehmen sollte, aber wir brauchten die Information unbedingt, und ich hatte   gesagt, ich würde ihm so heftig wie möglich zusetzen. Wenn er bereit war, zu   fragen, sollte ich bereit sein, zu antworten.


»Das ›Spiel‹«, sagte ich ruhig,   »besteht darin, dass er sich Paare vornimmt. Ein Partner muss bei Tagesanbruch   sterben, und einer der beiden muss entscheiden, wer es sein wird. Er nimmt sich   einen vor und versucht, ihn durch emotionale und körperliche Folter zu zwingen,   den anderen zu verraten. Darum geht es bei dem Spiel.«


Es klang hart und düster, doch es   gab keine schonendere Möglichkeit, es zu erklären. Sagen Sie’s mir, hatte er   gesagt. Und das war’s. Ich lehnte mich zurück und schaute ihn an. An der   Oberfläche blieb er entschlossen, aber noch etwas anderes erschien in seinem   Gesichtsausdruck. Vielleicht kamen Erinnerungen hoch, oder es war nur die   Auswirkung dessen, was ich ihm geschildert hatte. Die Entschlossenheit   verschwand, und ganz langsam trat Panik an ihre Stelle.


»Dann habe ich sie also   verraten?«


»Das wissen wir nicht.«


»Aber das bedeutet doch …«


»Was immer geschehen ist«,   unterbrach ich ihn behutsam,


»Sie hätten nichts tun   können.«


Er schluckte. Seine Stimme   zitterte leicht.


»Warum?«


Ich beugte mich vor.


»Warum macht er das?«, fragte   Scott.


Das war die große Frage.


Und das ist immer die große   Frage, nicht wahr? Ich hatte mich das im Lauf der letzten sechs Monate schon oft   genug selbst gefragt, und immer waren mir die paar gleichen unzulänglichen   Antworten geblieben. Warum ist sie ertrunken? Wegen der Geschehnisse, die uns an   den Strand geführt hatten. Wegen der physikalischen Beschaffenheit der Wellen.   Wegen der natürlichen Eigenschaften eines Körpers im Wasser. Das sind die   einzigen Gründe. Ich wollte eine tiefere Wahrheit, aber in Wirklichkeit ist das,   was mir wichtig scheint, der Welt völlig gleichgültig.


Warum tat der 50/50-Killer den   Menschen das an? Er tat es, um die Liebe zwischen ihnen zu zerstören und zu   erreichen, dass sie sich voneinander abwandten. Er war ein Wolf des Weltalls,   was immer das bedeuten mochte. Ein Teufel. Doch all dies warf nur weitere Fragen   auf. Wenn man fragt »warum«, ist die Antwort die Summe von hundert verschiedenen   Gründen; keiner allein ist zufriedenstellend, und auch alle zusammen sind es   nicht. Genau wie ich wollte auch Scott diese Antworten nicht hören. Er fragte   »warum« auf einer Ebene, wo es überhaupt keine Antworten gab.


»Wir wissen es nicht«, gab ich   zu. »Wir können nur die Fakten interpretieren und Theorien aufstellen. Wenn wir   ihn fassen, können wir ihn vielleicht fragen, warum er es tut. Aber jetzt ist   nur wichtig, dass wir ihn aufhalten, bevor er Jodie etwas antut.«


Bevor er ihr noch mehr antut, als   er schon getan hat.


Der Ausdruck von Panik lag noch   immer auf Scotts Gesicht, aber wenigstens hatten die Gefühle ihn noch nicht   überwältigt.


Ich nahm das Foto von Carl Farmer   aus der Akte und gab es Scott. Er hielt es, schaute es an, und sein Gesicht   erstarrte. Seine Hand fing an zu zittern.


Er fragte: »Ist er das?«


»Ich hatte gehofft, Sie könnten   mir das sagen.«


Er konzentrierte sich und   betrachtete das Foto aufmerksam.


»Ich hab ihn schon mal gesehen.   Das weiß ich. Er war schon mal im Haus. Vor ein paar Monaten. Er hat unseren   Stromzähler kontrolliert.«


»Okay.«


Ich dachte: Gut. Jetzt hatten wir   zwei Bestätigungen seiner Identität von zwei unabhängigen Zeugen. Wie   unwahrscheinlich es auch scheinen mochte, der 50/50-Killer hatte uns tatsächlich   sein Gesicht gezeigt.


»Aber ich weiß nicht, ob das der   Mann im Wald ist.« Er gab mir das Bild zurück. »Ich weiß nur noch, dass er wie   der Teufel ausgesehen hat. Nicht nur wegen der Maske. Der Mann in meinem Kopf …   das war nicht einmal ein Mensch.«


Er wandte sich den Jalousien zu,   und ich ließ seine Bemerkung so stehen. Daniel Roseneil hatte etwas sehr   Ähnliches gesagt.


Er war der Teufel.


Natürlich stimmte das nicht. So   etwas wie den Teufel gab es nicht. Es gab nur anormale Menschen, die sich zu   etwas Verzerrtem und Krankhaftem entwickelt hatten. Aber obwohl ich das wusste,   war ich nicht sicher, ob Daniel und Scott ganz unrecht hatten. In unserer   unvollkommenen Welt von Ursache und Wirkung, in der die Antworten niemals   wirklich befriedigen, war es vielleicht so zutreffend wie möglich.


»Steinwände«, sagte Scott   leise.


Er lag noch von mir abgewandte da   und schaute zum Fenster. Unwillkürlich verspürte ich ein Aufwallen der   Erregung.


»Steinwände?«


»Da, wo ich war – da waren   Steinwände.« Er schluckte.


»Daran erinnere ich mich. Es war   schmal und eng. Die Wände stießen direkt an meine Schultern.«


»Okay, Scott. Das ist gut.«


Er war also in einem der Gebäude   im Wald gewesen. Das grenzte die Größenordnung der Suche etwas ein. Es gab zwar   nach meiner Erinnerung auf der Karte mehrere Gebäude, aber es war nicht   unmöglich. Vielleicht hatten wir doch eine Chance, Jodie noch vor Tagesanbruch   zu finden.


»Fällt Ihnen noch etwas anderes   dazu ein?«


»Ich erinnere mich an die   Steinwände. Er hat vor mir gekauert und mit mir gesprochen.«


Scott nickte immer wieder ganz   leicht vor sich hin. Etwas tat ihm weh, aber er hielt es aus, solange es   ging.


»Er hat mir in der Dunkelheit   etwas zugeflüstert. Ganz nah. Ich hatte solche Angst.«


Ich hatte bei diesem zweiten   Gespräch alles bekommen, was ich brauchte, und mein Instinkt riet mir, hier   abzubrechen – Scott wieder von dem wegzugeleiten, wo seine Erinnerung ihn   hinführte. Doch eigentlich wäre das nicht fair. Es wäre zu einseitig. Wenn er   reden wollte, musste ich bereit sein, zuzuhören.


»War es stockdunkel?«, fragte   ich.


»Nein. Da war ein bisschen   Licht.«


»Ein Feuer?«


»Ja, ich glaube schon. Er hat es   benutzt, um …«


Ohne Vorwarnung kam die   Erinnerung zurück. Er hörte auf zu nicken und zu reden und wurde völlig still.   Dann hob er langsam eine Hand ans Gesicht. Ich musste den Impuls unterdrücken,   es mit meiner Hand genauso zu machen.


»Es ist gut, Scott«,   beschwichtigte ich. »Ist schon gut.«


»Da waren Steinwände.«


»Danke. Sie haben sich gut   geschlagen.«


»Alte Steinwände.«


Diesmal fing er nicht an zu   weinen, sondern hielt nur die Hand über das verwundete Auge, und es schien, als   sei er plötzlich in einer ganz anderen Welt. Ich hatte ihm dies angetan. Ich   hatte dies ausgelöst. Und deshalb fand ich, dass ich dranbleiben und tun sollte,   was ich konnte, um ihm bei der Bewältigung dieser gerade entdeckten Erinnerung   zu helfen. Aber ich würde ihn eine Weile allein lassen müssen. Ich musste diese   Informationen an die Kollegen unten weitergeben und Pete mitteilen, wo sein   Trupp suchen sollte.


»Ich muss kurz wieder nach unten,   Scott.«


Ich hatte ein schlechtes   Gewissen, als ich aufstand, das Aufnahmegerät an mich nahm und zur Tür ging. Als   ich dort war, schaute ich zurück.


»Danke«, sagte ich noch   einmal.


Aber er gab kein Zeichen, dass er   mich gehört hatte. Er lag immer noch zum Fenster gedreht und berührte mit der   Hand weiter fest den Verband auf seinem Gesicht.


 



 


4. Dezember

  4 Stunden bis Tagesanbruch

  3:20 Uhr



 


Charlie



Der Krieg hatte begonnen.


Charlie kauerte zitternd hinten   in seinem Unterstand. Aber es war nicht nur wegen der Kälte, sondern auch wegen   seiner strapazierten Nerven, seine Nerven ließen ihn zittern. Stöße lustvoller   Erregung wärmten seinen Bauch, und sein Herz bebte. Der Augenblick nahte.


Der Himmel würde hell werden, und   es würde …


Er runzelte in der Dunkelheit die   Stirn. Also – auf jeden Fall Hitze und wohl auch Licht. Darüber hinaus sollte er   vielleicht einfach glauben und vielleicht abwarten. Bis es geschah, hatte er das   Feuer, und das verbreitete fürs Erste genug Wärme und Licht.


Du musst ein großes Feuer machen,   hatte der Teufel ihm gesagt.


Mach ein großes Feuer, dann   können sie dich nicht sehen. Vor zwei Tagen hatte er ihm gezeigt, wie er es   machen sollte. Er war zu diesem Lagerplatz gekommen und hatte den Teufel im   Schneidersitz mitten auf der kleinen Lichtung gefunden, wo er Kleinholz   herbeizauberte. Neben dem Teufel lag schon ein großer Haufen trockener Scheite,   und er fügte langsam immer mehr hinzu. Siehst du, wie es erscheint? Zuerst   konnte Charlie es nicht sehen, und der Gedanke, dass er vielleicht doch nicht   würdig sein könnte, machte ihn betrübt. Auch der Teufel war enttäuscht gewesen,   doch er hatte ihn beruhigt – hatte ihn ermutigt, auf den Holzhaufen zu starren   und sich zu konzentrieren. Als er die Augen zusammenkniff, hatte er den Stoß   schließlich wachsen sehen. Die freudige Erregung war einzigartig, so etwas hatte   er noch nie gefühlt. Der Teufel war zufrieden gewesen.


Wenn alles vorbei ist, hatte er   ihm versprochen, bringe ich dir bei, wie du das selbst machen kannst. Und nicht   nur mit Holz.


Charlies Unterstand lag zwischen   den Bäumen, und das Feuer aus diesem magischen Holz brannte in zehn Metern   Entfernung in der Mitte der kleinen Lichtung. Eine tanzende Flammenkrone, groß   genug, um auf die Stirn eines Riesen zu passen. Der Himmel schleuderte Schnee   herab, und das Feuer zahlte es ihm mit Rauch und Asche zurück und ließ gewaltige   Hitzewellen aufsteigen. Trotz des Wetters blieb es hell und heiß: Der Kreis   einer gezähmten Hölle, der trotzig gegen den Himmel anwütete. Das Holz glühte   und verkohlte. Gelegentlich brach ein Klotz in sich zusammen, und eine Wolke   brennenden Staubes wuchs wie eine Blume in die Luft. Sogar bis hier strahlten   die Hitzewellen aus. Seine Wangen fühlten sich geschwollen an, und sein Körper   war schweißnass.


Er nahm das Messer in die andere   Hand und rieb die Handfläche an seinem Bein. Dann wechselte er wieder den Griff   und packte es fest am Heft. Er musste wach bleiben, musste bereit sein.


Es war ein gutes Feuer – aber das   musste es ja auch sein.


Du gehörst jetzt zu meinen   Soldaten, hatte der Teufel erklärt. Weißt du, was das heißt? Es bedeutet, wenn   die Engel da oben fliegen, schauen sie auf dich hinunter und sehen nur   Feuer.


Die Engel flogen jetzt. Es gab   kein Zurück.


Also brauchst du Feuer, um dich   zu verstecken.


Er hörte sie schon seit einer   Stunde am Himmel, und wenn es je einen Zweifel an den Worten und Versprechungen   des Teufels gegeben hätte, dann wäre er jetzt vollends verschwunden.


Die Engel waren furchterregend.   Sie rauschten mit einem Lärm wie von hundert großen wirbelnden Schwertern durch   die Lüfte. Unter ihnen zitterten und bebten furchtsam die Bäume. Charlie war   mittendrin und verhielt sich still. In der Ferne blitzten Lichter vom Himmel   herunter. Er blieb die ganze Zeit ruhig.


Der Augenblick war nahe, und er   musste gefasst sein, wenn er kam.


 


Es hatte etwa vor einer Woche   angefangen.


Bis dahin war Charlies Leben   ziemlich geregelt gewesen. Die Stadtverwaltung zahlte für seinen Aufenthalt im   Home On The Hill, was hieß, dass er dort wohnen und essen konnte, drei   anständige Mahlzeiten pro Tag und alles andere. Man hatte ihm, anders als   manchen anderen Insassen, erlaubt, mehr oder weniger nach Belieben zu bleiben   oder auszugehen. Die Schwestern sorgten sich wegen des Mannes, der in seinem   Kopf mit ihm sprach, doch es war schon recht lange her, dass er Charlie befohlen   hatte, etwas Schlimmes zu tun. Die meiste Zeit fand Charlie die Dinge, die der   Mann ihm sagte, beunruhigend, und wenn es sehr schlimm wurde, hielt er sich an   den Rat der Schwestern, legte sich ins Bett und ignorierte alle anderen. Nach   einer Weile war der Mann dann still. Charlie hatte gern Kontakt mit anderen   Menschen, und die Schwestern hatten nichts dagegen, dass er in die Stadt ging,   Spaziergänge machte oder tat, was immer er sonst tun wollte. Er brauchte nur zu   unterschreiben, wenn er wegging, und wiederkam. Aber ihm gefiel die Stadt   nicht.


Der Mann sagte, die Leute dort   seien anders und könnten ihn nicht leiden. Er ging lieber in der Einsamkeit des   Waldes spazieren. Dort war es ruhiger. Es war niemand da, und das machte ihn   glücklich.


Aber letzte Woche, als er ein   bisschen tiefer als sonst in den Wald gegangen war, hatte er gemerkt, dass er   nicht allein war. Ganz unbefangen war er den Weg entlanggegangen und hatte   hierhin und dahin geschaut, als sich ihm plötzlich die Nackenhaare sträubten.   Etwas war hier anders als sonst. Der Mann in seinem Kopf hatte gesagt, er solle   stehenbleiben, und das tat er auch.


Einen Augenblick lang hörte er   nur die Vögel singen. Dann kam eine Brise auf, die die Baumwipfel rauschen ließ,   es klang wie ein Wasserfall. Und rechts von ihm hatte ein Ast geknackt.


Sieh da rüber, hatte ihm der Mann   befohlen, und er tat es. Der Teufel war ungefähr dreißig oder vierzig Meter von   ihm entfernt im Wald, er ging einen Pfad hinunter, der fast parallel zu dem   großen Weg verlief. Charlie konnte nicht viel von seinem Körper erkennen, der   fast ganz schwarz zu sein schien, aber seinen Kopf sah er genau, weil die rote   Haut sich gegen die immergrünen Blätter und die Brauntöne der Baumstämme abhob.   Er fing an zu zittern.


Der Teufel war weitergegangen,   anscheinend ohne etwas zu bemerken, doch dann, gerade bevor er verschwand, blieb   er stehen. Er hatte ihn nicht angesehen, sondern nur den Kopf leicht zur Seite   geneigt, als horche er auf ein inneres Radarsignal, aber er wusste ganz genau,   dass der Teufel seine Gegenwart irgendwie spürte. Er schien sich nichts daraus   zu machen. Zwei Sekunden später ging er weiter und verschwand im Unterholz.


Folge ihm, hatte ihn der Mann   gedrängt.


Nein. Charlie hatte den Kopf   geschüttelt. Das wollte er nicht.


Folge ihm!


Charlie hatte einen Moment lang   dagestanden, erschrocken, betroffen, aber auch fasziniert. Einerseits wollte er   nicht, dass der Teufel entkam und er ihn nie wieder zu sehen bekäme. Der Mann in   seinem Kopf schien dies zu wissen und leitete deshalb einen Strom von Worten in   den betreffenden Teil von Charlies Gehirn, bis er so groß war, dass er nicht   mehr ignoriert werden konnte.


Sein Körper hatte sich ganz von   selbst in Bewegung gesetzt. Er bahnte sich einen Weg durch das Unterholz   zwischen den Wegen, und wie immer kam ihm jetzt, wo er sich nicht mehr   zurückhielt, alles viel leichter und einfacher vor.


Aber der Teufel war verschwunden.   An diesem Tag hatte er ihn nicht gefunden.


Als er zum Heim zurückkam, hatte   der Mann ihn gewarnt, er solle niemandem etwas davon sagen, nicht einmal seinem   Freund Jack, und das machte Charlie besorgt. Es war lange her, dass er den Mann   so gedämpft und ernst über etwas hatte reden hören. Ihm war elend zumute, und er   konnte nicht gut schlafen, und als er doch einschlief, hatte der Mann in seinen   Träumen mit ihm gesprochen, hatte ihn beruhigt und überzeugt.


Am nächsten Tag erwachte Charlie   voller Tatkraft. Er ging wieder in den Wald und lief in der gleichen Gegend   umher. Er zertrat absichtlich Stöcke mit seinen Stiefeln, hustete laut und   murmelte vor sich hin. Schließlich legte er die Hände an den Mund und rief den   Teufel. Bitte komm raus. Ich will mit dir über alles reden.


Schließlich hatte sich der Teufel   gezeigt.


Er trat neben dem Pfad aus dem   Unterholz und stand vor Charlie, so deutlich wie das kalte Sonnenlicht, das   zwischen die Bäume fiel. Sein Körper war schwarz und schlaff, sein Gesicht   abscheulich. Es war starr und ausdruckslos und die Haut gummiartig und hellrot,   als sei die obere Schicht bei einem Brand versengt worden. Kleine Hörner standen   seitlich von seinem Kopf ab, die in dem zottigen Schopf strähniger schwarzer   Haare fast nicht zu sehen waren.


Ich habe dich gesucht, sagte der   Mann in seinem Kopf zu Charlie. Sag es.


Während er überlegte und die   Worte nicht finden konnte, stand der Teufel einfach da, klar und deutlich wie   der Tag selbst. Die Vögel sangen immer noch. Die Bäume rauschten noch. Charlie   spürte Erregung in sich aufkommen, ein Gefühl der Freude. Es wuchs immer mehr,   begann im Bauch und stieg bis in den Brustkorb und dann in die Kehle hinauf.


Sag es!, befahl der Mann wieder.   Und diesmal tat er es. Doch der Teufel wandte sich nur ab und ging weg. Später   sollte er ihm sagen, dass er Charlie von Anfang an begutachtet habe, weil er   entscheiden wollte, ob er würdig sei. Charlie musste noch ein paarmal   wiederkommen, bevor er ihn für würdig befand.


 


Stimmen.


Nicht in der Nähe, dachte er,   aber auch nicht allzu weit entfernt.


Es war heute Abend schwierig,   Entfernungen zu schätzen. Die Geräusche chaotisch, schienen genau wie die   Flammen des Feuers – auseinandergerissen und verstreut. Charlie hörte in seinem   Kopf überall Geräusche. Der Teufel hatte ihm gesagt, was hier und überall auf   der Welt geschehen würde. Es würde brennen. In den Städten würde Gewalt   ausbrechen, Gebäude würden in Schutt und Asche fallen, Rauch am Himmel stehen.   Menschen schrien und brüllten, Schüsse hallten durch die eisige Luft. Der Krieg   hatte in jedem einzelnen Haushalt begonnen, in Stadt und Land, und der Wald war   nur ein kleiner Teil dieses großen internationalen Geschehens. Mit einem   wichtigen Unterschied. Der Teufel war hier, tief in den Wäldern, und seine   Feinde verfolgten ihn. Noch während der Planet von den Flammen der Schlacht   verschlungen wurde, könnte der Krieg gerade hier gewonnen oder verloren   werden.


Du bist jetzt Soldat, erinnerte   ihn der Mann, und das war er auch.


Die Engel waren dort oben   vorübergeflogen und hatten das Feuer gesehen, das er angezündet hatte. Bald   würden sie Männer schicken, um nachzusehen, ob die Hitze von den Flammen oder   vom Höllenfeuer der Teufelsarmee kam. Und der Teufel hatte erklärt, Charlie   würde zuerst vor ihnen verborgen bleiben, weil der brennende Feuerkreis so groß   war. Der Unterstand im Gebüsch würde ihn verbergen, bis es an der Zeit war, den   Feind anzugreifen.


Jetzt würde es nicht mehr lange   dauern.


Er nahm das Messer wieder in die   andere Hand und wischte noch einmal seine Handfläche ab.


Er war natürlich immer noch   nervös, aber der Mann sagte ihm, das sei gut. Sie hätten es hier schließlich mit   wichtigen Angelegenheiten zu tun, und ihre Nervosität würde ihnen sicherlich   helfen, wachsam und einsatzbereit zu bleiben.


Und du hast ja das Messer.


Das stimmte. Wie jeder gute   Soldat hatte er seine Waffen und seine Vorräte bekommen. Zuerst hatte der Teufel   Brennholz herbeigezaubert, um das Lockfeuer anzufachen. Dann hatte er ihm den   Unterstand zwischen den Bäumen gezeigt, den er für ihn gebaut hatte. Und   schließlich hatte er ihm dieses Messer gegeben.


Charlie betrachtete es jetzt,   vorsichtig, damit das Metall nicht im Licht der Flammen aufblitzte. Die Klinge   war lang und dünn, sie maß einen Zentimeter an der breitesten Stelle, wo sie im   Griff steckte, und lief dann etwa in Handlänge mit einer grausamen Spitze aus.   Die Schneide war sehr scharf, und irgendwie fühlte sich das Messer stabil an,   obwohl es so schmal war. Es war absolut starr.


Ein gutes Messer, hatte der   Teufel gesagt, als er es ihm gab. Es wird dir gute Dienste leisten.


Charlie nickte. Er wusste, dass   es eine gute Waffe war. Der Teufel hatte ihm gesagt, er hätte sie selbst   getragen. Sie hatte einen der Feinde des Teufels getötet und trug noch Spuren   vom Blut dieses Mannes. Es hatte sozusagen magische Kräfte.


Die Stimmen kamen näher.


Charlie packte das Messer fester.   Er verhielt sich ganz still und wartete, ein Geheimnis, das sich zwischen den   Bäumen verbarg.


 



 


4. Dezember

  3 Stunden 50 Minuten bis Tagesanbruch

  3:30   Uhr



 


Mark



Als ich wieder in unserem   behelfsmäßigen Büro unten ankam, war es offensichtlich, dass etwas   schiefgelaufen war. Die Spannung zwischen Greg und Mercer hatte sich schon den   ganzen Tag über verstärkt, und die Atmosphäre im Zimmer ließ erkennen, dass die   Lage sich entweder in meiner Abwesenheit zugespitzt hatte oder dies bald tun   würde. Das Team drohte auseinanderzubrechen.


In ihre jeweiligen Gedanken   vertieft, schienen sie nicht richtig zuzuhören, als ich das zweite Gespräch mit   Scott zusammenfasste. Greg konzentrierte sich darauf, die Daten ins Intranet zu   stellen. Mercer saß auf der Seite des Raumes und starrte in die Luft, wobei er   hin und wieder nickte, um anzudeuten, ich solle fortfahren. Ich erzählte ihm von   den Steinwänden und dem Feuer, der kurzen Affäre zwischen Jodie und Kevin   Simpson.


»Ihr Team hat sich gerade   gemeldet, bevor Sie zurückkamen«, sagte er. »Simpsons Nachbarin hat Jodie   McNeice auf der Fotografie erkannt. Sie war auf jeden Fall in seinem Haus.«


Mein Herz wurde schwer, obwohl   ich es ja schon gewusst hatte. Die Affäre war also weitergegangen. Ich erinnerte   mich, wie der Mörder auf der Aufnahme, die wir gehört hatten, mit Simpson   gesprochen hatte.


Was meinst du, wie fühlt sie sich   jetzt? Ist sie froh, zu Hause zu sein? Oder wünschte sie, sie wäre noch hier bei   dir?


»Sie hat zusammen mit Simpson CCL   gegründet«, sagte ich. »Soweit Scott weiß, hat ihre Beziehung nur eine Nacht   gedauert, das war vor zwei Jahren. Sie hat die Firma verlassen und ihn seitdem   nicht wiedergesehen.«


Du meinst, du liebst sie, nicht   wahr?


»Er weiß also nichts von der   jetzigen Affäre?«, fragte Mercer.


»Ich glaube, in gewisser Hinsicht   weiß er es schon. Das scheint zu der Sorte Dinge zu gehören, die der Mörder   gegen ihn verwendet haben könnte. Wenn es so war, erinnert er sich aber nicht   daran.«


Mercer sah zu mir hoch. Seine   Augen waren rot vor Müdigkeit, und irgendetwas an ihm schien an Fahrt zu   verlieren. »Allerdings erinnert er sich an ein Kleinkind«, sagte ich. Mercer   stutzte. »Ein Kind?«


»Ja.« Ich erklärte, was Scott mir   über die Fahrt in dem Lieferwagen erzählt hatte. »Aber ich weiß nicht, ob wir   das wörtlich nehmen sollten oder nicht.«


Er starrte mich einen Moment an.   Seine Miene wirkte leer und kraftlos. Vorher hatte er ausgesehen, als nehme er   jede Tatsache nacheinander auf und ordne sie ins Ganze ein, jetzt dagegen war es   eher so, als sammelten sich die Fakten über ihm an. Er schien in Gefahr,   zusammenzubrechen.


Greg war in   Konfrontationsstimmung.


»Wieso sollte er ein Baby   dabeigehabt haben?«


»Vergiss das vorerst.« Mercer sah   zu Boden und sprach langsam. »Ich muss darüber nachdenken. Geben Sie die   Information an Pete weiter.«


»Ja, Sir.«


Mit einem unbehaglichen Gefühl   setzte ich mich und fasste die Fakten zu einer kurzen Nachricht zusammen, die an   die Kommunikationswagen im Wald geschickt werden sollte.


Während ich auf die Bestätigung   wartete, sah ich den Bericht meines Befragungsteams durch. Er war kurz, aber   umfassend. Sie hatten auch mit jemandem von der SafeSideVersicherung sprechen   können. Offenbar war Jodie während der Mittagspause verschwunden, war   weggegangen und nicht zurückgekommen. Ihre Chefin sagte, sie sei am Tag davor   nicht zur Arbeit erschienen, wegen Migräne, wie zu erfahren war. Aber   offensichtlich war das eine Lüge gewesen. Sie hatte sich den Tag freigenommen,   um ihn mit Kevin Simpson zu verbringen.


Greg stieß mich an, um mich auf   etwas aufmerksam zu machen. Als ich zu ihm hochsah, nickte er fast unmerklich in   Mercers Richtung. Ich blickte kurz zu ihm hinüber.


Ich sah ihn an, behielt ihn im   Auge. Seitdem wir gesprochen hatten, hatte er sich fast gar nicht bewegt. Er saß   einfach nur mit geschlossenen Augen da und rieb sich sanft den Nasenrücken.   Hätte er das nicht getan, hätte man denken können, er schliefe. Und auch so sah   er aus, als sei er in Trance.


»Ist alles in Ordnung, Sir?«


Er hob die Augenbrauen, fuhr sich   aber weiter über die Nase.


»Könnten Sie mir Kaffee holen,   Mark?«


Greg stieß mich noch einmal an,   als ich aufstand, und ich hätte seinen Arm fast weggestoßen.


»Natürlich«, sagte ich.


 


Es zeigte sich, dass der nächste   Automat im Empfang war. Dort gab es kochend heißen schwarzen Kaffee in dünnen   Plastikbechern. Drei auf einmal zurückzutragen erwies sich als problematisch.   Ich hatte mich schon mit der heißen Flüssigkeit bekleckert, bevor ich die Halle   verließ, wobei ich mir die Hände verbrannte, und das wiederholte sich noch   zweimal im Flur. Ich fluchte und unterdrückte den Impuls, die Becher gegen die   Wand zu schleudern.


Wieder in unserem Umkleideraum,   stellte ich sie ab und rieb die verbrannten Hände an meiner Hose. Die Situation   schien sich ein wenig gebessert zu haben. Mercer war aktiv und wach, wenn auch   übermüdet, und er saß zusammen mit Greg an dem Computer auf der linken Seite.   Auf dem Bildschirm hatte Simon von seinem Bus bei Scott und Jodies Wohnung aus   mit uns Verbindung aufgenommen.


»Den ganzen Wald bei diesem   Wetter?«, sagte er und hob die Augenbrauen. Er klang immer noch so frisch – und   sah auch so aus – wie heute Morgen, als er mich in Kevin Simpsons Haus begrüßt   hatte. »Donnerwetter!«


Mercer war nicht in Stimmung für   Widerspruch, mochte dieser auch noch so dezent sein.


»Was hast du dort für uns?«


»Wir kommen ganz gut voran. Ich   erkläre euch die Bilder, die wir gemacht haben. Hast du die Datei geöffnet,   Greg?«


»Sofort.«


Simon hatte bereits einen   Anfangsbericht zu den Dingen angelegt, die sein Spurensicherungsteam in Scotts   Wohnung gefunden hatte. Greg suchte mit einigen Mausklicks die Fotos und das   Videomaterial, das wir uns anschauen sollten. Das erste aufgerufene Bild zeigte   das Haus von außen. Es sah aus wie ein großes H, das im Schnee auf den Rücken   gefallen war.


»Sechs Wohnungen«, erklärte   Simon. »Zwei auf jedem Stockwerk. Banks und seine Freundin wohnen links unten.   Zugang durch die Tür in der Mitte und dann zu jeder Wohnung durch zentrale Flure   und das Treppenhaus.«


»Also keine Speicher oder   Dachböden, wo er sich verstecken konnte?«, fragte Mercer.


»Nichts Derartiges, nein. Aber   jede Menge Hinweise, dass er seine anderen Tricks angewendet hat. Moment.«


Simon fing an seinem Standort an,   Befehle in den Computer einzugeben. Gleich danach war für uns eine Serie von   kleinen Bilddateien auf dem Hauptmonitor zu sehen. Greg öffnete sie eine nach   der anderen und stellte sie nebeneinander. Fotos von aufgeschraubten Steckdosen,   die Kunststoffabdeckungen lagen auf dem Teppich. Aus der Decke gerissene   Verteilerdosen für die Lampen, herausgenommene Schubladen, umgeworfene   Kisten.


»Bisher hat er immer alles   aufgeräumt«, sagte Greg.


Es war das genaue Gegenteil von   dem, was an früheren Tatorten gefunden worden war. Zuerst hatte er uns erlaubt,   sein Gesicht zu sehen. Und nun dies.


»Er findet, dass er sich nicht   mehr in Acht zu nehmen braucht«, sagte Mercer. »Er macht sich keine Gedanken   darum, ob er gefasst wird.«


Da war es wieder. Trotz seiner   Erschöpfung schien er uns immer ein paar Schritte zu weit voraus, als dass wir   in seinen Gedanken einen Sinnzusammenhang sehen konnten. Seine Identität zu   verbergen war dem Killer nicht mehr wichtig. Und jetzt war es ihm offenbar sogar   gleichgültig, ob er geschnappt wurde.


Es war ein Schritt weiter, als   Greg zu akzeptieren bereit war. »Also, nein, das ist nicht logisch. Er hatte das   Mädchen doch schon in seinem Wagen, es ist also wahrscheinlicher, dass er   einfach keine Zeit mehr hatte. Er hatte vermutlich geplant, später   zurückzukommen und dann alles zu Ende zu bringen.«


Mercer schüttelte den Kopf und   machte eine Geste mit der Hand. Ihm erschien alles so einfach und   offensichtlich.


»Nein. Denk doch mal an seinen   Anruf bei Simpsons Firma. Die Maske, die er für uns in Carl Farmers Wohnung   zurückgelassen hat. Wir sind hier an einem Dialog beteiligt …«


»Er hat seine Vorgehensweise   geändert …«


»Unterbrich mich nicht!«


Aber auf Greg machte das   überhaupt keinen Eindruck, und er bemühte sich nicht, es zu verbergen. Er   schloss die Augen und redete einfach weiter gegen seinen Chef an.


»… er hat seine Vorgehensweise   geändert, und es ist eine Tatsache, dass wir nicht wissen, was er tut.«


»Ich weiß …«


»Aber ich bin sicher, dass ›sich   nicht fassen zu lassen‹ nicht zu seinem Scheißplan gehört.«


»Ich weiß, was er tut.« Mercer   schlug mit der Faust auf den Schreibtisch und zeigte dann auf die Karte auf dem   Monitor.


»Er ist dort im Wald und wartet   auf uns. Diese ganze Geschichte … wir sind in sein Spiel mit einbezogen.   Verstehst du das nicht? Er gibt uns Zeit bis Tagesanbruch, um das Leben dieses   Mädchens zu retten.«


Im Büro herrschte Schweigen.   Wütend starrte er uns an, lehnte sich dann schwer auf seinem Stuhl zurück und   schloss die Augen. Er sah aus wie ein Mann, dem zwar seine Rechte erläutert   worden waren, den man aber gerade mit einem Trick dazu gebracht hatte, mit einem   Geständnis herauszuplatzen. Er schüttelte den Kopf. Ich merkte, dass er sich   über sich selbst ärgerte, weil er die Beherrschung verloren hatte.


Greg und ich sahen uns an. Greg   war blass, aber seine Wangen waren gerötet von dem Zorn, den er seinerseits   empfand. Mercers Ausbruch hatte ihn offensichtlich aus der Fassung gebracht.


Er hatte auch mich   durcheinandergebracht. Denn er schien uns damit zu sagen, der 50/50-Killer habe   seine Vorgehensweise nur aus einem Grund geändert: um uns einzubeziehen. Der   Sinn der Sache war nicht nur, dass er uns verhöhnte. Aus Mercers Sicht drehte   sich alles um ihn selbst. Der 50/50-Killer hatte uns mit Kevin Simpson auf sich   aufmerksam gemacht und wartete nun geduldig im Wald, um zu sehen, ob der   berühmte Detective John Mercer ihn vor Tagesanbruch finden und einem Mädchen das   Leben retten konnte. Deshalb war es ihm nicht mehr wichtig, sich zu verstecken.   Es war ein letztes Spiel, und der Einsatz war Jodie McNeices Leben.


Und das war doch bestimmt   Blödsinn. Wenn ich ihn jetzt anschaute, verspürte ich eine Mischung aus   Betroffenheit und Verlegenheit. An seiner Theorie war nichts, was den Fakten   widersprach, aber es war auch kaum genug daran, um sie zu bestätigen. Sich ins   Gedächtnis zu rufen, was Pete angedeutet hatte, bevor er das Krankenhaus   verließ, war nur allzu leicht. Es war eher wahrscheinlich, dass Jodie tot war.   Für Mercer aber war es einfach notwendig, dass sie noch lebte, damit er sie   retten und diesen Mann besiegen konnte. Dieses verzweifelte, jetzt kaum noch   verborgene Bedürfnis schien eine viel bessere Erklärung für seine Theorie zu   sein als deren Wahrheitsgehalt.


Er seufzte und beugte sich wieder   vor.


»Es spielt sowieso keine Rolle.   Was haben wir noch?«


»Ah«, Simon war vergnügt wie   immer. »Die Freuden des Wohnzimmers.«


Es schien nach diesem Ausbruch   unpassend, einfach weiterzumachen, aber Greg schüttelte nur leicht den Kopf und   wandte sich wieder dem Laptop zu. Er minimierte die Fotos der zurückgelassenen   Gerätschaften des Mörders und öffnete die nächste Datei.


Es war eine Aufnahme des   Wohnzimmers von der Tür aus. Ganz in der Nähe der Kamera stand ein Esstisch aus   Glas mit einem Computer darauf und dann, etwas weiter weg, hellbraune Möbel vor   einem Fernseher in der Fensterecke. Der Fernseher war angeschaltet. Auf halber   Länge der rechten Wand führte eine Tür in einen Raum, der wie eine Küche aussah.   Ein stabiler Metallstuhl lag mitten im Raum auf der Seite, und auf dem Boden   waren Glasscherben.


»Okay«, sagte Mercer. »Wir haben   Anzeichen dafür, dass Banks im Wohnzimmer angegriffen wurde, was zu dem passt,   woran er sich bis jetzt erinnert.«


»Zufällig irgendwo ’n Baby   gesehen, Simon?«, erkundigte sich Greg sarkastisch.


Simons Gesichtsausdruck   veränderte sich langsam. Zum ersten Mal an diesem Tag sah er verwirrt aus.


»Wieso fragst du?«


»Weil Banks sich erinnert, dass   der Killer ein Kind dabeihatte, natürlich.« Greg runzelte die Stirn. »Wie – du   hast doch nicht tatsächlich eins gesehen, oder?«


»Nein, nein.« Simon schob   gedankenverloren die Lippen vor. »Aber es ist interessant. Hunter war vorhin in   den Nachrichten. Eigentlich schon den ganzen Tag. Sein Team bearbeitet eine   Kindesentführung.«


Einen Moment war nur das Summen   der Computer zu hören, und plötzlich wurde es von einem Knacken in den alten   Wasserleitungen des Umkleideraums unterbrochen.


Ich warf einen raschen Blick zu   Mercer hinüber. Er schaute zu Boden, dieselbe Reaktion, die er gezeigt hatte,   als ich ihm berichtet hatte, was Scott über das Baby gesagt hatte. Er schien   nicht überrascht. Eine Sekunde später wurde mir klar, warum.


Er wusste Bescheid.


Hunter war der Mann, der   eigentlich den 50/50-Fall hätte leiten sollen. Jetzt fahndete er nach einem   entführten Kind. Mercer hatte das gewusst, und als ich ihm erzählte, was Scott   gesagt hatte, hatten bei ihm die Alarmglocken geschrillt. Er würde sich diese   Ermittlung nicht aus der Hand nehmen lassen.


Ich schaute Greg an. Auch er   hatte es gesehen. Auf sein Gesicht war ungläubige Verwunderung getreten.


Simon bemerkte nichts von   alldem.


»Hat wahrscheinlich nichts   miteinander zu tun«, meinte er.


»Es geht um Probleme mit dem   Sorgerecht, also suchen sie den Vater. Ich hab nur halb hingehört. Hab mich   hauptsächlich darüber amüsiert, wie der reizende Mr. Hunter sich vor den Kameras   produzierte.«


Mercer fuhr sich langsam übers   Gesicht und sah auf.


»Schön. Es gibt da wohl keinen   Zusammenhang. Ich schaue gleich nach.«


»Sollten wir das nicht jetzt   machen?«


»Gleich.« Mercer funkelte Greg an   und wandte sich wieder dem Monitor zu. »Was hast du noch für uns?«


Simon machte eine Pause; er   spürte die Stimmung, die bei uns herrschte.


»Na ja, im Wohnzimmer steht ein   Computer«, sagte er. »Ihr habt ihn vielleicht schon im letzten Bild gesehen.   Angeschaltet. Sehr hübscher Bildschirmschoner.«


»Rührt ihn bitte nicht an.«


»Hat niemand getan, Greg. Ich   weiß doch, wie eifersüchtig du über deine Computer wachst.«


»Würdest du gern hinfahren, Greg?   Dir eventuell die EMails ansehen, die Dateien, Keylogger Software.«


»Aber gern.«


»Wartet, ich bin noch hier«,   erinnerte uns Simon. »Bevor ihr alle weglauft. Ihr solltet euch die letzte Datei   ansehen, die ganz unten.«


Greg minimierte das offene Bild   und klickte auf die Datei, die Simon erwähnt hatte.


Das Foto war im Schlafzimmer   aufgenommen worden, der Kameramann hatte am Ende des Betts gestanden, mit Blick   auf das Kopfende. Auf der cremefarben gestrichenen Wand war eins der   Spinnennetze des 50/50-Killers. Es war groß, hässlich und schien – genau wie die   Zeichnung, die wir in Simpsons Wohnung gefunden hatten – mit dickem schwarzem   Filzstift gezeichnet worden zu sein. Jede der Linien war so dick wie eine   Fingerspitze. Alle waren mit kurzen Strichen durchkreuzt.


Mercer beugte sich hinüber, um   besser sehen zu können.


»Greg, würdest du eines der Fotos   öffnen, die in Farmers Wohnung aufgenommen wurden?«


Greg begann, sich   durchzuklicken.


Zuvor hatten wir in Farmers   Wohnzimmer das Netz wiedererkannt, das der Killer an Kevin Simpsons Wand gemalt   hatte, und hatten dann angenommen, dass die anderen, die da aufgezeichnet waren,   Variationen des gleichen Musters seien. Doch als Greg das Foto öffnete und die   Bilder auf dem Monitor zum Vergleich nebeneinanderrückte, dauerte es nur einen   Moment, es zu finden.


»Dort.«


Eine der Skizzen an der Wand war   in Simpsons Wohnung hinterlassen worden, eine zweite bei Scott und Jodie. Zwei   von vielleicht dreißig.


Mercer schien fasziniert von dem,   was er sah. Er deutete auf das Foto an Carl Farmers Wand.


»Manche der Zeichnungen sind   offensichtlich sehr ähnlich«, sagte er. »Wisst ihr, was wir hier vor uns haben?   Ich hatte es fast, als wir dort waren, aber dann hab ich den Faden verloren. Das   sind seine Notizen.«


Greg zog die Stirn kraus. »Was   soll das heißen?«


»Der Laptop stand in der Ecke des   Zimmers«, sagte er leise.


»Ich kann mir vorstellen, wie er   da gearbeitet hat. Er hat sich Videoclips angesehen, sich die Sachen angehört,   die er aufgenommen hatte, und dabei hat er hier gestanden und sich an der Wand   Notizen gemacht.«


»Die Spinnennetze sollen die   Opfer darstellen?«


»In gewissem Sinn schon. Er   schaut sich die Leute eine Zeitlang an, und das sind die Verbindungen, die er   zwischen ihnen herausgearbeitet hat. Dann zerschneidet er jede Linie, eine nach   der anderen.«


Mercer tippte auf den Bildschirm   und wies auf die einzelnen unterbrochenen Striche hin.


»Er nutzt das, was er erfährt,   und bringt sie dazu, ihren Partner zu opfern und ihr eigenes Leben zu retten.   Aber er will das ganze Netz haben. In seinem Bewusstsein ist die Beziehung   selbst das Opfer, hinter dem er wirklich her ist.« Ich legte den Kopf ein wenig   schräg, um die Zeichnungen zu betrachten. Zuerst erkannte ich nichts, doch dann   wurde es klar. Ich begriff es immer noch nicht ganz, aber ich sah sie jetzt. Vor   meinen Augen wurden aus den Spinnennetzen zerrissene, ruinierte Dinge – die   komplexen Fäden einer Beziehung waren zerschnitten, abgetrennt und zerstört,   genauso an der Wand hängen gelassen wie die Leichen der Opfer darunter liegen   gelassen wurden.


Notizen.


Ich versuchte, mir auszumalen,   wie der Killer die Welt sah. Es war unmöglich. Ich konnte mir den geistigen   Filter nicht vorstellen, der Informationen über Menschen in so entsetzliche,   hässliche Dinge verwandelte. Und doch existierte dieser Filter. Wie grauenvoll   die Spinnennetze auch waren, ihre Form war nicht willkürlich. Es war klar, dass   jedes lange mit Sorgfalt überdacht und geplant worden war. Frühere Entwürfe   waren nicht ganz geglückt, was bedeutete, dass der Killer etwas an ihnen   auszusetzen gehabt und kleine Einzelheiten abgeändert hatte, mochten sie uns   auch noch so zufällig erscheinen. Er perfektionierte die Form, nach Kriterien,   die uns unbegreiflich waren.


Ich sah Greg an, der ebenfalls   auf den Bildschirm starrte. Er wusste, dass Mercer recht hatte, schien es aber   wegen allem Übrigen nicht zugeben zu wollen und tat sein Bestes, unbeeindruckt   auszusehen.


»Okay«, sagte er. »Können wir uns   jetzt Hunters Fall anschauen, bitte?«


Mercer antwortete nicht, aber er   wandte sich seinem eigenen Laptop zu und begann, die Anmeldungen   durchzusehen.


Während die Datei geladen wurde,   konzentrierte ich mich noch einmal auf das Netz, das in Scotts Wohnung   hinterlassen worden war; ich sah hierhin und dorthin und nahm die verschmierten   Stellen und die Haken wahr, die der Mörder gemacht hatte. Auf symbolische Weise   hatte er die Fäden zerschnitten, die Scott und Jodie als eine Einheit   zusammenhielten. Es gab zehn, zwölf, vielleicht fünfzehn Schnittstellen. Jede   stellte einen Bruch dar: vielleicht eine Lüge oder eine unangenehme Wahrheit.   Hier war Liebe auf mechanische Weise dargestellt. Eine Serie trügerischer Fäden   und Verbindungslinien, die eine nach der anderen durchtrennt werden konnten, bis   die Beziehung zerfiel und erlosch. Der Körper der Beziehung wurde langsam immer   weiter zurückgebogen, bis seine Wirbel einer nach dem anderen brachen.


Eines dieser Schmierzeichen, das   aufgrund einer Logik, die ich mir nicht vorstellen konnte, sorgfältig in das   Netz integriert war, stellte die Affäre zwischen Jodie und Kevin Simpson dar.   Ich überlegte, welches es sein könnte oder ob es überhaupt wichtig war.


Plötzlich seufzte Mercer.


»Verdammte Scheiße«, murmelte   Greg.


Mercer hatte einen Ellbogen auf   den Schreibtisch gestützt, die Augen geschlossen und massierte sich mit den   Fingerspitzen die Stirn. In dieser Bewegung lag eine tiefe Verzweiflung, als   sage er sich: Verlier nicht die Nerven, dreh nicht durch.


Auf dem Bildschirm erschien die   Hauptseite mit den Informationen zu Hunters Ermittlung. James Reardon stand   darüber. Rechts von dem Namen, in der Ecke, war ein Bild von Reardon, dem   flüchtigen Vater, den Hunters Team suchte.


Es war Carl Farmer.
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Pete



Im dunklen Wald warfen die   Taschenlampen Lichtkegel mit scharfen, klaren Rändern. Sie fuhren über die   rauhen Stämme der Bäume und trafen auf Millionen glitzernder Kristalle in der   geschlossenen Schneedecke auf dem unebenen Boden.


Es war sehr kalt. Jedesmal wenn   Pete ausatmete, spürte er ein schmerzhaftes Kribbeln in seinen ansonsten   gefühllosen Lippen. Sein Atem stand dampfend in der Luft, und er stellte sich   vor, wie er zu einem festen Luftballon aus Eis gefror und in der Luft zersprang.   Weiter vorn fegte immer noch der Schnee herunter, der hektisch im tanzenden   Licht der Taschenlampen wirbelte. Selbst durch seinen Mantel hindurch spürte er   ihn überall als eine ständige Serie sanfter Berührungen.


»Passen Sie auf, wo Sie   hintreten«, sagte er zu dem Kollegen direkt hinter ihm.


»Ja, Sir.«


In der Antwort des Polizisten lag   kaum verhehlter Sarkasmus. Pete sagte nichts. In dieser Situation war eine   gewisse Gereiztheit verständlich, selbst wenn man nur auf den Wegen unterwegs   wäre. Aber jetzt arbeiteten sie sich in dem schwierigen, leicht abfallenden   Gelände durch dichtes Unterholz. Es war nicht einfach und auch nicht angenehm.   Aber trotzdem musste es sein.


»Ich will nur nicht, dass Sie auf   mich drauffallen«, erklärte er trocken.


Der Mann antwortete nicht.


Unwillkürlich war Pete irritiert.   Sie mussten besser auf der Hut sein und sich mehr konzentrieren. Das Feuer war   durch die Bäume zu sehen, wahrscheinlich hundert Meter weiter unten, wo der   Abhang auslief. Sein Licht war in Teilstücke zerschnitten, und die Bäume   dazwischen sahen aus, als würden sie dicker und schwankten, wenn die Flammen   sich bewegten. Ein großes Feuer. Das machte ihn nervös.


Er hatte insgesamt dreißig   Männer. Sechs hatte er bei den Bussen zurückgelassen, um die Verbindung zwischen   den Suchtrupps und dem Hubschrauber aufrechtzuerhalten. Dadurch hatte er noch   sechs Gruppen mit vier Polizisten und bei jedem Team einen Freiwilligen vom   Rettungsdienst, der sich in der Gegend auskannte. Die Hunde hatten nichts   gefunden, aber die Freiwilligen wollten trotzdem bleiben und helfen, was für   Pete die schlechte Laune seines Untergebenen begreiflicher machte. Als der   Bericht über dieses Feuer gekommen war, hatte der freiwillige Helfer sie auf dem   Hauptweg so weit herangeführt, wie es ging, und dann hatte Pete ihm gesagt, er   solle dort warten, und ließ zu seinem Schutz einen Polizisten bei ihm   zurück.


Das Feuer war zu groß. Es deutete   auf mehr als eine Person hin, und er würde nicht das Risiko eingehen, dass einem   zivilen Helfer etwas zustieß. Der Nachteil war natürlich, dass nur zwei   Polizisten ihn begleiten konnten. Und die beiden schienen nicht in der Lage zu   sein, sich auf ihre Scheißaufgabe zu konzentrieren.


Der Hang ging hier langsam in   ebenes Gelände über. Pete hielt die Taschenlampe meistens auf den Boden   gerichtet, um zu sehen, wohin er die Füße setzte. Gelegentlich richtete er den   Strahl nach oben und auf die Bäume vor ihnen und auf beiden Seiten.


Nichts.


»Da ist niemand«, sagte einer der   Männer.


»Wer hat dann das Feuer   angezündet?«, fragte Pete. »Ist das Scheißding etwa von selbst entstanden?«


»Nein. Aber bei all dem, was hier   los ist, sind die doch längst weg.«


»Wir werden sehen.«


Er schüttelte den Kopf – Herrgott   noch mal. Er machte sich selbst ja auch keine großen Illusionen. Die Chancen,   dieses Mädchen, Jodie, noch lebend zu finden, waren lächerlich gering, und die   Suche selbst wurde mit jeder Runde, die der Hubschrauber flog, schwieriger und   mühsamer. Sie hatten über Funk erfahren, dass Banks in einer Art Steingebäude   festgehalten worden war, deshalb mussten sie die alle durchsuchen, egal, ob der   Hubschrauber Wärmestrahlung meldete oder nicht. Doch es gab immer mehr   Informationen über andere Wärmequellen, die nicht in der Nähe der betreffenden   Gebäude waren. Die mussten auch alle untersucht werden, weil der Killer sich   vielleicht ins Unterholz zurückgezogen hatte.


Sein Team hatte bis jetzt zwei   davon überprüft, beide Male hielten sie Taschenlampen Obdachlosen ins Gesicht,   die im Freien schliefen. Beiden war so kalt, dass sie nichts tun konnten, als   bestürzt und erschrocken auszusehen. John hätte bestimmt gewollt, dass sie sie   auf gut Glück festnahmen, aber andererseits wollte John alles Mögliche. Pete   musste mit den Mitteln arbeiten, die er hier hatte, und ihm fehlten einfach die   Leute, um alle und jeden wegen eines bescheuerten Hirngespinsts zu   verhaften.


Die Arbeit war deprimierend, es   war unwahrscheinlich, dass sie positive Ergebnisse bringen würde, aber   normalerweise hätte er solche Gedanken einfach verdrängt, sich aufgerafft und   weitergemacht. Und er versuchte es ja, doch es waren nicht nur das Wetter oder   die geringen Erfolgsaussichten, die ihm heute Nacht zu schaffen machten. Er   musste auch an John denken. Pete war nie nachtragend gewesen, und seit dem   letzten Funkspruch hatte sich sein Ärger gelegt, und an seine Stelle war   zunehmende Besorgnis getreten. Im Lauf der Jahre waren sie mehr als Kollegen   gewesen, waren Freunde geworden, und deshalb tat er sich schwer mit Johns   Einstellung. Er glaubte wirklich, dass dies möglich war, und für ihn hing   offensichtlich viel zu viel vom Endergebnis ab. Falls das Mädchen schließlich   tot aufgefunden würde, würde Pete nach Haus gehen, schlecht schlafen, aber am   nächsten Tag zur Arbeit kommen und mit einem neuen Fall beginnen. John dagegen –   er war wirklich in Gefahr, völlig auszurasten.


Und deshalb hätte er den Männern   am liebsten bei jeder unpassenden Bemerkung den Kopf abgerissen. Die Aufgabe war   nun einmal so, wie sie war. Sie mussten einfach durchhalten und ihn nicht immer   daran erinnern, wie schwierig alles war. Alle Klagen unterstrichen seine Sorgen   nur noch mehr, und daher musste er im Interesse der Fahndung von solchen   Gedanken Abstand nehmen.


In einer normalen Situation hätte   er vielleicht versucht, dies etwas näher zu erklären – aber in einer normalen   Situation hätte er das gar nicht nötig gehabt. Alle arbeiteten schließlich hart,   alle waren gestresst. Zumindest das durfte er nicht vergessen.


»Ihr beiden, passt gut auf«,   sagte er.


»Ja, Sir. Wenn hier jemand ist,   frage ich, ob ich mich kurz hinsetzen und mich aufwärmen darf. Geht das in   Ordnung?«


Pete gelang in der Dunkelheit ein   schiefes Lächeln.


»Hört sich gut an, find ich.«


Er führte sie auf das Feuer zu   und hielt dabei die Taschenlampe in Schulterhöhe, um zwischen die Bäume zu   leuchten.


»Polizei«, rief er laut. »Wenn   hier jemand ist, sofort melden.«


Er bekam die Antwort, die er   erwartet hatte: überhaupt keine, außer dem Knacken des Feuers. Es war   offensichtlich schon vor längerer Zeit angezündet worden. An den Rändern lagen   riesige Haufen verbranntes Holz und Asche, und in der Mitte schlugen immer noch   große, starke Flammen aus einem aufgehäuften Holzstoß. Er strahlte eine   intensive Hitze aus. Als er vom Feuer weg und zwischen die Bäume blickte,   blieben grüne Blitze auf seiner Netzhaut zurück.


Es war möglich, dass das Feuer   schon vor einer Weile verlassen worden war, dachte er. Der Schnee schien ihm   jedenfalls nichts anzuhaben. Doch das hieß, dass das Holz mit etwas getränkt   worden sein musste, vielleicht mit Paraffin, aber für nur eine Person wäre das   eine zu große Anstrengung gewesen. Ein Mann allein hätte sicher nicht so viel   Holz auf einmal in Brand gesteckt. Vielleicht waren ein paar Leute hier gewesen   und hatten Geschäfte getätigt, von denen die Polizei nichts erfahren sollte.


Pete leuchtete mit der   Taschenlampe den Rand des Feuers ab. Im Schnee waren darum herum keine Spuren zu   sehen. Er suchte in allen Richtungen, fand aber nichts.


»Keine Fußspuren. Wer immer hier   war, ist schon so lange weg, dass die Spuren zugedeckt sind.«


»Beim ersten Rundflug des   Hubschraubers sind die alle verschwunden.«


Pete nickte. Sie hatten   wahrscheinlich angenommen, dass die Polizei sie suchte. Aber der Hubschrauber   würde sieorten, wohin sie sich auch verzogen hatten. Entweder das, oder sie   würden beim Versuch, die Straße zu erreichen, den Polizisten in die Arme laufen,   die dort in der Absperrkette standen.


Aber trotzdem, hier war gar   nichts, oder? Er stieß mit der Fußspitze in den Schnee. Kein Müll. Es hätte ihn   nicht überrascht, Nadeln, Flaschen, altes Essen oder zumindest irgendetwas zu   finden, denn es schien unwahrscheinlich, dass sie aufgeräumt hatten, bevor sie   verschwunden waren. Der Schnee konnte doch nicht alles zugedeckt haben.


Er richtete den Lichtkegel der   Taschenlampe auf die Baumreihe, leuchtete ringsherum alles ab und lauschte   aufmerksam. Es war ganz still hier, und schon das allein schien ihm …


Da war etwas.


Er fuhr mit dem Lichtkegel zurück   und fand etwas.


»Was ist das?«, wollte einer der   Polizisten wissen.


Alle drei richteten ihre Lampen   auf die Bäume. Zuerst war Pete nicht sicher, was er da vor sich hatte. Es sah   wie ein dreieckiges Loch am Fuß des Abhangs aus, der Eingang zu einer Höhle,   aber die Ecken waren zu symmetrisch.


»Ein Zelt«, wurde ihm klar.


Das Licht erhellte alles bis in   die hinterste Ecke, es war niemand drin.


Pete senkte den Lichtstrahl zum   Eingang und sah die Fußstapfen und Schleifspuren im Schnee. Er folgte ihnen mit   der Lampe, da stürzte sich mit einem Schrei plötzlich aus den Bäumen neben ihm   ein Mann auf ihn.


Er begriff die Gefahr, eine halbe   Sekunde bevor sie ihn erreichte, und schlug mit der Taschenlampe nach dem   Angreifer. Aber es war trotzdem zu spät, etwas versetzte ihm einen Schlag gegen   den Oberarm. Es fühlte sich gar nicht besonders schlimm an, aber seine Hand war   plötzlich leer und nutzlos. »Scheiße.« Er drehte sich um und versuchte, den Mann   abzuwehren, konnte aber seinen Arm nicht richtig heben, um sich zu verteidigen.   Der Wald drehte sich um ihn. Und dann kam der dumpfe Schlag auf seine Schulter,   zu stark, zu falsch. Nicht wie der harte Aufprall eines Faustschlags, zwang ihn   aber trotzdem plötzlich auf die Knie.


»Runter!«


Alle schrien. Pete bemerkte den   Geruch von Pfefferspray und sah, dass der Angreifer rückwärts in den Schnee   fiel. Die beiden anderen Polizisten waren sofort bei ihm, brüllten und hielten   ihn am Arm fest. Ein Schlagstock fuhr herab, und der Mann schrie abermals. Im   Lichtschein sah man etwas aus seiner Hand fallen.


Ein Messer.


Pete griff sich an die Schulter.   Als er die Hand wegnahm, war sein Handschuh nass. »Scheiße«, murmelte er.


Er setzte sich vorsichtig auf.   Nicht das Ende der Welt, wenn einem in den Oberarm gestochen wurde. Nicht gerade   toll, aber auch nicht katastrophal. Der letzte Treffer beunruhigte ihn   allerdings am meisten. Auf die Schulter, direkt neben dem Schlüsselbein. Das war   nicht gut. »Sir?«


»Holt den Hubschrauber«, brachte   er heraus. »Der soll sich mal nützlich machen.«


Vielleicht konnte er jetzt   wenigstens nach Hause gehen. Sterne füllten sein Gesichtsfeld. Pete schloss die   Augen und legte sichauf den Rücken.


Er hatte keine großen Schmerzen.   Es tat nicht sehr weh. Und er war eigentlich ziemlich sicher, dass er nicht   sterben würde. Sein letzter Gedanke galt daher dem, was mit Andrew Dyson   passiert war, nicht im Zusammenhang mit sich selbst, sondern nur damit, wie sich   dies, hier und jetzt, auf John auswirken würde.


Und dann kauerte jemand neben   ihm. Die Hand eines Polizisten legte sich auf seine Brust, eine laute panische   Stimme sprach über Funk. Und dann nichts mehr.


 



 


4. Dezember

  3 Stunden 10 Minuten bis Tagesanbruch

  4:10   Uhr



 


Mark



Nachdem Simon weg war, hatten   Greg und Mercer eine voraussehbare, jedoch bemerkenswert gelassene Diskussion   darüber, wie weiter zu verfahren sei.


Greg bestand hartnäckig darauf,   mit Hunter Kontakt aufzunehmen und die Teams der beiden Fälle zusammenzulegen, und ich fand, er hatte recht. Wir suchten schließlich denselben Mann, und   für die Ermittlungen wegen der Kindesentführung stand eine große Anzahl von   Leuten zur Verfügung, von denen man viele in die Wälder schicken könnte, um   bei der Suche zu helfen.


Mercer war natürlich anderer   Meinung. Er argumentierte, dass es die Sache komplizieren würde. Jeglicher   Vorteil durch zusätzliche Helfer würde durch den Zeitverlust wieder   zunichtegemacht, weil Hunter seine Ressourcen nicht ohne gründliche Überprüfung   der Situation aufgeben würde. Wir hatten eine dringende Operation am Laufen,   die vorangetrieben werden musste.


Der tatsächliche Streit hatte   natürlich mit all dem zu tun, was ungesagt blieb. Beide wussten, dass Mercer der   Fall entzogen werden würde, wenn er mit Hunter Verbindung aufnahm. Jede   »Dringlichkeit« der Suche im Wald basierte eher auf seinen Annahmen als auf   Tatsachen. Und wir wussten alle, dass er sich bedeckt gehalten hatte, als ich   das Kind erwähnte, weil er vermutlich vorhatte, selbst der Sache nachzugehen,   wobei er hoffte, dass es keine Verbindung zwischen den Fällen gab. Sein   Verlangen, den 50/50-Killer zu überführen, hatte ihn in die Nähe eines   Amtsvergehens gebracht, und hier war zweifellos der Punkt erreicht, an dem wir   ihm nicht mehr folgen würden.


Aber Greg erwähnte nichts von   alledem. Der Streit bewegte sich auf einer praktischen und funktionalen Ebene,   und da hatte Mercer letzten Endes das Recht, zu entscheiden. »Wir verschwenden   hier bloß noch mehr Zeit«, sagte er. Greg kochte, doch er beherrschte sich und   gab auf. »Brauchst du mich für irgendetwas, bevor ich gehe?« Mercer schüttelte   den Kopf.


»Also gut.«


Greg warf mir einen Blick zu, als   er zur Tür ging. Ich wusste damals nicht, was das heißen sollte, ob es   gleichbedeutend war mit Petes Bitte Kümmern Sie sich um ihn, oder ob es etwas   anderes bedeutete. Später verstand ich, dass es ein Blick war, der beruhigen   sollte und hieß: Wird schon gutgehen. Damals hätte ich merken müssen, dass er   bei dem Streit zu schnell eingelenkt hatte, aber ich war müde und gestresst und   schob alles auf die Auswirkung von Mercers Ausbruch von vorhin.


Als er gegangen war, nahm Mercer   wieder seine gewohnte Haltung ein und rieb sich mit geschlossenen Augen die   Stirn. Es war, als sei dies seine Methode, sich zu regenerieren. Oder   vielleicht auch nur, sich eine Weile vom Denken zu befreien. »Kaffee, Sir?«


Er sagte nichts, hob aber die   Augenbrauen. Ich nahm an, dass das in der jetzigen Situation einem Ja am   nächsten kam.


Fünf Minuten später kam ich mit   zwei Bechern Kaffee zurück, und Mercer war von den Toten auferstanden. Beide   Ellbogen auf dem Schreibtisch, hatte er die Hände vor sich zusammengelegt und   starrte aufmerksam auf den Bildschirm. »Danke.«


Er nahm den Kaffee und wies dann   zerstreut auf den Monitor in der Mitte. »Setzen Sie sich, ich hab Ihnen eine   Kopie ausgedruckt.« Ich nahm die Blätter. Es war eine Zusammenfassung von   Hunters Ermittlungen, an deren Anfang der Name James Reardon zusammen mit dem   vertrauten Bild des Mannes zu sehen war, den wir als Carl Farmer kannten.


Ich trank meinen Kaffee und fing   an, die Einzelheiten durchzugehen.


Was mir als Erstes auffiel, war   die Menge an Informationen über Reardon. Geburtsdatum, Familiengeschichte,   berufliche Laufbahn. Das hier war auf jeden Fall keine falsche Identität. Hier   war endlich der Mann, der hinter den Zufluchtsstätten steckte.


Reardon war einunddreißig Jahre   alt, und in seiner kurzen Zeit auf diesem Planeten hatte er eine erkleckliche   Anzahl von Straftaten angesammelt und vielen Menschen Kummer bereitet. Ein sehr   aufgewecktes Kind, war er später, als er älter wurde, immer unausgeglichener   geworden und hatte sich immer weniger eingeordnet. Als Erwachsener stand er   zweimal wegen Prügeleien vor Gericht, dreimal wegen ordnungswidrigen   Verhaltens unter Alkoholeinfluss, einmal wegen tätlicher Bedrohung und mehrmals   wegen leichter Drogendelikte. Und so weiter. Aus dem Bericht bekam man den   Eindruck, dass er ein großer, kräftiger Kerl war, der bösartig und gewalttätig   wurde und die Kontrolle verlor, wenn er betrunken war. Allerdings hatten sich   seine Straftaten in den letzten paar Jahren auf ein anderes Gebiet konzentriert.


Amanda Reardon, seine von ihm   getrennt lebende Frau, hatte ihren Mädchennamen Taylor wieder angenommen. In der   Akte lag ein Foto von ihr: dünnes blondes Haar, blasse Haut. Sie war jünger als   Reardon, sah aber älter aus, und das lag hauptsächlich an ihren Augen. Sie sah   müde aus, müde bis auf den Grund ihrer Seele, als müsse sie ständig auf der Hut   sein und käme kaum zum Schlafen.


Ihre Beziehung hatte mit einigen   Unterbrechungen mehrere Jahre bestanden. Es war eine langwierige, deprimierende   Geschichte von Trennungen und Versöhnungen, begleitet von Klagen, dass James   Reardon gefährlich, unbeständig und unzuverlässig sei, die aber alle   zurückgezogen wurden, wenn das Paar sich wieder vertrug. Die übliche Geschichte.   Ich dachte, wie traurig es doch war, dass manche Menschen zu Partnern halten,   die offensichtlich nicht gut für sie sind, als ob sie glaubten, sie würden   niemals etwas Besseres finden. Man investiert und klammert sich dann   aneinander. Ihre zweite Tochter, Karli, war vor etwas mehr als anderthalb   Jahren geboren worden, und mit ihr schien der Wendepunkt gekommen.


Das Dokument enthielt eine kurze   Zusammenfassung der ursprünglichen Auseinandersetzung um das Sorgerecht, die auf   ihre Trennung folgte. Amanda Taylor bekam die Kinder, aber Reardon legte in   Bezug auf beide Kinder Berufung ein und behauptete, sie sei als Mutter   untauglich. Er selbst war allerdings nicht gerade sein bester Fürsprecher. Bei   einer Gelegenheit, hieß es, sei er auf den Wagen losgegangen, in dem sie saß,   hatte die Windschutzscheibe mit einem Hammer zertrümmert und sie dann am   Straßenrand verprügelt.


Gegen eine Verweisung aus der   Wohnung erhob er heftigen Einspruch und verstieß mehrfach dagegen. Es gab noch   weitere Probleme, doch das Endergebnis war, dass man James Reardon kürzlich   jeglichen Zugang zu seinen Kindern in naher Zukunft verwehrt hatte. Amanda   Taylor hatte geduldig alle nötigen Schritte unternommen und gewonnen. Hunters   jetzige Ermittlungen bezogen sich auf James Reardons Entführung seiner Tochter   Karli von gestern Vormittag. Die Zusammenfassung schilderte die Einzelheiten.   Amanda Taylors Freund Colin Barnes war mit Karli im Kinderwagen gegen neun in   den Park gegangen, wohin ihm ein Mann gefolgt war und ihn überfallen hatte.   Barnes hatte seinen Angreifer ganz klar als Reardon erkannt. Dieser war   weggerannt, wobei er seine Tochter mitgenommen hatte, und daraufhin   verschwunden. Auf Aufforderungen, sich zu melden, hatte er nicht reagiert.


Ich sah mir das Foto an, und mir   fiel wieder auf, wie hart und ausdruckslos er aussah. Man konnte sich gut   vorstellen, wie diese Augen hinter einer Maske hervorstarrten, beleuchtet vom   Flackern des Feuers. Es war leicht, zu glauben, dass er der Mann war, der Scott   gefoltert hatte und in diesem Moment Jodie quälte, falls sie noch lebte.


Man konnte es sich leicht   vorstellen, ja, aber konnten wir sicher sein?


Das Erste, was ich bemerkte, war   der passende Zeitrahmen und dass Reardons Verbindung zu dem Fall unabhängig bestätigt worden war. Der Mörder hatte Kevin Simpsons Haus nach acht Uhr   verlassen. Das Kind war ungefähr um neun von James Reardon entführt worden.   Megan Cook hatte Reardon gesehen, als er um elf Carl Farmers Wohnung betrat.   Das waren zwei voneinander unabhängige Zeugen, aber wir hatten noch einen   dritten. Scott hatte Reardon als den Mann identifiziert, der vorbeigekommen war,   um den Stromzähler abzulesen.


Sozusagen eine dreifache Anklage.   Für sich allein genommen mochte es andere Erklärungen für die Zeugenaussagen   geben, aber alle zusammen schienen sie unumstößlich.


Ich blickte zu Mercer auf, der in   die Akte vertieft war. Trotz allem war mir klar, dass er bis jetzt recht gehabt   hatte. Wir hatten das Gesicht des Mörders, seinen richtigen Namen und seine   Identität. Vielleicht war das immer noch nicht genug, um die Theorie zu   rechtfertigen, dass dies eine direkte, an uns gerichtete Herausforderung war –   aber andererseits hatte ich keine andere Theorie anzubieten. Was machte Reardon?   Was hatte er geplant, und was führte er jetzt durch?


Ich wandte mich wieder der   Zusammenfassung zu. Reardons Alter und Temperament passte zum Profil: intelligent, aber ungesellig, als Jugendlicher unausgeglichen; im Lauf der Jahre   beherrschter und berechnender. Mein Instinkt sagte mir, dass wir auch eine   gewisse Symmetrie zwischen den Höhen und Tiefen der Beziehung zu seiner Frau und   den 50/50-Verbrechen finden würden. Doch das war … »Haben Sie das über seine   Eltern gelesen?«, wollte Mercer wissen. »Noch nicht.« »Sie sind vor sechs Jahren   bei einem Autounfall umgekommen. In ihrem Testament haben sie Reardon ihr Haus   und eine beträchtliche Geldsumme hinterlassen. Er hat das Haus verkauft und mit   dem Geld eine Wohnung gemietet. Seit damals hat er nur gelegentlich   gearbeitet, hier und da.«


Ich nickte. Ein weiteres   Kästchen, das man nun abhaken konnte.


Meine Erregung wuchs. Je mehr ich   las, desto mehr passte alles zusammen.


Die verräterischste Einzelheit in   der Zusammenfassung aber war etwas, das mit Reardons Kampf um das Sorgerecht   zusammenhing. Mir blieb fast die Luft weg, als ich es sah. Gegen Ende des   Rechtsstreits, nachdem ihn die Kinder zum letzten Mal hatten besuchen dürfen,   war seine Tochter mit einem neuen Teddybären zurückgekommen, den er ihr geschenkt hatte. Amanda Taylor war misstrauisch, nahm das Stofftier auseinander   und entdeckte im Schaumstoff ein Abhörgerät.


Reardon leugnete, die Wanze dort   versteckt zu haben, gab jedoch zu, dass er verzweifelt war und sich wegen des   Umgangs, den seine ehemalige Freundin pflegte, und dessen Auswirkung auf die   Kinder Sorgen machte. Der Fall war sogar in die Nachrichten gekommen, nur als   kleine Meldung, aber man hatte den Ausschnitt eingescannt und der Akte   hinzugefügt. Reardon hatte es abgelehnt, ein ganzes Interview zu geben, hatte   aber kurz mit dem Reporter gesprochen.


Niemand begreift, wie sehr ein   Vater sein Kind liebt, hatte er gesagt. Diese Frau weiß nicht, was Liebe   ist.


Ich schaute zu Mercer hinüber,   und er strahlte fast. Ich konnte mir den früheren John Mercer vorstellen, den   Mann, der all diese bekannten Fälle gelöst hatte, der Akten durchlesen und die   Einzelheiten heraussuchen konnte, die zum Schlüssel für die Lösung der Fälle   wurden.


In diesem Moment schien alle   Müdigkeit der Arbeit und der Streitereien des Tages von ihm abzufallen. Er war   wieder frisch. Zum ersten Mal an diesem Tag fand ich, dass er fähig wirkte, dies   alles durchzustehen. Und ich hatte den Endruck, dass er selbst sich vielleicht   zum ersten Mal auch so fühlte.


Die Energie, die ihn erfüllte,   war ihm anzusehen, und ich empfand eine kurze, freudige Erregung.


Den ganzen Tag lang, das wurde   mir jetzt klar, hatte ich gegen ein Gefühl der Enttäuschung angekämpft. Ob ich   nun recht oder unrecht hatte, es ging jedenfalls für mich hier nicht nur um eine   gute Stellung. Zumindest zum Teil war ich hier, weil ich etwas tun wollte, was   Lises Glauben an mich rechtfertigte. Etwas, das sie stolz gemacht hätte. Und   doch hatte ich das Gefühl gehabt, als hätte ich in dieser Hinsicht nicht mehr   erreicht als bei einem simplen Bürojob. Aber hier und jetzt sah ich endlich den   Mann vor mir, für den zu arbeiten ich mir gewünscht hatte.


»Wir kriegen ihn«, sagte er.


Ich nickte;ich glaubte ihm.


Und es war wohl unvermeidlich,   dass genau in diesem Moment mit einem Piepsen des Computers vor uns alles in   sich zusammenfiel.


 



 


4. Dezember

  2 Stunden 50 Minuten bis Tagesanbruch

  4:30   Uhr



 


Eileen



Eileen hatte wieder den gleichen   Traum, den sie schon letzten Freitag gehabt und dann mit John beim Frühstück   besprochen hatte. Der, in dem er sie verließ.


Ich hoffe, du hast nicht vor,   wegzulaufen.


Im wirklichen Leben hatte er   gesagt, er sei zu müde zum Weglaufen, aber im Traum hatte er offenbar irgendwie   die nötige Energie zusammengerafft. Es fehlten Sachen aus den Kleiderschränken,   Bücher von den Regalen, Bilder von den Wänden. Sie ging langsam von einem Zimmer   zum anderen und sah ihre eigenen Dinge sich dort ausbreiten, wo er Platz   freigemacht hatte. Ein gemütliches Heim, angefüllt mit den Habseligkeiten zweier   Menschen, war jetzt auf ein halbleeres Haus reduziert, und deshalb sahen die   Sachen, die noch hier waren, merkwürdig aus und schienen fehl am Platz. Wenn   sich zwei Menschen in einem Leben verbinden und zusammenwachsen, kann man nicht   einfach eine Hälfte ihres Lebens wegreißen und erwarten, dass die zurückgelassene Hälfte ohne Stütze genauso stehen bleibt wie vorher. So funktionierte das   nicht. Alles war sorgfältig im Gleichgewicht gehalten worden, und das   bedeutete, dass es jetzt umfallen würde.


Zuerst hatte das Geräusch sie   langsam aus dem Traum geholt. Während die Situation in ihrem Kopf noch lebhaft   und realitätsnah schien, wurde ihr klar, dass sie im Bett lag und die Decke auf   ihrem Körper spürte.


Der Wecker klingelte.


Das schien nicht in Ordnung. Sie   hob den Kopf vom Kissen und sah sich mit verschlafenen Augen im Schlafzimmer   um.


Die Stores waren schwarz und der   Toilettentisch in Schatten gehüllt. Sie sah auf den Wecker. Erst halb fünf. Und   die Zahlen blinkten nicht.


Das Telefon im Arbeitszimmer.


Da erinnerte sie sich an alles,   dass John Überstunden machte, an die Angst und den Zorn, an das Versprechen,   das sie ihm abgenommen hatte, dass er alle zwei Stunden anrufen solle. Sie hatte   beabsichtigt, wach zu bleiben, um zu sehen, ob er anrief, aber sie erinnerte   sich, dass sie sich aufs Bett gelegt hatte, um sich auszuruhen, und das war’s   offenbar gewesen. Idiotin, dachte sie.


Zumindest hat er angerufen.


Sie schwang die Beine über die   Bettkante und richtete sich schwankend auf. Der Wein ließ die Reste des Traums   in ihrem Kopf durcheinanderwirbeln, und die Welt schien sich leicht zur Seite   zu neigen. Es war schwierig, sich im dunklen Flur zurechtzufinden, weil sich   alles langsam drehte, und unterwegs stieß sie an die Wand, danach ans   Treppengeländer und dann fand sie die Tür zum Arbeitszimmer zuerst nicht, denn   sie tastete mit den flachen Händen die kalte Wand daneben ab. Drei oder vier   verzweifelte Sekunden brauchte sie, um den Lichtschalter zu finden. Und noch   einmal genauso lange, als sie dabei zusammenzuckte und sich im schmerzhaft   grellen Licht die Augen rieb.


Die ganze Zeit klingelte das   Telefon weiter.


»Hallo?«


»Eileen?«


Eine Männerstimme, doch es war   nicht John.


»Ja«, sagte sie. »Wer ist   da?«


»Detective Hunter«, sagte er.   »Tut mir leid, dass ich so spät anrufe. Normalerweise würde ich Sie nicht   stören.« Hunter. Sie sah das Bild von Johns unangenehmem Kollegen vor sich und   runzelte die Stirn. Natürlich würde er sie normalerweise nicht stören – also was   zum Teufel wollte er jetzt? Und warum war nicht John am Apparat …


Sie erstarrte.Ihm ist etwas   zugestoßen.


Panik erfüllte sie, sofort   verdrängten Sorgen und Liebe den Zorn wegen des Gefühls, vernachlässigt worden   zu sein, wegen des Risikos, das er auf Kosten ihres gemeinsamen Lebens auf   sich nahm. Wenn er verletzt war, wenn etwas passiert war … Andererseits, wenn   etwas passiert wäre, würde nicht Hunter sie anrufen, sondern einer von seinem   Team. Es musste also um …


»James Reardon«, erinnerte sie   sich. »Haben Sie ihn gefun- den?«


»Noch nicht.«


»Und was wollen Sie dann?«


»Es geht um Ihren Mann.«


In seiner Stimme lag ein   unangenehm triumphierender Ton. Eileen schloss die Augen und spürte, wie sie in   sich zusam- mensank. Sie wusste nicht genau, was als Nächstes kommen würde, aber   plötzlich ahnte sie etwas.


Hunter sagte: »Es gibt da etwas,   das Sie wissen sollten, glaube ich.«


 



 


4. Dezember

  2 Stunden 40 Minuten bis Tagesanbruch

  4:40   Uhr


 


Mark



Detective Inspector Alan White,   Mercers direkter Vorgesetzter, war vielleicht etwas jünger als er. Das kommt   ja manchmal vor. In jeder Organisation kommt ein Punkt, wo man nicht mehr   automatisch befördert wird und sich aktiv bemühen muss, um weiter nach oben zu   kommen. Mercer hätte das tun können, dessen war ich mir sicher, aber ihm gefiel   es da, wo er war, wohingegen White sich mehr in die Politik eingemischt hatte   und weiter aufgestiegen war. Aus kurzen Bemerkungen in Mercers Buch schloss ich,   dass sie in der Vergangenheit gut miteinander ausgekommen waren und sich mit   gegenseitigem Respekt behandelten, doch im Augenblick konnte dieses gute   Einvernehmen nicht verhindern, dass White unglaublich verärgert aussah. Dieses   gute Verhältnis konnte vielleicht einzig und allein seine Wut durch einen Anflug   von Traurigkeit und Bedauern mildern, aber es würde ihn sicherlich nicht davon   abhalten, seine Pflicht zu erfüllen.


Ich wusste, dass Mercer an diesem   Nachmittag White Bericht über den Stand der Dinge erstattet hatte, während ich   die 50/50-Akte las, aber dies war das erste Mal, dass ich ihn zu Gesicht bekam.   Er hatte schwarze Haare, Geheimratsecken und ein Gesicht, das merkwürdig   dicklich, aber zugleich muskulös war. Seine dunkelbraunen Augen erschienen   mir sogar auf einem Computerbildschirm und aus meilenweiter Entfernung   einschüchternd.


Wahrscheinlich hätten sie einem   förmlich die Haut versengen können.


»John«, wiederholte er. »Ich will   wissen, was los ist. Heute früh hast du einen Einbruch übernommen. Den ganzen   Tag schon erzählst du mir von einem Einbruch.«


»Das ist der Fall, den wir   bearbeiten, Alan …«


»Nein, hör auf mit dem Scheiß,   John. Ich schaue mir hier die Akte an und sehe einen Einbruch mit einer Menge   Aktivitäten, von denen wir beide wissen, dass man mich darüber hätte   informieren müssen. Und warum schaue ich mir die Akte an? Weil Geoff Hunter mich   gerade übers Telefon angebrüllt hat. Ich frage dich also noch mal – was ist   los verdammt?«


Mercer starrte ihn seinerseits   an. Einen Augenblick war sein Gesicht hart wie Stahl, doch dann erschien ein   schwaches Lächeln.


Er begriff, dass es jetzt aus   war, das Ende war da, und er wusste auch genau, was passiert war. Er hatte   jemandem vertraut und war betrogen worden. Geoff Hunter hatte also White   angerufen.


Vorhin, als Greg den Raum   verlassen hatte, war mir aufgefallen, dass er zu leicht aufgegeben hatte, und   jetzt begriffen wir beide, warum. Er hatte schließlich die Geduld verloren und   selbst die Entscheidung getroffen, Mercer zu übergehen.


In vielerlei Hinsicht konnte ich   ihm keinen Vorwurf machen, stellte ich fest.


»Ich wollte gerade Kontakt mit   euch beiden aufnehmen«, sagte Mercer.


»Tatsächlich?«


»Ja.« Er sprach langsam und   besonnen. »Am Anfang des Falls gab es Zweifel, aber jetzt scheint es klar zu   sein. Der Mann, den wir suchen, ist derselbe, der für Andrews Tod verantwortlich   ist. Unter anderem.«


Am Anfang des Falls gab es   Zweifel. Darin lag natürlich eine gewisse Ironie, weil es Greg gewesen war, der   den Zusammenhang zunächst abgestritten hatte. Mercer starrte mit dem gleichen   dünnen, humorlosen Lächeln auf seine Tastatur hinunter.


»Wir haben das doch besprochen,   oder, John?«, sagte White.


»Du weißt, was ich davon halte.   Es sollte von jetzt ab Geoffs Fall sein. Das ist also schon schlimm genug. Aber   was noch schlimmer ist, ich habe gehört, dass du wirklich eine Verbindung zu   Geoffs gegenwärtiger Untersuchung entdeckt hast. Trifft das zu?«


Mercer nickte kurz. »Das   stimmt.«


»Hast du eine Ahnung, wie   kompliziert das alles macht?«


»Wir haben gerade erst die   Zusammenfassung gelesen …«


»John …«


Mercer breitete die Hände   aus.


»Die Verbindung ist eine neue   Entwicklung.«


»John, bitte.«


White schüttelte den Kopf und   schaute weg. Er sah aus, als habe er etwas im Mund, das ihm gar nicht schmeckte.   Mercer wartete.


»Also gut«, sagte White. »Geoff   ist unterwegs zur Ringstraße, weil dort ja die meisten Männer sind. Er   übernimmt die Sache. Bis er die Lage beurteilen kann, hat er die Suchtrupps aus   dem Wald zurückbeordert.«


Mercer sah auf, er war außer   sich. »Aber Alan …«


»Kein Aber, John. Es ist mitten   in der Nacht, verdammt noch mal, und wir haben einen Schneesturm. Herrgott noch   mal. Was hast du dir dabei gedacht?«


Er hat die Suchtrupps   zurückbeordert, bemerkte ich. Vergangenheit. White hatte also die Entscheidung,   Mercer zu ersetzen, schon vor diesem Telefonat getroffen. Auch Mercer begriff   das. Er geriet allmählich in Panik.


»Wir sind in dieser Sache an   einem ganz entscheidenden Punkt, Alan. Wir sind so nah dran. Ein Mädchen könnte   umkommen, wenn wir jetzt nicht dranbleiben.«


»Du bist viel zu nah dran«,   wehrte White ab. »Und das beeinträchtigt dein Urteilsvermögen in Bezug auf   diesen Fall. Ich habe die Akte flüchtig durchgesehen, und was du tust, ist   verrückt. Du riskierst noch mehr von deinen Männern da draußen, ist dir das   klar?«


»Alan …«


»Wir wissen beide, dass Geoff   durchaus kompetent ist. Er wird sich den Fall anschauen und die Ermittlungen in   adäquater Weise weiterführen.«


»Verdammt, Alan, wir müssen sie   retten!«


Es trat eine Pause ein. White sah   ihn nur an, sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verachtung und Mitleid.   Wie schon bei Mercers früherem Ausbruch war ich seinetwegen peinlich berührt.   Vor fünf Minuten noch war er froh und zuversichtlich gewesen. Jetzt brach er   innerlich zusammen, und es war schmerzhaft, dabei zuzusehen. Wir hatten uns alle   Sorgen gemacht, weil der Fall ihm so viel bedeutete und wie es sich wohl   auswirken würde, wenn er versagte. Jetzt sah ich es vor mir.


»Ich wollte, du könntest dich   sehen«, sagte White leise.


»Mir geht’s gut.«


»Das werde ich schon selbst   beurteilen. Nein, dir geht’s nicht gut, du drehst durch. Ich sage dir, geh nach   Hause. Und aus Respekt vor unserer gemeinsamen Zeit sage ich jetzt nichts   weiter. Aber wir werden noch viel mehr darüber sprechen müssen, wenn du dich   ausgeschlafen hast.«


Mercer atmete tief ein.


Dann langsam wieder aus.


»Hab ich mich klar ausgedrückt?«,   sagte White.


»Ja, Alan.«


»Lass mich mit deinem Assistenten   sprechen.«


Als Mercer sich nicht regte,   schaltete ich die Webcam an meinem eigenen Monitor an und klickte auf   Weiterleitung, damit White das Bild empfangen konnte.


»Detective Mark Nelson«, sagte   ich.


»Mark, ich nehme an, Sie haben   alles gehört?«


»Ja, Sir.«


»Sie müssen einen Bericht für   Detective Hunter vorbereiten.«


»Okay.«


Er erklärte, dass Hunter eine   Zusammenfassung der Tagesereignisse haben wolle: Was geschehen war, was wir   bis jetzt wussten, wie die momentane Situation war. Die Fakten, betonte   White.


Ich hörte zu, nickte an den   richtigen Stellen und hatte jede Sekunde auch das Gefühl, Mercer ebenfalls zu   verraten. Ich wollte etwas tun – eine rebellische Geste der Solidarität machen   –, aber damit würde ich nichts erreichen. Letzten Endes wurde ich dafür bezahlt,   jede Aufgabe, die an mich weitergegeben wurde, zu erledigen, und ich zwang   mich, dies nicht zu vergessen. Trotzdem sammelten sich Schuldgefühle und   Frustration unter der Oberfläche. Alle Männer aus dem Wald zurückbeordert.


Als ich auflegte, war es sehr   still im Büro. Das leise Summen der Computer gab der Stille etwas Unheilvolles.   Die Atmosphäre war so gespannt, als könnte die Luft es nicht mehr aushalten   und würde beim nächsten kleinen Geräusch losschreien.


Ich sah Mercer an.


In den letzten paar Stunden hatte   ich mich daran gewöhnt, ihn in einer bestimmten Haltung dasitzen zu sehen: Die   Ellbogen auf die Knie oder den Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt,   sah er aus, als konzentriere er sich entweder sehr auf etwas oder erlaube seinen   Gedanken, abzuschweifen, und ruhe sich aus.


Jetzt, wo es vorbei war, saß er   einfach zurückgelehnt auf dem Stuhl, und die Hände ruhten locker auf den   Oberschenkeln. Die Resignation auf seinem Gesicht ließ einige andere Gefühle   sichtbar werden. Sicherlich Zorn, aber auch eine gewisse Erleichterung, meinte   ich.


Er erinnerte mich an meinen   Vater. Als ich klein war, hatte er sich mit mir hingesetzt, um mir zu erklären,   dass sein Geschäft pleitegegangen war. Ich war damals verlegen, weil ich noch   so jung war und weil es das erste Mal war, dass ich meinen Vater schwach sah. Er   war immer ein Fels in der Brandung gewesen, und es war schrecklich, ihn so vom   Misserfolg gezeichnet zu sehen. Und das Schlimmste war, er wusste, dass ich es   auch sah. Jetzt kam bei Mercer dieselbe Kombination von Alter, Schwäche und   Traurigkeit zusammen.


Im Fall meines Vaters wurde sie   durch die Überzeugung eines ganzen Lebens gemildert. Man nahm an, was immer das   Leben einem zuteilte, mochte es noch so schwer sein, und machte weiter.


Mercer sah einfach besiegt aus,   und das war unendlich viel schlimmer.


»Es tut mir leid, Sir«, sagte   ich. »Ich hatte mir gewünscht, dass Sie es schaffen.«


Er starrte mich einen Moment lang   an, als taxiere er mich, denke über mich nach. Sah fast durch mich hindurch.   Dann beugte er sich vor und schien zu einer Erwiderung anzusetzen.


Doch bevor er etwas sagen konnte,   durchbrach ein schrilles Geräusch die Stille und schreckte uns beide auf. Sein   Mobiltelefon hatte geklingelt. »Scheiße.«


Er zog es aus der Tasche, sah auf   das Display, hielt einen Moment inne und überlegte, ob er den Anruf entgegennehmen sollte. Ich wartete, doch er ließ es einfach klingeln. Der Anrufer gab nicht   auf. Dreißig Sekunden später drückte Mercer auf den oberen Knopf, schaltete das   Telefon ab und legte es dann auf den Schreibtisch zu seinen Papieren.


»Meine Frau.« Er schloss die   Augen.


»Sie wollen nicht mit ihr   sprechen?«, fragte ich.


»Im Moment nicht, nein. Ich bin   ja bald zu Hause.«


Ich sah auf meine Uhr.


»Sie ist aber spät noch auf. Oder   vielmehr früh.«


»Sie macht sich Sorgen um mich.   Aber alle machen sich ja Sorgen um mich, oder?


Ich dachte darüber nach. Dies und   der Eindruck, den ich gerade gehabt hatte, erinnerten mich daran, dass ich   meinen Eltern nicht auf jene SMS von gestern Abend geantwortet hatte.


Sie machten sich auch Sorgen um   mich, obwohl es nicht nötig war. Ich wusste, wie lästig das sein konnte.


»Die Leute …«


Ich kam mir dumm vor, weil er es   nicht so sehen würde, jedenfalls jetzt nicht.


»Die Leute sind Ihnen zugetan«,   sagte ich.


»Nein. Die Leute machen sich   Sorgen. Und wissen Sie, was? Ich mache mir auch manchmal Sorgen um mich. Ich bin   doch derjenige, der damit klarkommen muss. Das scheinen die Leute zu vergessen.   Aber es ist zwei Jahre her, und ich muss doch irgendetwas tun. Ich kann nicht   ewig nur zu Hause rumsitzen. Daran scheint auch niemand zu denken. Na ja …« Er   schaute auf den Bildschirm. »Fast niemand.« Ich wollte ihm antworten, schwieg   dann jedoch. Fast niemand, hatte er gesagt. Die Worte kamen mir komisch vor,   und gleich darauf fiel mir etwas ein.


Er plant das schon seit zwei   Jahren.


Es war zwei Jahre her, seit wir   von dem 50/50-Killer gehört hatten, und auch Mercers Zusammenbruch war zwei   Jahre her. Und er dachte, dass das zusammenhing. Als ich zu ihm hinübersah und   er mit geschlossenen Augen dasaß, wurde mir klar, dass das zumindest zum Teil   der Grund für die Art und Weise war, wie er in dem Fall vorgegangen war. Er   meinte, dass die Pause von zwei Jahren weniger mit Planung zu tun hatte als mit   dem Wunsch des Killers, abzuwarten, bis der Ermittler, der den Fall geleitet   hatte, sich erholt hatte und in den Kampf zurückkehrte.


Konnte er etwa recht haben? So   unwahrscheinlich es einem vorher vorgekommen wäre, hatte der Gedanke jetzt, wo   wir beide allein hier saßen, eine merkwürdige Durchschlagskraft.


»Ich weiß, wie alle geredet   haben«, sagte Mercer. »Es war schon den ganzen Tag offensichtlich. Sie   schleichen auf Zehenspitzen um mich herum. Sie meinen, es geht nur um Andrew. Dass ich den Druck nicht aushalte. Dass ich zu nah dran bin. Dass ich   einfach … ich weiß nicht. Umfallen werde oder so was.«


Er öffnete die Augen und sah mich   unverwandt an.»Wissen Sie, was ich brauche, Mark?«


»Nein, Sir.«


»Nicht so sehr, was ich brauche,   sondern was ich will? Was ich mehr als irgendetwas sonst will, ist, mich nicht   wie ein Scheißinvalide fühlen zu müssen.«


Ich schaute ihn nur an.


»Und Vertrauen«, sagte er.»Das   wollte ich. Dass man mir etwas zutraut. Vor zwei Jahren wären vielleicht alle   anderer Meinung gewesen oder hätten es vielleicht nicht verstanden, aber sie   hätten nicht an mir gezweifelt. Aber es ist schon den ganzen Tag so, als wäre   ich auf Bewährung, und niemand vertraut mir mehr. Meinen die wirklich, ich wäre   noch hier, wenn ich nicht glauben würde, dass ich noch hier sein muss?«


»Ich weiß es nicht, Sir.«


»Nur ein bisschen Zutrauen.« Er   schüttelte den Kopf. »Dass mein Team hinter mir steht wie früher. Stattdessen   bin ich schon den ganzen Tag allein, und alle machen sich Sorgen. Und jetzt – na   ja, jetzt sind wir erledigt, was?«


»Ich weiß nicht.«


»Ja. Wir sind erledigt.«


Er stützte die Ellbogen vor sich   auf den Tisch. Und legte den Kopf in die Hände.


»Und ich bin froh.«


Wir saßen schweigend da. Er   rührte sich nicht, tat überhaupt nichts. Ich sah ihn nicht einmal atmen, so   ruhig saß er da. Ich wollte mich leise entschuldigen und den Raum verlassen,   sagte aber stattdessen:


»Sir?«


Keine Antwort.


»Alles in Ordnung, Sir?«


Nichts.


Doch dann piepste der Computer   vor mir, auf dem Bildschirm regte sich etwas, und ich drehte mich zu ihm um.   Die Suchtrupps im Wald forderten eine Verbindung an. Ich klickte sie durch, in   der Annahme, dass es wieder Pete oder vielleicht Hunter sein würde.


Statt eines Grußes von einem der   beiden sah ich mich jedoch einem Kollegen gegenüber, den ich noch nie gesehen   hatte. Er schien nervös und schaute immer wieder in die falsche Richtung, war   nicht sicher, ob die Verbindung stand.


»Detective Nelson«, meldete ich   mich.


Er starrte mich direkt aus dem   Bildschirm heraus an, und ich sah an seinen Augen, dass es nicht nur   überstrapazierte Nerven waren.


Etwas war nicht in Ordnung.


»Sir, wir haben hier ein   Problem.«


»Was ist passiert?«


»Ich weiß nicht. Wir haben nur   Funkkontakt mit den Kollegen im Wald. Man hat mir gerade gesagt, ich sollte   mich bei Ihnen melden. Es hat irgendeinen Zwischenfall gegeben.«


Aus dem Augenwinkel sah ich, wie   Mercer langsam zum Bildschirm hochschaute.


»Officer«, sagte ich, »bitte   beruhigen Sie sich. Sagen Sie uns, was Sie wissen.«


»Detective Dwyer, Sir. Er ist   angegriffen worden.«


Oh Gott.»Bitte erklären Sie das   näher.«


Mercer stand zu schnell auf, wie   ein Betrunkener, der an einer Bar eingeschlafen ist. Sein Stuhl kippte   klappernd nach hinten, und er bemühte sich, in die Mantelärmel zu schlüpfen.   Sein Gesicht war grimmig und entschlossen.


Ich wandte mich wieder dem   Bildschirm zu.


»Erklären Sie das, Officer.«


»Niedergestochen, Sir. Im   Wald.«


»Besorgen Sie mir einen Wagen«,   sagte Mercer zu mir.


»Wie ist sein Zustand?«


»Ich weiß nicht«, sagte der Mann.   »Ich habe die Nachricht gerade über Funk von Detective Dwyers Gruppe bekommen.   Sie mussten den Hubschrauber für ihn kommen lassen.«


Ich spürte einen Luftzug, als   Mercer vorbeieilte.


»Besorgen Sie mir einen   Scheißwagen«, fauchte er.


Und dann war er draußen und rief   mir noch vom Flur aus


zu: »Soll mich vorne am Eingang   abholen.«
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Epilog


Der Gottesdienst sollte um zwei   Uhr beginnen, und ich achtete darauf, dass ich nicht früher dort eintraf. Ich   wollte nicht in der Hauptkapelle sitzen. Einerseits würden wahrscheinlich viele   Trauergäste kommen, und ich hatte nicht die Absicht, jemandem den Platz   wegzunehmen, der mehr Anrecht darauf hatte als ich. Außerdem war ich   unentschlossen gewesen, ob ich überhaupt hingehen sollte. Nach dem, was   geschehen war, hatte ich gedacht, es könnte mir vielleicht merkwürdig und   unpassend vorkommen.


Aber ich war neugierig in Bezug   auf gewisse Dinge, und schließlich kaufte ich mir einen schönen schwarzen Anzug   und prügelte mich praktisch aus meiner Wohnung hinaus. Fünf vor zwei parkte ich   auf der Kiesfläche gegenüber der Kirche. Es waren nur noch ein paar Tage bis   Weihnachten, aber das Wetter war seit den Ereignissen vor zwei Wochen ruhig   gewesen. Es hatte seitdem nicht wieder geschneit. Heute war die Luft kalt und   scharf und der Himmel von einem frischen, klaren Blau. Als ich über die Straße   ging, glitzerte die Teerdecke noch vom Frost der vergangenen Nacht.


Den Umschlag in der Hand, ging   ich allein die Einfahrt hinauf. Ich war unsicher gewesen, ob ich ihn mitnehmen   sollte; ich hatte ihn beim Weggehen eingesteckt, aber noch nicht gewusst, was   ich damit machen würde. Vielleicht würde ich ihn am Ende des Gottesdienstes   einfach wieder mitnehmen.


Ein bitterer Wind wehte. Eiskalt   blies er mir von links ins Gesicht und ließ meine Krawatte quer über mein   Jackett flattern.


Am Ende der Einfahrt oben bei der   Kirche stand eine Reihe schwarzer Wagen. Der Trauerzug war schon angekommen, der   Sarg hineingebracht worden. Trauergäste – Junge und Alte – standen in Gruppen am   Eingang und folgten der Familie und guten Freunden, die schon hineingegangen   waren. Andere warteten noch auf den Grasstreifen in der Nähe und rauchten ihre   Zigaretten zu Ende. Niemand sprach. Alle schienen in ihre Gedanken und Gefühle   versunken zu sein und hatten die Schultern hochgezogen, als wollten sie sich vor   der Kälte schützen.


Ein steinerner Spitzbogen führte   in den Eingangsbereich der Kirche, wo zu beiden Seiten Kapellen waren. Die zur   Linken, wo der Gottesdienst stattfinden sollte, war schon voll, die auf der   rechten Seite noch nicht. Ich ging dorthin. Ein Videobildschirm war hinten   aufgestellt worden, so dass die Trauergäste, die keinen Platz mehr fanden, dem   Gottesdienst von hier aus folgen konnten.


Ich setzte mich allein auf eine   Bank ganz hinten.


 


»Jesus sagt: ›Ich bin die   Auferstehung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich   stürbe. Und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr sterben.‹«


Der Pfarrer hielt inne, schob die   Brille auf seiner Nase hoch und wandte sich an die in der Kapelle Versammelten.   Der Chor stand neben ihm, alle trugen einfache weiße Gewänder und sahen aus wie   gedrungene, noch nicht angezündete Kerzen.


»Wir haben uns heute hier   versammelt, um den Tod von Scott Andrew Banks zu betrauern.«


Sogar auf der Videoaufnahme hörte   ich manche Leute leise weinen. Scott war an jenem Tag kurz nach Tagesanbruch, an   einen Baum gebunden, eine halbe Meile von der Lichtung entfernt gefunden worden.   Ich hatte ihn, außer auf dem unvollständigen, düsteren Bild auf seinem Computer,   nur im Obduktionsbericht gesehen. Aus diesem wusste ich, dass er genau die   gleichen Verletzungen hatte wie der Mann, den ich schließlich im Krankenhaus   befragt hatte. Barnes, oder wie immer er wirklich hieß, hatte auf seinem eigenen   Körper ein Spiegelbild von Scotts Leiden geschaffen. Und ich wusste, dass er   Scott dort zurückgelassen hatte, damit er langsam an Unterkühlung starb. Aber   wir würden wahrscheinlich nie erfahren, was genau sich in jener Nacht zwischen   ihnen abgespielt hatte.


Auf dem Bildschirm konnten wir   den Pfarrer und die ersten zwei Reihen der Gemeinde sehen. Ich glaubte, Jodie   vorn auf der rechten Seite zu erkennen. Es war merkwürdig, dass ich sie immer   noch nicht kennengelernt hatte. Ich hatte sie in jener Nacht kurz in der   Abteilung gesehen, aber keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen, und die   Ermittlungen waren uns am nächsten Morgen entzogen worden. Hunters Mitarbeiter   hatte sie ein paar Tage später befragt, und ich hatte die Abschrift gelesen. Und   da begannen mir die Fragen einzufallen. Was mich am meisten interessierte, war   das, was fehlte. Es erinnerte mich an das Foto, das Scott in seiner Brieftasche   hatte. Genauso wie wir nur das sehen, was die Menschen uns zu zeigen bereit   sind.


»Der Tod ist immer eine   Tragödie«, sagte der Pfarrer. »Die meisten von uns haben schon den Verlust eines   geliebten Menschen erlebt, und jeder von uns weiß, dass es ein Verhängnis ist.   In Scotts Fall wurde ein mit Kraft und Begabung erfüllter junger Mann vor seiner   Zeit von uns genommen, und das macht es noch schwieriger, den Tod zu ertragen.   Er hinterlässt eine Mutter, Teri, einen Vater, Michael, und seine Freundin   Jodie. Gleich werden wir alle miteinander ein Lied singen, und dann wird Jodie   zu uns über Scott sprechen und uns an einigen ihrer Erinnerungen teilhaben   lassen.«


Ich sah auf den Umschlag in   meinen Händen hinunter und war immer noch nicht sicher, ob ich ihn ihr geben   sollte oder nicht.


Jodies und Scotts Computer war in   der Abteilung sichergestellt worden. Der Inhalt der Festplatte war genau   aufgelistet; das Dokument in dem Kuvert war allerdings nicht in die Liste der   Dateien aufgenommen worden, die das IT-Team gefunden hatte. Aber es war klar,   dass Scott es geschrieben hatte. Und das bedeutete, dass Barnes es gelöscht   haben musste, als er ihn entführte. Doch er hatte den Ausdruck in den Wald   mitgenommen und ihn als Beleg benutzt, als er Scott zwingen wollte, Jodie zu   verraten.


Fünfhundert Gründe, warum ich   dich liebe.


Barnes hatte den Ausdruck mit dem   Brief an Mercer in dem alten Schuppen liegengelassen. Ein paar Seiten am Ende   waren entweder nicht ausgedruckt worden oder verlorengegangen, denn die Liste   war bei Nummer 274 plötzlich zu Ende. Aber es war immerhin etwas. Aus einem   Impuls heraus hatte ich eine Kopie des Ausdrucks gemacht, der beim   Beweismaterial abgelegt war. Das hätte ich nicht tun sollen, aber ich dachte,   Scott hätte sich wahrscheinlich gewünscht, dass Jodie dies haben solle. Als ich   nach ihrer Befragung den Text las, war ich mir allerdings nicht mehr so sicher.   Es gab Dinge, über die ich vorher mit ihr reden musste.


»Obwohl unsere Lieben von uns   genommen werden, dürfen wir in unserem Kummer eines nicht vergessen. Sie sind   über den Horizont gesegelt, und gegenwärtig vermögen wir nur diesen Horizont zu   sehen. Aber eines Tages werden auch wir die gleiche Reise antreten und sie   wiedersehen. Dies hoffen und glauben wir durch Jesus Christus, unseren   Herrn.«


Amen.


Ich lehnte mich zurück. Im   Alltagsleben konnte ich es vor mir nie rechtfertigen, an den Trost der Religion   zu glauben, wie gern ich es auf der emotionalen Ebene auch getan hätte. Ein   Leben nach dem Tod, einen Sinn in allem zu sehen, ein Gott, der mit Wohlwollen   auf uns herabsah, war für mich einfach nur Wunschdenken. Menschen, die uns   verlassen hatten, existierten nicht mehr, außer in unseren Herzen und   Erinnerungen. Es gab keine Belohnung oder Strafe in der Ewigkeit. Keinen   göttlichen Plan.


Doch ich hatte in der   Vergangenheit bemerkt, dass Beerdigungen mir eine Erholungspause von dieser   strengen logischen Denkweise schenkten. Eine halbe Stunde lang würde ich Trost   finden können. Ich würde mir vorstellen können, dass die Menschen nicht   endgültig ausgelöscht und von uns genommen wurden, weil ihre Zeit gekommen war   oder weil jemand oder etwas sie uns geraubt hatte, ein Raub, den Gott gesehen   und vermerkt hatte. Ich konnte mir eine halbe Stunde lang einreden, dass es auf   die Frage Warum? eine Antwort mit einer zumindest unterschwelligen Logik gab.   Heute jedoch hatte ich dieses Gefühl nicht.


Als ich an das zurückdachte, was   sich vor Mercers Haus abgespielt hatte, wusste ich, dass es da nicht um   irgendeine Botschaft aus dem Jenseits gegangen war. Ganz im Gegenteil. Es gab   niemanden, von dem eine Botschaft zu erwarten war. Lise blieb weiterhin draußen   auf dem Meer verschollen, und wo immer ihr Körper nun ruhte, würde sie auf jeden   Fall nichts mehr denken. Weder hasste noch liebte sie mich. Sie existierte   einfach nicht mehr.


Welchen Unterschied machte es,   woran sie in jenen kurzen Augenblicken im Meer gedacht hatte? Ich würde nie   erfahren, was ihr durch den Kopf gegangen war, und was immer ich glauben wollte,   änderte nichts daran. Doch weil sie mir so sehr fehlte, drängte es mich, mir   ihren Gesichtsausdruck jetzt so vorstellen zu können, als sei sie noch hier. Ich   wollte die Dinge hören, die sie vielleicht sagen würde. Aber all dies hatte nur   die Realität, die ich ihm verlieh, die ich für mich selbst erfand. Nur in der   Erinnerung derer, die wir zurücklassen, haben wir ein Leben nach dem Tod.


Ich konnte diese Erinnerung mit   einem schrecklichen Augenblick am Ende verknüpfen, über den man nichts wissen   kann, oder ich konnte an all die Jahre denken, die davor gelegen hatten. Wenn   ich mich für das Letztere entschied, gab es wirklich keinen Zweifel, was ich auf   ihrem Gesicht gesehen hätte oder was ich sie hätte sagen hören.


Von jetzt an beschloss ich, sie   mir mit einem Lächeln vorzustellen.


Und ich würde mir vorstellen,   dass sie mir, wenn sie mit mir spräche, die Wahrheit zuflüstern würde.


Du hättest nichts tun können.


 


Nach dem Trauergottesdienst   verließ Jodie die Kapelle und kniff vor dem hellen Tageslicht die Augen   zusammen. Der ganze Himmel war grauweiß, aber es sah aus, als schimmere dahinter   Licht und überall, wo sie hinsah, glänze die Welt.


Doch es war sehr kalt. Ihr Atem   bildete eine kleine Dampfwolke und erinnerte sie, genau wie die plötzliche Kälte   auf ihren Wangen, zu sehr an die Nacht, in der das alles geschehen war.


Nimm dich zusammen.


Aber sie zitterte immer noch. Als   sie vorlas, hatte sie zweimal innehalten und einen Schluck Wasser trinken   müssen. Ihre Hand hatte sichtbar gezittert. Und jetzt war es noch schlimmer.   Ihre Kehle war zugeschnürt, ihr Magen … ihr ganzes Inneres war angespannt und   verkrampft. Sie erkannte diese Empfindung wieder. Es war eine Mischung aus Panik   und Verzweiflung, die langsam und unerbittlich an die Oberfläche kam. Aber sie   weigerte sich, zu weinen. Das konnte sie einfach nicht tun und durfte es auch   nicht. Denn wenn sie es täte, würden die Leute sie trösten wollen, und sie würde   richtig zusammenbrechen, vielleicht sogar endgültig.


Nun würde sie natürlich nicht   weinen, und das war ja das Problem. Sie fühlte Schmerz und Kummer und hatte   Schuldgefühle, die unsäglich schwer auf ihr lasteten, und es ging die ganze Zeit   trotzdem genauso weiter. Sekunde für Sekunde ging das so, und die ganze Zeit   brannte etwas so stark in ihr, dass es nicht zu löschen war, als wäre ihre Seele   zu nah am Feuer eingeschlafen. Wenn irgendjemand sie berührte, wenn sie zu   intensiv darüber nachdachte, was geschehen war, würde ihre Seele aufwachen und   anfangen zu schreien …


Weil hier doch niemand die   Wahrheit kennt.


Doch andererseits, wenn es wehtat   und schwierig war, war das doch gut. Sie verdiente das, und sie durfte nicht   davor weglaufen. Begräbnisse sollten doch ein wichtiger Läuterungsprozess beim   Trauergeschehen sein. Man konnte den Schmerz herauslassen, und alle würden   zustimmen, wobei alle versuchen würden, die Augen von der Tragödie abzuwenden   und das Leben davor zu preisen. Es sollte eine Chance sein, sich zu   verabschieden, eine Chance zu sagen: Wir haben dich gerngehabt. Und egal, wie   sehr sie sich wünschte, sich zu verstecken und einfach zu verschwinden, war es   ihre Pflicht, dabei im Mittelpunkt zu stehen. Das schuldete sie nicht nur Scott,   sondern auch den Trauergästen. In vieler Hinsicht war sie der Mittelpunkt der   Tragödie, und deshalb musste sie ihre Rolle spielen. Die Menschen brauchten sie.   Es war nicht die Schuld der Trauernden, dass Jodie in Wirklichkeit kein Recht   hatte, Mittelpunkt des schmerzlichen Geschehens zu sein, das sie ausgelöst   hatte.


So kannst du nicht denken. Das   ist dumm.


Aber das stimmte nicht. Die   Schuld, die sie fühlte, war mit Recht so intensiv. Aber sie konnte mit niemandem   darüber sprechen und hatte nicht das Recht, deswegen zusammenzubrechen, kein   Recht, Sympathiebezeugungen oder Trost entgegenzunehmen.


Jodie atmete tief durch und   begann, zwischen den Gruppen vor der Kapelle herumzuwandern. Sie ging von einem   zum anderen, ließ die Leute wissen, dass mit ihr alles in Ordnung war, und   vergewisserte sich, dass es bei ihnen auch so war. Sie drückte Hände und umarmte   ihre gemeinsamen Freunde, Scotts Familie und Kollegen. Vielen Dank, dass ihr   gekommen seid. Wieder und wieder hörte sie die gleichen Dinge von verschiedenen   Leuten. Es tut uns so leid, sagten sie. Sag mir Bescheid, wenn ich irgendetwas   tun kann. Es war fast unerträglich, aber sie zwang sich, zu nicken und die Rolle   zu spielen, die man von ihr erwartete. Wenn man kurze Erinnerungen austauschte,   wurde sanft gelächelt. Die Leute sagten ihr, wie schön ihre kleine Rede gewesen   sei, und sie musste den starken Impuls unterdrücken, sich einfach umzudrehen und   wegzulaufen. Ja, wie sehr sie ihn doch geliebt hatte. Keiner von ihnen wusste,   wie sie ihn verraten hatte oder wie falsch ihre eigenen Worte ihr vorgekommen   waren. Alle, außer der Handvoll am Ende, als sie anfing, die Fassung zu   verlieren. Er fehlt mir so. Ich wünschte, er wäre hier, damit ich es ihm   erklären könnte. Und auch bei diesen Worten hätten die Leute nicht verstanden,   was dahintersteckte.


Langsam baute es sich in ihr auf,   bei jedem Trauergast, mit dem sie sprach. Jodie spürte, wie sie langsam die   Fassung verlor, und bemühte sich verzweifelt. Sie konnte nicht weinen, konnte   sich nicht erlauben, so niedergeschmettert zu sein, wie sie sich fühlte. Zu   wissen, dass die Leute, die mit ihr sprachen, es nur als Trauer missverstehen   würden, machte es noch schlimmer. Doch sie konnte es nicht aushalten, sie musste   von hier verschwinden, bevor sie in ihrem Kummer und ihrer Scham unterging.


Es tut mir leid, dachte sie.


Etwas abseits von den anderen   stand ein Mann, der sie, an einen Baum gelehnt, geduldig beobachtete. Jodie warf   einen Blick auf ihn, sah dann wieder weg und war plötzlich erschrocken über die   Art, wie er sie anzustarren schien. Es war, als hätte er sie ertappt. Wer war   das? Irgendwie kam er ihr bekannt vor, deshalb schaute sie noch mal hin. Er war   ungefähr so alt wie sie, groß, trug einen schwarzen Anzug und hielt einen   Umschlag in der Hand. Eine Sekunde später fiel es ihr ein, sie hatte ihn damals   in jener Nacht auf der Polizeistation gesehen.


Ein Detective. Ihr Herz stockte   leicht.


Jetzt, da sie Blickkontakt   hatten, lächelte er ihr zu, und obwohl es freundlich wirkte, sah sie schnell   weg. Mark Soundso, jetzt hatte sie ihn erkannt. Er war derjenige, der den Mann   im Krankenhaus befragt hatte, derjenige, mit dem John am Telefon gesprochen   hatte. Als sie noch gedacht hatte, Scott sei noch am Leben. Die Hochstimmung von   damals stand in krassem Gegensatz zu der Verzweiflung, die sie seitdem ständig   verspürte. Und jetzt geriet sie auch noch allmählich in Panik.


Du wirst mit ihm reden   müssen.


Also gut. Jodie raffte sich auf,   versuchte, ruhig zu bleiben, und ging zu ihm hinüber. Der Wind blies ihr eine   Strähne ins Gesicht, und sie strich sie hinters Ohr zurück.


»Hallo«, sagte sie und kniff die   Augen gegen das helle Licht zusammen. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


»Ich wollte kommen«, sagte Mark.   »Ich war nicht sicher, ob ich sollte, aber ich wollte unbedingt kommen. Wie   kommen Sie klar?«


»Oh, na ja, wissen Sie …«


Sie stockte; es war eine so   direkte, persönliche Frage, besonders von jemandem, der sie gar nicht kannte.   Aber gleichzeitig wirkte sie irgendwie ehrlich. Sie lächelte freudlos und nickte   kurz.


»Eigentlich nicht besonders   gut.«


»Das kann ich verstehen«, sagte   er. »Wir mussten den Fall abgeben, aber ich habe die Befragung gelesen. Es tut   mir leid, dass Ihnen das passiert ist.«


»Danke.«


Aber sie bemerkte wieder, wie er   sich ausgedrückt hatte. Er hatte nicht nur sein Beileid dafür ausgedrückt, dass   sie Scott verloren hatte, sondern für die ganze Situation. Dass Ihnen das   passiert ist.


Die Panik nahm zu.


Wusste er Bescheid?


»Wie geht es John?«, fragte   sie.


Mark sah den Weg hinunter und   überlegte. Es schien keine leichte Antwort auf diese Frage zu geben, aber sie   wusste, dass vieles geschehen war, wovon sie nichts erfahren hatte. Seit jener   Nacht hatte sie John nicht wiedergesehen, aber der Polizist, der ihre Aussage   aufnahm, hatte angedeutet, in was für Schwierigkeiten er steckte. Es hatte   Hinweise auf eine umfassendere Situation gegeben, aber nicht so viele, dass sie   erkennen konnte, was los war.


»Es geht ihm leidlich«, sagte   Mark schließlich. »Er ist zur Zeit nicht mehr in unserer Abteilung. Es läuft   noch eine Untersuchung. Aber es hätte viel schlimmer kommen können.«


»Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie   ihm, ich danke ihm.«


»Das werd ich tun.«


Einen Augenblick schwiegen beide,   doch aus irgendeinem Grund glaubte Jodie, nicht weggehen zu können. Irgendwie   wollte sie nicht aufbrechen. Das Schweigen veranlasste sie, zu fragen: »Was ist   mit dem Mann?«


Mark schaute noch immer die   Auffahrt hinunter. »Er ist gestorben.«


Man hatte es ihr schon bei der   Befragung gesagt, und ihr war klar, dass Mark das sicher wusste. Es war, als   werde ihr die Wahrheit vorsichtig entlockt, ohne dass sie damit einverstanden   war. Ihr Herz schlug sehr schnell, aber sie ging immer noch nicht.


Mark sagte: »Wir wissen immer   noch nicht, wer er tatsächlich war, aber ich denke, in vielerlei Hinsicht spielt   es keine Rolle. Wir wissen, was er mit den Menschen gemacht hat. Die Wahl, vor   die er sie gestellt hat.«


Sie zitterte wieder, versuchte   aber, ruhig zu klingen.


»Ja.«


Mark sah sie an.


»Die unmögliche Wahl«, sagte   er.


Einen Moment drohte die Panik sie   zu überwältigen. Er wusste es. Jodie starrte ihn an, und er erwiderte ihren   Blick. Sie war wie erstarrt. Doch es war auch ein Ausdruck von Mitgefühl auf   seinem Gesicht, der ganz anders war als der Trost, den ihr die anderen Menschen   hier anboten. Er war echt und voller Verständnis. Unwillkürlich verspürte Jodie   Erleichterung. Sie wollte sich in diesen Ausdruck auf seinem Gesicht fallen   lassen, zusammenklappen und eine Weile ausruhen. Stattdessen fühlte sie, wie   sich ihr Gesicht verzog, und sie fing an zu weinen.


»Ist schon gut«, sagte er.


Sie hatte bei der Befragung nicht   lügen wollen, es ging eher um das, was sie nicht sagte, als um das, was sie   aussagte, und das Versäumnis war natürlich gewesen. Als sie dem Beamten, der sie   befragte, gesagt hatte, dass der Mann sie im Schuppen eingeschlossen hatte,   stimmte das. Und als er gefragt hatte, was als Nächstes geschehen war, hatte sie   ihm gesagt, sie hätte nach einer Weile Scott schreien hören, und auch das   stimmte. Er hatte nicht gefragt, was in der Zwischenzeit passiert war.


Als sie im Schuppen   eingeschlossen war, hatte die Stimme ihr gesagt, sie solle über bestimmte Dinge   nicht nachdenken und sie sich aus dem Kopf schlagen, und das war eigentlich   alles, was sie getan hatte. Damals war es wichtig gewesen, lebend aus dieser   Sache herauszukommen, und manches, die Schuld und die Scham, die sie empfand,   würde ihr nicht helfen. Der Rat der Stimme war praktisch und beruhigend gewesen.   Denk nicht darüber nach. Sie musste aus dieser Situation herauskommen und alles   tun, was sie konnte, um sicher zu sein, dass sie beide davonkamen. Aber letzten   Endes war nur sie davongekommen.


Also hatte sie die Gefühle und   Empfindungen verdrängt, die sie daran hinderten. Ganz bewusst hatte sie   versucht, überhaupt nicht an das zu denken, was geschah, als der Mann mit der   Teufelsmaske zum Schuppen zurückgekommen war. Und über die Wahl, vor die sie   gestellt wurde. Und darüber, wie schnell die Stimme die Entscheidung für sie   getroffen hatte.


Scott. Die Stimme hatte ihr   gesagt, sie solle an seine qualvolle Situation denken und sie nutzen, wenn es so   weit war, und das hatte sie getan. Doch jetzt gingen ihr die Schreie nicht aus   dem Kopf. Die Stimme hatte ihr gesagt, sie solle die Wahl vergessen, die sie   treffen musste, um ihr eigenes Leben zu retten, aber jetzt konnte sie tief   drinnen fast nur noch daran denken.


Es tut mir so leid.


Mark legte seine Hand auf ihre   Schulter, während sie weinte.


»Ist schon gut«, wiederholte er   leise. »So wie ich es sehe, gehen diese Dinge sonst niemanden etwas an. Die   Menschen, die damit zu tun haben, müssen mit den Konsequenzen leben. Andere   haben kein Recht, zu urteilen.«


Jodie schaute zu Boden. Aber sie   nickte. Mark klopfte ihr leicht auf die Schulter und nahm seine Hand dann   weg.


»Hier.«


Er hielt ihr etwas hin. Als Jodie   aufblickte, erwartete sie, den Umschlag zu sehen, den er in der Hand gehalten   hatte, aber stattdessen gab er ihr ein Kärtchen. Sie nahm es. Eine Visitenkarte,   auf der sein Name und seine Telefonnummer im Dienst standen. Es war klar, was   das zu bedeuten hatte.


»Danke«, sagte sie.


»Wenn Sie irgendwann mal reden   wollen«, sagte er, »wissen Sie, wo Sie mich finden.«


»Danke.«


»Schon gut.« Er trat zurück,   schickte sich zum Gehen an.


»Passen Sie auf sich auf,   Jodie.«


Sie bemerkte, dass er den   Umschlag jetzt fest an sich gepresst hielt. Fast so, als beschütze er ihn.


»Was ist das?«, fragte Jodie.


Er lächelte sie freundlich   an.


»Etwas für ein andermal«,   antwortete er.
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Ich möchte allen Kollegen der   Abteilung für ihre Hilfe und Unterstützung danken, die sie mir in der Zeit, als   ich dort arbeitete, und auch danach entgegengebracht haben. Besonders bedanke   ich mich bei den Mitgliedern meines Teams, von denen ich im Lauf der Jahre alles   gelernt habe, was ich über Bescheidenheit, Menschlichkeit und Hilfsbereitschaft   in diesem schwierigen Beruf weiß. Alles, was wir je erreicht haben, ist immer   zum Teil, und oft vollkommen, eurem professionellen Einsatz und Können zu   verdanken. Ohne euch wäre es unmöglich gewesen, dieses Buch zu schreiben.


Ein Mensch hat mir all die Jahre   mehr als alle anderen beigestanden, mir vertraut und trotz unendlich vieler   Ärgernisse zu mir gehalten. Du verzeihst mir, du verstehst meine Fehler und du   lehrst mich alles, was ich über die oben erwähnten Eigenschaften im wirklichen   Leben wissen muss.


Am wichtigsten ist es, dass du   mich bei der Arbeit vergessen lässt, wer ich bin, so dass ich daneben auch   einfach ein Mensch sein kann. Deshalb ist dir, Eileen, dieses Buch mit   Zärtlichkeit und Liebe gewidmet.


Auszug aus: Die Geschädigten von   John Mercer


 



 


4. Dezember

  2 Stunden 25 Minuten bis Tagesanbruch

  4:55   Uhr



 


Jodie



Ein durchschnittlicher Song   dauert etwa vier Minuten, dachte Jodie.


Sie hatte längere auf ihrem   Player gespeichert, und ein paar waren auch kürzer, aber vier Minuten war   wahrscheinlich kein schlechter Schnitt, mit dem man rechnen konnte. Theoretisch   sollte es also möglich sein, die Songs zu zählen, die sie hörte, und so zu   verfolgen, wie viel Zeit verstrichen war. Fünfzehn Songs wären eine Stunde.


Natürlich wusste sie nicht, wie   spät es gewesen war, als sie die Kopfhörer aufgesetzt hatte. Das war ein   Problem. Aber trotzdem war es etwas, das sie tun konnte, um sich zu   beschäftigen. Sie zählte also beim Zuhören.


Bei Song vierundsiebzig piepste   der iRiver einmal, um anzuzeigen, dass die Batterie fast leer war. Panik ergriff   sie. Es war schlimm genug, allein im Dunkeln in der Eiseskälte gefesselt zu   sein, ohne auch noch mit der Stille fertig werden zu müssen.


Der Player gab schließlich mitten   im Song Nummer zweiundneunzig den Geist auf. Er piepste ein letztes Mal und   verstummte.


In ihren Ohren hallte es noch ein   bisschen nach. Jedesmal wenn sie einatmete, bewegte sich der Schleim in ihrer   Nase und machte ein schnarrendes Geräusch. Da er sich hinten im Rachen   ansammelte, wurde ihr ein wenig übel, und ihre Nasenlöcher waren wund und   gefühllos.


Rechne es aus.


Es war wahrscheinlich etwa sechs   Stunden her, seit der Mann die Tür geöffnet hatte – als sie gemerkt hatte, dass   er sie ansah, mit ihr sprach, und sie all ihre Kraft gebraucht hatte, um nicht   die Augen aufzumachen, zu schreien oder irgendetwas zu tun. Aber sie weigerte   sich, seine Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen, hörte nicht einmal zu. Nachdem er   dann die Tür geschlossen hatte, hielt sie die Augen immer noch geschlossen.   Irgendeine Ahnung ließ sie glauben, er sei noch bei ihr, hocke direkt vor ihr,   so nahe, dass sie ihn hätte berühren können. Sie wartete.


Ein paar Minuten später, die   längsten Minuten, die ihr Pulsschlag je gemessen hatte, wagte sie, ein Auge   einen kleinen Spalt zu öffnen. Und natürlich war sie allein.


Das war sechs Stunden her. Sie   wusste nicht, ob es ihr länger oder kürzer erschien. Es war eher wie eine   Auszeit, ein Zeitabschnitt, in dem sie sich von ihrem Leben entfernt hatte,   damit sie sich nicht mit dem abgeben musste, was geschah. Eine Zeit der   Sicherheit.


Es war dumm, doch als die Zeit   verrann und der Mann nicht wiederkam, war Jodie auf die Idee gekommen, dass die   Musik wie ein Talisman sei. Dass sie einen Schutzwall um sie gezogen hatte, wie   durch einen Zauber.


Geborgte Zeit.


Und jetzt war der Player   ausgegangen, und sie war nicht mehr sicher.


Jodie rutschte ein bisschen an   der Steinmauer herum.


Sechs Stunden. War es also fast   Morgen? Es schien draußen ein bisschen heller zu sein, aber vielleicht war das   nur Einbildung. Oder das Feuer. Sie sah seinen Lichtschein an der Türritze und   die zitternden, schrägen Strahlen, die an den Steinwänden entlang in den   Schuppen fielen.


Ihr Rücken tat oben auf beiden   Seiten der Wirbelsäule sehr weh, als hätte jemand seine Daumen fest neben ihre   Schulterblätter hineingedrückt.


Sie streckte die Beine aus. Das   rechte drohte einen Krampf zu bekommen, wenn sie sich bewegte, und sie musste   ganz vorsichtig sein. Zuerst musste sie es beugen und dann langsam wieder   strecken, vor und zurück, bis sie es ohne Schmerzen ganz ausstrecken konnte.


Sie rieb ihre Oberschenkel,   spürte aber nur einen dumpfen Druck, sie schienen so kalt und tot wie Fleisch in   einer Kühltruhe. Ebenso ihre Handrücken zwischen Finger und Daumen. Sie rieb   jede Hand jeweils mit der Handfläche der anderen, so gut es eben ging. Es   brannte.


Draußen schien es sehr still zu   sein.


Jodie stand auf, so gut sie   konnte. Die Welt kippte etwas zur Seite. In ihrem Blickfeld erschienen Sterne,   ihre Schulter stieß gegen die Wand.


Ruhig!


Sie zwang sich, langsam zu atmen,   und bewegte sich dann wieder vorwärts, ein paar schlurfende Schrittchen, um die   Tür zu erreichen. Sie hatte wenig Hoffnung, dass der Mann mit der Teufelsmaske   sie entriegelt hatte und dann verschwunden war, aber immerhin war es möglich.   Vielleicht würde sie die Tür öffnen, und ein ganzes Filmteam würde draußen   stehen. Ihre Freunde und ihre Familie würden ihr applaudieren.


Sie versetzte der Tür einen   leichten Stoß; sie bewegte sich nicht. Die kleine Hoffnung fiel sofort in sich   zusammen. Sie war größer gewesen, als sie sich zu glauben erlaubt hatte. Aber   sie war immer noch eingeschlossen.


Du musst weiter nachdenken.


Die Ritze am Rand der Tür. Nervös   kauerte sie sich etwas mehr zusammen und presste ihr Auge ans Loch. Halb   erwartete sie, dass eine Nadel von der andern Seite durchgestoßen würde.


Immer noch Nacht.


Und der Mann war nicht   fortgegangen. Er lag am Feuer, etwa zehn Meter vom Schuppen entfernt. Der große   Stapel Feuerholz war jetzt kleiner geworden und der größte Teil des Bodens unter   dem Eisenblech mit schwarzer und weißer Asche bedeckt. Es war eine Landschaft   aus Staub und Zerfall mit einem kleinen verkohlten Holzhaufen in der Mitte. Der   Mann lag diesseits des Feuers vor dem Schuppen, auf einer Art Decke   ausgestreckt, mit dem Rücken zu ihr und mit leicht angezogenen Beinen.


Schlief er?


Es sah jedenfalls ganz danach   aus, als schliefe er.


Sie merkte sich jedes Detail, das   sie sah. Es hatte jetzt aufgehört zu schneien, und sie sah seine Fußspuren auf   dem Boden. Sie führten hauptsächlich in die Richtung, aus der sie ihn vorher zum   Feuer hatte zurückkommen sehen, um den Schraubenzieher heiß zu machen. Scott   musste irgendwo da drüben sein.


Oder jedenfalls seine Leiche.


Sei stark.


Aber wie konnte sie stark sein?   Sie war hier eingeschlossen, einem Psychopathen ausgeliefert, der ihren Freund   gefoltert hatte und jetzt gelassen am Lagerfeuer zu schlafen schien. Wie konnte   er so etwas tun? War er erschöpft von dem, was er mit Scott gemacht hatte? Sie   konnte es nicht ertragen. Sie trat von der Tür zurück und setzte sich auf den   Steinhaufen, wo sie während der Nacht gesessen hatte.


Sei stark.


Nein, sagte sie zu der Stimme.   Das war jetzt alles vorbei. Sie konnte die Tür nicht aufbrechen. Selbst wenn sie   es könnte, würde er aufwachen und Eisenstücke heiß machen und sich damit über   sie hermachen. Und was auch immer geschehen mochte, er würde irgendwann   aufwachen.


Denk nach. Du bist noch nicht   erledigt.


Verzweifelt sah sie die Tür an   und beobachtete den flackernden Feuerschein am Rand. Und sie dachte: Wieso bin   ich noch nicht erledigt? Was soll ich denn tun, damit das nicht geschieht?


Im Moment hatte die Stimme keine   Antwort darauf.


 



 


4. Dezember

  2 Stunden 20 Minuten bis Tagesanbruch

  5:00   Uhr




 


Mark



Der Polizist, der vom Waldrand   aus angerufen hatte, hieß Bates. Er war sehr jung und sah müde aus, halb   erfroren und voller Panik; ich war also so geduldig wie möglich und versicherte   ihm, alles sei in Ordnung. Er müsse nur herausfinden, was genau passiert sei,   und mich auf dem Laufenden halten, sagte ich. Er nickte und tat nichts.


»Das heißt jetzt gleich.«


Diesmal nickte er nicht, rannte   aber wenigstens los, um zu sehen, ob es Neuigkeiten gab.


Ich stand auf und ging im Büro   auf und ab. Das Ganze hatte sich zu einer Katastrophe jenseits jeglicher   Vorstellung entwickelt.


Vor dem Bericht über Pete war   Mercer in Schwierigkeiten gewesen, aber wenigstens war er bereit gewesen, sich   nach Hause aufzumachen. Wir hatten die Dinge nicht mehr in der Hand. Jetzt hatte   er sich ohne Zweifel auf den Weg in den Wald gemacht. Gott weiß, was er   erreichen zu können glaubte. Wahrscheinlich dachte er überhaupt nicht groß nach.   Ein weiteres Mitglied seines Teams war verletzt, möglicherweise getötet worden,   und deshalb würden ihn Angst und Schuldgefühle antreiben.


Aber hauptsächlich sorgte ich   mich um Pete, und ich fühlte mich allein und machtlos, hier in einem Krankenhaus   festzusitzen.


Dann fiel mir ein, dass ich etwas   tun konnte, ge rade weil es ein Krankenhaus war. Ich rannte aus dem Umkleideraum   zur Anmeldung hinunter und sagte dort Bescheid, ein Kollege sei verletzt worden,   möglicherweise schwer, und dass er in Kürze auf dem Weg hierher sein würde.


Als ich ins Büro zurückkam, war   Bates wieder auf dem Bildschirm.


»Sie haben ihn gerade   weggebracht, Sir«, sagte er. »Er ist im Hubschrauber, sie bringen ihn ins   Krankenhaus.«


»Er wird schon erwartet. Weiß   man, was passiert ist? Was für Verletzungen er hat?«


»Er wurde drei- oder viermal in   die Schulter und den Arm gestochen.«


Mein Gott.


»Haben sie den Kerl erwischt,   der’s getan hat?«


»Ja, Sir. Ein Mann, der im Wald   lebt. Sie sind anscheinend in sein Lager geraten, und er ist sauer   geworden.«


»Jung oder alt?«


»Alt, glaub ich.«


Alt. Also nicht Farmer oder   Reardon, oder wie immer sich der Scheißkerl nennen wollte.


Zumindest war Pete von dort weg   und unterwegs. In die Schulter und den Arm gestochen – kein Wunder, dass Bates   verängstigt aussah. Mein Gott. Wie groß der Druck auch gewesen sein mochte, dem   wir hier ausgesetzt waren, dass wir hier sicher im Krankenhaus saßen, hatte es   uns zu leicht gemacht, die Gefahren des Gebiets zu vergessen, in dem die   Suchtrupps arbeiteten.


»Sind Sie heute Nacht schon dort   gewesen?«, fragte ich. »Im Wald.«


»Nein, Sir. Zum Glück soll ich   mich hier um die Kom munikation kümmern. Ich würde auf keinen Fall da   reingehen.«


Ich wollte ihm gerade sagen, dass   das jetzt auch nicht mehr nötig wäre, so wie die Ermittlung sich entwickelte,   doch dann fiel mir Mercer ein.


»Ist Hunter schon dort?«


»Nein, Sir.«


»Moment.«


Ich holte mir die Karte mit dem   Waldgebiet auf einen der anderen Bildschirme. Die Aktualisierungen liefen immer   noch. Gelbe Kreise stellten die Suchtrupps dar, die sich in Gruppen an   verschiedenen Stellen im Wald zusammenballten.


Das Bild auf dem Schirm zuckte   einmal, und alle bewegten sich wieder ein Stückchen auf die Straße zu.


Vorhin hatte Pete die Methode   dieser Suche angezweifelt, und dieser Zweifel schien berechtigt. Keines der   Teams war sehr weit gekommen, bevor es zurückgerufen worden war. Auf dem   Bildschirm war bestimmt viel weniger gut zu sehen, wie schwierig die Suche da   draußen tatsächlich war, wo man dem Wald und dem Schnee ausgesetzt war, aber es   war doch ziemlich deutlich erkennbar. Es war von Anfang an eine unmögliche   Aufgabe gewesen.


Du meinst also, er ist dort? Und   wartet auf uns?


Es war lächerlich erschienen, als   Pete das gesagt hatte. Warum sollte der 50/50-Killer geschnappt werden wollen?   Und doch konnte ich jetzt nicht umhin, zu denken, dass er gewusst haben musste,   wie schwer es sein würde, und dass es, wenn er wirklich dort auf uns wartete,   nicht so dumm war, wie es vorher vielleicht den Anschein gehabt hatte. Er hätte   doch bestimmt erwartet, dass wir es in dem Gelände schwer haben würden? Dass wir   Zeit – und sogar Männer – verlieren würden, wenn wir in einen ähnlichen   Zusammenstoß gerieten wie Pete.


Ich rieb mir das Gesicht.


Reardon hätte Scott und Jodie in   ihrer Wohnung festhalten können. Er hätte sie an jeden beliebigen Ort bringen   können. Warum in den Wald?


Es musste einen Grund für diese   Abweichung von seinem früheren Vorgehen geben, dafür, dass er sie in diese   Wildnis hinausgeschafft und uns erlaubt hatte, sein Gesicht zu sehen, und   dadurch auch seinen richtigen Namen herauszufinden. Er hatte sich uns   ausgeliefert und dann begonnen, sein Spiel an einem der unzugänglichsten Orte zu   treiben, den er hätte wählen können. Aufgrund dessen, was er uns verraten hatte,   würden wir ihn wohl irgendwann finden. Doch wir würden ihn nicht vor   Tagesanbruch finden.


Wieder eine Bewegung auf dem   Bildschirm, und alle kamen näher an die Straße heran.


Er ist immer noch vorsichtig …   nur hat sich das geändert, womit er vorsichtig ist.


Er war vorsichtig, damit er nicht   vor Tagesanbruch gefasst wurde. Um zu sehen, ob wir ihn vorher finden und so   Jodie McNeices Leben retten konnten.


Vorher war mir diese Idee absurd   vorgekommen. Aber wenn es nicht darum ging, warum dann dieser Wald? Warum hatte   er Scott überhaupt gehen lassen? Ich bemerkte ein ungutes Gefühl in meinem   Inneren. Etwas stimmte hier nicht.


»Ich bin gleich wieder da.«


»Ja, Sir …«


Ich wollte nicht länger mit   Officer Bates sprechen, also minimierte ich das Fenster, ließ aber die   Verbindung bestehen. Dann saß ich da, atmete langsam und versuchte, mich zu   fangen.


Ich konnte nichts tun. Es lag   nicht mehr in meiner Hand. Das sagte ich mir immer wieder. Aber ich glaubte es   nicht. Ich sollte die Fakten des Tages für Hunter zusammenfassen, aber   stattdessen starrte ich auf die Karte. Sie wurde auf dem Schirm abermals   aktualisiert. Alle bewegten sich ein bisschen weiter weg von ihr. Von Jodie und   Reardon.


Wir werden sie finden.


Jegliche Müdigkeit war jetzt   verschwunden. Ja, mein Herz stand unter Strom. Es schlug so heftig, wie es das   immer tat, wenn ich an Lise dachte und an das, was an jenem Tag geschehen war.   Das gleiche rasende Angstgefühl, das ich hatte, wenn ich den Vorfall in meinem   Kopf noch einmal erlebte, der unerbittlich dazu führte, dass ich sie verlor,   dass sie nicht mehr da war.


Jodie wird nichts passieren.


Ganz bestimmt nicht.


Plötzlich griff ich nach dem Foto   von Jodie auf dem Schreibtisch, das wir aus Scotts Geldbeutel genommen   hatten.


Es erinnerte mich daran, dass wir   nur Bilder von glücklichen Zeiten machen und dass sie für sich allein uns gar   nichts sagen. Scott trug dieses Foto mit sich herum, ohne zu wissen, dass Jodie   eine Affäre hatte.


Ich fragte mich, was für   Geheimnisse das Bild barg, das auf der Hochzeit der Roseneils aufgenommen wurde.   Ich überlegte, welche Geheimnisse Lise mir wohl vorenthalten hatte.


Während ich immer noch das Foto   von Jodie betrachtete, dachte ich über Lise nach. In der Kantine hatte Greg die   Vermutung geäußert, dass ich kein Mädchen hätte, das ich durchs ganze Land   mitschleppen konnte, aber in Wirklichkeit wäre nichts weiter von der Wahrheit   entfernt gewesen. Es war tatsächlich so, dass sie mich jede Minute der Reise   begleitet hatte, genauso wie an jedem anderen Tag in den letzten sechs Monaten.   In der einen oder anderen Form war sie im Lauf des Tages immer wieder   aufgetaucht. Nach meinem ersten Gespräch mit Scott hatte ich befürchtet, ich   würde mich vielleicht zu sehr in ihn hineinversetzen. In Wirklichkeit war das   nicht zu vermeiden.


Ich schloss die Augen.


Das Bild, das ich vor mir sah,   zeigte Daniel Roseneil. Sein zerschlagenes Gesicht, als er mit gesenktem Kopf   seine stockende Aussage machte, die Gipfel des Grauens, die aus dem Nebel seiner   Erinnerung auftauchten. Nachdem ich das gesehen hatte, war mir klar, dass ich es   ihm nicht verdenken konnte, sich nicht daran zu erinnern. Ich hatte darüber   nachgedacht, wie oft wir anderen sagen, wir könnten nicht ohne sie leben, würden   für sie sterben und alles für sie tun. Und darüber, wie selten wir für diese   Versprechungen beim Wort genommen werden. Was die Opfer betraf, die   zurückblieben, machte ich keinem einen Vorwurf, dass sie sich erlaubten, zu   vergessen. Natürlich nicht.


Ich machte die Augen auf und sah   wieder das Foto von Jodie vor mir.


Aber Scott war in einer Hinsicht   anders als Daniel, oder? Und auch anders als ich.


Meine Finger zuckten, als wollten   sie etwas aus eigenem Antrieb tun.


Scott hatte sie nicht verloren.   Noch nicht.


Mercer hatte nur ein bisschen   mehr Zutrauen verlangt. Zu spät wurde klar, dass ich es gefunden hatte. Jodie   lebt noch, dort in diesem Wald. Das Gefühl der Panik nahm zu. Wieder Bewegung   auf dem Bildschirm, die Kreise waren jetzt fast alle an der Straße, und die   Panik wuchs.


Diesmal ließ ich meine Hand tun,   was sie wollte. Meine Finger fanden den Tischrand, und ich schob meinen Stuhl   zurück und stand zu schnell auf. Vielleicht würde ich Schwierigkeiten bekommen,   aber daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich wollte nicht untätig hier   herumstehen. Nicht noch einmal.


Vielleicht war es noch nicht zu   spät.


Zum ersten Mal an diesem Tag   wusste ich genau, was ich tun musste.


 



 


4. Dezember

  2 Stunden 15 Minuten bis Tagesanbruch
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Scott



»Du bist nicht hier«, sagte   Scott. »Ich weiß, was du bist und woher du kommst. Du warst nie hier.«


Im Traum war er wieder in seinem   Wohnzimmer, saß gemütlich auf der Couch. An der gegenüberliegenden Wand war eine   große Uhr, die da nicht hingehörte. Der Minutenzeiger lief tickend im Kreis,   aber viel zu schnell. Er konnte richtig sehen, wie er sich bewegte.


Sechs Uhr.


Eine Minute nach sechs.


Zwei Minuten.


Der Mann mit der Teufelsmaske –   bloß ein Mann, ein Mann mit einer Maske – hockte vor ihm und stützte sich mit   den Ellbogen auf Scotts Knie. Er war nie mit ihm hier in der Wohnung gewesen.   Der Mann war eine Erinnerung an jenen andern Ort, das Steingebäude, wo er ihm so   schrecklich wehgetan hatte. Als die Nacht verstrichen war, schien er fähig, in   jeden Gedanken und jede Erinnerung von Scott einzudringen.


Fünf Minuten nach sechs.


Der Druck auf seine Beine war   vertraut, genauso wie die Dinge, die der Mann immer wieder sagte. Im Traum   verdrehte sein Bewusstsein die Erinnerungen aus dem Steinhaus und sah sie wie   durch einen Filter, dessen Gewebe immer dünner wurde.


»Ich bin nicht hier?«, sagte der   Mann und schaute nach rechts und links, bevor er ihn wieder ansah. »Sag mir, wo   wir sind.«


»In meinem Wohnzimmer.«


»Zu Hause?«


»Ja.«


»Wo du mit Jodie wohnst?«


Scott sagte nichts, weil ihm   einfiel: Jodie – wo war sie? Es war zwanzig nach sechs. Sie hätte jetzt von der   Arbeit zurück sein sollen. Er warf einen Blick nach rechts und sah, dass das   Wohnzimmerfenster offen stand und die Vorhänge sich leicht bewegten. Eine   Sekunde später spürte er einen eiskalten Luftzug und fing an, heftig zu   zittern.


Jodie war im Moment nicht da, und   er sagte sich, er solle nicht darüber nachdenken. Sie war einfach irgendwo   anders in der Wohnung.


»Schon gut.« Der Mann hatte seine   Verwirrung bemerkt.


»Sie ist im Zimmer nebenan,   oder?«


Er überlegte und nickte dann   langsam. Ja, das stimmte, Jodie hatte sich hingelegt. Sie war von der Arbeit   gekommen und hatte so traurig ausgesehen, dass er sie gleich gefragt hatte, was   los sei. Nichts, hatte sie gesagt, ihre Handtasche auf den Stuhl geworfen und   sich neben ihm auf die Couch fallen lassen. Da hatte er versucht, es aus ihr   herauszubekommen. ’n schlechten Tag gehabt? Willst du darüber reden? Nein,   wollte sie nicht, und sie hatten einfach eine Weile dagesessen.


»Sie schläft«, sagte er.


Der Mann mit der Teufelsmaske   neigte den Kopf.


»Ihr habt euch gestritten.«


»Nein.«


»Doch, aber du merkst es   nicht.«


Scott schüttelte den Kopf, aber   dann war er sich doch nicht sicher. Vielleicht hatte der Mann recht. Er konnte   sich nur daran erinnern, dass sie dagesessen hatte, und wie so oft hatte er   weder die richtige Geste noch das richtige Wort gefunden. Vielleicht hatte er   sich so frustriert und machtlos gefühlt, dass er nicht nur nicht das Richtige,   sondern letzten Endes sogar das Falsche gesagt hatte.


Das kam zu oft vor. Aber sie war   so unglücklich! Und es machte ihn rasend, dass er anscheinend nichts machen   konnte. Ihre Launen waren nicht von ihm zu beeinflussen. Sie kam bedrückt nach   Hause, doch er konnte nichts tun. Am nächsten Tag das Gleiche und am   übernächsten wieder. Jeder Tag glich dem anderen.


»Ist schon gut«, beruhigte ihn   der Mann. »Das passiert eben manchmal.«


»Nein.«


Die Vorhänge bewegten sich   wieder. Der Druck auf seine Knie wurde stärker, als der Mann sich vertraulich   vorbeugte.


»Warum ist sie dann da drin?«,   fragte er.


»Sie hat einen schlechten Tag   gehabt.«


»Sie ist unglücklich. Weißt du,   warum?«


Scott schüttelte den Kopf. Er   wünschte, er wüsste es. Wenn er wüsste, was los war, dann könnte er etwas tun,   um es zu ändern, und versuchen, sie wieder glücklich zu machen. Er würde absolut   alles tun, wenn er nur wüsste, wie er ihr helfen konnte.


»Soll ich es dir sagen?«, fragte   der Mann.


»Ja.«


»Weißt du noch, wie wir darüber   gesprochen haben, dass sie in diesem schmuddeligen kleinen Hotel mit Kevin   Simpson geschlafen hat?«


»Ja.«


»Das hat damals wehgetan. Aber   jetzt bist du drüber weg, oder?«


Er nickte langsam.


In der Zeit danach war es ihm   vorgekommen, als würde es nie wieder eine einzige Minute geben, in der er nicht   daran dachte, ganz zu schweigen von einem ganzen Tag oder einer Woche. Aber dann   war diese Minute doch gekommen. Und dann der Tag und dann die Woche. Jetzt   dachte er kaum noch daran.


»Meinst du nicht, dass sie auch   drüber weg ist?«, sagte der Mann.


Scott sah ihn nur an.


»Damals warst du gekränkt. Jetzt   ist das verblasst. Und für sie ist es genauso. Als es passiert ist, hatte sie so   ein schlechtes Gewissen, dass sie bereit war, alles aufzugeben, für das sie   gearbeitet hatte, nur um ihre Beziehung mit dir zu retten. Und weil die   Schuldgefühle verblasst sind, bereut sie diese Entscheidung.«


Scott schüttelte den Kopf.


»Nein.«


Der Mann sagte: »Ob es dir   gefällt oder nicht, sie fühlt sich nicht mehr schuldig. Sie hasst sich nicht.   All das ist vorbei. Aber die Wahl, die sie getroffen hat. Sie hat etwas für dich   aufgegeben, und damit muss sie jeden Tag leben.«


»Nein.«


»Doch.« Der Mann nickte. »Sie hat   einen Job, den sie hasst, und dann kommt sie nach Hause, zu dir und deinen   albernen Bildern. Es gibt keine Schuldgefühle mehr, nur den Verlust. Und sie hat   angefangen, dir das zu verübeln.«


»Es war ihre Entscheidung. Ich   habe sie nicht gezwungen.« »Sie liebt dich nicht, Scott. Sie ist deiner Liebe   nicht würdig.«


Er fing wieder an, zu weinen.   »Sie liebt mich noch.«


»Ich weiß besser als du, was sie   denkt.«


Scott schaute nach unten und sah,   dass der Mann etwas in der Hand hatte. Diesmal nicht den heißen Schraubenzieher,   nicht das Messer. Es war nur ein einzelnes Blatt Papier. Aber irgendwie fand er   das noch erschreckender und rutschte auf der Couch nach hinten.


Die Welt erschien ein wenig   verschwommen, der Raum wurde dunkler und kälter, und sein Zittern verstärkte   sich. Der Mann vor ihm schien jetzt fast nur noch ein schwarzer Umriss im   Halbdunkel zu sein, über dessen rote Maske Licht aus einer unbekannten Quelle   huschte.


Er schwenkte das Stück Papier   nahe vor Scotts Händen sanft hin und her. Nimm es. Im ersten Augenblick tat   Scott es nicht. Durch die Kälte im Raum war er ungelenk und steif, und die   Finger der einen Hand sahen verdreht und merkwürdig aus. Doch der Mann drückte   ihm das Blatt in die andere Hand, und er griff automatisch danach.


Scott wandte sein Gesicht zur   Decke und betete, Gott möge dem hier ein Ende machen, aber alles über ihm war in   völlige Dunkelheit gehüllt.


»Du meinst, sie hatte nur einen   schlechten Tag bei der Arbeit«, sagte der Mann. »Aber das war es gar nicht.«


»Doch, das war es«, schluchzte   er. »Sonst nichts.«


»Dann lies das mal«, sagte der   Mann zu ihm »Hier.«


Der Mann nahm eine Taschenlampe   vom Boden auf, schaltete sie an und hob sie nahe an Scotts Ohr, damit das Licht   auf die Seite fiel und einen Ring bildete, wie den Fleck von einer Kaffeetasse.   Beigefarbene und braune Ringe breiteten sich aus. Der Mann hielt die   Taschenlampe schräg, und der Kreis wurde zur Ellipse.


»Lies das.«


Scott schloss sein Auge und   schüttelte den Kopf. Aber aus irgendeinem Grund kamen ihm die Wörter trotzdem   entgegen.


Ich glaube, ich würde dich gern   sehen. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich Scott anlügen muss, aber ich   glaube, es wird mir guttun.


Wie konnte das sein? Aber dann   wurde ihm klar, dass er träumte. Es war egal, was er tat, wie fest er sein Auge   schloss. Die Wörter standen auf der Seite, die schon gelesen war.


Kannst du dir morgen freinehmen?   Obwohl ich das frage, bin ich sicher, dass einer deiner sechzehn Sklaven die   Stellung für dich halten wird!


Er öffnete sein Auge. Ja, dachte   er, Jodie und Kevin. Jetzt erinnerte er sich daran.


Ich könnte mich krankmelden und   vorbeikommen. Geht das in Ordnung?


Der Mann spähte hinter dem Rand   der Seite hervor.


»Sie hat wieder mit Kevin Simpson   gepennt.«


»Ich glaube dir nicht.«


Schnell richtete der Mann das   Licht der Lampe auf Scotts Gesicht und dann wieder auf das Blatt Papier, um ihn   auf die Seite hinzuweisen. Scott bemerkte etwas auf der Rückseite des Papiers.   Eine Art gewundener schwarzer Schrift. Handschrift. Er sollte das wohl nicht   sehen.


»So sehr liebt sie dich«, sagte   der Mann. »Du lässt dir alles Mögliche von ihr gefallen, leidest für sie, sorgst   dich um sie, und sie geht hin und schläft mit einem anderen.«


Aber Scott war abgelenkt. Er   versuchte zu erkennen, was auf der Rückseite des Blattes stand. Es war alles   spiegelverkehrt, doch er konnte hier und da ein Wort ausmachen.


Der Mann schien es zu merken und   nahm die Taschenlampe weg.


»Eure Beziehung bedeutet gar   nichts«, sagte er.


»Doch.«


»Sie hat dich betrogen. Du bist   blöd, wenn du glaubst, du liebst sie.«


»Sie hätte es mir gesagt!«


Scott schluchzte. Er konnte es   nicht glauben.


»Sie hätte es mir gesagt.«


Aber der Mann mit der   Teufelsmaske war plötzlich einfach verschwunden.


Scott sah sich um.


Das Wohnzimmer wurde wieder   heller. Die Uhr war nicht mehr da. Alles schien normal. Aber die Stille war   schwer und unheilvoll. Es war, als sei etwas verschwunden und hätte alle Laute   mitgenommen, würde aber bald wiederkommen, lauter und brutaler als zuvor.


Mach, dass du rauskommst.


Einen Moment war er wie verhext.   Er konnte die Hände nicht bewegen, auch die Beine nicht. Dann war er auf den   Beinen, stolperte auf den Flur zu; sein Verstand war beharrlich bemüht, die   Kontrolle wieder zu übernehmen. Das Ganze war jetzt vorbei, es war erledigt. Es   gab keinen Mann. Jetzt nicht mehr. Keine heißen Schraubenzieher oder Hämmer oder   Messer. Er war in Sicherheit und zu Hause bei Jodie …


Das Schlafzimmer. Er stand an den   Türrahmen gelehnt und sah dorthin, wo sie lag. Auf der hinteren Seite des Bettes   war ihr Rücken ihm zugekehrt, die Beine hatte sie angezogen, und ihr Körper hob   und senkte sich sanft im Schlaf.


Sie hätte es mir gesagt.


Licht vom Flur fiel auf den Boden   und die Ecke des Bettes, erreichte sie aber nicht ganz. Das Zimmer war so still   und friedlich, dass er einen Kloß im Hals spürte. Obwohl sie doch genau vor ihm   lag, war ihm irgendwie klar, dass sie unerreichbar war. Verloren für ihn.


»Ich liebe dich«, sagte er.


Es kam keine Antwort, nur das   gleiche, regelmäßige Atmen. Er ging zu ihr hinüber. Das Bett knarrte unter   seinem Gewicht, und dann schwang er die Beine hoch und legte sich hinter sie,   seine Brust an ihrem Rücken. Er legte einen Arm um sie und drückte sein nasses   Gesicht in ihr Haar. Sie wachte nicht auf.


»Egal, was du getan hast«,   flüsterte er, »ich liebe dich.« Und im Schlaf hob sie den Arm und ergriff seine   Hand.
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Mark



Alles war einfacher; die klare   Absicht, die mich leitete, hatte fast allen Druck und die Anspannung aufgelöst,   die sich den ganzen Tag über in mir angestaut hatten. Selbst den Weg durch die   Korridore des Krankenhauses zu finden war leichter als vorher. Es schien nicht   mehr so viel los zu sein, und es war plötzlich leichter durchzukommen.   Vielleicht deshalb, weil ich diesmal einfach in der Mitte des Korridors blieb   und weiterging. Die anderen Leute konnten an mir vorbeigehen. Wir hatten hier   schließlich alle ähnliche Aufgaben.


Als ich zu Scotts Zimmer kam,   nickte ich dem Wachmann zu, ging dann hinein und schloss die Tür hinter mir.   Scott schlief, allerdings bei weitem nicht so friedlich wie vorher. Mit einem   unbehaglichen Ausdruck auf dem Gesicht lag er auf der Seite.


Er träumte. Wahrscheinlich nichts   Gutes.


Ich ging hinüber und berührte   seine Schulter.


»Was …«


Er erwachte mit einem Ruck,   erschrocken und verwirrt. Ich ließ meine Hand einen Moment liegen und warf ihm   einen, wie ich hoffte, beruhigenden Blick zu.


»Ist schon gut, Scott. Ich bin’s   nur.«


Ich trat vom Bett zurück und nahm   meinen Platz auf dem Stuhl ein. Er atmete schwer, rollte sich dann auf den   Rücken und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Schließlich setzte er sich   mit einiger Anstrengung auf.


»Schlecht geträumt?«, fragte   ich.


Er beachtete die Frage nicht.   »Habt ihr sie gefunden?«


»Nein.«


Ich vermied absichtlich die   falschen Zusicherungen, die ich ihm vorher gemacht hatte. So wie die Sache   stand, war es keine Frage des noch nicht.


Ich sagte: »Wir haben Probleme   damit.«


»Probleme.«


»Das Gebiet lässt sich nur schwer   absuchen. Ist ein großes Gelände. Und bei diesem Wetter ist es in der Dunkelheit   nicht leicht.«


Sofort sah er nervös aus. Ich   fuhr trotzdem fort.


»Also werden wir Ihre Hilfe   brauchen. Sie müssen uns noch ein bisschen mehr erzählen, als Sie bis jetzt   …«


»Aber ich hab Ihnen alles   erzählt, woran ich mich erinnere.«


»Ich weiß.« Hab Geduld mit ihm.   »Und Sie haben Ihre Sache gutgemacht. Aber wir müssen noch ein bisschen   weiterkommen.«


Bei dieser Aussicht schüttelte er   den Kopf.


Ich betrachtete ihn ungerührt.   Beim letzten Gespräch hatten wir über das Spiel gesprochen, das der Killer   trieb, und er hatte mich gefragt: Heißt das, dass ich Jodie aufgegeben habe? Ich   konnte keine endgültige Antwort darauf geben, auch jetzt noch nicht, aber tief   im Inneren kannte Scott die Wahrheit. Und er war zwei Stunden allein gewesen und   hatte Zeit gehabt, sich damit zu beschäftigen. Sein Verstand sagte ihm, er solle   dem Geschehenen den Rücken kehren, und jetzt kam ich und drohte, ihn zur Umkehr   zu zwingen.


»Wenn wir Jodie nicht bald   finden«, sagte ich, »dann ist es sehr gut möglich, dass wir sie überhaupt nicht   finden.«


»Aber ich weiß doch nichts. Ich   erinnere mich nicht.«


Ich hatte Verständnis, doch er   klang jetzt fast gereizt.


»Worüber hat der Mann sonst noch   mit Ihnen gesprochen?«


»Ich weiß nicht.«


Ich sah ihn nur an, ließ ihn   wissen, dass er nicht so leicht davonkommen werde.


An seinem Gesicht war abzulesen,   dass er sich an etwas erinnerte. Selbst wenn er es nicht mehr wusste, er würde   es versuchen müssen.


In der Stille wuchs die Spannung   ständig an, aber ich war unerbittlich. Schließlich sah er sich gezwungen, das   Schweigen zu brechen.


»Ich weiß nur, dass wir über   Jodie gesprochen haben.«


»Das ist nicht alles, was Sie   wissen. Ich verstehe, dass es schwer ist, Scott …«


Er fing an zu weinen. »Ich weiß   es nicht.«


Instinktiv war ich versucht,   nachzugeben, doch das brachte nichts. Ich sah ihn weiter mit der gleichen   unerbittlichen Miene an wie zuvor, lehnte mich dann auf dem Stuhl zurück und   versuchte, meine Strenge mit etwas Mitgefühl und Verständnis zu mildern.


»Ich weiß, was Sie denken«, sagte   ich. »Ich weiß, wovor Sie Angst haben.«


Er schüttelte den Kopf und sah   weg.


»Sie haben Angst davor, dass Sie   sie zurückgelassen haben könnten und sie gestorben ist«, sagte ich. »Und Sie   glauben, Sie werden sich das nicht verzeihen können, oder Sie meinen, die Leute   würden Sie deshalb verurteilen. Ich verstehe das besser, als Sie glauben. Aber   Scott, sehen Sie zum Fenster hinaus. Noch ist nicht Tag.«


Ich beugte mich vor.


»Sie lebt noch. Was immer Sie   glauben, getan zu haben, es ist noch nicht zu spät, es ungeschehen zu machen.   Ich beneide Sie darum.«


Er schniefte und schüttelte   wieder den Kopf.


»Sie verstehen das nicht.«


»Worüber haben Sie   gesprochen?«


Nichts. Sein Körper zitterte.


Ich seufzte leise. Ich hatte   keine Ahnung, ob das, was ich als Nächstes sagen würde, auch nur den kleinsten   Unterschied machen würde, aber mir blieb sonst nichts mehr übrig.


Empathie.


»Hören Sie mir kurz zu.« Ich sah   auf meine Uhr. »Es wird nicht lange dauern, ich glaube, wir haben noch Zeit. Ich   möchte Ihnen etwas erzählen.«


 


Wir waren im Urlaub, mit dem   Zelt. Auf einem Zeltplatz am Strand. Wir sind schwimmen gegangen. Eigentlich   haben wir nur herumgealbert, aber dabei haben wir den Boden unter den Füßen   verloren und nicht gemerkt, dass die Strömung so stark war. Wir haben um Hilfe   gerufen, aber es war niemand am Strand. Wir mussten also schwimmen. Und im   Grunde war es so, dass ich es ans Ufer geschafft habe und sie nicht. Niemand   hätte etwas tun können.


Das hatte ich heute in der   Kantine den Teamkollegen erzählt. Aber in gewisser Weise war dies meine Version   des Fotos von Jodie, das Scott in seiner Brieftasche hatte. Es war ein   Schnappschuss von einem Ereignis aus meinem Leben, den ich immer zur Hand hatte   und den ich mit anderen teilte. Und wie das Passfoto war es nur ein kleiner Teil   der ganzen Geschichte. Die tatsächliche Wahrheit ist immer zwischen den Zeilen   zu lesen. Sie ist im Ungesagten versteckt.


Wir waren im Urlaub, mit dem   Zelt. Auf einem Zeltplatz am Strand.


Meine Erinnerungen an jenen Abend   waren durcheinander, als hätte das, was später geschah, zurückgewirkt, hätte wie   mit einem Hammer die Zeit davor zertrümmert und mir nur Bruchstücke   hinterlassen, die ich dann sichten musste. Die Spannung der Zeltstangen.


Ich erinnerte mich, dass ich sie   ungeschickt durch die engen Löcher der Zeltleinwand steckte, sie in die richtige   Position brachte, so dass das Zelt die richtige Form annahm. Lise schlug nach   den Stechmücken, als wir die Heringe in den festen, sandigen Boden schlugen. Ihr   Bikinihöschen war hinten etwas verrutscht.


Wir sind schwimmen gegangen.   Eigentlich haben wir nur herumgealbert, aber dabei haben wir den Boden unter den   Füßen verloren und nicht gemerkt, dass die Strömung so stark war.


Ich bemerkte es zuerst. Ich war   kein guter Schwimmer, das Meer war etwas bewegter, als mir angenehm war. Deshalb   musste ich mit den Zehen immer wieder den Grund berühren. Und einmal probierte   ich es und ging unter. Als ich wieder hochkam, war ich erschrocken und   hustete.


Geriet in Panik.


Ist schon gut, sagte Lise.   Schwimm einfach an den Strand zurück.


Aber ich strampelte herum und   trat ihr aus Versehen in den Magen. Ich erinnere mich noch immer an den weichen   und doch harten Aufprall. Sie versuchte, mich zu beruhigen, aber ich hörte nicht   zu, sondern strebte mit aller Macht zum Strand, der Instinkt meines Körpers   gewann die Oberhand und sagte mir, ich müsse vor allem mich selbst in Sicherheit   bringen.


Schwimm, dachte ich. Schwimm mit   aller Kraft.


Ich bemerkte, wie rauh die See so   weit draußen wirklich war. An der Oberfläche kabbelig, und darunter der starke   Sog um Brust und Beine herum. Ich schwamm angestrengt und, wie es mir vorkam,   lange Zeit. Als ich einen Moment anhielt, sah ich, dass ich weiter vom Strand   entfernt war als vorher.


Auch Lise war geschwommen. Wir   waren zu diesem Zeitpunkt immer noch sehr nah beieinander. Ich sah sie an, und   auf ihrem Gesicht spiegelte sich meine eigene Panik. Das gab mir den Rest – ich   hatte sie noch nie in Angst gesehen, normalerweise war sie immer ruhig und   gefasst.


Schrei, sagte sie sehr ernst.


Wir haben um Hilfe gerufen, aber   es war niemand am Strand.


Ich hatte niemals im Leben um   Hilfe gerufen, und es klang lächerlich und unangebracht – aber ich schrie. Ich   schrie so laut ich konnte, immer wieder. Im Geräusch der Wellen hörte ich sie   das Gleiche tun.


Mitten im Rufen und Schwimmen   krachte eine Welle auf meinen Rücken herunter und presste mich unter Wasser.   Meine Lunge füllte sich mit Wasser, ich hustete und würgte, als ich wieder   hochkam, und meine Augen brannten. Die Welt um mich herum war plötzlich nur noch   ein verschwommener, verschmierter Fleck. Lise war jetzt weiter weg, wie ein   nebelhafter Farbklecks. In meinem Kopf sah ich dunkle Wasserwände sich um sie   herum auftürmen, und sie nahmen sie mir weg.


Wir mussten also schwimmen.


Ich schwamm wieder los,   strampelte weiter, so heftig ich konnte, blind bis auf die Momente, wenn der   Himmel aufblitzte. Aber ich war zu sehr in Panik geraten, um die Kontrolle zu   behalten, und das Meer drückte mich immer wieder unter Wasser. Ich begriff, dass   ich sterben würde, und ich hatte noch nie eine solche existenzielle Angst   verspürt. Im Kampf gegen die Wogen überanstrengte ich meine Arme so sehr, dass   die Muskeln anfingen, sich zu verkrampfen. Mental war ich gar nicht mehr da: nur   ein Tier mit dem Tod vor Augen, das verzweifelt kämpft, um ihm zu entrinnen. Ich   dachte nicht an Lise. In diesem Moment war mir tatsächlich nur ich selbst   wichtig.


Im Grunde war es so, dass ich es   ans Ufer geschafft habe und sie nicht.


Nach nur einer Minute, wenn   überhaupt, wankte ich zum Strand hinauf. Ich trug nur Shorts, fühlte mich aber,   als sei ich in voller Bekleidung geschwommen. Meine Arme und Beine schienen mit   Wasser vollgesogen, schwer und müde. Im Sand fiel ich sofort nach vorn auf Knie   und Ellbogen. Ich würgte und spuckte Wasser aus und schnappte dazwischen nach   Luft.


Nachdem ich wieder atmen konnte,   zwang ich mich aufzustehen, drehte mich um, schaute auf die See hinaus und rief   nach ihr.


Niemand hätte etwas tun   können.


Die Beerdigung. Freunde,   Kollegen, meine und ihre Eltern. Das Meer gab Lises Leiche nie wieder frei, und   so standen diese Menschen alle um ein Fleckchen Erde herum, das nie wirklich ein   Grab genannt werden konnte. Der Schal ihrer Mutter flatterte in der leichten   Brise, und sie sagte zu mir: »Es gibt nichts, was du hättest tun können,   Mark.«


Ich fing an zu weinen, als sie   das sagte, nahm es jedoch trotzdem an, und in diesem Satz verdichtete sich das   Bild von mir, an dem ich festhielt und das ich den Leuten zeigte. Genauso wie   jemand, der das Foto von Jodie sah, lächeln und etwas Nettes sagen würde,   nickten die Leute mitfühlend, wenn sie mir zuhörten. Man hätte nichts tun   können, das war traurig, aber alles stand im Einklang mit der Welt. Sie würden   nicht unter der Oberfläche nach der Wahrheit suchen.


Aber Scott konnte ich dieses Bild   nicht einfach so vorlegen. Wenn ich seine Geheimnisse erfahren wollte, musste   ich bereit sein, ihm meine zu zeigen.


 


»Ich stand am Strand«, sagte ich.   »Und habe Ausschau nach ihr gehalten, habe versucht, sie zu sehen. Habe laut   ihren Namen geschrien. Und da war sie plötzlich.«


Ich hatte sie draußen im Wasser   erspäht, wahrscheinlich etwa fünfzig Meter vom Ufer entfernt. Nur durch Glück   und blinden Zufall war ich der Strömung entgangen, in der Lise kaum   vorwärtsgekommen war.


»Sie hat etwas gerufen, aber ich   konnte es nicht verstehen. Ich weiß nicht, ob sie mich überhaupt gesehen hat.   Vielleicht hat sie einfach nur geschrien.«


Aber ich sah sie. Ich sah den   Ausdruck von Schrecken, Panik und Schmerz auf ihrem Gesicht.


Zumindest hatte sich Scott jetzt   wieder umgedreht und sah mich an. Er hatte auch aufgehört zu weinen, obwohl der   sichtbare Teil seines Gesichts rot und geschwollen war und im Licht glänzte. Ich   war nicht so naiv, zu glauben, dass ich durch das Erzählen dieser Geschichte   einen Schalter umlegen und alles in Ordnung bringen könnte, aber wenigstens sah   er mich an. Hörte mir zu. Zumindest hatte ich ihn so lange zurückgewonnen, wie   ich ihn würde halten können.


»Ich bin wieder ins Wasser   gegangen«, sagte ich. »Aber nur bis zu den Knien. Ich habe ihr zugewinkt, habe   ihr zugerufen, alles würde wieder gut, sie müsse nur schwimmen. Aber das Meer   war zu aufgewühlt. Eben war sie noch da, und im nächsten Augenblick war sie   verschwunden.«


Ich erinnerte mich an das letzte   Mal, als ich sie sah. Ein schwarzes Y, das in den Wellen auftauchte. Danach   waren da nur noch die Wogen, und ich hatte mein »es wird alles gut« ins Nichts   gerufen.


»Sie sind nicht reingegangen?«,   fragte Scott.


»Ich wollte«, sagte ich. »Ich   habe Anstalten gemacht, reinzugehen. Aber ich habe mich nicht getraut. Ich hatte   zu große Angst, noch einmal ins Wasser zu gehen. Und deshalb ist meine Verlobte   ertrunken.«


Scott starrte mich schockiert an.   Ich hörte ihn langsam atmen.


Ich lächelte, so gut es ging.


»Ich weiß im Grunde meines   Herzens, dass ich nichts hätte tun können. Ich hätte noch einmal reingehen   können und wäre dann wahrscheinlich auch ertrunken. Sie konnte besser schwimmen   als ich. Aber ich mache mir immer noch Vorwürfe für das, was ich nicht getan   habe. Ich hätte versuchen können, sie zu retten, aber ich habe es nicht getan,   weil ich zu große Angst davor hatte, selbst zu sterben. Verstehen Sie das?«


Er nickte langsam.


»Und das ist sozusagen das   Spiel«, sagte ich. »Genauso ist der Mörder, und das tut er. Er richtet es so   ein, dass man gegen zu vieles angehen muss, zu vieles zu bewältigen hat, bis nur   noch der Ausweg bleibt, einfach wegzugehen. Jeder würde es ebenso machen. Aber   ich kann mir nicht vorstellen, was sie gedacht hat, als sie gestorben ist. Ich   kann das nicht ertragen.«


Als ich das sagte, sah Scott so   verzweifelt aus, so hilflos, dass ich am liebsten alles zurückgenommen hätte.   Aber wir waren jetzt mittendrin, es würde schwieriger sein, aufzuhören als   weiterzumachen, bis wir auf der anderen Seite wieder herauskamen.


Er sagte: »Ich hab sie   aufgegeben.«


Ich nickte.


»Wahrscheinlich. Aber jetzt sind   Sie in der gleichen Lage, in der ich war, als ich am Strand stand. Ihre Freundin   lebt noch, Scott.«


Eine der grundlegenden   Richtlinien für die Befragung. Und diesmal glaubte ich es tatsächlich   selbst.


»Sie sind also in einer besseren   Position als ich. Auf Ihre eigene Art und Weise können Sie immer noch ins Wasser   gehen und sie retten. Wenn Sie es nicht tun, werden Sie damit leben müssen, alle   werden Verständnis dafür haben. Aber bitte machen Sie nicht den gleichen Fehler,   den ich gemacht habe. Sie würden nicht im Einklang mit sich leben können.   Verstehen Sie, was ich meine?«


Er klang traurig, als er wieder   flüsterte: »Ich hab sie aufgegeben.«


Ich beugte mich vor und faltete   die Hände. Wenn es passieren würde, dann jetzt.


»Woran erinnern Sie sich?«


Die Frage stand einen Moment im   Raum, und das einzige Geräusch war das leise Piepsen von Scotts Puls auf dem   Monitor neben dem Bett. Er war jetzt ganz ruhig.


»Er hat mir etwas gezeigt. Ein   Blatt Papier.«


»Im Wald? Sie waren in einem   alten Steingebäude, und er hat lange mit Ihnen gesprochen. Und da hat er Ihnen   dieses Blatt gezeigt?«


»Ich glaube ja.«


»Haben Sie es gelesen?«


»Ich wollte nicht. Aber er hat   mich gezwungen.«


»Was war es?«


»Es war eine E-Mail.« Er holte   tief Atem. »Sie hatte eine Affäre mit Kevin Simpson. Ihr früherer   Geschäftspartner. Es hatte etwas damit zu tun.«


»Aha.«


Er schüttelte den Kopf. »Das   wussten Sie schon, oder?«


»Nein. Wir wussten, dass sie   einige Zeit in Simpsons Haus verbracht hat. Ich wollte es Ihnen vorher nicht   sagen. Der Mann, der Sie entführt hat, hat mit Kevin Simpson dasselbe gemacht.   Er wurde gestern Morgen ermordet.«


»Gut.«


Ich antwortete nicht.


Auch Scott sagte nichts. Sein   Gesicht war merkwürdig ausdruckslos geworden, doch es schien ihm schwerzufallen,   diesen Ausdruck beizubehalten, und er drohte sich in etwas anderes zu   verwandeln. Zorn? Kummer? Selbstmitleid? Ich wusste es nicht.


Mach weiter.


»Er hat Ihnen also diese E-Mail   gezeigt«, sagte ich. »Was ist dann passiert?«


»Ich habe ihm gesagt, ich gebe   auf«, sagte er. »Einfach so. Ich gebe auf. Ich habe es immer wieder gesagt,   damit er es versteht und aufhört, mir wehzutun.«


Ich nickte. »Und dann?«


»Er … hat mich gehen lassen.«   Scott schniefte. »Oh Gott, er hat mich einfach gehen lassen. Einfach so. Ich hab   sie zurückgelassen.«


Innerlich versuchte ich, ihn   anzutreiben, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben.


»Er hat Sie losgebunden? Woher   wussten Sie, wohin Sie gehen mussten?«


»Nein.« Scott runzelte die Stirn.   »Er hat mich eine Weile begleitet. Nur ein paar Minuten, glaube ich. Wir haben   einen Fluss überquert, einen Weg. Die ganze Zeit hat er mit mir geredet und   gesagt, er würde sich um alles kümmern, dass ich die richtige Entscheidung   getroffen hätte. Er hat sogar gesagt, ich könnte zurückkommen, wenn ich es mir   anders überlegen würde. Dann haben wir angehalten, er hat auf die Bäume gezeigt   und mir die Richtung angegeben, die ich einschlagen sollte.«


Wir haben einen Fluss überquert,   einen Weg.


Ich wollte nach unten laufen, so   schnell ich konnte. Die Suchtrupps hatten im falschen Gebiet gesucht. Der Fluss   war nördlich vom oberen Teil der n-Linie. Und das Lager, wo er gewesen war, war   nur ein paar Minuten von dort entfernt.


Er sah mich mit einem Ausdruck   fast völliger Verzweiflung an.


»Und … ich bin losgerannt.«


Ich lächelte ihm verständnisvoll   zu, ging dann zu ihm hinüber, setzte mich auf die Bettkante und legte ihm die   Hand auf die Schulter.


»Danke«, sagte ich. »Sie haben   alles getan, was Sie können. Das nächste Mal komme ich hier herauf, um Ihnen zu   sagen, dass wir Jodie gefunden und den Mann gefasst haben, der Ihnen das angetan   hat.«


Er fing wieder an zu weinen. Aber   er nickte.


Vorsichtig drückte ich seine   Schulter, stand dann auf und ging zur Tür.


Als ich sie aufmachte, wandte ich   mich um und schaute zurück. Vom Flur fiel Licht auf den Boden und die Ecke des   Bettes, erreichte ihn aber nicht ganz.


»Officer.«


Er sah plötzlich trotz der Tränen   recht friedlich aus.


»Was immer passiert – ich danke   Ihnen.«


»Ich bin bald wieder da,   Scott.«


Ich ging auf den Korridor hinaus   und schloss leise die Tür hinter mir.


Und dann – erst dann – rannte ich   los.
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Eileen



Sie versuchte ein letztes Mal,   John anzurufen.


Ihr Finger zitterte, als sie auf   die Wahlwiederholungstaste drückte, und ihre ganze Hand bebte, als sie den Hörer   ans Ohr hielt. Ein letztes Mal. Seit er sein Telefon abgeschaltet hatte, hatte   sie wiederholt versucht anzurufen, immer überzeugt, dieses Mal würde er sich   melden. Aber jedes Mal nur …


… das Klingeln.


Eileen schmiss den Hörer quer   durchs Arbeitszimmer. Er zersprang beim Aufprall an der Wand und fiel dann, in   zwei säuberliche Hälften geteilt, zu Boden; die Platine ragte auf kurzen   Drahtstummeln heraus. Sie schaffte es nicht einmal, ein Telefon richtig zu   zerschmettern.


Sie ließ sich auf den Sessel   fallen, der zurückrollte, bis er an die Wand stieß.


Die zweite Flasche Wein stand auf   dem Tisch vor ihr. Irgendwie war es ihr gelungen, zwei Drittel davon vor dem   Zubettgehen in sich hineinzuschütten. Das leere Glas war mit den verschmierten   Fingerabdrücken von gestern Abend bedeckt. Trotzdem und obwohl es so spät war,   verlockte sie der Gedanke, sich auch den Rest einzuschenken. Nur war es   eigentlich nicht mehr zu spät zum Trinken, sondern eher zu früh. Und zwei   Stunden Schlaf würden nie ausreichen, um die Schuldgefühle aus ihrem Kopf zu   löschen. Denn der Beweis lag zerbrochen auf dem Boden an der Wand. Ein solcher   Wutausbruch war ganz untypisch für sie. Der Alkohol hatte ihre Gefühle   aufgewühlt und sie zu dieser gedankenlosen Aktion aufgestachelt.


Warum hast du mir das angetan,   John?


Hatte sie wirklich zu viel von   ihm verlangt? Sie lebten doch angeblich in einer Partnerschaft, der sie viele   Jahre ihres Lebens gewidmet hatte. Als er dann zusammengeklappt war, war mit ihm   auch ihre Welt zusammengebrochen, und sie hatte noch nie solche Angst gehabt.   Der Gedanke, dass es wieder passieren könnte, dass er es auch nur riskieren   würde, sie das noch einmal durchmachen zu lassen …


Hatte sie zu viel verlangt?


Aber dann konnte er sie nicht   einmal anrufen. Eine einfache Sache im Vergleich zu allem, was sie für ihn getan   hatte, und er konnte nicht einmal das tun.


Eileens Gedanken waren wie eine   Autofahrt im Nebel. Sie konnte sich nur von ihren Gefühlen leiten lassen. Sie   war traurig und wütend, vor allem aber gekränkt. Zutiefst verletzt.


Es war ihr Mann, der ihr das   angetan hatte. Nach all der Liebe, der Unterstützung und dem Schmerz, und   nachdem sie so wenig dafür als Ausgleich verlangt hatte … hatte er sie wegen   etwas Wichtigerem zur Seite geschoben, das sie beide zerstören konnte. Er hatte   sie angelogen, sie geringgeschätzt, hatte ihr nichts zurückgegeben. Es schien   ihm egal zu sein, wie sie sich dabei fühlte.


Du bist ihm völlig egal.


Eileen spürte, wie ihr Gesicht   sich vor Anspannung verzog. Und ihr wurde klar, dass sie auf seinem Sessel saß   und hasserfüllt auf die Vorhänge starrte.


Nach dem Anruf von Hunter hatte   sie eine Weile ratlos dagestanden und dann Johns Handynummer gewählt. Es   klingelte und klingelte und brach dann plötzlich ab. Eileen hatte ungläubig den   Hörer kurz angestarrt und es dann noch einmal versucht. Aber da war nur dieser   lange Piepston. Er hatte das Telefon abgeschaltet.


Er wusste Bescheid.


Danach war sie ein paar Minuten   entschlossen von Zimmer zu Zimmer gegangen und hatte alle Lampen im Haus   angeschaltet.


Ich meine, Sie sollten wissen,   hatte Hunter gesagt, was für einen Fall Ihr Mann bearbeitet.


Ein Klicken des Schalters hatte   jeden Raum erleuchtet, und sie war schon unterwegs zum nächsten. Jeder Raum ein   aggressives Klicken. Wir haben einen Notfall, alle aufwachen. Er ist hinter dem   Mann her, der Andrew Dyson ermordet hat.


Sie hatte ihr Bestes getan, keine   Überraschung in ihrer Stimme anklingen zu lassen und mit einem gleichgültigen   Ach? zu antworten.


Als sie durchs Haus ging und es   rasch zum Leben erweckte, erfüllte sie dabei ein Gefühl der Panik und spornte   sie an.


Er hat einen großen Fehler   gemacht, das zu verschweigen, und nicht nur Ihnen gegenüber. Der Fall ist ihm   entzogen worden.


Das ist Ihnen doch bestimmt   recht, Detective Hunter.


Obwohl sie hin und her ging,   hatte sie einen Kloß im Hals, ihr Atem war schwach, und das Herz fühlte sich an   wie eine Faust, die sich langsam nach oben schob. Sie konnte nichts dagegen tun,   wenn es schließlich hervorbrechen würde, und konnte das Unvermeidliche nur   hinauszögern.


Er wird bald bei Ihnen zu Hause   sein. Wo er hingehört.


Als sie alle Lichter im Haus   angeschaltet hatte und in der hellen, kalten Küche stand und nicht wusste, was   sie als Nächstes tun sollte, war ihr die Angst in die Kehle hinaufgestiegen. Er   hatte sie angelogen. Wie konnte er das tun? Sie stand in der Küche, erinnerte   sich an das, was sie zuletzt zu Hunter gesagt hatte, bevor sie auflegte.


Und deshalb haben Sie mich   aufgeweckt? Um mir das zu sagen? Haben Sie tatsächlich gedacht, ich wüsste das   nicht schon? Sie unterschätzen John, und Sie unterschätzen mich. Tun Sie uns den   Gefallen und hören Sie auf, unsere Zeit zu verschwenden.


War es ihr gelungen, genug Gift   und Spott in ihre Stimme zu legen? Wahrscheinlich nicht. Bestimmt hatte Hunter   ganz genau gemerkt, wie aufgebracht und wütend sie war, und dass sie es   abstritt, hatte es nur noch schlimmer gemacht. Aber schließlich hatte er keine   große Bedeutung für sie, er war einer jener Männer, die unfähig sind, nach oben   zu kommen, und deshalb andere hinabziehen und daraus für sich so viel Vergnügen   wie möglich ziehen müssen. Im Grunde wussten diese Menschen genau, wie   erbärmlich sie waren. Sollte er doch seinen Triumph haben. Letzten Endes ging   dies auf Johns Kosten, und obwohl sie sofort automatisch ihren Mann verteidigt   hatte, ging es genauso um sie wie um ihn. Es war ihr inzwischen egal, wie er   sich fühlte.


Er hat einfach aufgelegt.


Und da war sie in Panik geraten.   Es hatte sie nicht umgeworfen, sie war nicht zusammengebrochen, aber es war   trotzdem zu viel. Sie atmete langsam und tief und versuchte, sich zu beruhigen.   Und so hatte sie es eine Weile gemacht, dachte absichtlich lange an gar nichts,   bis sie merkte, dass sich ihre Finger fest in ihre Arme verkrallt hatten und   dass sie etwas tun musste.


Also ging sie wieder nach oben,   jeder Schritt wie das Besteigen eines Berges. Dabei sagte sie sich ständig: Es   war ein Irrtum. Er hat das Gespräch nicht absichtlich abweisen wollen. Er hat   sein Handy nicht mit Absicht ausgeschaltet.


Das würde er mir doch nicht   antun.


Und als sie wieder im   Arbeitszimmer war, nahm sie den Hörer in die Hand.


Und noch einmal.


Und jetzt war er endlich   kaputt.


 


Eileen ging zum Computer hinüber   und betrachtete die Wand dahinter. Das, was John hier alles aufgehängt   hatte.


Er hatte vielleicht fünfzig oder   sechzig Blätter Papier zu einer Collage in verschiedenen Farben, Formaten und   Größen zusammengestellt. Es waren Ausdrucke aus alten Fallakten dabei, immer   genau die mit dem einen Detail, das bei der Ermittlung jeweils den Durchbruch   gebracht hatte. Ausschnitte aus Presseberichten und Zeitungsartikel. Seine   gerahmten Urkunden. Bilder vom Team.


Alles zusammen bildete eine   Momentaufnahme seines Geisteszustands. John nutzte die Collage, um seine   Gedanken zu sammeln und sich inspirieren zu lassen, aber wenn Eileen sie mit   leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete, gab ihr das auch Einblick in seine   innere Befindlichkeit. Dies hier waren die Dinge, die ihn beschäftigten und um   die seine Gedanken kreisten.


Und wo war sie? Wo war Platz für   seine Frau?


Die Antwort war, dass es für sie   keinen Platz gab, nicht an der Wand selbst. John hatte die zwei Seiten seines   Lebens fein säuberlich getrennt gehalten, und deshalb standen zwei Bilder auf   dem Schreibtisch neben dem Computer, damit Eileen nicht in seiner Arbeitswelt   unterging. Das erste Bild war ein Abzug des Bildes von unten, des Fotos von   ihrem Hochzeitstag. Das zweite daneben war von ihr allein, vor nicht allzu   langer Zeit aufgenommen. Ich habe dich damals geliebt, schien er zu sagen. Die   Zeit ist vergangen, und ich liebe dich immer noch.


Sie blinzelte ein paar Tränen   weg, nein, tu’s nicht, und schaute wieder auf die Wand.


Die neuesten Blätter waren auf   der rechten Seite dazugekommen. Hier fand sie ein kleines Foto von Andrew Dyson,   dem Mitarbeiter, den ihr Mann verloren hatte und dessen Ermordung für ihn der   Wendepunkt gewesen war. Daneben hatte John die Rede gehängt, die er bei Andrews   Beerdigung hatte lesen wollen, in jenem Moment, als schließlich alles in sich   zusammenstürzte.


 


Ich versinke in Schlaf und bin   gewiss,mein Schlummer wird nicht gestört.Und man wird meiner gedenken.Obwohl ich   alles vergessen und hinter mir lassen mag,wird dieses Leben weitergehenin den   Gedanken und Taten derer,die ich geliebt habe.


 


Samuel Butlers Grabschrift


 


Eileen las es noch einmal und   konzentrierte sich auf die drei letzten Zeilen.


Obwohl ich alles vergessen und   hinter mir lassen mag, wird dieses Leben weitergehen in den Gedanken und Taten   derer, die ich geliebt habe.


Dies waren Worte, die John sich   zu Herzen genommen hatte. Sie hatte den Kummer gesehen, den er wegen des   damaligen Geschehens immer noch mit sich herumtrug. Und seine Arbeit war ihm so   wichtig. Es war offensichtlich, wie angespannt und frustriert er in den letzten   zwei Jahren wegen seiner Arbeitsunfähigkeit gewesen war. Während er sich   erholte, hatte sie ja gesehen, wie lustlos er im Haus umherging. Selbst am   Anfang, als sie sich noch vormachen konnte, dass er nie wieder in seinem Beruf   arbeiten würde, hatte sie schon gewusst, dass ihr Mann bereits die Gitterstäbe   ahnte, die sich ihm in den Weg gestellt hatten. Die Barriere zwischen Johns   Wesen und seiner zerstörten Leistungskraft. Und diesem schrecklichen Menschen da   draußen, der Andrew und ihm dies angetan hatte.


In den letzten zwei Jahren hatten   diese Gitterstäbe einen Schatten der Freudlosigkeit auf ihn geworfen, und nach   einer gewissen Zeit hatten nur Eileens Ängste sie an Ort und Stelle gehalten.   Weil sie ihn liebte, hatte sie sich erweichen lassen, ihm die Grenzen nach   draußen wieder zu öffnen, nachdem er versprochen hatte, nicht zu weit   wegzugehen. Und jetzt, als dieser Mann wieder aufgetaucht war, hatte John es   doch getan. War sie so blind, wieso war ihr nicht klar gewesen, dass es   unvermeidlich war? Er war ihr Mann, sie kannte seine Art. Früher hatte sie ihn   geliebt, weil er so engagiert war, so hart arbeitete und sich dem Ziel   verpflichtet hatte, den Menschen zu helfen. Sie zu retten.


Jetzt, nach seinem Zusammenbruch,   waren es genau diese Charakterzüge, die sie mit großer Angst erfüllten. Denn was   wäre, wenn es wieder geschah?


Eileen setzte sich abermals auf   den Sessel und schloss die Augen.


Sie hätte wissen müssen, dass es   immer wieder darauf hinauslaufen würde. Als sie von John verlangte, was sie von   ihm gefordert hatte, hatte sie damit eigentlich versucht, ihn davon abzuhalten,   der Mann zu sein, den sie all die Jahre geliebt hatte. Er hatte versucht, für   sie dieser neue, andere Mensch zu sein, doch das war unmöglich. Und dieser   Gegensatz, dieser Zwiespalt zwischen dem, was sie beide jetzt von ihm brauchten,   trieb sie auseinander. Im Augenblick erschien es ihr unüberwindbar. Sie konnte   dies nicht ertragen.


So saß Eileen eine Weile mit   geschlossenen Augen auf seinem Sessel, fuhr mit dem Finger langsam an ihrer   Unter lippe entlang und wusste nicht, was sie tun sollte. Es war, als ob er nur   ein Pünktchen am dunklen Horizont war. Sie hatte zu große Angst, um weiter   zuzusehen, aber was anderes blieb ihr übrig? Er hatte ihr Leben mitgenommen,   ohne ihre Zustimmung.


Also gut, John, dachte sie. Wenn   es das ist, was du brauchst … Sie saß noch eine Weile dort und dachte nach. Und   dann stand Eileen auf, ging zum Telefon und fing an, es wieder   zusammenzusetzen.


 



 


4. Dezember

  1 Stunde 30 Minuten bis Tagesanbruch

  5:50   Uhr




 


Mark



Dreißig Minuten nach dem Gespräch   mit Scott war ich wieder in dem alten Umkleideraum, horchte auf das Gluckern des   Wassers in den Rohren und betrachtete eines der Bilder von Scott. Greg hatte in   der Wohnung gearbeitet, und die dort gesammelten Hinweise waren der   Faktensammlung hinzugefügt worden – stillschweigend, wie ich bemerkte. Er hatte   keinen Versuch unternommen, Kontakt mit uns aufzunehmen. Inzwischen war er sich   bestimmt über die Auswirkungen seines Handelns klar und hatte mitbekommen, was   im Wald vor sich ging. Ich fragte mich, was er wohl dachte.


Auf dem mittleren Laptop war die   Landkarte zu sehen. Die meisten Kreise waren um unseren Kommunikationsbus herum   versammelt, aber eine kleine Vierergruppe war unterwegs und hatte vom unteren   Rand des Bildschirms ein Viertel der Bildschirmlänge nach oben zurückgelegt.


Die Aktualisierungen zogen sich   schrecklich lange hin. Sekundenlang sah man keine Bewegung, dann ein Flimmern   und eine leichte Veränderung ihrer Position. Sie kamen nur qualvoll langsam   voran, aber wenigstens bewegten sie sich in die richtige Richtung.


Inzwischen betrachtete ich das   Gemälde. Es zeigte ein Gesicht in grünen und braunen Schattierungen, auf bloße   Farbblöcke reduziert. Wenn man die Augen zukniff, sah man, was es sein sollte,   aber wenn man nur mal hier- und dahin blickte, verschwand der Gesamteindruck   wieder. Ich fand die Ausführung sehr schön, aber der Kontext ließ es unheimlich   wirken. Das Gesicht sah aus, als ob es sich in einem Schrei auflöste und zu   einer Art Brei zerfloss.


Ich habe eine Woche frei, fielen   mir Scotts Worte ein. Ich habe etwas auf dem Computer gemacht. Fotokunst.


Sie sind Maler?


Nein.


Aber ich fand das Bild gut. Ich   verstand nicht, warum er so zurückhaltend war, sein offensichtliches Talent   zuzugeben. Je mehr ich es allerdings betrachtete, desto stärker schien es mir   vom Schmerz geprägt. Das war wohl hauptsächlich meine Einbildung, aber trotzdem   wirkte es wie ein gequälter Schrei.


Hilf mir.


Die Karte flimmerte wieder auf,   und die Kreise bewegten sich bedrückend langsam weiter.


Wir gaben in dieser Hinsicht   unser Bestes.


 


Nachdem ich wieder zu unserem   behelfsmäßigen Büro hinuntergelaufen war, hatte ich noch einmal das Fenster zu   unserem Kommunikationsteam im Wald geöffnet und einen dringenden Appell um   Beachtung geschickt. Ich befürchtete, dass ich an Hunter geraten könnte, und   hätte nicht gewusst, was ich dann hätte sagen sollen. Doch es war Mercer, der   mir antwortete.


Er sah immer noch erschöpft aus,   aber die Kombination von Adrenalin und kalter Morgenluft hatte ihn ein wenig   belebt.


»Gerade angekommen.« Frustriert   schaute er an der Kamera vorbei. »Hunter ist noch nicht hier, aber alle sind   wieder beim Bus. Er hat die Suche wirklich abbrechen lassen. Und alle wissen,   dass er die Leitung hat, aber niemand hat mich bis jetzt darauf   angesprochen.«


»Ah ja.«


»Aber Pete ist in Ordnung«, sagte   er. »Das ist wenigstens etwas.«


»Ich hab’s gehört. Wir suchen im   falschen Gebiet, Sir.«


Das ließ ihn aufhorchen. Er   starrte in die Kamera.


»Erzählen Sie.«


»Ich habe gerade noch mal mit   Scott gesprochen. Er erinnert sich, auf dem Weg aus dem Wald einen Fluss   überquert zu haben. Nicht weit von da entfernt, wo er gefangen gehalten   wurde.«


Sobald ich zu sprechen anfing,   wandte sich Mercers Aufmerksamkeit schon wieder vom Bildschirm ab. Ich nahm an,   dass er auf die Karte schaute. Auch ich sah darauf, und wir sahen es beide zur   selben Zeit.


»Dort.«


Ein kleiner Bereich nördlich des   Flusses. Es war schwierig, es anhand der wenigen Details der Anzeige genau zu   erkennen, aber es sah aus wie eine Lichtung zwischen den Bäumen, mit ein paar   kleinen Gebäuden. Ich klickte darauf, um mehr Informationen zu erhalten. Es gab   nicht viel dazu, aber nach dem Bericht konnten sie einst Teil einer kleinen Farm   gewesen sein und als Unterstand für die Tiere gedient haben.


Als ich das las, wusste ich, dass   wir Jodie gefunden hatten.


»Wie geht es ihm?«, fragte   Mercer.


»Ganz gut, glaube ich. Oder es   wird ihm jedenfalls gut gehen, wenn wir Jodie noch rechtzeitig retten   können.«


»Das werden wir auch«, sagte   Mercer. »Geben Sie die Information ins System ein. Ich muss handeln, bevor   Hunter hier ankommt.«


»Wird jemand von dort mit Ihnen   da reingehen?«


»Irgendjemand wird schon   mitkommen.«


Er sah mich einen Moment an. Zum   ersten Mal an diesem Tag hatte ich seine ungeteilte, volle Aufmerksamkeit.


»Danke, Mark.«


»Gern geschehen«, sagte ich.   »Passen Sie auf sich auf.«


Aber er war schon weg.


Ich hatte das Fenster minimiert   und wollte das letzte Gespräch mit Scott oder jedenfalls das letzte, das ich   heute Nacht mit ihm geführt hatte, ins Intranet stellen. Weitere würden in den   nächsten paar Tagen folgen, aber ich hoffte, dass ich dabei Gelegenheit haben   würde, ein bisschen freundlicher mit ihm umzugehen. Und bis dahin würden wir   auch Jodie gefunden haben.


Es liegt nicht mehr in deiner   Hand, hatte ich gedacht.


Und jetzt war es wirklich so,   aber ich wusste, dass die Erleichterung, die ich spürte, nicht nur darauf   zurückzuführen war.


Als ich mit Scott gesprochen   hatte, war das wie eine Beichte gewesen; ich hatte mich von einer Lüge befreit,   die meine Seele schon zu lange belastet hatte, und danach fühlte ich mich frei.   Einesteils tat es immer noch weh, aber zumindest war ich jetzt von der Last   befreit, die mich niedergedrückt und meinen Schmerz noch vergrößert hatte.   Wenigstens kam jetzt ein bisschen Luft an diese Wunde.


Ich versuchte, mir Lise   vorzustellen, doch es gelang mir immer noch nicht richtig. Ihr Gesichtsausdruck   blieb undeutlich. Doch endlich konnte ich hoffnungsvoll an das denken, was ich   dort vielleicht sehen würde. Ich konnte mir ausmalen, dass sie vielleicht   lächeln würde.


Alle paar Sekunden flimmerte der   Bildschirm, und die Kreise bewegten sich einen Bruchteil eines Zentimeters.


Noch nicht einmal die Hälfte des   Weges war zurückgelegt. Ich brauchte etwas, um mich abzulenken, und las die   E-Mails, die Greg auf Scotts und Jodies Computer gefunden hatte.


Wegen meiner Verbindung zu Scott   war es irgendwie traurig und sogar peinlich, dass diese intimen Einzelheiten so   öffentlich bekannt wurden. Persönliche Gedanken und Mitteilungen – alles war   jetzt einfach Beweismaterial. Aber sie waren wichtig für uns. Die E-Mails wiesen   auf eine Verbindung zwischen Jodie und Kevin Simpson hin und gaben uns Einblick   in die Beziehung von Scott und Jodie. Ihre privaten Probleme waren von   unerlässlicher Wichtigkeit für den Fall.


Die Beziehung war das Opfer.


Ich klickte die E-Mails an und   las eine nach der anderen.


Die erste war von Kevin,   vorsichtig formuliert und freundlich.


 


Wollte nur wissen, wie’s dir   geht, schrieb er. Es ist ein komisches Gefühl, dass du einfach ganz aus meinem   Leben verschwunden bist. Ich verstehe es, aber trotzdem ist es merkwürdig. Es   ist in Ordnung, wenn du nicht antworten willst oder kannst.


 


Der Inhalt der Mail gefiel mir,   was vielleicht einfältig war. Die Nachricht war vor etwas mehr als einem Monat   geschickt worden und erweckte den deutlichen Eindruck, dass hier jemand nach   einer langen Pause wieder Kontakt aufnahm. Natürlich spielte es keine Rolle, ob   die Affäre lang oder kurz gewesen war, aber trotzdem fand ich es wegen Scott   besser, dass sie nicht die letzten zwei Jahre angedauert hatte.


Als ich auf das Datum schaute,   sah ich, dass Jodie erst nach einer Pause von über einer Woche geantwortet   hatte. Ich stellte mir vor, wie sie in dieser Zeit überlegt hatte, ob sie die   E-Mail beantworten oder die Dinge einfach auf sich be ruhen lassen sollte.


 


Mir geht’s gut, schrieb sie   schließlich. Ich komme zurecht. Das Übliche, nichts Aufregendes. Aber ich hasse   den Job. Was macht übrigens »unsere« Firma? Haha.


 


CCL, das war die Firma, die sie   zusammen gegründet hatten und von der Jodie schließlich weggegangen war, um ihre   Beziehung zu Scott zu retten. In den nächsten paar E-Mails ging es hauptsächlich   darum, und sie sprachen über die Dinge, die sie beide nicht mitbekommen hatten.   Der Firma ging es gut, teilte Simpson ihr mit.


 


Ich habe jetzt sechzehn   Mitarbeiter. Kannst du das glauben? Ich bin Manager! Bestimmt weißt du noch,   dass ich nicht einmal meine eigenen Angelegenheiten managen kann.


 


Zu Jodies Ehrenrettung muss man   sagen, dass ihre Antworten so nett wie möglich waren, obwohl es ihr sicher   wehgetan haben musste, zu hören, dass er die Firma ohne sie erfolgreich führte.   Vielleicht versuchte sie einfach, sich zu beruhigen.


 


Ich bin stolz, dass du solchen   Erfolg hast, schrieb sie. Obwohl es natürlich noch besser gegangen wäre, wenn   ich dabei gewesen wäre …


Ich wollte nie, dass du weggehst,   antwortete er. Ich habe dich gebeten, es nicht zu tun, weißt du noch? Eigentlich   wäre »angefleht« das richtige Wort, aber das lassen wir jetzt mal beiseite.


 


Während die E-Mails weiter hin-   und hergingen, schien Jodies anfängliche Vorsicht dieser Korrespondenz gegenüber   nachzulassen, und nachdem sie eine Weile um ihre Vergangenheit herumgeredet   hatten, wurden sie beide lockerer. Jodie schien erleichtert, sich aussprechen zu   können; der Austausch wurde häufiger und die Mails länger. Zuerst stand das   Bedauern, dass sie CCL verlassen hatte, mehr im Hintergrund und kam erst   allmählich zutage, als sie anfing, mehr über ihr eigenes Leben zu sprechen.


Ich komme zurecht, hatte sie   zuerst geschrieben, doch in ihren späteren Nachrichten nahm sie diese Lüge   auseinander.


 


Ich hasse meine Arbeit. Den   ganzen Tag gebe ich nur Zahlen ein und bekomme sehr wenig Geld für dieses   Privileg. Aber ich will ja eh nichts tun. Alles kommt mir so grau und zwecklos   vor. Bald werde ich dreißig, und ich habe nichts.


 


Diese Bemerkung – ich habe nichts   – hob sich von den anderen ab und bestimmte den Tonfall der späteren   Mitteilungen. Jodie schrieb, als hätte sie die meisten der für sie wichtigen   Dinge im Leben aufgegeben und sei jetzt nicht sicher, ob es das für die wenigen,   die noch übrigblieben, wert gewesen sei.


Unwillkürlich wand ich mich wegen   Scott, als ich das las. Im Lauf der Nacht war es unvermeidlich gewesen, dass ich   ihm näherkam. Ich musste mich zwingen, unparteiisch zu bleiben. Im Augenblick   wollte ich auch Jodies Gefühle verstehen und mit ihr fühlen.


Und ich konnte mir vorstellen,   wie ihr zumute gewesen sein musste. Die eine Nacht mit Simpson war ein   schrecklicher Fehler gewesen. Ein Fehler, für dessen Überwindung sie damals   wahrscheinlich alles getan hätte. Die Firma aufzugeben, muss ihr dafür wie ein   relativ kleines Opfer vorgekommen sein. Doch dann verging die Zeit. Und jetzt   zahlte sie noch immer dafür, obwohl ihr Fehler vergangen, vergessen und vergeben   war. Wenn man etwas Wichtiges aufgibt, fehlt es einem aber jeden einzelnen Tag   des Lebens, an dem man es nicht mehr hat. Da sie mit ihrer Arbeit und ihrem   Leben unzufrieden war, hatte Jodie wohl das Gefühl gehabt, sie würde für ein   Vergehen bestraft, das schon längst vergangen und vorbei war.


 


Wie geht es mit Scott?, fragte   Simpson.


 


Dies war nur ein unwichtiger   Nebensatz am Ende einer Mail, eine einfache Frage unter allen anderen. Aber   Jodie schoss sich sofort darauf ein, als seien die anderen Dinge, die er   schrieb, nur störendes Beiwerk gewesen, um das wirkliche Thema zu   überdecken.


Vielleicht war das aus meiner   Sicht nur im Nachhinein erkennbar. Wenn man zurückschaut und weiß, wie es   ausgehen wird, sieht alles nach Schicksal aus.


 


Ihm geht’s gut, schrieb sie. Er   macht einfach so weiter wie immer. Er merkt nichts. Aber ich kann mit ihm nicht   darüber reden und weiß nicht, was ich sagen sollte, selbst wenn ich es könnte.   Ich weiß nicht, was los ist. Es ist dumm, aber ich fühle mich überhaupt nur noch   wie ein Nichts.


Das solltest du nicht sagen.   Liebst du ihn?


 


Danach war eine Pause   eingetreten. Sie hatten sich inzwischen ungefähr einmal am Tag ausgetauscht,   aber es verging fast eine Woche, bevor Jodie endlich antwortete:


 


Ich glaube, ich liebe ihn noch.   Es ist nur, sonst liebe ich einfach gar nichts. Im Moment ist mir alles viel zu   langweilig. Es gibt nichts mehr in meinem Leben. Wenn sich nichts ändert, wird   es ewig so weitergehen, und wenn ich daran denke, muss ich einfach ins Bett   gehen oder so. Ich kann mich der Welt nicht stellen. Und wenn ich dann wieder   aufstehe, ist es immer noch genauso.


 


Diese Nachricht war vor nicht   ganz einer Woche geschickt worden. Simpsons Antwort kam am gleichen Tag:


 


Du klingst so unglücklich, Jodie,   und das tut mir wirklich leid. Sollen wir uns mal treffen? Nur als alte Freunde,   das verspreche ich dir – ich bin jetzt über all das hinweg. Du könntest   vorbeikommen, ich mach uns einen Kaffee, und wir können reden. Manchmal hilft   es, ein paar mitfühlenden Ohren was vorjammern zu können, und ich werde mich   ehrlich bemühen, dir den bestmöglichen Rat zu geben. Ich hab keine Tagesordnung   festgelegt.


 


Als ich dies las, bekam ich   allmählich ein komisches Gefühl. Ich starrte so intensiv auf den Bildschirm,   dass der alte Umkleideraum um mich herum fast versank. Mit gerunzelter Stirn   lehnte ich mich zurück. Es waren nur noch ein paar weitere E-Mails zu lesen, und   die erste war von Jodie.


 


Okay, schrieb sie. Ich glaube,   ich würde dich gern sehen. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich Scott   anlügen muss, aber ich glaube, es könnte mir guttun. Ich weiß nicht. Kannst du   dir morgen freinehmen? Obwohl ich das frage, bin ich sicher, dass einer deiner   sechzehn Sklaven die Stellung für dich halten wird! Ich könnte mich krankmelden   und vorbeikommen. Wäre das in Ordnung?


 


Und dann eine letzte Mail von   Simpson:


 


Das kann ich machen, sicher. Ich   steh früh auf, komm also irgendwann vorbei. Wenn ich nichts von dir höre,   erwarte ich dich, aber mach dir keine Sorgen, wenn du es nicht schaffst. Die   Kaffeemaschine steht schon bereit! Hoffe, dass ich dir helfen kann. Mach’s gut,   Kevin x


 


Ich sah in der Akte nach, ob noch   mehr angekommen waren, doch das war alles. Das war ihr kompletter Austausch von   E-Mails.


Mein Stirnrunzeln hielt an.


Es waren im Lauf der Untersuchung   viele Vermutungen angestellt worden, und eine davon war, dass Jodie und Kevin   eine Affäre hatten. Aber eigentlich hatten wir dafür keine Beweise, wir hatten   es lediglich aus den Worten des Mörders auf der Tonbandaufnahme geschlossen und   aus der Tatsache, dass Jodie den Tag vorher bei Simpson gewesen war.


Diese E-Mails bestätigten unsere   Vermutung nicht. Die letzte Nachricht würde sie, aus dem Zusammenhang gerissen,   belasten, deshalb vermutete ich, dass es diese E-Mail war, die der 50/50-Killer   Scott gezeigt hatte. Doch als Teil des ganzen Mailwechsels war sie harmloser,   als sie schien. Vielleicht hatte Jodie Kevin nur besucht, um einfach Probleme   mit einem alten Freund zu besprechen, dem sie nicht die ganze Vorgeschichte zu   erzählen brauchte.


Ich verspürte eine plötzliche   Nervosität. Hier ging es um etwas Wichtiges, aber ich war nicht sicher, um was.   Ich klickte mich noch einmal durch die E-Mails.


Sollen wir uns mal treffen?,   hatte Kevin geschrieben. Nur als alte Freunde, das verspreche ich dir – ich bin   jetzt über all das hinweg.


Und vorher:


Ich wollte niemals, dass du   weggehst … Eigentlich wäre »angefleht« das richtige Wort, aber lassen wir das   jetzt beiseite.


Nein, dachte ich, das lassen wir   nicht beiseite. Warum hast du sie angefleht, nicht zu gehen?


Die Antwort kam eine Sekunde   später, mit den Worten des Mörders.


Du meinst, du liebst sie,   oder?


Mir wurde klar, dass das, was vor   zwei Jahren geschehen war, für Jodie nur ein dummer Fehler im Suff gewesen war.   Für Kevin Simpson jedoch war es mehr gewesen. Sie waren vom Studium her   befreundet, waren später Kollegen gewesen, und das war ihm nicht genug. Was   passiert war, war genau das, was er gewollt hatte.


Behutsam legte ich diesen   Gedanken hin und bemerkte mit düster-freudiger Erregung, dass er genau passte.   Ich war noch nicht sicher, was für ein Bild sich da zusammensetzte, aber ich saß   einfach still da und ließ meinen Gedanken freien Lauf.


Kurz danach beugte ich mich vor   und öffnete das Foto des Spinnennetzes, das in Simpsons Haus an die Wand gemalt   worden war. Wenn Mercer recht hatte, dann sah der Mörder die Beziehung zwischen   Kevin und Jodie genauso, sie war das »Opfer«, hinter dem er her war. Doch wenn   ich recht hatte, dann hatte es eine Beziehung als solche gar nicht gegeben oder   jedenfalls keine, die von beiden Seiten akzeptiert wurde.


Und das war nicht der einzige   Unterschied zu den früheren Verbrechen. Es ging auch um die Regeln dieses   Spiels. Jodie hätte nicht leiden müssen, um Kevin Simpson zu retten. Ja, sie   hatte nicht einmal gewusst, dass eine Entscheidung zu treffen gewesen war.


Ich hatte angenommen, dass der   50/50-Killer Folter bei der Person anwendete, die die Wahl hatte, um sie dazu zu   bringen, dass sie sich anders besann. Entweder wegen des eigenen Schmerzes oder   wegen der Schuldgefühle und des Kummers ihres Partners. Aber trotz der Folter   hatte es hier kein Hin und Her gegeben, keine Gelegenheit, sich anders zu   entscheiden, oder für einen Rollentausch des Opfers. Warum? Hatten die   Unterschiede in der Beziehung diese geänderten Spielregeln erforderlich gemacht?   Ich versuchte, mir über die Auswirkungen dieser Idee klar zu werden. Was hatte   er vor?


Aus dem Augenwinkel sah ich eine   Bewegung auf dem Bildschirm, die Kreise kamen stetig, aber langsam voran. Sie   hatten etwas mehr als die Hälfte des Weges hinter sich.


Nicht darauf achten.


Eindrücke und Ideen wirbelten in   meinem Kopf herum wie ein Schwarm aufgeschreckter Vögel. Irgendetwas musste sich   lange genug niederlassen, damit ich es erkennen konnte. Ich starrte die   Zeichnung des Spinnennetzes an und rieb mir dabei das Kinn.


Ich stand kurz davor, zu   begreifen.


 


 


4. Dezember

  1 Stunde bis Tagesanbruch

  6:20 Uhr


 


Jodie



Vorsichtig.


Sie drehte die Ohrhörer in der   Hand herum. Ihre Geschicklichkeit war ziemlich eingeschränkt. Eine intensive,   betäubende Kälte in ihrer Haut hätte sie sogar ohne Handschellen behindert.   Außerdem konnte sie im Halbdunkel kaum sehen, was sie tat.


Aber wenigstens wusste sie, was   sie vorhatte.


Jodies Puls flatterte. Verhaltene   Erregung flammte immer wieder hinter ihrer Lunge auf, und sie musste dem Drang   widerstehen, zu schreien oder sogar laut herauszulachen. Seit sie auf die Idee   gekommen war, konnte sie gar nicht schnell genug damit anfangen. Der Mann da   draußen konnte jeden Moment aufwachen. Am liebsten hätte sie die verlorene Zeit   zurückgeholt und sich selbst zurückgehalten – einfach dazuliegen und Musik zu   hören, total verschreckt und voller Selbstmitleid! Er konnte schon seit Stunden   da draußen schlafen. Sie hatte so viel Zeit damit verschwendet, sich schuldig,   hilflos und verängstigt zu fühlen. Aber es brachte nichts, so daran   zurückzudenken.


Der Ohrhörerknopf war wie ein   kleiner ovaler Stein. Sie ließ ihn durch die Finger gleiten.


Normalerweise würde er in ihr Ohr   passen und dort festsitzen. Das Kabel lief in einem Y zusammen, dessen eine   Seite etwas länger war als die andere. Unten hing der Stecker, der in den iRiver   passte.


Den hatte sie schon herausgezogen   und das Gerät weggelegt. Dann hatte sie sich neben den aufgestapelten   Steinplatten hinten im Lagerraum hingekniet und das kürzere Kabelstück über die   schärfste Kante eines Steins, die sie finden konnte, hin und her gezogen. Hatte   die dünne Plastikschicht und dann den Draht durchtrennt, indem sie ihn so lange   am Stein rieb, bis er immer dünner wurde und sie den Ohrstöpsel abreißen   konnte.


Jetzt kauerte sie neben der Tür   und hatte etwa einen Meter Kabel mit einem festen Plastikhaken am Ende.


Wieder spähte sie durch den   Türspalt. Der Mann schien sich nicht bewegt zu haben. Er lag immer noch da, wo   er vorher gewesen war, und anscheinend schlief er. Anscheinend. Sie wusste es   nicht sicher, weil sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Vielleicht war er nur   von dem Feuer fasziniert und starrte gedankenverloren in die Flammen. Oder   vielleicht wartete er darauf, dass sie irgendetwas versuchte.


Aber der Scheißkerl konnte sie   mal. So oder so, sie würde es herausfinden.


Mach einfach weiter, sagte ihr   die Stimme.


Sie klang jetzt viel   selbstbewusster, aber sie hatte auch jedes Recht dazu. Als sie sich auf den   behelfsmäßigen Sitzplatz hatte fallen lassen, hatte die Stimme sie immer wieder   beruhigt, dass sie noch nicht erledigt sei, sondern sich doch einmal überlegen   solle, was sie alles wisse. Auch wenn sie selbst überzeugt sei, dass es keine   Möglichkeit gab, hätte sie vielleicht doch unrecht. Es könnte eine kleine   Einzelheit sein, die sie nicht beachtet hatte. Eine Schwachstelle in seinem   Plan, eine Gelegenheit. Ihr Leben würde durch diese Kleinigkeit entweder   gerettet werden oder verloren sein.


Vor Jahren hatte sie einmal eine   Sendung über Serienmörder gesehen. Da war einer gewesen, seinen Namen wusste sie   nicht mehr, der seine Opfer entführte und lange gefangen hielt. Im Lauf der Zeit   wurden sie fügsam und unterwürfig, bereit alles zu tun, um dem Menschen, der sie   entführt hatte, zu gefallen, obwohl das Endresultat immer dasselbe war. Der   Polizist hatte vor der Kamera ruhig erklärt, dass eines der Fotos, das sie   entdeckt hatten, ein Opfer zeigte, das, ohne Fesseln und ungehindert, demütig   dasaß, während der Killer den Daumen in seine Augenhöhle gedrückt hielt. Aber   das würde bei ihr nicht so laufen, verdammt noch mal.


Also war sie alles noch einmal   durchgegangen, so gut sie konnte.


Das leere Grundstück.


Die Fahrt im Lieferwagen.


Den Weg durch den Wald.


Ihr Ausrutschen, als sie fast   gestürzt wäre.


Das Eingesperrtsein hier   drin.


Scotts Schreie.


An diesem Punkt hielt sie inne,   denn sie war überzeugt, etwas vergessen zu haben. Sie ging noch einmal etwas   zurück.


Hier drin eingeschlossen zu sein.   Es hatte etwas damit zu tun. Sie versuchte, sich so gut wie möglich jede   Empfindung ins Gedächtnis zu rufen, aber sie erinnerte sich nur an ein paar   allgemeine Eindrücke. Die Stimme hatte ihr die ganze Zeit gesagt, sie solle   alles beobachten, und das hatte sie getan. Wo war die Stimme jetzt, wo sie sie   brauchte?


Sie überlegte noch einmal und   versuchte verzweifelt, sich zu erinnern.


Die Antwort kam eine Sekunde   später. Sofort ging sie wieder zur Tür hinüber, kniete sich auf den kalten Stein   und suchte die Ränder ab. Sie war nicht mehr an dem Loch im Holz interessiert,   sondern untersuchte die gleiche Seite ein wenig weiter unten.


Die Antwort lag in dem, woran sie   sich nicht erinnerte. Kein Vorhängeschloss. Keine Kette.


Und doch war die Tür irgendwie   gesichert.


Dort. Sie hatte nicht in den   Spalt zwischen Tür und Rahmen fassen können, um es zu finden, aber im Licht des   Feuers hatte sie es im Umriss sehen können. Ein dünner schwarzer Strich verlief   außen quer über die Tür. Das war das Schloss. Ihr Puls schlug schneller.


Jodie hatte sich einen Moment   hingehockt und ihre Erinnerung erforscht. Sie hatte sich geduckt und war   unbeholfen in den Lagerraum hineingekrochen. Was noch? Nach und nach überzeugte   sie sich davon, was sie auf dem Weg hier herein gesehen hatte.


Eine Öse aus rostigem Eisendraht,   die am Stein befestigt war. Ein alter schwarzer Haken an der Tür selbst.


Und die Erregung hatte sie   beflügelt.


Jetzt spähte sie noch ein letztes   Mal durch das Loch, um sicherzugehen, dass der Mann sich nicht bewegt hatte. Er   war noch dort, schlief immer noch, wenn er denn wirklich schlief. Jetzt oder   nie.


Vorsichtig … sehr vorsichtig …   Jodie steckte den Ohrhörer in das Loch. Die Tür war dick, doch das Loch war groß   genug, dass sie den Zeigefinger hineinstecken konnte, und so schob sie zuerst   den Ohrknopf hindurch. Als er durch war, fädelte sie den Draht hinterher. Es   ging langsam. Der Ohrknopf blieb an der rauhen Außenseite der Tür hängen, das   Kabel warf sich zur Schlinge, aber sie fädelte es weiter durch, und schließlich   löste es sich durch die Spannung und sein Eigengewicht. Der Ohrknopf klapperte   ein bisschen, und sie zuckte zusammen.


Mach weiter.


Immer mehr Kabel.


Sie hielt den Stecker fest, der   in den iRiver gehörte. Als das Kabel fast ganz durch war, drückte sie ihr   Gesicht wieder gegen die Hand und spähte, so gut sie konnte, durch das Loch.


Der Mann war weg.


Nein!


Ungläubig starrte sie hinaus. Da   war nur das Feuer, das knackte und allmählich erlosch, und die zerwühlte Decke,   auf der er gelegen hatte. Es war zu spät.


Beruhige dich. Denk nach.


Okay, sagte sie sich. Fußspuren,   sie müsste seine Spur im Schnee sehen können. Keine verlief in ihre Richtung,   und deshalb hatte er das Kabel an der Tür bestimmt nicht bemerkt. Hätte er es   bemerkt, wäre er dann nicht schon hier? Frische Fußstapfen gingen nach links zur   gegenüberliegenden Seite, wo Scott festgehalten worden war. Ihrer Erinnerung   nach war das auch der Weg aus dem Wald hinaus. Es führte keine neue Spur in   diese Richtung. Er war also tiefer in den Wald gegangen, wohin auch immer.


Sie lauschte. Nichts.


Er ist aufgewacht, ist ein Stück   in den Wald gegangen.


Langsam zog Jodie das Kabel   wieder zurück. Der Ohrhörer war oval und gekrümmt, fast wie ein Haken. Wenn er   in ihrem Ohr hängen konnte, dann konnte er auch …


Das Kabel blieb hängen. Sie holte   tief Luft und hoffte, dass sie sich richtig erinnerte. Dass dort kein Riegel am   Türrahmen war. Sie zog fester.


Einen Moment lang geschah nichts.   Dann hörte sie ein leises Quietschen von altem Eisen, als der Haken sich aus   seiner Öse löste. Sie drückte gegen die Tür, und sie ging auf.


Ja!


Sie stolperte hinaus. Der freie   Raum war ein Schock, aber auch eine Kostbarkeit. Ihr Herz hämmerte. Jetzt, wo   sie ihre Freiheit hatte, musste sie alles tun, sie zu behalten.


Die Lichtung war kleiner, als sie   gedacht hatte, wahrscheinlich waren es nicht mehr als fünfzehn Meter bis zum   Waldrand am hinteren Ende. Das Feuer dazwischen war auch näher als erwartet, und   seine Hitze wärmte sie sofort. Rechts stand ein anderes altes Steingebäude.   Links führten die Fußstapfen zu den Bäumen hinüber. Dahinter war zwischen den   Bäumen alles dunkel. Der Wald war ruhig und friedlich, kaum ein Geräusch. Doch   eine leichte Morgenbrise fuhr über die Flammen und ließ ihre Haut eiskalt   werden.


Das Feuer knackte.


Lauf weg.


Doch sie konnte nicht weglaufen.   Scott war vielleicht noch am Leben, in dem anderen Lagerraum, und selbst wenn er   nicht dort war, konnte sie es nicht über sich bringen, ihn einfach hier   zurückzulassen. Sie liebte ihn, und er hatte das nicht verdient. Wenn sie   konnte, musste sie sich – jetzt, wo sie es konnte – um ihn kümmern.


Jodie ging zum Feuer hinüber.   Viel davon war schon heruntergebrannt, aber ein Bündel in der Mitte brannte   noch. Sie kauerte sich daneben und wühlte vorsichtig an den Rändern in der   Asche.


Sie nahm ein Stück Holz auf und   warf es zur Seite. Dann ein zweites.


Dies hier würde gehen. Es war so   dick wie ihr Handgelenk und etwa einen halben Meter lang. Stabil und spitz. Das   Ende war rußig, aber an manchen Stellen glühte es rot. Benzin, dachte sie.


Da war es, durch eine der   Steinsäulen vor den Flammen geschützt. Sie ging darum herum und hob den Kanister   hoch. Halb voll.


Da erblickte Jodie ihn. Sie   erstarrte.


Der Mann mit der Teufelsmaske   stand zur Linken zwischen den Bäumen, ungefähr zehn Meter entfernt. Er hielt das   Messer in der Hand und starrte sie an. Trotz der Maske konnte sie erkennen, dass   er verblüfft war, sie frei hier draußen zu sehen.


Sie stand langsam auf. Das Benzin   in der einen Hand, den schwelenden Ast in der anderen. Sie musste beide eng   nebeneinander halten, es war schwierig, wegen der Handschellen.


Er sagte nichts, sondern machte   einen zögernden Schritt auf die Lichtung hinaus. Sie wich entsprechend einen   Schritt in Richtung der anderen Steinhütte zurück.


Lauf weg.


Nein. Dafür war es zu spät. Sie   könnte niemals schneller laufen als er.


Und was immer auch geschehen   würde, nach allem, was sie getan hatte, würde sie Scott nicht verlassen.


 


 


4. Dezember

  50 Minuten bis Tagesanbruch

  6:30 Uhr



 


Mark



Ich öffnete das Foto, das von der   Wand in Carl Farmers Haus gemacht worden war, und zog das Fenster neben das   andere Bild, das von dem Spinnennetz in Kevin Simpsons Wohnung. Das Erste, was   mich anzog, war das Gedicht.


 


In der Zeit zwischen den   Tagenverlort ihr den betrübten Hirten der Sterne.Der Mond ist gegangen,und die   Wölfe des Alls kommen näher,werden wagemutigund holen sich die Schafe seiner   Herde –eins nach dem andern.


 


Vorhin hatte ich mich nach dem   geistigen Umfeld gefragt, in dem er lebte, und versucht, mir vorzustellen, wie   er die Welt sah und welcher geistige Filter ihn dazu brachte, menschliche   Beziehungen in solche zerfetzten Objekte zu verwandeln.


Das Gedicht an der Wand hatte   noch immer nicht als Werk eines Lyrikers identifiziert werden können, deshalb   nahmen wir vorerst an, dass der 50/50-Killer es selbst geschrieben hatte. Als   solches war es eine der wenigen Möglichkeiten, sich Einblick in seinen   Geisteszustand zu verschaffen.


Ich starrte die Worte an. Überall   um sie herum waren die Spinnennetze wie Trophäen an die Wand gemalt.


Die Wölfe des Alls.


Offensichtlich lag dem Gedicht   ein religiöses Element zugrunde, allerdings weit entfernt von jeder   konventionellen Religion. Und dann die Teufelsmaske, dachte ich. Er benutzte sie   nicht nur, um seine Opfer zu erschrecken oder seine Identität zu verbergen,   sondern wegen der Bedeutung, die sie für ihn selbst hatte.


Ich überlegte, sah er sich selbst   als Dämon? Als eine kalte, berechnende Kraft des Bösen?


Er studierte die Paare so lange.   Er hörte ihnen zu, beobachtete sie und arbeitete sorgfältig seine Zeichnungen   aus. Er machte Pläne.


Das hier sind seine Notizen.


Er holte sie aus der Herde   heraus, einen nach dem andern. Wenn er sie endlich aufsuchte, ging er genauso   systematisch vor. Er sprach ruhig und sanft mit seinen Opfern, beruhigte sie   auch dann noch, wenn er ihnen Schnitt- und Brandwunden beibrachte. Keine   Emotionen. Er zog keinen unmittelbaren Genuss aus der Folter und dem Schmerz. Es   gab kein sexuelles Element. Ihn interessierten die Menschen nicht. Eigentlich   attackierte er weniger sie als vielmehr die Beziehung, die sie verband, und die   Methoden, die er einsetzte, waren nur Mittel zum Zweck, um von ihnen zu   bekommen, was er wollte.


Ich starrte auf den   Bildschirm.


Um von ihnen zu bekommen, was er   wollte.


Viele der Entwürfe, an denen er   gearbeitet hatte, selbst die letzten Versionen der Spinnennetze, waren   vollkommen und intakt. Die Linien waren nicht unterbrochen, es gab keine   Querstriche oder verschmierte Stellen. Doch wenn er mit seinen Opfern fertig   war, waren die Zeichnungen zerstört. Und so nahm er ihre Beziehung nicht mit   sich fort, sondern ließ sie zerbrochen dort an der Wand hängen. Was er mitnahm,   war die Differenz zwischen den beiden.


Er nahm ihnen die Liebe.


Ich starrte weiter auf den   Bildschirm und hoffte, die Lösung zu finden.


Das war der Grund für die   Möglichkeit, zu wählen. Durch die Folter wurde ein Partner eines Paares   gezwungen, den anderen aufzugeben. Und dann wurde dieser körperlich und   emotional so gequält, dass sie, wenn sie endlich den Gnadenstoß bekamen, in dem   Wissen starben, dass der Mensch, den sie liebten, sie dazu verdammt hatte.


Rear don isolierte diejenigen,   die er ermordete, und vernichtete die Beziehung in ihrem Kopf. Er zerstörte jede   Illusion von der Liebe, die sie zu besitzen glaubten, und raubte sie ihnen.


Das war der Grund. Reardon hielt   sich wirklich für eine Art Teufel. Und nach seiner Ansicht tat er das Werk des   Teufels: Er löschte die Liebe aus der Welt, Stück für Stück, verdarb sie und   verleibte sie sich ein. Sammelte sie.


Ich brauchte die Tonaufnahme   nicht noch einmal zu öffnen, um mich an sein schreckliches Geräusch zu erinnern,   als Kevin Simpson starb, dieser saugende Laut beim Einatmen. Damals war es mir   vorgekommen, als ziehe er Simpsons Seele zwischen den Zähnen in sich hinein.   Jetzt war ich überzeugt, dass ich näher dran gewesen war, als ich gedacht   hatte.


In seinem Kopf hatte der Killer   die Liebe eingefangen, die Simpson früher einmal für Jodie zu empfinden geglaubt   hatte.


Stell sie dir jetzt vor. Stell   dir vor, wie sie friedlich in den Armen ihres Freundes schläft.


Die unbestimmte Erregung in mir   war stärker geworden. Warum war das Spiel mit Kevin Simpson so einseitig   gewesen? Weil die Beziehung einseitig war. Der Mensch, der etwas hatte, was der   Killer wollte, war Simpson selbst. Er war derjenige, der Jodie liebte, und er   wusste, dass sie nicht dasselbe für ihn empfand. Sie hatte ihn benutzt und war   gegangen.


Das ganze Spiel mit den E-Mails   diente dem Mörder dazu, Simpson klarzumachen, dass er seine Liebe zerstören   würde, damit er sie ernten konnte. Und um das zu tun, brauchte er Jodie nicht   vor Ort.


Ich hoffe, du verstehst jetzt,   wie dumm du warst. Wie wenig sie alles verdient hat, was du in sie investiert   hast.


Der Täter hatte es ihm   ausdrücklich gesagt und ihm dann seine zerstörten Gefühle genommen.


Langsam atmete ich tief aus,   lehnte mich auf dem Stuhl zurück und rieb mir die Augen. Ich war sicher, dass   ich recht hatte.


Auf dem Monitor hatte die kleine   Schar von Kreisen das Flüsschen erreicht. Mercer würde bald dort sein. Wenn   seine Theorie stimmte, würde er sehr bald auf Reardon stoßen, den Wolf des Alls,   und mir lief bei dieser Aussicht ein Schauer über den Rücken. Aber er hatte vier   gut ausgebildete Männer bei sich. Er hatte Erfahrung. Statt mich um ihn zu   sorgen, zwang ich mich, ihn zu drängen. Komm rechtzeitig an. Rette Jodies Leben.   Hindere diesen Mann an seinem Tun.


Reardon ist nur ein Mensch. Er   ist in Wirklichkeit kein Teufel.


Und so musste ich die ganze Zeit   denken.


Egal, wie der 50/50-Killer sich   selbst sah, in Wirklichkeit war er James Reardon, ein schwacher Mensch, und es   würde klare und verständliche Gründe für das geben, was er tat. Ursache und   Wirkung. Keinesfalls Rechtfertigungen, aber Erklärungen.


Mit diesen Gedanken im Hinterkopf   minimierte ich das Foto der Spinnennetze, öffnete die Akte über James Reardon   und begann die Einzelheiten durchzugehen und nach Mustern unter der Oberfläche   zu suchen.


 


 


4. Dezember

  45 Minuten bis Tagesanbruch

  6:35 Uhr


 


Jodie



Nur eine einzige Gelegenheit,   hatte sie sich vorhin gesagt, mehr brauchte sie nicht. Eine einzige Lücke in   seinen Plänen, die sie nutzen konnte. Die Stimme hatte sie die ganze Nacht   darauf vorbereitet, aber jetzt, wo die Gelegenheit da war, hatte sie sie allein   gelassen. Sie in der Stille zurückgelassen.


Jodie hatte keine Ahnung, was sie   tun sollte. Ihr Kopf war leer.


Sie wich zurück, auf den   verschlossenen Schuppen zu. Der Mann mit der Teufelsmaske machte ein paar   vorsichtige Schritte auf sie zu.


»Bleib zurück«, warnte sie.


Sie drückte auf den   Benzinkanister und schwang ihn in seine Richtung. Ein Strahl landete nicht weit   vor seinen Füßen im Schnee.


Er blieb stehen, wo er war, und   streckte die Hand aus.


»Gib das her.«


Sie schaute hinter sich, um nicht   zu stolpern, und wich dann zurück, bis sie fast die Tür des Schuppens berührte.   Jetzt war sie da, hatte sich festgelegt. Sie würde ihn nicht wieder in Scotts   Nähe lassen.


Der Mann hielt die Hand   ausgestreckt, als würde sie sich bestimmt anders besinnen, zur Vernunft kommen.   Nachdem er den Schock überwunden hatte, sah sie jetzt, dass er wütend war.   Wirklich wütend. Es waren die ersten Emotionen, die sie bei ihm gesehen hatte,   und sie dachte: Gut. Sei nur wütend, du Scheißkerl. Sie hasste ihn. So große   Angst sie auch hatte, sie wollte ihm trotzdem wehtun, als Rache für das, was er   getan hatte. Ihn umbringen, wenn sie konnte. Ihn in Stücke reißen.


Komm nur her und sieh, was du   kriegst.


Das Benzin und das brennende   Stück Holz mochten ausreichen, ihn fernzuhalten, doch sie konnte ihn nicht davon   abhalten, in Bewegung zu bleiben, wenn sie ihn nicht direkt angriff.


Er umkreiste sie langsam und   versuchte, sich ihr von der anderen Seite des Feuers aus zu nähern. Die Flammen   verdeckten ihn einen Moment, sie konnte nur das Gesicht des Teufels sehen, und   dann war er am Feuer vorbei und wieder sichtbar.


Langsame, vorsichtige   Bewegungen.


Er blieb am Rand der Lichtung   stehen, und ihr wurde klar, dass er es geschafft hatte, ihr den Fluchtweg   abzuschneiden. Sie konnte trotzdem versuchen, in Richtung Stadt zu laufen, aber   jetzt war er ihr noch näher als vorher. Sie würde mehrere Meilen durch den Wald   laufen müssen, und er würde ihr dicht auf den Fersen sein. Wenn sie vorher eine   Chance gehabt hatte, es zu schaffen, jetzt war sie dahin.


Jodie behielt den Mann im Auge,   griff nach hinten und zog an der Tür. Vielleicht lebte Scott noch, und sie   konnte ihn da rausholen. Vielleicht hatten sie zusammen eine Chance, sich gegen   diesen Mann zu wehren.


»Leg das weg.«


Sie schüttelte den Kopf.


Der Mann hatte Mühe, sich zu   beherrschen.


»Geh wieder in den Schuppen.«


»Du kannst mich mal.«


»Wenn du wieder da reingehst«,   sagte er und knirschte wütend mit den Zähnen, »dann können wir beide so tun, als   sei dies nie geschehen.«


Die Tür ging nicht auf. Sie warf   einen kurzen Blick nach hinten – an dieser Tür war ein Riegel – und sah dann   sehr schnell wieder zu dem Mann hinüber.


Inzwischen war er einen Schritt   auf sie zugekommen.


Die Tür war besser gesichert als   ihre. Sie könnte sie aufkriegen, aber nicht ohne Anstrengung und Aufmerksamkeit,   wozu er ihr offensichtlich keine Gelegenheit geben würde. Sie würde dazu auch   beide Hände brauchen. »Ich tu dir nichts«, sagte er.


Noch ein Schritt.


»Es ist nur ein Spiel.«


Als er das sagte, brach etwas in   ihr auf. Pass auf, hatte die Stimme ihr gesagt, als Scott schrie. Nutze es, wenn   du kannst. Jede schreckliche Sekunde war ihr noch präsent. Die Schuldgefühle und   der Schmerz, die Hilflosigkeit und der Zorn. All dies bahnte sich seinen Weg an   die Oberfläche und brach hervor.


»Scheißkerl!« Sie schleuderte es   ihm mit solcher Kraft entgegen, dass sie sich dabei vornüberkrümmte. Sie wollte   ihn umbringen. »Ich habe gehört, was du ihm angetan hast, du abartiger   Dreckskerl!«


Ihre Arme zitterten, die   brennende Spitze des Holzscheits tanzte hin und her.


»Scheißkerl?« Der Mann klang   jetzt kühler. Die Maske zuckte, als sich sein Gesicht darunter verzerrte. »Was   weißt du schon, du verdammte Hure? Du kapierst nicht, warum ich das tue. Du   weißt nicht, was es heißt, ein Kind zu lieben.«


Er machte einen Schritt auf sie   zu. Sie streckte ihm das brennende Holzscheit entgegen, aber es versperrte ihr   nur die Sicht. Er hatte keine Angst vor ihr, auch ihn hatte die Wut gepackt.


»Du weißt doch gar nicht, was   Liebe ist.«


Sie sprühte Benzin auf das Ende   des Holzscheits. Es loderte hell auf.


»Bleib zurück«, sagte sie.


»Oder?«


Dann ging er auf sie los, die   freie Hand ausgestreckt; in der anderen hielt er das Messer, tief und ein wenig   hinter sich, bereit, damit zuzuschlagen. Halb fiel sie und halb wich sie ihm   aus. Sprang zur Seite, wieder auf das Feuer zu und spritzte ihm dabei   Flüssigkeit aus dem Kanister entgegen. Ich muss ihn treffen. Den Kerl   umbringen.


Er hielt den Arm hoch, um seine   Augen zu schützen, schlug dabei aber überraschend schnell mit der anderen Hand   nach ihr. Das Messer sauste vor ihr durch die Luft.


»Komm her! Verdammte   Schlampe.«


Sie hasste ihn. Er war dieses   große, massive Ding, das auf sie zukam. Wieder schwang sie den Kanister,   schleuderte ihm Benzin entgegen und wich über die Lichtung zurück.


Aber er rannte einfach direkt auf   sie los, schnell und stark.


Das Messer hielt er wieder nach   unten, und er brüllte sie wütend an – versuchte sie so zu erschrecken, dass sie   zurückzucken und sich abwenden würde. Das war auch ihr erster Impuls, aber sie   kämpfte dagegen an – erinnerte sich daran, wie Scott geschrien hatte – und   drückte mit der linken Hand so fest zu, wie sie konnte.


Das Benzin spritzte ihm wieder in   hohem Bogen entgegen, und dann knallte er gegen sie und warf sie um. Sie schlug   auf dem Boden auf, bevor sie überhaupt begriff, was passiert war. Es kam ihr   vor, als werde ihr die Lunge aus der Brust geschlagen, und sie versuchte zu   schreien, konnte aber nicht. Schmerz. Panik – das brennende Holz lag zwischen   ihnen und versengte eine Seite ihres Gesichts. Und dann hatte sich der Mann   plötzlich zur Seite geworfen. Das brennende Holz verschwand mit ihm.


Sie lag vielleicht eine volle   Sekunde lang da, völlig benommen von dem Aufprall und der Verbrennung. Dann –   weiter! – raffte sie sich auf und rollte sich in die entgegengesetzte Richtung.   Ein paar Zentimeter Sicherheit. Aber der Mann wankte über die Lichtung, weg von   ihr.


Seine Vorderseite stand in   Flammen.


Der Mann schlug auf seine Kleider   ein, klatschte wild auf das im frühen Morgenlicht hellgelbe Stickmuster aus   Flammen. Aber das Feuer war zu stark. Seine Ärmel brannten, seine Maske, sein   Haar. Er schrie. Das hatte sie also mit ihm gemacht, und sie war froh darüber.   Sein Haar brannte wie ein Kerzendocht.


Jodie stand auf.


Selbst jetzt, wo er in Flammen   stand, hatte der Mann noch sein Messer. Sie hatte gar nichts.


Er ließ sich auf die Knie fallen,   drückte sich in den Schnee und rollte hin und her. In der Morgenluft zischte und   knisterte es. Rauch stieg von seinem Körper auf, als er die Flammen löschte.


Lauf.


Nein.


Stattdessen ging sie schwerfällig   zu dem Feuer in der Mitte der Lichtung hinüber und trat gegen eine der   Steinsäulen. Nichts, also trat sie noch einmal fester dagegen. Der Mann hatte   sich auf die Hände und Knie hochgestemmt und brüllte vor Wut und Schmerz. Noch   ein letzter Tritt, und alles stürzte ein. Metall quietschte, eine Wolke aus   Asche, Staub und hellen orangefarbenen Funken stieg in die Luft und wärmte   sie.


Du kannst mich mal, dachte sie   und ergriff einen der Steine.


Er hatte ungefähr die Größe eines   Backsteins. Etwa genau so schwer.


Der Mann versuchte, auf die Beine   zu kommen, schaffte es aber nicht. Er fiel auf die Ellbogen.


Jodie stolperte zu ihm hinüber,   den Stein gegen die Brust gepresst. Dieser Mann würde niemandem mehr wehtun.   Nicht ihr, nicht Scott. Er würde niemanden mehr in den Wald entführen und   quälen, und er würde für alles bezahlen, was er heute Nacht getan hatte.


Für alles würde er bezahlen.


Sie hob den Stein hoch, hielt ihn   dort …


»Warte!«


… und ließ ihn schwer auf seinen   Hinterkopf herunterkrachen. Sie spürte den Aufprall mehr, als dass sie ihn   hörte: spürte den Rückschlag in ihren Armen und sah im Geist vor sich, wie sein   Gehirn in seinem geborstenen Schädel schwappte. Er lag sofort flach im Schnee,   schlaff, leer und leblos. Es war kein Blut zu sehen.


Noch mal – damit du sicher   bist.


»Halt!«


Wer redete da?, dachte sie.   Plötzlich packten sie Hände und zogen sie weg. Sie kämpfte gegen sie an, drehte   sich um und trat nach ihnen. »Lasst mich los!«


Doch sie waren zu stark, jemand   legte die Arme um sie, zog sie in eine ungestüme Umarmung und hob sie hoch. Der   Stein fiel in den Schnee.


»Ist ja gut«, sagte jemand. »Ist   schon in Ordnung. Wir sind von der Polizei.«


Sie trat weiter um sich, als man   sie über die Lichtung zurücktrug, und warf wild den Kopf hin und her. Durch ihre   Tränen sah sie einen Mann in einem riesigen schwarzen Mantel, der sich neben den   Mann hinkauerte, und sie wandte schnell das Gesicht ab. Auf der anderen Seite   der Lichtung waren noch mehr Männer.


Polizisten. Einer von ihnen kam   mit einer großen Decke auf sie zu.


Beruhigen Sie sich.


Der Mann hinter ihr setzte sie   sanft ab und nahm dann die Decke von dem anderen Polizisten. Sie zitterte immer   noch, aber sie ließ zu, dass er ihr die Decke um die Schultern legte und sie   vorn zusammenzog. Dann drehte sie sich um und sank gegen ihn.


Er hielt sie fest und sagte   leise, beruhigende Worte zu ihr, die sie nicht richtig hörte.


Der Mann bei der Leiche sagte:   »Das ist er.«


Der Polizist hielt sie noch   fester. Wäre er nicht gewesen, dachte Jodie, läge sie jetzt am Boden. Aber   zugleich zitterte ihr Körper immer noch unter der Wirkung des Adrenalins.


»Scott!«, erinnerte sie sich   plötzlich und rückte ein wenig von ihm ab.


»Es ist okay.«


Er ließ sie los und sah in ihr   Gesicht hinunter. »Scott ist in Sicherheit. Im Krankenhaus. Er hat uns geholfen,   Sie zu finden.«


Jodie war verwirrt. Im   Krankenhaus. Wieso im Krankenhaus? Das ergab keinen Sinn. Warum hätte der Mann   ihn gehen lassen sollen? Sie sah zu dem anderen Schuppen am Ende der Lichtung   hin. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass etwas daraufgemalt war. Eine Art …   Spinnennetz, wie es aussah.


»Aber …«


»Es ist okay«, sagte der Mann   wieder. »Wir erklären Ihnen alles später. Die Hauptsache ist, dass Sie jetzt in   Sicherheit sind.«


Jodie sah zu ihm auf. Er war alt   und vertrauenswürdig, aber sie hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so   müde aussah. Fast schon gequält. Einen kurzen Moment war ihr merkwürdig zumute,   und es kam ihr vor, als sei er jede einzelne Minute der Nacht hier bei ihr   gewesen. Abgesehen von der Erschöpfung war sein Gesichtsausdruck fast väterlich.   Und da war noch etwas. Er wirkte erleichtert, aber nicht nur das. Er sah   friedlich aus. Sie ließ sich einfach wieder gegen ihn fallen. Im Augenblick war   das einfacher.


Er nahm sie sanft in den Arm und   flüsterte: »Wir haben Sie gefunden.«
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Panik.


Bevor ich meine Gedanken und   Einfälle richtig in irgendeine sinnvolle Ordnung bringen konnte, hatte ich das   Bild mit den Suchtrupps im Wald schon maximiert und Alarm ausgelöst. Ich wusste   nur, dass ich dringend mit jemandem sprechen musste. Da war wieder dieses   Gefühl, dass etwas nicht stimmte, nur war es jetzt hundertmal stärker und ging   in eine ganz andere Richtung.


Ich wartete.


Im Büro war es unerträglich heiß   und eng. Wahrscheinlich war es die ganze Zeit so gewesen, aber jetzt kam es mir   zum ersten Mal richtig bedrohlich vor. Die Neonlampen summten, und das laute   Klicken in den Rohren schreckte mich immer wieder auf. Ich dachte an all die   Leute, die im Krankenhaus arbeiteten, und wie weit weg sie waren. Ich war hier   unten allein, am Ende langer, leerer Korridore, die mit schmutzigen   Plastikplanen verhängt waren. Ich sah mehrfach über die Schulter und   kontrollierte die Ecken und die Tür.


Es dauerte eine Minute, bis Bates   vor der Kamera erschien. Er sah müde, aber auch erhitzt und aufgeregt aus, und   er sprudelte los, bevor ich irgendetwas sagen konnte: »Sir, sie haben sie   gefunden.«


Ich nahm das einerseits zur   Kenntnis, ging andererseits darüber hinweg.


»Ist Hunter da?«


»Er ist in die Abteilung   zurückgefahren. Er ist nicht erfreut.«


»Hören Sie mir gut zu. Sie müssen   die Männer dort verlegen. Ich will, dass Sie die Absperrkette an der Straße   wieder aufstellen.«


Er runzelte die Stirn, dachte   vielleicht, ich hätte ihn missverstanden.


»Aber sie haben ihn. Detective   Mercer hat es uns aus dem Wald gefunkt. Das Mädchen ist dort, und sie haben den   Kidnapper. Warum brauchen wir die Absperrkette?«


»Weil ich es Ihnen sage.« Ich sah   auf die Karte. »Tun Sie es, jetzt gleich. Nach Osten und Westen, so weit wie   möglich. Ich übernehme die Verantwortung dafür. Sie müssen sicherstellen, dass   niemand sonst aus dem Wald herauskommt. Tun Sie das jetzt und melden sich dann   wieder.«


»Ja, Sir.«


Und nennen Sie mich nicht immer   Sir. Doch er war schon weg, wahrscheinlich hatte ihn der scharfe Ton in meiner   Stimme angespornt.


Es war merkwürdig: Ich spürte die   Panik in mir, aber an der Oberfläche war ich ruhig und stellte praktische   Überlegungen an. Mein Verstand hatte fürs Erste die Führung übernommen.


Du musst die Dinge durchdenken,   sagte er mir.


Tief atmen.


Schwimm mit aller Kraft.


Und dreh der Scheißtür nicht den   Rücken zu.


Wenigstens hatten sie sie   gefunden, das war schon mal was. Auf jeden Fall würden Scott und Jodie beide die   Nacht überleben, und das war sicherlich die Hauptsache. Und sie hatten   wahrscheinlich tatsächlich den Gesuchten erwischt. Es gab nichts, worüber man   sich unbedingt Sorgen machen musste.


Aber wenn dem so war, würde es   nicht schaden, die Absperrkette trotzdem aufzustellen. Ich blieb hartnäckig   dabei, dass niemand anderem erlaubt werden sollte, diesen Wald zu verlassen, bis   alles vorbei war. Niemandem. In Wirklichkeit war ich überhaupt nicht ruhig. Ich   zitterte und fühlte mich, als täte sich ein riesiges Loch in meiner Brust auf.   Es gab doch etwas, dessentwegen man besorgt sein sollte. Mochte man dieses   Denken auch einen Sprung von A direkt nach D nennen. Mercer würde Verständnis   dafür haben.


Ich warf einen Blick auf die   Tür.


Scheiß drauf.


Die beste Methode, mit Angst   fertig zu werden, ist, ihr direkt ins Gesicht zu sehen, es hinter sich zu   bringen. Bates würde damit beschäftigt sein, die Absperrkette zu organisieren,   also ging ich zur Tür hinüber, hielt aber vorsichtig inne, bevor ich auf den   Korridor hinaustrat.


Niemand da. Die Lampen flimmerten   immer noch und summten wie Wespen an der Decke. Das Licht im Flur blinkte   manchmal.


Das ist eine Überreaktion. Es gab   keinen Grund, zu glauben, dass ich in Gefahr sei. Und Scott hatte den Wachmann   draußen vor seinem Zimmer.


Bates war wieder vor die Kamera   gekommen.


»Sie sind unterwegs.«


»Okay.«


Was noch?


»Wir haben hier draußen alles   unter Kontrolle.« Bates musterte mich neugierig. »Alles in Ordnung, Sir?«


»Alles in Ordnung.«


Doch das stimmte nicht.


Der eine Monitor zeigte die   Unterlagen über Reardon, die ich zum Nachschlagen geöffnet hatte. Ich hatte sie   durchgelesen, nach Hinweisen und Erklärungen gesucht, und mein Blick war an   einem kleinen Detail hängengeblieben. Für sich genommen, mochte es bedeutungslos   sein, aber es ließ mich innehalten. Im Lauf des kürzlich gelaufenen   Sorgerechtsstreits hatte das Gericht gelten lassen, dass Reardon das Abhörgerät   in dem Teddybären seines Kindes versteckt hatte. Als ich das las, erschien es   mir zuerst wie die Bestätigung seiner Schuld.


Aber Reardon hatte geleugnet, es   getan zu haben.


Ich überlegte einen Moment. Wenn   er es getan hatte, würde er sich dann die Mühe machen, es abzustreiten? Ergab   das einen Sinn – brachte es ihm etwas? Es war trotzdem wahrscheinlich, dass er   verantwortlich dafür war, sagte ich mir. Aber der Gedanke war da: Was wäre, wenn   es jemand anders gewesen war?


Und wenn nicht Reardon, wer   dann?


Wir wussten, dass der   50/50-Killer Überwachungsgeräte einsetzte, um seine Zielpersonen zu erforschen,   oft eine ganze Zeitlang. War es möglich, dass eines seiner Geräte gefunden und   fälschlich Reardon zugeordnet worden war?


Wir wussten, dass er Beziehungen   zerstörte. Bis jetzt hatte er es immer auf Paare abgesehen, doch das hieß nicht,   dass er sein Spektrum nicht erweitert haben könnte.


Niemand versteht, wie sehr ein   Vater sein Kind liebt, hatte Reardon gesagt.


Ich hatte eines der Fenster   wieder geöffnet, die ich minimiert hatte: das Foto von der Wand, wo der   50/50-Killer all seine Notizen gemacht hatte. So viele der Zeichnungen waren   ähnlich, deshalb hielten wir es für logisch, dass es sich um Entwürfe handelte.   Aber dann fiel mir wieder ein, was er Kevin Simpson auf der Tonaufnahme gesagt   hatte.


Falls dich das tröstet, Jodie und   Scott sind eines von meinen Paaren.


Eines von meinen Paaren.


Und in genau diesem Moment   piepste es auf dem Bildschirm. Ein neuer Bericht für die Hauptakte kam herein.   Es summte förmlich in der Luft, als ich die Hand ausstreckte und sie   anklickte.


Es war ein Bericht der   Kriminaltechniker aus dem Wald. Der Lieferwagen war überprüft und schließlich   für sicher erklärt worden, und Simon und sein Team durften hinein. Dies war ihr   erster Bericht, und im Mittelpunkt des Bildschirms war ein Foto von dem zu   sehen, was sie gefunden hatten. Auf der Innenwand des Lieferwagens war ein   drittes Spinnennetz. Es waren also insgesamt drei.


Eines für Jodie und Kevin. Ein   zweites für Jodie und Scott.


Das dritte für James Reardon und   sein Kind?


Ich wandte mich der Kamera im   Wald zu.


Nachdem seine Frau vorhin   angerufen hatte, hatte Mercer sein Handy auf dem Schreibtisch liegenlassen. Ich   nahm es jetzt und schaltete es an.


»Ich muss mit Mercer sprechen«,   sagte ich. »Dringend. Stellen Sie mich zu jemandem da draußen von den Suchtrupps   durch.«
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Scott war am Leben.


Und lag in einem warmen Bett im   Krankenhaus, dachte Jodie wehmütig.


Während sie in eine Aludecke   gehüllt durch den Wald stapfte, war ihr kälter, als ihr ihrer Erinnerung nach im   Lauf der ganzen Nacht gewesen war. Aber die Gewissheit, dass er lebte, fühlte   sich genauso schön und wärmend an wie die Aludecke.


Der Polizist, er hieß John, hatte   gesagt, sie könnten beim Feuer im Wald warten und sich von dem Hubschrauber   abholen lassen, aber sie hatte den Kopf geschüttelt. Sie musste von hier weg,   nicht zuletzt seinetwegen. Der Mann lag einfach da. Nach dem, was er Scott   angetan hatte, war Jodie froh, dass sie ihn getötet hatte. Doch sie konnte ihn   nicht länger ansehen.


Sie wusste auch, dass das viel   mit dem Zittern und Beben ihres Körpers zu tun hatte. Schock. Und es kam auch   daher, dass ihr langsam warm wurde. Während der Nacht war die Kälte in ihren   Körper eingedrungen und hatte ihn taub werden lassen, bis sie so wenig Gefühl   hatte, dass es nicht einmal mehr schmerzte. Jetzt taute sie auf und durchlief   wieder das Stadium, in dem ihr eiskalt war. Schmerz und Unbehagen kehrten   zurück.


Aber du lebst, sagte sie sich.   Und Scott auch. Egal, was sonst noch sein mag, wir sind jetzt beide in   Sicherheit. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Hör auf, dich dafür schuldig zu   fühlen, was du getan hast. Wir sind beide am Leben.


Ihr Herz schien nicht mit dem   Gefühl der Hochstimmung zu Rande zu kommen, das diese Gedanken auslösten. Sie   fühlte sich so zerbrechlich wie ein Vogel. Deshalb hielt sie diese Gedanken   unter Kontrolle und konzentrierte sich lieber auf den Weg. Jeder Schritt im   tiefen Schnee knirschte, als lehnte sich jemand auf einem Ledersessel zurück. Es   war tröstlich, von diesem schrecklichen Ort fortzugehen, einen Fuß vor den   anderen zu setzen.


Der Polizist direkt vor ihr   leuchtete mit einer Taschenlampe, doch das war fast nicht mehr nötig. Die   aufgehende Sonne ließ den Wald ringsum zu stillem grauem Leben erwachen. Auf den   Bäumen zwitscherten die Vögel. Es war früher Morgen, ein neuer Tag.


John ging dicht genug hinter ihr,   dass sie sich unterhalten konnten. Für Jodie war seine Gegenwart ein ungeheurer   Trost. Er sagte immer wieder Dinge, die sie nur halb verstand, die sie aber   trotzdem beruhigten. Vielleicht war es albern, aber sie konnte nicht anders, als   sich vorzustellen, die Stimme, die sie die ganz Nacht gehört hatte, wäre seine   gewesen, voller Güte, Trost und ruhiger Ermutigung. Du wirst es schaffen, hatte   er immer wieder gesagt. Halt durch, verlier nicht den Mut. Ich werde dich   finden. Und das hatte er auch getan. Als er sie umarmt hatte, hatte sie   irgendwie begriffen, dass er sie schon die ganze Nacht suchte. An seinem Gesicht   sah sie, dass er ein geplagter und leidgeprüfter Mann war, sich aber geweigert   hatte, sich aufhalten zu lassen oder aufzugeben. Jetzt schien er endlich mit   sich im Reinen zu sein.


Jodie hörte ein elektronisches   Knacken hinter sich und schrak zusammen.


»Mercer.«


Sie blickte zurück und sah, dass   John in das Mikrofon an seinem Kopfhörer sprach. Alles in Ordnung. Die drei   gingen weiter.


»Mark«, hörte sie ihn sagen.   »Beruhigen Sie sich. Er ist tot. Jodie ist in Sicherheit. Sie ist hier bei mir.   Wir sind auf dem Weg aus dem Wald.«


Während seine Worte vorher mehr   wie ein Geräusch an ihr vorbeigezogen waren, hörte sie diesem Gespräch   aufmerksamer zu.


Er schwieg, dann sagte er: »Nein,   er ist es auf jeden Fall. Wieso meinen Sie …«


Wieder Schweigen. Einen Fuß vor   den anderen setzend, gingen sie weiter. Eine unvernünftige Furcht erfüllte sie.   Irgendetwas stimmte nicht. Sie würden sie zwingen, zu jenem Ort zurückzukehren,   wo sie doch weitergehen musste. Sie musste zu Scott und ihm sagen, wie leid ihr   alles tat …


»Wir haben drei unabhängige   Zeugen. Was immer Sie denken, es gibt keine …«


Der Polizist, der vorausging,   schaute zurück und blieb dann stehen. Jodies Impuls, weiterzugehen, war so   stark, dass sie fast gegen ihn prallte. Doch sie zwang sich, ebenfalls   stehenzubleiben, und unterdrückte das beängstigende Gefühl, das dadurch in ihr   aufkam. Lauf! Aber John war ein kleines Stück hinter ihnen, stand still und   starrte zu Boden. Er lauschte.


Noch ein Knacken, diesmal vom   Gerät des Mannes vor ihr. Sie sah ihn die Hand ans Ohr heben und den Kopf leicht   zur Seite neigen.


»Westmoreland«, sagte er. »Bitte   kommen.«


Sie drehte sich zu John um. Er   sah auf und lächelte ihr kurz zu, doch sein Gesichtsausdruck verriet ihn. Jodie   bemerkte, dass plötzlich jedes Gefühl aus seinem Gesicht gewichen war.


»Mein Gott«, sagte er, schloss   die Augen und kratzte sich an der Stirn. »Und beim Lagerfeuer war auch eines. An   der Tür.«


Sie sprachen von dieser   schrecklichen Zeichnung, begriff Jodie, die der in dem Lieferwagen glich, in dem   er sie beide hergebracht hatte.


Sie kämpfte gegen den Drang an,   davonzulaufen.


Scott. Ich muss zu Scott.


»Sir«, rief Westmoreland. »Es ist   wichtig. Von den Männern am Tatort.«


John berührte seinen Kopfhörer.   »Mark, ich rufe Sie zurück.«


Er ging schnell zu ihnen hinüber.   Westmoreland hatte immer noch den Kopf zur Seite geneigt und hörte aufmerksam   zu. Er nickte und blickte auf.


»Sie haben einen Brief gefunden,   Sir. In dem anderen Steinschuppen.«


»Sie sollen ihn vorlesen.«


»Lesen Sie bitte vor.«


Westmoreland schwieg abermals und   lauschte.


»Sehr geehrter Detective Mercer«,   begann er.


 



 


4. Dezember

  27 Minuten bis Tagesanbruch

  6:53 Uhr



 


Mark



Wieder im Büro, ging ich die   Akten durch. Irgendetwas entging mir. Es musste so sein, denn ich war sicher,   dass ich recht hatte. Der Mörder hatte mit James Reardon ein drittes Spiel   gespielt. Er hatte Reardon im Wald draußen warten lassen, wo er Jodie bis   Tagesanbruch gefangen halten musste. Es war keine Folter, doch es war ein Opfer,   das er als Gegenleistung für das Leben seines Kindes bringen musste. Der   50/50-Killer hatte zwar von beiden keine Liebe stehlen können, aber Reardon   würde doch in dem Spiel als Ganzes einen nützlichen Zweck erfüllen.


Doch was Mercer sagte, stimmte   auch, nämlich dass es drei voneinander unabhängige Zeugen gab, die Reardon in   die Schusslinie gebracht hatten: Amanda Taylors Freund Colin Barnes hatte   Reardon als den Mann identifiziert, der sein eigenes Kind entführt hatte; Megan   Cook hatte ihn das von Carl Farmer gemietete Haus betreten sehen, und Scott   meinte, er hätte ihn wiedererkannt, weil er vor etwa einem Monat zu einem   Ablesetermin im Haus gewesen sei. Sie konnten nicht alle lügen. Gemeinsam hatten   sie ein eigenes Netz geschaffen, in dessen Mitte Reardon festsaß. Es musste also   etwas geben, das ich übersehen hatte.


Ich öffnete den Text des   Gesprächs mit Megan. Wenn der Killer Reardon lange Zeit überwacht hatte, hätte   er sich leicht ein Foto von ihm aneignen und es bei der Zulassung des   Lieferwagens und der Einrichtung des Unterschlupfes unter dem Namen Carl Farmer   vorlegen können. Und er hätte von Reardon verlangen können, heute Vormittag die   Maske zu hinterlegen und sich damit selbst noch mehr zu belasten.


Ich ging den Text durch.


Da war es.


Haben Sie gesehen, wie er am Haus   ankam?, hatte ich Megan gefragt.


Oh ja. Ich war am Telefon am   Fenster zur Straße.


Sie hatte nicht gesagt, mit wem   sie gerade gesprochen hatte. Aber ich hatte gefragt, wie lange Reardon im Haus   gewesen sei.


Ich war nur kurz am Telefon und   hab ihn wieder rauskommen sehen, es kann also nicht lange gewesen sein.


Nur kurz. Konnte er es gewesen   sein, der wirkliche Mörder, der sie unter irgendeinem Vorwand angerufen hatte,   alles nur ein Trick, um sie in dem Moment ans Fenster zu kriegen, als James   Reardon vor dem Haus erschien? Dies war die einzige Gelegenheit, bei der der   50/50-Killer jemals gesehen worden war; das war raffiniert eingefädelt, um uns   auf die Spur eines falschen Verdächtigen zu locken. Damit er dort auf uns warten   und, wie Mercer glaubte, uns herausfordern konnte, ohne dass er selbst in   wirklicher Gefahr war, gefasst zu werden?


Doch da waren noch die Aussagen   von Scott und Colin Barnes. Zugegebenermaßen war Scott im Moment angeschlagen,   und man konnte sich vielleicht auf die Genauigkeit seiner Erinnerung nicht   verlassen. Aber Barnes hatte hartnäckig behauptet, James Reardon habe ihn   angegriffen und sein eigenes Kind entführt. Und das ergab keinen Sinn, weil   meine Theorie sich darauf stützte, dass der 50/50-Killer das Baby mitgenommen   hatte, um Reardon zu erpressen.


Also irrte sich Colin Barnes,   oder er log.


Ich schloss die Akte und öffnete   die über Karli Reardons Entführung. Mein Herz hämmerte wild in der Brust.


Der Text mit Barnes’ Aussage   wurde geladen, und ich überlegte eine mögliche Erklärung. Vielleicht hatte   Barnes seinen Angreifer gar nicht wirklich gesehen und wegen der Vorgeschichte   mit Reardon bloß vermutet, dass er es war. Eine vernünftige Vermutung   vielleicht, aber nicht notwendigerweise …


Die Datei öffnete sich, und ich   hörte auf, zu denken.


Da war es, auf dem Bildschirm.   Ich starrte es einen Moment an und konnte keinen Sinn in dem erkennen, was ich   sah.


Etwas hatte … das konnte nicht   stimmen. Das ….


Meine Welt stürzte ein.


Und weit weg ertönte irgendwo im   Haus ein Alarm.


 



 


4. Dezember

  25 Minuten bis Tagesanbruch

  6:55 Uhr


 



Scott



Es gab keine Wohnung mehr. Keine   Couch, auf der man bequem sitzen konnte. Keine Jodie, die nebenan schlief. Seine   Träume hatten jeden Anspruch aufgegeben, seine Erinnerungen schönzufärben. Alle   Kunstgriffe hatten gänzlich ausgedient. Jetzt war Scott im Schlaf einfach wieder   dort, in dem Steinschuppen im Wald, verkrampft und voller Schmerzen saß er auf   diesem unbequemen Sitzplatz, und der Mann mit der Teufelsmaske hockte vor   ihm.


»Du bist blind für die   Wahrheit.«


Der Mann hielt die Taschenlampe   unter das Kinn der Maske und leuchtete sie an.


»Du liebst sie nicht. Nicht   mehr.«


Es ist ein Spiel, rief Scott sich   ins Gedächtnis. Der Mann war der Teufel, und das hieß, dass er log. Jodie hatte   ihn nicht betrogen. Tatsächlich war nichts von dem wahr, was der Mann ihm gesagt   hatte. Nicht unbedingt.


Aber der Beweis hatte doch direkt   vor ihm gelegen, oder? Und es stimmte, dass Jodie unglücklich war, es war also   gar nicht so schwer, sich vorzustellen, dass sie ihn wieder betrogen hatte. Das   war es, was er jetzt tat, er malte es sich aus. Drehte das Bild um. Jodie und   Kevin. Kevin und Jodie. Es konnte durchaus sein.


Die Stimme des Mannes wurde   freundlicher, beruhigender.


»Sie liebt dich jedenfalls ganz   bestimmt nicht.«


Scott schüttelte den Kopf.


Er dachte an alles zurück, was   der Mann ihm heute Abend gesagt hatte. Das Bild, das Jodie nicht hatte haben   wollen, ihre eine Nacht mit Kevin Simpson, die allgemeine Unzufriedenheit, die   ihnen jetzt schon so lange ihr gemeinsames Leben verdorben, besonders aber Jodie   bedrückt hatte. Er sah sie vor sich, wie sie in der Wohnung auf und ab ging, als   hätte er sie in einen Käfig gesperrt. Wie sie zur Arbeit ging, die sie hasste.   Jeden Morgen, wenn sie aufwachten, kam es ihm vor, als wäre ein bisschen mehr   von ihr gestorben. Das Leben mit ihm ließ alle ihre Lichter eins nach dem   anderen langsam verlöschen.


Wann hatte er sie zum letzten Mal   lächeln sehen? Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern. Und Scott liebte   sie so sehr, es brach ihm das Herz, dass er ihr nicht zeigen konnte, wie wichtig   sie ihm war, wie viel sie ihm bedeutete. Oder dass er dies alles sagen und tun   konnte, dass es aber nicht genügte.


Er würde alles tun, um es wieder   in Ordnung zu bringen.


»Sag mir, dass du sie hasst«,   wiederholte der Mann. »Dann ist das Spiel zu Ende. Der ganze Schmerz wird ein   Ende haben …«


Er würde wirklich alles tun.


Und vielleicht konnte er das   jetzt tun, selbst wenn sie es niemals erfuhr.


»Nein.«


Der Mann mit der Teufelsmaske sah   ihn unerbittlich an.


»Nein?«


Scott zitterte vor Kälte. Seine   Haut kam ihm wie abgestorben vor. Und er hatte solche Schmerzen. Vielleicht war   er deshalb kurz vor dem Delirium. Mit Denken hatte es nichts mehr zu tun. Er   spürte, wie sich seine Stimmung hob, und sagte wieder: »Nein. Ich liebe   sie.«


Der Mann setzte sich auf die   Fersen zurück und legte den Kopf ein wenig schief. Trotz Maske war ihm ein   Anflug einer Niederlage anzumerken.


»Na gut.«


 


Und dann stand Scott draußen vor   dem Steinschuppen. Der Mann hatte den Strick durchgeschnitten, mit dem seine   Arme an die Schenkel gebunden waren, hatte ihm aber die Handschellen nicht   abgenommen. Seine Beine waren schwach, sein Rücken krumm und steif und vom   Krampf wie abgebrochen. Der Mann zog ihm die Kleider aus und warf sie in den   leeren Schuppen.


»Die lassen wir auch hier.«


Er meinte die Blätter in seiner   Hand, die er sorgsam oben auf die Kleider legte, und dabei ließ er Scott jedes   einzelne sehen. Fünfhundert Gründe, warum ich dich liebe.


Scott empfand tiefe Trauer, als   er das sah. Er wünschte sich vor allem anderen, er hätte sie zu Ende schreiben   können, und hoffte, dass sie es verstehen würde.


Zweihundertvierundsiebzig Gründe,   das hieß: Ich weiß, dass nicht alles perfekt ist, am allerwenigsten ich, aber   ich gebe nicht auf, weil ich zum Äußersten entschlossen bin, um dich nicht zu   verlieren.


Er fing an zu weinen. »Kann ich   sie sehen?«


»Nein.«


»Bitte. Bitte, kann ich sie   wiedersehen?«


Das Blatt mit der E-Mail kam als   Nächstes, aber er drehte es um, so dass die Seite mit den kleinen   handgeschriebenen Buchstaben zu sehen war. Scott erhaschte einen Blick auf die   erste Zeile – Sehr geehrter Detective Mercer –, und dann schloss der Mann die   Tür, und der Riegel quietschte beim Zuschieben.


»Warum?«, schluchzte Scott.   »Warum tun Sie das?«


Der Mann antwortete ihm nicht.   Stattdessen ging er zum Feuer hinüber und nahm ein brennendes Holzstück. Dann   hielt er den Schraubenzieher hoch und wies tiefer in den Wald hinein.


»Wir gehen hier lang.«


 


Er wusste nicht, wohin der Mann   ihn führte. Es war zu dunkel, um viel sehen zu können, und er stolperte immer   wieder. Aber der Mann trieb ihn mit dem brennenden Holzscheit voran, stieß es   ihm in den nackten Rücken und versetzte ihn mit dem plötzlichen, qualvollen   Schmerz in Panik. Er wusste, was geschehen würde. Die Bilder stellten sich ohne   ersichtlichen Grund, aber mit absoluter Überzeugungskraft in seinem Kopf ein.   Der Mann würde ihn zwingen, sich mit dem Gesicht nach unten auf den gefrorenen   Waldboden zu legen, dann sein Messer herausnehmen und ihm die Kehle   durchschneiden. Er konnte sich seine Schreie vorstellen, die plötzlich in   panischem Röcheln erstarben, während sein Blut sich im Schnee ausbreitete.


Wie würde es sich anfühlen, zu   sterben? Von der Welt zu verschwinden?


Scott bat und bettelte, doch der   Mann schwieg.


Sie gingen ungefähr zehn Minuten,   und dann sagte ihm der Mann, er solle stehenbleiben. Er zeigte mit der Spitze   des Schraubenziehers auf den Stamm eines Baumes.


»Setz dich dorthin.«


Scott fiel gegen den Baum und   streckte die nackten Beine vor sich im Schnee aus. Die Kälte brannte, aber er   hatte solche Angst, dass es ihm egal war.


Der Mann band ihn mit zwei   Stricken an dem Baum fest. Den einen wand er um seinen Körper, so dass er die   Arme nicht bewegen konnte. Den anderen führte er ihm durch den Mund, wodurch   seine Zunge zurückgedrückt und der Kopf nach oben gedreht wurde. Als er fertig   war, stand er vor Scott, der jetzt keine andere Wahl hatte, als ihn   anzusehen.


»Du hast mich gefragt,   warum.«


Der Mann kauerte sich vor Scott   hin und zog die Maske von seinem Gesicht, schob sie auf seinen Kopf hoch. Er war   einfach nur ein Mann, begriff Scott von neuem. Außer der schrecklichen   Gefühlskälte war nichts Ungewöhnliches an seinem Gesicht. Er hätte irgendjemand   sein können.


»Ich bin ein Geist in dieser   Hülle.« Die Worte des Mannes klangen irgendwie einstudiert. »Ich fühle nichts,   weil ich getrennt von ihr existiere. Wenn es zu Ende ist, wird dieser Körper   zerfallen, und ich werde ohne ihn davonschweben.«


Er beugte sich zur Seite,   streckte die Hand aus, so dass die Flammen von dem Holzscheit an dem   Schraubenzieher hochzüngelten. Er drehte ihn hin und her.


Bitte nein. Bitte tu mir nicht   mehr weh.


»Wenn dieser Körper zerfällt,   werde ich in eine andere Hülle schlüpfen, um meine Sammlung fortzuführen. Und   dann wieder in eine andere.«


Als der Mann den Schraubenzieher   aus den Flammen zurückzog, steigerte sich Scotts Panik, und dann starrte er   entsetzt auf den Mann, der den Schraubenzieher an sein eigenes Gesicht hob. Er   stieß sich die Spitze ins Auge und hielt sie dort. Irgendetwas zischte und   schrumpfte, und der Mann drehte den Griff langsam von einer Seite zur anderen,   während Rauch von seiner Stirn aufstieg. Als er wieder sprach, war seine Stimme   gleichmütig und gelassen, und Scott glaubte ihm jedes Wort.


»Am Ende«, sagte der Mann, der   sich ruhig das Auge ausstach, »werde ich meine Sammlung nach Hause mitnehmen   dürfen, zu meinem wahren Vater.«


 


Scott erwachte langsam und   öffnete sein Auge. Es war schwierig. Das Lid war unheimlich schwer, oder die   Muskeln, die es bewegten, waren so taub, dass die Nerven sie nicht in Bewegung   setzen konnten.


Diese Kälte. Ihm war schrecklich   kalt. Sein Körper zitterte und schlotterte, doch er spürte dabei nichts. Er   wusste nur, dass es so war. Als er sich am Anfang hier hatte hinsetzen müssen,   hatte die Kälte gebrannt. Jetzt war es, als gehörte sein Körper jemand   anderem.


Es muss fast Morgen sein. Der   Himmel erwachte langsam zum Leben, und irgendwo weit oben über ihm begannen in   den Bäumen die Vögel zu singen. Aber alles war so fern und ganz weit weg. Sein   Körper fühlte nichts mehr, er hatte nur noch einen kleinen Rest Wärme im   Inneren, aber auch den spürte er dahinschwinden. Er starb von außen nach   innen.


Er empfand keine Panik mehr.   Sogar der schreckliche Schmerz war abgeschwächt, während das Adrenalin nur noch   träge und kalt in seinen Adern ruhte. Sein Herz hatte kaum noch genug Energie,   um weiter zu schlagen.


Zumindest konnte er sein Auge   schließen, und es war dankbar für die Pause und fiel an seinen Platz zurück.   Eine Brise streifte seine Haut, aber er hätte nicht sagen können, ob sie warm   oder kalt war. Es war belanglos.


Scott ließ sich treiben. Die Welt   schien nur zögernd zu schwinden, aber schließlich konnte sie nicht mehr an ihm   festhalten, und er versank wieder in den Schlaf. Die Träume kamen wieder,   verdichteten sich, doch jetzt waren sie mehr wie richtige Träume, erdachte   Phantasien.


Plötzlich stand Jodie hinter ihm   und streckte die Arme nach vorn, um ihm die Krawatte zu binden. Trotz allem   liebte er sie immer noch. Sie passte einfach so perfekt zu ihm.


Jodie sagte: »Du musst nicht   hingehen. Wenn du nicht willst.«


Und dann war er an einem Strand,   den er noch nie gesehen hatte. Er saß einfach im Sand und schaute den Wellen zu,   horchte, wie sie heranrollten und sich dann am Ufer brachen. Es war ein sanftes   Rauschen, das sich endlos wiederholte.


In seinem Traum sah er zur Seite,   und Jodie war auch da. Sie saß ruhig neben ihm, und der Wind spielte in ihrem   Haar. Die Sonne schien, und er fühlte sich wunderbar. Es gab keine Kälte, jetzt   nicht mehr. Jodie sah ihn an und lächelte, und als sie ihren Kopf an ihn   schmiegte, nahm er ihre Hand.


Auch dies verblasste jetzt   langsam. Er schloss die Augen und hörte zu, wie das Meer immer leiser wurde.


Und als Scott starb, rauschte es   ihm leise zu: Schschsch.


 



 


4. Dezember

  20 Minuten bis Tagesanbruch

  7:00 Uhr



 


 


Mark



Ist es falsch, dass ich so   dachte?


Während ich die   Krankenhauskorridore entlangrannte und den Leuten zurief, sie sollten aus dem   Weg gehen, hatte ich eigentlich keine Angst, obgleich ich unbewaffnet war.   Obwohl ich jetzt, nachdem ich das Foto von Colin Barnes gesehen hatte, wusste,   dass der Mann, mit dem ich die ganze Nacht gesprochen hatte, überhaupt nicht   Scott Banks gewesen war.


Ich hatte keine Angst. Meine   größte Sorge war nur, zu spät zu kommen, und wegen des Alarms glaubte ich, dass   es wahrscheinlich schon zu spät war.


War das falsch? Da ich von all   den anderen Menschen wusste, die der 50/50-Killer ermordet hatte, meinte ein   Teil von mir, ich hätte an sie oder zumindest an meine Arbeit denken sollen. Ich   würde gern glauben, dass ich tapfer und selbstlos meine Pflicht erfüllte. Dass   ich nach oben rannte, um diesen Mann aufzuhalten, bevor er entwischte und noch   jemanden verletzte.


In den Aufzug.


Mit dem Fuß tippte ich nervös auf   den Boden: Komm schon, komm schon.


Ping. Durch die Türen hinaus –   und schon lief ich weiter.


»Aus dem Weg.«


Die Wahrheit ist, ich rannte   nicht aus Pflichtgefühl oder wegen seiner früheren oder zukünftigen Opfer die   Korridore entlang. Sondern ich dachte ausschließlich an mein letztes Gespräch   mit ihm – mit Scott beziehungsweise Carl Farmer, beziehungsweise Colin   Barnes.


Ich erinnerte mich an seinen   Gesichtsausdruck, als ich ihm von Lise erzählt hatte. Wie er mir gedankt hatte,   als ich das Zimmer verließ. Ich dachte daran, dass er der Wolf des Weltalls war,   dass er Beziehungen auseinanderriss und der Welt die Liebe stahl.


Vor allem hörte ich in meiner   Vorstellung wieder jenes Geräusch, nicht das von seiner Aufnahme, sondern sein   langsames Atmen, während ich mein Bekenntnis ablegte. Wie er zuhörte, als ich   ihren Tod beschrieb und erklärte, dass ich glaubte, sie verraten zu haben. Als   ob er sie seiner Ausbeute hinzufügte.


 


Er war nur ein Mensch – das   wusste ich im Grunde. Genau wie ich wusste, dass das vierte Spinnennetz, das   Mercer im Wald gefunden hatte, eigentlich nicht mich und Lise darstellen konnte.   Wie sollte es? Er hatte alle Zeichnungen hinterlassen, bevor er mir begegnet   war. Es war unmöglich.


Aber trotzdem, deshalb rannte ich   so schnell. Denn wenn ich ihn jetzt nicht zu fassen bekam, war ich sicher, dass   ich einen Teil meiner selbst für immer verlieren würde.


 


An der Tür zu seinem Zimmer   standen eine Menge Leute herum – Schwestern, Ärzte und Krankenpfleger –, und   alle sahen betroffen und verängstigt aus. Wahrscheinlich machte der Anblick, wie   ich auf sie zustürmte, es nicht besser.


Kein Wachmann, stellte ich   fest.


»Polizei.«


Sie traten etwas zur Seite, um   mich durchzulassen.


»Wir wissen nicht, was passiert   ist«, sagte einer der Pfleger.


»Eine Schwester hat ihn so   gefunden.«


Ich versuchte durchzukommen.


»Machen Sie bitte Platz.«


Ich war wild entschlossen, ihn zu   stellen, doch das sollte mich nicht unvorsichtig machen. In einiger Entfernung   vom Eingang blieb ich stehen und versuchte, mir einen Überblick über das Zimmer   zu verschaffen.


An der Tür kauerte eine Frau in   Schwestertracht über jemandem, der auf dem Boden lag. Der Wachmann. Wo war   Barnes? Das Bett war leer, das Bettzeug unordentlich zur Seite geworfen. Auf der   anderen Seite des Zimmers stand das Fenster offen, die die ganze Nacht über   geschlossenen Rollos waren jetzt halb hochgezogen. Kalte Luft wehte herein, und   das Plastikrollo klapperte gegen die Scheiben.


Ich trat ein und sah schnell   überall nach. Sonst war niemand im Raum. Es gab auch keinen Platz, wo sich   irgendjemand hätte verstecken können. Er war weg.


Ich legte der Schwester die Hand   auf die Schulter und ging neben ihr in die Hocke.


»Ich habe ihn gerade eben so   gefunden«, sagte sie.


»Aha.«


Es war ihrer Stimme anzuhören,   dass sie schon nach Lebenszeichen gesucht und keine gefunden hatte. Sie klang   verwirrt.


»Würden Sie bitte kurz   rausgehen?«, fragte ich so freundlich ich konnte. »Bitte warten Sie im Flur und   sorgen Sie dafür, dass niemand hier hereinkommt. Das ist sehr wichtig.«


Sie nickte langsam und stand auf.   An ihren Händen war Blut, und als sie zur Tür ging, wischte sie es zerstreut an   ihrem Kittel ab.


Sofort trat ich ans Fenster und   schauderte, als ich dort ankam.


Auf dem Fensterbrett und an der   Scheibe waren Blutspuren, ebenso wie am Rollladengurt. Ich schaute hinaus, gab   aber Acht, nichts zu berühren. Wir waren an der Hinterseite des Gebäudes, nur   ein Stockwerk hoch, es war möglich, dass er hinuntergesprungen war. Aber die   Steine der Mauer waren uneben, er hätte also wahrscheinlich auch   hinunterklettern und mit Fingern und Zehen in den Ritzen zwischen den   Backsteinen Halt finden können.


Unten auf dem Parkplatz war   niemand zu sehen.


Ich ging wieder zu dem Wachmann   hinüber.


Sein Kopf war geschwollen und   zertrümmert, sein Arm lag in einem schmerzhaft verdrehten Winkel da.


Irgendwie fand ich die achtlose   Brutalität dessen, was ihm angetan worden war, noch schockierender als die   wohlüberlegten Brandwunden an Kevin Simpson. Es kann überraschend schwer sein,   jemanden zu Tode zu prügeln, und Barnes hatte sich vergewissert, dass er ganze   Arbeit geleistet hatte. Der Mann war immer wieder getreten und niedergetrampelt   worden. Sein Gesicht war blutverschmiert, und sein Kopf lag in einer Blutlache.   Am Kragen seiner braunen Uniform und überall sonst waren Blutflecken, auch unten   an der Wand.


Die bloßen Füße hatten blutige   Spuren hinterlassen.


Das Bett. Am Fußende lagen   achtlos hingeworfene befleckte Verbände. Das Bettzeug war zur Seite geschoben   worden, aber an den Laken war kein Blut. Nur eine Delle, wo Scott während der   Nacht gelegen hatte. Nicht Scott natürlich, sondern Colin Barnes. Wenn das   tatsächlich sein richtiger Name war.


Ich stellte mir vor, wie er rief   und der Sicherheitsmann die Tür öffnete und sich lauschend über das Bett beugte.   Wie er ihm einen kräftigen Schlag auf die Schläfe versetzte und dann seelenruhig   das Bettzeug wegzog, aufstand und es zu Ende brachte.


In meiner Phantasie sah ich diese   Szene als eine turbulente Serie von Handlungen vor mir, einen Wirbel brutaler,   schneller Schläge, spritzendes Blut. Ich konnte spüren, wie eine Ferse sich in   eine Augenhöhle bohrte und das getroffene Auge nur noch Sterne sah.


Nachdem der Wachmann tot war, war   Barnes aus dem Fenster geklettert. Jetzt war er weg, er war mir entwischt.


Am liebsten hätte ich   geschrien.


Der Stuhl, auf dem ich gesessen   hatte, lag hinten im Zimmer auf der Seite, aber ich stand genau da, wo er vorher   gewesen war. An derselben Stelle, wo ich die ganze Nacht mit diesem Mann   gesprochen und ihm zugehört hatte, während er mich manipulierte.


Hinter mir klapperte das Rollo   gegen das Fenster.


Ich wäre am liebsten einfach auf   dem Boden zusammengebrochen – so viel Zeit hatte ich hier im Gespräch mit Scott   zugebracht, hatte ihm von Lise erzählt. Und dabei war es die ganze Zeit dieser   Mann gewesen.


Er wollte irgendwo sein, wo er   beobachten konnte, was sich tat, und ein Auge darauf haben, wie wir   vorankamen.


Da waren Steinwände.


Und er wollte uns irgendwohin   führen, wo wir sahen, was er wollte. Uns dahin bringen, wo er uns haben   wollte.


Wir haben einen Fluss überquert,   einen Weg.


Die ganze Zeit hatte es genügend   Hinweise für uns gegeben, um ihn zu fassen, wenn wir alles richtig kombiniert   hätten. Den ganzen Tag schon war sein Bild dort in der Akte gewesen. Während er   hier oben lag, sich hinter einem vorgetäuschten Trauma versteckte und uns genug   Informationen lieferte, dass wir Jodie vor Tagesanbruch finden konnten, falls   wir nicht rechtzeitig den richtigen Zusammenhang herstellten, um die Wahrheit   herauszufinden.


Warum?


Die Frage fiel mir jetzt wieder   ein. Er selbst hatte sie mir vorhin gestellt, wohl weil er neugierig war, ob wir   ihn verstanden hatten oder nicht. Aber warum hatte er das alles getan? Er hatte   Reardon als Ablenkungsmanöver benutzt, aber das war nichts, was seine   pathologischen Bedürfnisse befriedigte. Er hatte Kevin Simpson ermordet, aber er   würde bei Tagesanbruch nicht da sein, um sich etwas von Jodie zu holen.


Es war nicht logisch. Er hatte   riskiert, gefasst zu werden, und uns geholfen, sie rechtzeitig zu finden, alles   anscheinend ohne Sinn und Zweck. Warum forderte er uns überhaupt heraus?


Und wo war der echte Scott   Banks?


Vorwärts!


Ich trat wieder auf den Korridor   hinaus.


»Ich fordere Unterstützung an.   Bis sie kommen, geht niemand in dieses Zimmer. Verstanden?«


Die Schwester nickte wieder. Ich   ging los.


Das vierte Spinnennetz, dachte   ich – das konnte nicht für mich stehen. Colin Barnes war doch kein Hellseher.   Ein viertes Spinnennetz, am Tatort im Wald hinterlassen, bedeutete eine vierte   ruinierte Beziehung, die sein Hauptgewinn war. Eine Beziehung, die er in aller   Ruhe hatte studieren können. Eine, die er auflösen und zerstören konnte.   Irgendjemand musste wissen, dass er verraten worden war, damit er getötet und   ihm diese vergiftete Liebe geraubt werden könnte. Eine Wahl musste …


Er hatte überhaupt nicht uns   herausgefordert.


»Oh Scheiße.«


Ich spürte etwas in meiner Tasche   vibrieren – Mercers Telefon klingelte. Das Display zeigte die Durchstellnummer   der Suchtrupps im Wald.


Er hatte die ganze Zeit nur   Mercer herausgefordert.


Noch während ich mich meldete,   rannte ich los.


 



 


4. Dezember

  10 Minuten bis Tagesanbruch

  7:10 Uhr



 


Der 50/50-Killer



Vorbereitung.


Der Teufel wusste die Adresse und   den Weg auswendig. Vor zwei Tagen hatte er ihn wiederholt abgefahren, um sich   die Straßen einzuprägen und sich mit dem zeitlichen Ablauf vertraut zu machen.   Als er sich die Route genau gemerkt hatte, war er mit dem Auto zum Krankenhaus   zurückgefahren und hatte es hinter dem Gebäude geparkt. Es war ein alter Kombi   ohne Nummernschild, den er bar bezahlt und in einer kleinen Nebenstraße   abgestellt hatte. Nachdem er ihn abgeschlossen und sich vergewissert hatte, dass   niemand ihn beobachtete, ließ der Teufel die Kleider und Gegenstände, die er   brauchen würde, im Wagen und klebte die Schlüssel unten am Fahrgestell fest,   bereit für den Moment, wenn der Wagen gebraucht würde.


Schon nach drei Minuten hielt er   zum ersten Mal an.


Bei einer von mehreren   Immobilien, die er gemietet hatte. Es war eine kleine, billige   Ein-Zimmer-Kellerwohnung in einer schlechten Wohngegend in der Nähe des   Krankenhauses. Sie hatte sich als ideal für diesen Zweck erwiesen, und das nicht   nur wegen der Lage. Die meisten anderen Wohnungen im Haus standen leer. In den   bewohnten schrien sowieso immer irgendwo kleine Kinder.


Der Teufel parkte den Wagen und   ging den Weg zum Haus und die Stufen vor der Haustür hinunter. Es war sehr   still. War das Kind gestorben? Hoffentlich nicht. Der Teufel hatte die Schlüssel   in einem Blumentopf neben den Stufen versteckt und holte sie jetzt heraus. Die   Haustür erbebte leicht im Rahmen, und dann fiel das frühe Morgenlicht in den   Raum.


Das Baby lag in dem eigens für   diesen Zweck gekauften Laufstall auf dem Rücken und schlief.


Der Teufel nahm es hoch; das Kind   regte sich und gab ein Geräusch von sich.


»Schsch. Ist schon gut. Nicht   weinen.«


Karli Reardon quengelte noch ein   bisschen, als er sie durch den Raum trug, fing aber erst richtig an zu schreien,   als sie in die Kälte hinauskamen, wo sie anfing, sich mit überraschender Kraft   zu wehren. Der Teufel fand, dies sei ja auch ein unsanftes Erwachen, obwohl für   ihn die Temperatur nie eine Rolle gespielt hatte. Seiner Natur gemäß hatten   Hitze oder Kälte auf ihn nicht dieselbe Wirkung wie auf normale Menschen.


»Schsch. Dir passiert schon   nichts.«


Er schaukelte das Baby sanft und   gab Laute von sich, die er von anderen Leuten gehört hatte.


Trotzdem hörte Karli nicht auf zu   weinen.


Er schnallte sie auf dem   Kindersitz im Auto an, setzte sich dann hinters Steuer und lächelte ihr zu.   Lächeln konnte der Teufel gut. Als es nicht funktionierte, zog er eine lustige   Grimasse, aber Karli Reardon sah nicht aus, als fände sie das sehr komisch. Dem   Teufel wurde es bald langweilig, er ließ den Motor an und fuhr los.


Auf halbem Weg griff er hinüber,   öffnete das Handschuhfach und holte die Maske heraus, die er dort deponiert   hatte.


Sein Ziel war weniger als fünf   Minuten entfernt.


Es hatte bei der Beerdigung des   ermordeten Polizisten angefangen.


Aus Neugier und mit einem dunklen   Gefühl der Erregung hatte der Teufel verstohlen hinten in der Kapelle gestanden.   Schon bevor er dort ankam, hatte er eine Vorahnung, dass etwas Wichtiges   geschehen würde. Er hatte nicht gewusst, was, nicht einmal, ob es etwas Gutes   oder Schlechtes sein würde, doch als John Mercer aufstand, um seine Grabrede zu   halten, war dem Teufel sofort klar geworden, dass dies der entscheidende Moment   war.


Zuerst wie gebannt und dann   erschrocken, hatte er verfolgt, wie Mercer vor der Gemeinde die Nerven verloren   hatte. Die anderen Anwesenden mochten an einen Nervenzusammenbruch glauben, aber   der Teufel erkannte es als das, was es war; er musste nur auf Mercers Worte   hören und die Art und Weise beobachten, wie er die Bösen in der Menge fand, um   zu wissen, dass hier eine Gegenkraft wirkte, ein ebenbürtiger Gegner. Dieser   Mann war in der Lage, das Böse zu spüren. Jeden Augenblick konnten sich ihre   Blicke treffen, und John Mercer würde es ganz einfach wissen.


Nur das Eingreifen der Frau des   Polizisten und seiner Kollegen hatten ihn an jenem Tag davor bewahrt, gefasst zu   werden. Es war erschreckend. Der Weg hatte bis hierher immer klar und einfach   vor ihm gelegen. Er hatte nie den Verdacht gehabt, dass es jemanden auf dieser   Erde geben könnte, der ihn aufzuhalten vermochte. Und jetzt war er da: der   Gegner. Die Gegenkraft.


Sein weiterer Weg hatte sich dem   Teufel schließlich nach einem Tag intensiver Meditation eröffnet, der ihm neue   Entschlusskraft verlieh. Zunächst musste er so viel wie möglich über diesen   Feind herausfinden.


In der Anfangszeit seiner   Genesung verbrachte Eileen Mercer viel Zeit am Bett ihres Mannes im Krankenhaus,   und ihr Haus stand leer. Als sie beide nach Hause zurückkehrten, pflegte sie   ihn. Der Detective verbrachte seine Tage im Morgenmantel, las, sah fern;   anscheinend hatte er nicht genug Energie, um auch nur von einem Zimmer ins   nächste zu gehen. Beide hatten keine Neigung, auf den Dachboden zu steigen; die   Leute tun das ja ohnehin nicht oft. Aber hätten sie es getan, dann hätten sie   dort, in blassblaues Licht getaucht, den Teufel gefunden. Er sah und hörte   alles.


Ganz eindeutig hatte das   Schicksal John Mercer seinen Weg kreuzen lassen, damit er sich ihm stellen und   mit ihm befassen sollte. Aber anfangs war er unsicher, welcher nächste Schritt   auf diesem Weg der richtige wäre. Erst als Mercer gegen den Willen seiner Frau   wieder zur Arbeit ging und von seinen leeren Versprechungen abwich, wurde   sichtbar, welche Form das Spiel annehmen würde. So war es immer. Es war ein   Fund, wie ein Fossil, von dem der Teufel mit seinen Studien lediglich den Sand   wegfegte, um die Struktur freizulegen. Würde John Mercer bereit sein, seine   Aufgabe in der Welt zu verleugnen, um sein Versprechen einzuhalten? Wenn er das   tat, wäre der Teufel einen Gegner losgeworden. Wenn er aber seinen Beruf über   das Bekenntnis zu seiner Liebe stellte, würde der Teufel reiche Beute machen.   Das Spiel sollte eine echte Konfrontation zwischen den beiden sein, eine   Prüfung. Doch darin lag auch ein gewisser Trost. Der Teufel wusste, dass wir in   verschiedenen Lebensphasen auf Beschützer treffen, die wir überwinden müssen,   und dies war offensichtlich ein solcher Moment. Um die Angst zu bezwingen,   betete er jeden Tag zu seinem Vater und ließ das Spiel seine Form annehmen.


In der Zwischenzeit erweckten im   Lauf seiner Recherchen andere Zielpersonen seine Aufmerksamkeit, und er   schlüpfte jeweils in eine neue Gestalt und nahm bei ihrer Verfolgung die   Identität verschiedener Menschen an. Als er von James Reardon hörte, wurde aus   dem Teufel Carl Farmer, dann Colin Barnes, der eine Beziehung mit der Mutter von   Reardons Kind anknüpfte. Scott Banks und Jodie McNeice hingegen waren schon fast   drei Jahre eines seiner Paare gewesen. Doch als Kevin Simpson den Kontakt mit   Jodie wiederaufgenommen hatte, wusste der Teufel, dass dies ein Zeichen war.   Alle Teilstücke passten schließlich zusammen, und dadurch rückte seine Angst in   weite Ferne. Er hatte sich auf ein wirklich gewaltiges Werk eingelassen.


Aber am Ende waren diese beiden   Spiele nur anregende Appetithäppchen, Bauteile eines noch größeren Ganzen. Bei   dem richtigen Spiel ging es immer gegen John Mercer. Entweder würde dieser   Rächer den Kampf aufgeben, oder die Liebe seiner Frau würde in Stücke gerissen   und als Buße zerstört werden. So oder so wäre die Prüfung bestanden. Vielleicht   würde ihm dann endlich erlaubt, wieder heimzukehren.


Was immer mit den sterblichen   Überresten geschah, das, was der Teufel hier erreicht hatte, würde wunderschön   sein. Er würde eine Kathedrale des Todes hinterlassen. Eine Kapelle aus Fleisch   und Blut, in die der wahre Vater aufsteigen und dort springen und tanzen   könnte.


 


Als er ankam, brannte im Haus   Licht, und einen Moment lang fragte er sich, ob er sich verrechnet hatte. Die   Zeitplanung war immer knapp gewesen. Doch er ahnte, dass es eine andere   Erklärung gab, auch wenn er sie noch nicht kannte. Wenn Eileen Mercer noch auf   war und vielleicht auf ihren Mann wartete, dann würde er vorsichtig sein müssen,   aber eigentlich hatte sich nichts geändert.


Der Teufel stellte den Wagen ab,   holte das Kind heraus und nahm es auf den Arm. Es weinte immer noch, und er   flüsterte wieder tröstliche Albernheiten und rasselte leise mit den   Hausschlüsseln.


Er ging die Einfahrt zur Haustür   hinauf und war innerhalb von fünf Sekunden im Haus. Der Flur unten war dunkel,   aber die Türen waren offen und die Räume dahinter hell erleuchtet.


Er blieb stehen und horchte   gespannt. Es war sehr still im Haus, nur das Kind weinte und drückte sich jetzt   fest gegen seine Brust. Darunter spürte er sein eigenes Herz langsam und   regelmäßig schlagen.


»Schsch.«


Oben begann ein Telefon zu   klingeln. Bestimmt die Polizei.


Der Teufel ging auf die Treppe zu   und stieg hinauf.
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Mark



Tagesanbruch. Der Himmel war oben   dunkelblau, wurde nach unten heller und im Osten dunstig und gelb. Ein paar   Sterne waren noch als Bruchstücke von Sternbildern zu sehen. Während ich fuhr,   zog ein riesiger Wolkenfetzen vor mir her. Im Licht der aufgehenden Sonne wurde   er zu einem purpurroten Daumenabdruck am Himmel.


Zwanzig nach sieben.


Aus dem Weg.


Ich wusste ungefähr, wohin ich   fahren musste, verließ mich aber vor allem auf das Navigationssystem des Wagens,   obwohl es nicht ganz mithalten konnte. Mit blinkendem Blaulicht und heulender   Sirene raste ich so schnell dahin, wie die Straßen es erlaubten. Vor mir fuhren   Autos an den Bordstein, um mich passieren zu lassen, doch der Verkehr war selbst   so früh schon sehr dicht, und ich musste immer wieder auf die andere   Straßenseite hinüber, bahnte mir zwischen den Fahrbahnen einen gefährlichen Weg   und konnte wegen der entgegenkommenden Scheinwerfer kaum etwas sehen.


Na los, na los.


Die Straßen waren geräumt, aber   überfroren und gestreut. Über den Polizeifunk kamen Bruchstücke verrauschter   Durchsagen, ich schaltete bei einigen das Mikro an und antwortete, während ich   die Straße im Auge behielt. In den Berichten wurde mitgeteilt, dass die Kollegen   im Krankenhaus angekommen waren und dort alles unter Kontrolle hatten.


Bei Mercer zu Hause nahm niemand   ab. Bewaffnete Kollegen waren unterwegs, aber …


»Ich bin gleich dort«, meldete   ich.


Der Anruf im Krankenhaus war von   Mercer gewesen, der durch den Wald rannte. Er gab verzweifelte, wirre   Anweisungen, alle möglichen Leute anzurufen und zu mobilisieren. Ich hatte zu   diesem Zeitpunkt schon das meiste begriffen, doch er berichtete noch von dem   Brief, den sie in dem Schuppen gefunden hatten, in dem Scott eingesperrt gewesen   war. Der Brief, der an ihn adressiert war.


Das wichtigere Spiel hatte sich   hier abgespielt.


Sehr geehrter Detective Mercer   …


In meiner Vorstellung hörte ich   noch das Krachen im Unterholz, als er rannte, und wie sein Atem stockte. Ich   spürte seine Panik.


…wenn Sie diesen Brief finden,   haben Sie Ihre Entscheidung getroffen.


Ich war jetzt zu seinem Haus   unterwegs, fuhr wie der Teufel und war hinter dem Teufel her. Mercer würde bald   aus dem Wald kommen und unterwegs sein, doch egal, wie schnell er dort ankam,   und was immer der Verbindungsmann mir am Funkgerät sagte, ich wusste, dass ich   als Erster vor Ort sein würde.


Eileen …


Ich bog in die Straße ein,   drosselte die Geschwindigkeit, fuhr vorsichtig. Das Haus war auf dem   GPS-Bildschirm mit einem roten Kreis markiert, das dritte in der Straße. Ein   großes, alleinstehendes Haus. Quadratische Fenster, alle hell erleuchtet. Ein   großer Garten, der in kleinen Terrassen anstieg und in der Mitte ein Weg zur   Haustür. An der Seite eine Einfahrt. Alles dick verschneit, im frühen Morgenrot   ein wenig rosa. Ein altes Auto parkte davor.


Ich fuhr an den Straßenrand und   blockierte es.


»Detective Nelson«, meldete ich   mich bei dem Verbindungsmann. »Ich bin jetzt vor Ort. Ich gehe rein.«


Als ich ausstieg, schlug mir die   Kälte entgegen, aber ich zitterte sowieso schon. Angst und Adrenalin. Ich   sammelte mich, so wie ich es gelernt hatte. Langsam durch die Nase einatmen. Den   Speichel im Mund verteilen. Bewaffnete Polizisten waren unterwegs, aber bis sie   kamen, musste ich mich mit der Standardausrüstung behelfen, die ich im Wagen   hatte. Ich nahm sie an mich. Pfefferspray in der rechten Hand, einen Schlagstock   mit seitlichem Griff in der linken. Es schien lächerlich unzureichend.


In der Ferne heulten Sirenen.   Noch ziemlich weit weg.


Das Auto, das vor mir geparkt   war, knackte leise in der kalten Luft. Ich berührte die Motorhaube. Warm. Er war   hier. Trotz des drängenden Impulses, ins Haus zu eilen, dachte ich an Andrew   Dyson und zwang mich, es erst zu betrachten und mir einen Überblick über die   Lage zu verschaffen, bevor ich irgendetwas tat. Der Schnee in der Einfahrt war   unberührt. Der auf dem Weg durch den Garten nicht. Verwischte Fußspuren führten   zur Haustür, die, leicht angelehnt, die einzige dunkle Fläche war.


Dann sah ich es und erstarrte.   Eines der Fenster im oberen Stockwerk hatte einen Sprung. Auf dem Glas war eine   verschmierte Blutspur. Der Anblick trieb mich vorwärts, bevor ich ihn richtig   begreifen konnte.


Los.


Rasch ging ich durch den Garten   und überprüfte alle Ecken. Im Schnee um den Weg herum waren keine Fußspuren,   jede Menge Platz zwischen mir und den Hecken. Ich behielt die Einfahrt rechts   von mir im Auge, falls er an der Seite herauskäme.


Als ich den Weg halb   hinuntergegangen war, hörte ich es. Ein Kind weinte.


Meine Nackenhaare sträubten sich,   und ich blieb ungefähr zehn Meter vom Haus entfernt abrupt stehen.


Karli Reardon.


Ich packte den Griff des   Schlagstocks, so dass der größte Teil an meinem linken Unterarm lag, hielt ihn   vor mich und beugte schützend den Arm. Das rechte Handgelenk legte ich über das   linke und hielt das Pfefferspray nahe am Körper. Tief durchatmen.


Das Kind klang ganz nah, als sei   es im Haus. Das Weinen kam von einer Stelle hinter der Haustür, die im Schatten   lag und die ich nicht einsehen konnte.


»Kommen Sie raus!«


Die Dunkelheit regte sich ein   wenig, und als Antwort trat er heraus, so dass ich ihn sehen konnte.


Barnes. Er hielt Karli Reardon   fest an sich gedrückt, in der anderen Hand ein Messer.


Das Herz schlug mir bis zum   Hals.


»Polizei«, rief ich. »Bleiben   Sie, wo Sie sind.«


Doch er kam auf die Veranda   heraus und dann auf den Weg, wo ich ihn sehen konnte. Er trug Jeans und die   Teufelsmaske, sonst nichts. Sämtliche Verbände waren abgerissen, und ich sah das   ganze Ausmaß seines Wahnsinns, die schrecklichen Verletzungen, die er sich   selbst beigebracht hatte, um uns hinters Licht zu führen. Schnitt- und   Brandwunden überall am Oberkörper, blaue Flecken, die gebrochenen Finger der   einen Hand, die gekrümmt das Baby hielt. Li hatte gesagt, auch die Sohlen seiner   Füße seien verbrannt, doch er ging, als fühlte er überhaupt keinen Schmerz.


Im blassen Licht der   Morgendämmerung sah er aus wie ein Leichnam, trotz allem lebendig. Überall war   er mit Blut befleckt. Die Hand mit dem Messer war verdeckt. Ich wollte wieder   zum Fenster hochsehen; ein schreckliches Gefühl der Verzweiflung drohte mich zu   überwältigen. Konzentrier dich.


Er machte einen Schritt auf mich   zu. Ich wich nicht zurück.


»Legen Sie das Kind hin,   Barnes.«


Die Maske war abstoßend – rote   Haut und verfilztes schwarzes Haar –, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass es   nur eine Maske war. Er war nur ein Mensch. Er mochte dazu fähig sein, den   Schmerz zu beherrschen, den er spüren musste, aber das Pfefferspray würde ihn   erledigen. Es würde seiner Lunge nur das absolute Minimum an Luft lassen, das   zum Überleben notwendig ist, und würde seine Augen blenden. Und er würde am   Boden liegen, wo ich ihn haben wollte. Mein Gott, ich wollte es tun, aber er   wusste, dass ich das Spray auf keinen Fall einsetzen konnte, solange er das Kind   hielt.


»Legen Sie sie hin und bleiben   Sie, wo Sie sind.«


Aber er griff mit der Hand, die   das Messer hielt, nach oben, zog sich die Maske über den Kopf und nahm sie ab.   Ich starrte das zerstörte Gesicht darunter an und sah nicht einmal, wie die   Maske hinter ihm im Schnee landete. Sein wirkliches Gesicht war hundertmal   schlimmer als die Maske. Die linke Seite war vollkommen entstellt, die Nähte   waren tief in die geschwollene, straffe Haut eingebettet. Ein Auge fehlte, an   seiner Stelle befand sich nur noch eine Masse wunden Gewebes mit noch mehr   Nähten, deren Fäden wie dicke, borstige Haare hochstanden. Er hatte sich selbst   bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Der Mann, mit dem ich im Krankenhaus   gesprochen hatte, trug all seine Wunden jetzt offen zur Schau.


Unter den Verwundungen war sein   Gesichtsausdruck von einer kaum unterdrückten Wut beherrscht. Und von Hass. Ich   bemühte mich, ihm zu erwidern, als er mich wütend anfauchte.


»Waffen runter und aus dem   Weg.«


Die Sirenen waren jetzt viel   näher.


Ich schüttelte den Kopf. »Daraus   wird nichts, Colin, und das wissen Sie auch.«


»So heiße ich nicht.«


Das Kind wehrte sich und stemmte   sich mit seinen Händchen von ihm weg. Er hob das Messer und hielt es nah an sein   kleines Gesicht. Mein Zorn wurde von Panik verdrängt …


»Tun Sie’s nicht …«


»Dann gehen Sie mir aus dem   Weg.«


Ich zögerte. Es war eine   unmögliche Situation. Ich konnte ihn nicht entkommen lassen, auf gar keinen   Fall, aber angreifen konnte ich ihn auch nicht. Und nach seinem Gesichtsausdruck   zu urteilen, war er wirklich bereit, das auszuführen, womit er drohte. Er hörte   die Sirenen auch und hatte nicht vor, noch hier zu sein, wenn sie ankamen. Wenn   ich ihn aufhalten wollte, hatte er jetzt nichts mehr zu verlieren. Noch ein   Toter würde ihm nichts ausmachen.


Na los. Denk nach!


So musst du’s machen.


»Reardon hat getan, was Sie   wollten«, sagte ich. »Sie können seiner Tochter jetzt nichts tun. Das würde   gegen die Regeln verstoßen.«


»Es ist nach Tagesanbruch. Alle   Spiele sind vorbei. Sie haben drei Sekunden.«


»Tun Sie’s nicht, Colin.«


»Zwei Sekunden.«


Er führte das Messer an Karlis   Wange. »Eine.«


»Okay.«


Ich entspannte meine Haltung   etwas und warf Pfefferspray und Schlagstock weg. Doch ich wich nicht zurück.   Jede Sekunde musste so lange wie möglich in die Länge gezogen werden, während   ich eine Möglichkeit zu finden versuchte, die Situation zu drehen.


»Jetzt gehen Sie mir aus dem   Weg.«


Zögernd trat ich von dem Weg   herunter. »Sie wollen nicht mehr mit mir reden?«


»Wir sind fertig miteinander.« Er   kam näher und drückte sich um mich herum. »Ich hab von Ihnen mehr bekommen, als   ich je wollte.«


Bei dieser Anspielung auf Lise   ballte ich die Fäuste. Aber bevor ich etwas sagen konnte …


… blitzte Licht auf, rote und   blaue Lichtkegel strichen über uns hinweg und warfen in rhythmischen Abständen   Schatten auf das Haus hinter ihm, das sich plötzlich zu bewegen schien. Ich   stand absolut still. Einen Moment lang starrte er über meine Schulter, dann   wieder mit wütender Miene auf mich. Er presste das Messer gegen die Falte an   Karli Reardons Hals.


»Es ist zu spät, Colin«, sagte   ich. »Sie können nicht fliehen.«


»Schschsch«, flüsterte er Karli   zu, behielt mich aber im Auge.


Hinter mir hörte ich Autotüren   und Stimmen.


»Polizei!«


Das Krachen von Ellbogen, die auf   Motorhauben aufgestützt wurden. Das Knacken der Funkgeräte, Schritte. Ich   brauchte mich nicht umzudrehen, wagte es aber auch nicht. Es waren die Geräusche   der bewaffneten Einheit, die Position bezog. Ich konnte sie nicht sehen, doch   ich war mir all der Waffen bewusst, die auf uns gerichtet waren. Barnes, der   Polizistenmörder.


Ich hob mit zitternder Hand den   Arm seitlich hoch und rief nach hinten: »Detective Mark Nelson. Bleiben Sie, wo   Sie sind!«


Wenn es eine Gelegenheit zum   Schießen gab, wünschte ich mir halb, dass sie sie nutzten, aber ich wusste, dass   das Risiko zu groß war. Er würde Zeit haben, das Messer zu benutzen. Selbst wenn   sie ihn direkt von vorn erwischten, wollte ich mir gar nicht vorstellen, was   geschehen würde, nachdem der erste Schuss gefallen war. Die Salven, die   losbrechen würden, und ich und Karli mitten in der Schusslinie.


Barnes hielt das kleine Mädchen   im Arm und schmiegte seinen Kopf an ihren.


Ich sah, wie er leise mit ihr   sprach, wobei sein Atem eine kleine Dunstwolke bildete.


»Schschsch, still jetzt.«


»Sie kommen hier nicht weg,   Colin. Legen Sie sie hin.«


»Schschsch.«


Ich blickte zu dem hell   erleuchteten Fenster hoch über uns hinauf, und das Blut dort versetzte mir einen   Stich ins Herz. Ich sah ihn wieder an.


»Sie haben alles, was Sie   wollten.«


»Das ist Detective Mark   Nelson.«


Barnes sprach leise zu dem   schluchzenden Kind, doch sein Blick ruhte auf mir. Er wollte, dass ich mitbekam,   was jetzt geschah.


»Siehst du ihn? Er sollte dich   beschützen, aber du bist ihm egal.«


»Sie haben alles, was Sie   wollten, Colin. Was soll das bringen?«


Barnes ignorierte mich. Der   Ausdruck auf seinem Gesicht war jetzt entschieden. Er hatte beschlossen, was er   tun würde, und machte sich bereit. Der Zorn war verschwunden, und es war etwas   noch Schrecklicheres an seine Stelle getreten. Freudige Erwartung.


»Sie werden Sie abknallen,   kapieren Sie das nicht?«, sagte ich.


»Das ist mir egal. Ich kann meine   Beute mit nach Hause nehmen.«


Mein Gott.


Wieder überkam mich ein Frösteln.   Karli Reardon stemmte sich gegen ihn, aber er hielt sie fest, hatte sie mit   seiner verletzten Hand gepackt. Das Blaulicht streifte ihr verzerrtes   Gesicht.


Er flüsterte: »Mark hätte dich   beschützen sollen, aber er hat beschlossen, dass dein Tod es wert ist, wenn sie   mich nur kriegen.«


»Barnes, Sie sind …«


»Schschsch«, wiederholte er. »Ich   weiß, wie schlimm sich das anfühlen muss.«


»Sie sind …«


»Aber das macht Mark immer.   Verstehst du das jetzt?«


Sie sind verrückt. Natürlich war   er das. Aber in seinem Kopf war dies alles ganz logisch. Er konnte nicht   fliehen, konnte aber noch etwas Letztes rauben, um es mitzunehmen. Es war ihm   gleichgültig, dass alles auf einer absurden pathologischen Störung beruhte: Für   ihn war es vollkommen wirklich, und deshalb würde er es tun. Ich konnte ihn   nicht davon abhalten. Ich blickte von Karlis Gesicht zu seinem, und mein Herz   setzte aus, als ich sah, dass er die Augen schloss. Ein Lächeln lag auf seinen   Lippen.


»Colin …«


…aber dann war es einen kurzen   Moment lang, als sei ich irgendwo anders. Es war nur ein kurzes Aufblitzen, doch   in meinem Kopf summte es, Empfindungen kamen hoch. Das Rauschen des Meeres   dröhnte in meinen Ohren, und ich streckte die Arme nach der Oberfläche aus, aber   sie löste sich unter meinen Armen einfach auf. Ich war im Begriff, zu ertrinken,   und alles war verschwommen, aber plötzlich erhaschte ich einen undeutlichen   Blick auf den Strand, ein ganzes Leben weit von mir entfernt lag er vor mir, und   als ich wieder unterging, wusste ich, dass er dort am Ufer war! Gott sei Dank!   Oh Gott, er war gerettet …


… und dann sah ich wieder Barnes   vor mir. Selbst als ich sah, dass er den Arm bewegte und sich bereit machte, das   Messer anzusetzen, um Karli Reardon die Kehle durchzuschneiden, starrte ich ihn   nur an. Alles andere um mich herum wurde undeutlich.


Du schaffst es.


»Colin«, sagte ich. »Ich glaube,   Sie haben einen Fehler gemacht.«


»Schsch.« Seine Stimme war so   leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Es kommt.«


»Sie sind in größeren   Schwierigkeiten, als Sie denken. Fühlen Sie das nicht selbst?«


Er bewegte seinen Arm nicht. Ich   blieb gespannt und bereit, nur eine Sekunde davon entfernt, loszuspringen. Aber   er öffnete die Augen und sah mich an.


»Ich fühle es auch«, sagte   ich.


»Wirklich?«


»Nicht Karli.«


Ich zwang mich, auf seine von   Prellungen übersäte Brust hinunterzublicken und sah zu, wie sie sich beim Atmen   hob und senkte. Ich bemühte mich, so auszusehen, als sei ich davon wie   hypnotisiert. Und ich lächelte, als bedeute das, was ich sagte, tatsächlich   etwas. Empathie.


»Ich habe Ihnen im Krankenhaus   etwas gegeben«, sagte ich.


Er nickte. »Und das nehme ich   mit.«


Ich schüttelte den Kopf, immer   noch lächelnd. Dann sah ich zu ihm auf.


»Aber Sie haben einen Fehler   gemacht. Sie haben das in sich aufgenommen und gedacht, dass sie mich gehasst   hat, als sie gestorben ist. Dass sie gewusst hat, dass ich sie nicht genug   geliebt habe, um sie zu retten. Aber das stimmt nicht.«


Er starrte mich an. Sein   Gesichtsausdruck verhärtete sich fast unmerklich, aber da war es.


Irgendwie schaffte ich es, meine   Hand ruhig zu halten, als ich auf seine Brust zeigte.


»Wissen Sie, was sie gedacht hat,   als sie starb, Colin?«, sagte ich. »Wissen Sie, was Sie in sich tragen? Ich weiß   es nämlich. Sie hat daran gedacht, wie sehr sie mich liebt.«


»Nein, das hat sie nicht.«


Aber sein Lächeln verschwand   allmählich. Und jetzt war etwas anderes in seinen Augen. War es aufkommende   Panik, die ich sah? Er überdachte die Folgen dessen, was ich gesagt hatte, und   ich erlaubte mir, mit ihm zu fühlen. Es würde wie ein kleiner Lichtschimmer   sein, der langsam in seiner Brust erschien. Bis jetzt war er dort in der   Finsternis verloren gewesen, aber jetzt, wo ich ihn ihm gezeigt hatte, wuchs er   allmählich. Jetzt, da er sich dessen bewusst war, selbst wenn er mir nicht ganz   glaubte, war ich sicher, dass er das nicht einfach ignorieren konnte.


Ich nickte. »Sie hat mich am   Strand gesehen und war froh, dass ich in Sicherheit war. Sie wollte nicht, dass   ich ihretwegen noch einmal reingehe.«


»Nein.«


Aber er fühlte es. Ich sah es an   seinem Gesicht. Es begann, ihn zu schmerzen, sich durch ihn hindurchzugraben,   wie ein Schrapnell, das im Körper wandert.


Hatte sich sein Arm ein wenig   entspannt? Mir war so. Das Messer hatte er etwas von Karli Reardons Kehle   zurückgezogen. Ich sah seine Hand an und bemerkte, dass sie zitterte.


Mach dem Dreckskerl Druck.


»Tut mir leid, Colin, aber es ist   wahr. Das tragen Sie jetzt in sich. Damit haben Sie nicht gerechnet, nicht   wahr?«


Als er wieder aufsah, war er   blass geworden. Er war immer so sorgfältig gewesen, hatte alles so gut geplant.   So akribisch genau. Allein die Möglichkeit, dass er einen Fehler gemacht haben   könnte, war zu viel für ihn. Es verdarb alles.


»Die Kehrseite des Opfers«, sagte   ich. »Lise wollte nicht, dass ich für sie sterbe.«


Sein Arm sank langsam herab, bis   das Messer an seiner Seite hing. Ich unterdrückte den Impuls, mich auf ihn zu   stürzen, stattdessen starrte ich auf seine Brust. Er atmete schnell und schwer,   und ich musste ihm jetzt den Rest geben.


»Und deshalb frage ich mich, wie   viele solche Dinge Sie noch da drin haben?«


Seine Brust bewegte sich nicht   mehr. Eine Sekunde später fiel das Messer mit leisem Scharren in den Schnee. Er   stieß einen leisen Laut aus.


Ich hob wieder die Hand und rief   so laut ich konnte: »Nicht schießen. Halt!«


Ich starrte Barnes einen Moment   lang an. Er sah mich immer noch direkt an, doch etwas fehlte in seinem Blick.   Sein Gesichtsausdruck war leer, fast katatonisch starr, als hätte seine Psyche   abgeschaltet, um dem Schrecken zu entkommen, der, wie ihm jetzt klar war, in   seinem Inneren wohnte. Die Liebe musste vergiftet sein, bevor er sie jemandem   raubte. Der Gedanke, etwas Reines in sich aufgenommen zu haben, war zu viel für   ihn.


Karli Reardon wehrte sich gegen   ihn, und ihm schien die Kraft zu fehlen, sie zu halten. Vorsichtig trat ich   näher und nahm sie ihm ab.


Seine Hand war jetzt leer und   fuhr unsicher durch die Luft. Dann hob er sie an die Brust und fing an, sich   fast sanft die Nägel ins Fleisch zu graben. Frisches Blut von seinen   Verletzungen lief herab. Ohne Vorwarnung gaben seine Beine nach, er fiel neben   seinem Messer zu Boden, krümmte sich langsam zusammen und umklammerte mit den   Händen seinen Oberkörper.


Ich trat zurück. Karli stemmte   sich auch gegen mich, aber ich hielt sie fest und sah fast ungläubig auf sie   hinunter. Sie lebte. Barnes war erledigt. Und ich war wohl auch nicht verletzt,   obwohl ich jetzt erst merkte, wie wild mein Herz hämmerte. Mein Gott, wie ich   zitterte.


Hinter mir kamen laute Schritte   durch den Garten den Weg entlang.


Ich sah zum Fenster im ersten   Stock hoch. Die zerbrochene Fensterscheibe und das Blut. Eileen.


»Nein …«


Es war Mercer, der an mir   vorbeistürzte.


»Was hast du mit ihr   gemacht?«


Ich sah sein Gesicht, voller   Verzweiflung, Angst und Hass, und bevor ich etwas tun konnte, stürzte er sich   auf Barnes; halb fiel er, halb kniete er sich hin. Seine großen Hände legten   sich um seinen Kopf, seine Kehle, schlugen auf ihn ein und griffen dann zu.


»Was hast du getan?«


Ich legte Karli Reardon auf den   Boden und packte Mercer, aber er schüttelte mich ab, stieß mich fast um, als   hätte ich keinerlei Bedeutung für ihn. Im Kummer und Schmerz hatte er die Kraft   gefunden, die ihm den ganzen Tag gefehlt hatte, und war jetzt baumstark, die   Verkörperung seiner Gefühle, kraftstrotzend und unaufhaltbar wie ein Bär.


»Haltet ihn zurück!«


Doch die anderen Polizisten waren   herangetreten und bildeten zögernd einen Halbkreis vor dem Haus. Ihre Pistolen   waren alle mit beiden Händen auf den Boden gerichtet. Keiner machte eine   Bewegung auf Mercer zu. Sie standen einfach da und sahen zu.


Er hatte Barnes am Hals gepackt,   riss ihn hoch und schleuderte ihn zu Boden. Er schrie immer noch und brüllte,   dass sich sein ganzer Körper von der Anstrengung verkrampfte, dem Mann auf dem   Boden etwas anzutun. Barnes seinerseits war leblos wie eine Puppe, sein Kopf   baumelte lose am Hals, und er fiel einfach hin, wo er hingeschleudert wurde.


Ich packte Mercer wieder, diesmal   unter einem Arm, und zog ihn hoch, hatte ihn im Schwitzkasten und zerrte ihn   zurück, so gut ich konnte. Aber er war schwer wie ein Stein, totes Gewicht, und   schlug weiter zu. Dann griffen andere Hände nach ihm, endlich kamen mir die   umstehenden Kollegen zu Hilfe. Ich trat zurück und machte ihnen Platz. Vier   Männer waren nötig, um Mercer wegzuziehen; Barnes wurde einen Moment fast   mitgeschleppt, dann schoben sie Mercer mit Gewalt den Weg hinunter.


Einen Augenblick lang schrie er   sie immer wieder an, sie sollten ihn loslassen, doch dann verloren sich seine   Worte in unverständlichen Schluchzern. Ich sah, wie er unter ihrem Gewicht   zusammenbrach und im Schnee kniete, von uns abgewandt und die Hände vors Gesicht   geschlagen.


Ich schaute auf Barnes hinunter.   Er rührte sich nicht, Gesicht und Kopf waren blutüberströmt und der Schnee unter   ihm mit roten Flecken übersät. Ich wusste nicht, ob das von Mercers Angriff oder   von seinen früheren Verletzungen herrührte. Ich nahm Karli Reardon wieder auf   den Arm. Der Leiter des bewaffneten Einsatzkommandos kam, blieb neben mir stehen   und sah auf Barnes hinunter.


Er schnaufte und nickte.


»Mercer hat Ihnen das Leben   gerettet. Der Bastard hätte Sie sich als Nächsten vorgenommen.« Er starrte mich   eine Sekunde lang unverwandt an, um mir das klarzumachen. »Genau wie er es mit   Andy gemacht hat.«


Ich sah ihn an. »Sie   Vollidiot.«


Er zuckte mit den Schultern. Ich   reichte ihm das Kind, er nahm es und ging den Weg hinunter. Ich starrte ihm ein   paar Sekunden lang nach, kauerte mich neben Barnes hin und tastete nach einem   Puls. Dann tastete ich noch etwas mehr herum. Verdammter Mist.


Ein paar Meter von mir entfernt   kniete Mercer immer noch im Schnee, schien aber jetzt zusammenzusinken. Sein   Schluchzen war verstummt. Ich starrte ihn an und geriet allmählich in Panik.   Selbst unter diesen Umständen würde er dafür bestimmt verurteilt werden.


Sehr geehrter Detective Mercer,   wenn Sie diesen Brief finden, haben Sie Ihre Entscheidung bereits getroffen.


Die ganze Nacht hatte er diese   Entscheidung immer wieder aufs Neue getroffen. Er hatte seine Arbeit gewählt,   nicht seine Frau. Und jetzt, wo es zu spät war, hatte er das Gegenteil getan.   Ich empfand großen Kummer um ihn. Mitgefühl.


Unsere Aufgabe ist es, ihn zu   unterstützen.


Ich sah an dem stillen Haus   hinauf, auf das Blut am Fenster, und wappnete mich. Das Erste, was ich für ihn   tun konnte, war, da hineinzugehen.


»Passt auf, dass er nicht ins   Haus geht«, rief ich den anderen zu.


Die Männer schauten mich nur an.   Aber wir konnten wohl alle sehen, dass John Mercer im Moment nirgendwo hingehen   würde.


Ich stand auf, atmete tief durch   und dachte: Bestreitbarkeit. Das Messer lag neben Barnes’ Leiche.


Ich bückte mich und schob es   näher an ihn heran, was immer das auch bringen mochte.


 



 


4. Dezember

  10 Minuten nach Tagesanbruch

  7:30 Uhr



 


Eileen



Mehrere Meilen entfernt, auf der   anderen Seite der Stadt, schlief Eileen.


Der Traum war derselbe, den sie   schon vorhin gehabt hatte, bevor sie von Hunters Anruf geweckt worden war. Im   Traum ging sie langsam durchs Haus und bemerkte, was fehlte. Die Kleider im   Schrank, die Bücher auf den Regalen.


Vor einigen Tagen, als sie mit   John darüber gesprochen hatte, war sie besorgt gewesen, dass er sie verlassen   könnte, dass er seine Sachen nehmen und sie allein zurücklassen würde. Jetzt   jedoch verstand sie, was der Traum ihr die ganze Zeit schon hatte sagen wollen.   Die fehlenden Sachen gehörten nicht John, es waren ihre eigenen und waren es   auch immer gewesen. In den Tagen, die vor ihr lagen, konnte der Traum wohl   Wirklichkeit werden, je nachdem, wie die Dinge sich entwickelten. Jetzt hatte   sie sich erst einmal abgesetzt, als Anfang. Nachdem sie das Telefon repariert   hatte, rief sie Debra an. Und wie sie erwartet hatte, kam ihre Schwester, ohne   zu zögern, und holte sie ab.


Im Traum kam sie in Johns   Arbeitszimmer, und hier begann sie zu grübeln. Etwas hier drin war anders, etwas   an dem Traum stimmte nicht. Der Raum war unglaublich still mitten in einem   Wirbel unsichtbarer Gewalt. Jemand hatte Johns Papiere vor Wut von den Wänden   gerissen. Jetzt schwebten sie in der Luft. Eileen stand mitten drin und   betrachtete verwundert die Blätter, die in der Luft hingen.


Krach.


Sie wandte sich dem Fenster zu   und sah die Sprünge und das Blut dort. Es war, als hätte jemand gerade rasend   vor Wut gegen die Scheibe geschlagen und sich dabei verletzt. Eine Sekunde   später verschmierte das Blut die Scheibe.


Vielleicht war es John, der   zornig geworden war, weil ihm klar war, was er verloren hatte. Aber auch das kam   ihr nicht richtig vor.


Ihre schlafende Psyche führte sie   zum Schreibtisch mit dem Computer. Der Brief war genau da, wo sie ihn hingelegt   hatte, und sie sah auf ihn hinunter, zuckte dann aber zurück, als eine Mischung   aus Speichel und Blut in der Mitte erschien, voll Ekel dorthin gespuckt. John   hätte das nie getan. Die unausgesprochene Logik des Traums gab ihr zu verstehen,   dass jemand anders dafür verantwortlich war, aber sie wusste nicht, wer.


Eileen hob ihn vorsichtig   auf.


Das Blut stieß sie ab, doch das   machte nichts. Es war ja nur ein Traum, und sie wusste noch genau, was in dem   Brief stand, denn sie hatte so lange über den Wortlaut nachgedacht. Sie   beruhigte sich etwas. Im Schlaf sah sie das Blatt Papier und las, was ihr Mann   lesen würde, wenn er schließlich nach Haus kam.


 


Also gut, John. Wenn es das ist,   was du brauchst, hoffe ich, dass du jetzt zufrieden bist.Aber du hast mich   angelogen und mich im Stich gelassen. Du hast mich nicht einmal angerufen,   obwohl ich dich darum gebeten habe. Du konntest mir nicht einmal die Wahrheit   sagen. Ich kann gar nicht beschreiben, wie schrecklich ich mich deswegen gefühlt   habe, aber das Schlimmste daran ist, dass ich dich immer noch liebe, und   deswegen habe ich Verständnis. Du wirst mir zumindest dieses zugestehen müssen,   wenn auch sonst nichts. Ich habe Verständnis. Es ist dir am wichtigsten, und   also musst du es tun. Aber ich verstehe, dass ich nicht mehr hier sein kann,   während du es tust. Und danach vielleicht auch nicht.Ich bin in Sicherheit, und   mir geht es gut. Meine Schwester holt mich ab. Bitte nimm keinen Kontakt mit mir   auf. Ich melde mich.


 


 


In Liebe für immer,E x x


 


 


Eileen lag im Gästezimmer ihrer   Schwester, drehte sich im Schlaf um und griff mit dem Arm auf die leere Seite   des Bettes hinüber. Und endlich träumte sie von überhaupt nichts mehr.
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Teil I


Als eines der ersten Dinge lernt man, dass es am Anfang von   Ermittlungsverfahren sehr wichtig ist, sich nicht festzulegen. Und bis zu einem   gewissen Grad stimmt das auch.


Zum Beispiel sollte man niemals gleich Vermutungen anstellen,   wenn man am Tatort eintrifft, egal wie offensichtlich oder logisch einem die   Sache vorkommen mag. Jeder verdächtige Todesfall sollte als Mord betrachtet (und   auch als solcher untersucht) werden, bis zweifelsfrei ein anderer Grund   feststeht. Ihre erste Aufgabe ist es, alle Ihnen zur Verfügung stehenden   Beweismittel einzuschätzen und nur auf dieser Grundlage entsprechende   Folgerungen abzuleiten. Stets müssen die Tatsachen die Bearbeitung eines Falls   bestimmen, und Sie müssen die Richtung verfolgen, in die diese unvermeidlich   weisen.


Soweit trifft dies alles zu, aber jeder erfahrene   Kriminalpolizist wird Ihnen sagen, dass dabei immer noch Raum für Intuition   bleibt. Im Lauf der Jahre entwickelt man eine fein austarierte innere Stimme,   auf die man zu hören lernt, auch wenn andere sie nicht wahrnehmen. Und innerhalb   gewisser Grenzen schadet es nicht, sich von dieser Stimme leiten zu lassen.


Auszug aus: Die Geschädigten von John Mercer



 


 


2. Dezember

  14 Stunden bis Tagesanbruch

  17:15 Uhr



 


Man steigt selten in seinen Speicher hinauf. Auch bei Kevin   Simpson war das nicht anders.


Als er einzog, war er einmal oben gewesen, hatte Kopf und   Schultern durch das staubige Loch gesteckt, mit der Taschenlampe umhergeleuchtet   und sich die üblichen Gedanken gemacht, was er mit dem Raum anfangen könnte,   obwohl er in Wirklichkeit genau wusste, dass er nichts tun würde. Dann war er   die wackelige Leiter wieder hinuntergestiegen und hatte das Ganze mehr oder   weniger vergessen.


Wenn er heute hinaufgegangen wäre – vier Jahre nach der   kurzen Inspektion damals –, hätte er dort, in eine Ecke gekauert und in   graublaues Licht getaucht, den Teufel vorgefunden.


Der Teufel saß ganz still, voll auf den kleinen Monitor   konzentriert, der vor ihm stand, und horchte auf die Geräusche, die die   Überwachungsanlage über ein Mikrofon aus der Wohnung unter ihm an sein Ohr   leitete. Simpson hätte zunächst bestimmt nicht gewusst, was er da vor sich   hatte, und hätte es wohl kaum als einen Teil der Wirklichkeit wahrgenommen,   sondern den Teufel nur für irgendeine seltsame, bewegungslos dahockende   Kunstfigur gehalten. Wenn das Licht über das gefühlskalte Gesicht flimmerte,   hätte sie vielleicht einem Toten geglichen, der in einem dunklen Zimmer vor dem   noch laufenden Fernseher saß.


Aber Kevin Simpson stieg, genau wie die meisten Leute, selten   in den Speicher hinauf. Der Teufel hatte sich tagelang dort oben aufgehalten,   ohne gestört zu werden. Er hatte direkt über Kevin geschlafen, hatte seinen   Mundvorrat in einer Tüte und seinen Abfall in einer anderen aufbewahrt und ihn   überwacht.


Den heutigen Tag hatte er damit verbracht, das Paar, das   nicht die geringste Ahnung von seiner Gegenwart da oben hatte, und alle seine   Bewegungen in der Wohnung darunter zu beobachten und belauschen. Das Mädchen war   morgens um viertel nach neun gekommen. Sie hatten Kaffee getrunken und   miteinander gegessen. Sie hatten geredet. Das Mädchen war schließlich um viertel   nach vier gegangen.


Der Teufel hatte alles gehört und gesehen, was sie gesagt und   getan hatten.


Als das Mädchen gegangen war, wartete er.


Und wartete.


Und jetzt kam er endlich aus der Ecke gekrochen, wobei seine   Gliedmaßen im Licht des Monitors lange, spinnenartige Schatten warfen. Die   meisten Dinge, die er brauchte, der Strick und das Feuerzeugbenzin, waren unten   in Simpsons Gästezimmer versteckt. Doch er nahm den Hammer mit, als er auf den   Balken entlang flink zur Falltür schlich. Den Riegel und die Scharniere der   Stahlleiter hatte er an einem Tag geölt, als Simpson bei der Arbeit gewesen war.   Er ließ sich jetzt geräuschlos öffnen, und ein Lichtkegel aus dem Flur darunter   fiel ins Dachgeschoss und auf die grauen Spinnweben, die über ihm von den   Dachsparren hingen. Und der Teufel stieg hinunter.


 


Kevin Simpson kam nicht plötzlich zu sich, sondern sein   Bewusstsein kehrte erst allmählich in die Welt zurück. Dabei hielt er die Augen   geschlossen. Es erschien ihm vernünftig, obwohl seine Gedanken nicht klar genug   waren, dass er hätte sagen können, warum.


Auch ohne sein Zutun wurde die Wahrnehmung seiner Umgebung   deutlicher.


Nasse, schwappende Hitze an seinem ganzen Körper.


Ein dumpfer Druck, der ihn einengte.


Kalte Luft an seinem Gesicht … aber er spürte, dass sich auf   seiner Stirn und seitlich an der Nase Schweißtröpfchen bildeten. Die Hitze: Es   war wie in der Sauna des Freizeitclubs.


Wasser wirbelte und spritzte. Heiße, schäumende Blasen   sprudelten um seine Zehen.


Ich bin in meiner Badewanne.


Sofort empfand er Hass gegen sich selbst.


Was du nicht denkst, wird auch nicht wahr.


Doch es gab kein Zurück, und Kevin fing widerstrebend an,   andere Dinge wahrzunehmen. Obwohl noch nicht sichtbar, erschien die Welt um ihn   herum. Er spürte, dass er ausgestreckt und nackt im Wasser lag. Das harte   Porzellan an seinem Nacken, der Druck der Wannenwand an seinen Armen.


Ein schrecklich pochender Schmerz in seiner Schulter …


Und da erinnerte er sich an den Eindringling. In seinem   Zimmer war ein Mann gewesen, der Mann hatte ihn angegriffen und …


In Panik versuchte er um sich zu schlagen, aber seine Arme   waren mit einem Strick seitlich an seinem Körper festgebunden, und auch seine   Füße waren gefesselt. Wasser drang ihm in die Nase. Er versuchte zu husten,   schaffte es aber nicht – oh Gott, es war auch etwas über seinen Mund geklebt.   Die Panik steigerte sich zu einem schrillen Lärm in seinem Inneren. Verzweifelt   schnaubte er durch die Nase, zog dann die Luft ein. Eine bittere, salzige   Flüssigkeit in seinem Mund. Er schluckte schnell und unterdrückte den   Brechreiz.


»Bleiben Sie ruhig, sonst ertrinken Sie.«


Da hielt Kevin still und ließ auch die Augen geschlossen.


Ein Einbrecher.


Wenn Kevin nicht darüber nachdachte, wie er einfach nur   dagesessen hatte, nachdem sie weggegangen war, und angefangen hatte, ihr eine   E-Mail zu schreiben, dann konnte er sich einreden, dass es wirklich so war, dass   er einen Einbrecher ertappt hatte. Obwohl er sich doch umgedreht und den Mann   mit der Teufelsmaske und dem Hammer in der Hand hinter sich an der Tür hatte   stehen sehen. Der Mann wollte doch nur Geld und hatte Kevin deshalb fesseln   müssen. Bald würde er Kevins Sachen nehmen und verschwinden.


Als die Wasserhähne zugedreht wurden, hörte er ein   plötzliches Quietschen und dann nichts mehr, außer dem leisen Geräusch des   Wassers in den Rohren. Es klang, als koche es in den Venen des Hauses hinter dem   Putz.


»Machen Sie die Augen auf.«


Er wollte nicht, tat es aber dann doch. Das Badezimmer war   voll Dampf. Er sah das Kondenswasser an den Spiegelscheiben des Schränkchens   herunterlaufen. Auch auf seiner Stirn schlug sich der Dampf nieder und rann an   seinen Schläfen herab.


Der Mann saß auf dem Toilettendeckel neben der Badewanne. Er   trug dieselbe scheußliche Maske aus rosa Plastik mit schwarzen Haarbüscheln am   Kinn und auf dem Kopf und Hörnern, die aussahen, als seien sie aus alten   Knochen.


Der Teufel. Kevin starrte ihn an.


»So ist es besser«, sagte der Mann und nickte.


Kevin begriff, dass er gefesselt in einer Badewanne mit   heißem Wasser lag und diesem grauenhaften Fremden völlig ausgeliefert war. Dem   Fremden mit dieser Maske.


Ein Irrtum, dachte er. Das muss ein Irrtum sein.


Der Mann bückte sich und hob einen Hammer auf, der zwischen   seinen Füßen lag. Kevin spürte, wie die Panik wuchs, aber diesmal verhielt er   sich so still wie möglich.


Du darfst nicht ertrinken.


»Es tut mir leid.« Der Mann starrte die Waffe fast überrascht   an, als sei er sich nicht darüber klar, welchen Schaden sie hätte anrichten   können. »Es ist möglich, dass Sie das hier überleben, und wenn das der Fall sein   sollte, tut es mir leid, dass ich Sie verletzen musste. Es war nötig.«


Möglich. Nötig.


»Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


Kevin nickte, so gut er konnte. Ein Irrtum, dachte er immer   wieder. Wenn der Fremde doch nur das Klebeband von seinem Mund nähme und ihn   sprechen ließe, dann könnte er es erklären.


Der Mann legte den Hammer hin.


»Ich weiß, wem Sie eine E-Mail schreiben wollten«, sagte   er.


»Ich habe euch beide schon lange beobachtet.«


Oh Gott.


»Und ich habe alle anderen E-Mails gelesen, die ihr euch   geschrieben habt. Ich habe alle eure Passwörter. Ich habe für alle Ihre   Schlösser Nachschlüssel machen lassen. Sehen Sie?« Der Mann hielt einen großen   Schlüsselbund hoch und schüttelte ihn leicht. Kevins Blick ging zwischen den   Schlüsseln hin und her, doch sie flogen zu schnell durcheinander, und er konnte   nicht erkennen, welcher seiner sein könnte. Doch wohl nicht alle. Aber es   spielte ja keine Rolle. Er nickte für alle Fälle.


Der Mann legte die Schlüssel auf den Boden.


»Manchmal komme ich in Ihr Haus, wenn Sie nicht hier sind.   Ich durchwühle Ihre Sachen. Ich lese Ihre Briefe. Ich schlafe auf Ihrem   Dachboden. Ich folge Ihnen auf dem Weg zur Arbeit und zurück.«


Also doch kein Irrtum. Kevin starrte den Mann an und   versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, ob er irgendetwas gesehen hatte,   irgendeine verdächtige Person. Doch da war nichts gewesen. Du bist also einfach   irgendwo entlanggegangen, oder? Hast nie auf die Leute um dich herum geachtet.   Ein schlauer Typ hätte dir leicht folgen können.


»Sie haben mich nie gesehen«, sagte der Mann. »Ich bin sehr   vorsichtig. Aber ich habe Sie gesehen. Ich habe Sie den ganzen Tag beobachtet.   Euch beide.«


Kevin nickte vorsichtig. Schweiß lief ihm über die Stirn in   die Augen, und er blinzelte. Das Wasser gluckerte an den Seiten der   Badewanne.


Der Mann mit der Teufelsmaske bückte sich und hob noch etwas   vom Boden auf. Eine rotgelbe Blechdose.


Feuerzeugbenzin.


Kevins Magen wurde kalt, hart und leblos. Er versuchte   zurückzuweichen, konnte sich jedoch nicht bewegen. Stattdessen merkte er, dass   er gerade die Kontrolle über seine Blase verloren hatte.


Der Fremde hielt den Kanister in beiden Händen. Es war eine   Dose, mit der man zum Beispiel bei einem Grillfest Benzin auf die Holzkohle   spritzen konnte, um das Feuer anzufachen. Der Mann hielt sie ungefähr in Kevins   Richtung. Er neigte den Kopf und sah trotz der Maske irgendwie nachdenklich   aus.


»Wir spielen jetzt ein Spiel, bei dem es um die Liebe geht«,   sagte er.


 


 


3. Dezember

  8 Minuten nach Tagesanbruch

  7:26 Uhr



 


Es reichte.


Simpsons Körper zuckte immer noch im Wasser, doch er hatte   aufgehört, sich zu wehren. Durch die Rauchschwaden im Raum sah der Teufel, dass   Simpsons Haar fast vollständig weg und sein blindes Gesicht verbrannt und   aufgeplatzt war. Er schien nicht mehr atmen zu können. Wenn er noch nicht tot   war, würde es jedenfalls nicht mehr lange dauern. Bei solchen Dingen war es   immer eine Frage der Intensität. Der Teufel schaltete den Digitalrekorder ab und   warf einen Blick auf die Anzeige.


Acht Minuten und fünfzehn Sekunden Tonaufnahme. Er würde nur   einen kleinen Teil davon brauchen.


Im Badezimmer stank es, und er war froh, dass er auf den   Treppenabsatz hinausgehen und die Tür zwischen sich und der Schweinerei   schließen konnte. Über ihm hingen die Drähte des Rauchmelders lose herunter, die   er vor dem Ende des Spiels durchgeschnitten hatte, damit Simpsons Tod keinen   Alarm auslösen würde.


Bevor der Teufel gehen konnte, mussten noch einige andere   Dinge erledigt werden. In den kurzen Zeiträumen, in denen er Simpson allein   gelassen hatte, hatte er jede Spur seiner Überwachungsgeräte im Haus entfernt.   Natürlich spielte es in diesem Stadium eigentlich keine Rolle mehr, aber dadurch   war er beschäftigt, solange er abwartete, bis Simpson wieder zu Bewusstsein kam.   Er hatte auch auf seinem Computer nachgesehen, ob E-Mails vorlagen. Er fragte   sich, was das Mädchen jetzt gerade tat, das gestern hier gewesen war.


Wahrscheinlich schlief sie und hatte keine Ahnung, was sie   angerichtet hatte.


Das würde nicht lange so bleiben.


Es gab noch ein paar Dinge zu holen. Er ging nach unten und   steckte dabei den Rekorder in die Tasche seines Overalls.


Er würde die Aufnahme brauchen, wenn es Zeit für den Anruf   war.


 


 


3. Dezember

  22 Stunden 40 Minuten bis Tagesanbruch

  8:40   Uhr


 


Mark



Eigentlich war es merkwürdig, dass ich fast nie von Lise   träumte, wo sie mir doch so sehr fehlte. Im letzten halben Jahr war es   wahrscheinlich nur ein paarmal passiert, und selbst dann träumte ich eigentlich   nicht direkt von ihr. Sie war immer nur durch ihre Abwesenheit wichtig. Genauso   wie es war, wenn ich wach war.


Auch der Traum an diesem Morgen war nicht anders gewesen.


Ich saß in Shorts am Strand und starrte auf den Horizont.   Meine Haut war nass und sandig, und ich zitterte. Das Meer vor mir war windstill   und friedlich, die Wellen rollten langsam heran, und das Wasser glättete sich   sanft. Die Wogen flachten ab, wenn sie auf den Strand hinaufliefen und sich dann   mit leisem Zischen zurückzogen. Der Himmel über mir war blau und dunstig, und wo   er schließlich in der Ferne auf die glatte See traf, wurde er immer heller und   fast weiß. Ein merkwürdiger Vogelschwarm zeichnete sich wie Kursivschrift   dagegen ab.


Das war alles.


Oberflächlich betrachtet harmlos, doch als ich aufwachte,   fühlte ich mich wie zerschmettert, und ein Gefühl der Verzweiflung lastete fast   körperlich auf mir. Einen Augenblick lang erkannte ich nicht einmal das fast   leere Zimmer um mich herum. Was …? Dann erinnerte ich mich, dass ich in einen   anderen Landesteil gezogen war. Die Wohnung, die Stelle. Ich rieb mir den Schlaf   aus dem Gesicht, und meine Handfläche wurde feucht vor Schweiß.


Mein Gott, Lise, dachte ich.


Du suchst dir aber auch Tage aus, um mich zu besuchen.


Und dann hielt ich inne, denn irgendetwas stimmte nicht. Ich   brauchte nur eine Sekunde, um zu erkennen, was es war. Leise Musik spielte in   meinem neuen Schlafzimmer. Das war nicht richtig, denn ich hatte eine vage   Erinnerung an die andere Musik, die gespielt hatte, bevor ich in den Traum   versunken war. Ich drehte den Kopf zur Seite und schaute auf den Radiowecker   …


»Mist«, sagte ich. Das reichte nicht. »Scheiße.«


Ich hätte schon vor über einer Stunde aus der Dusche kommen   und die Kaffeemaschine in Gang setzen sollen. Ich schloss die Augen.


Du suchst dir wirklich die richtigen Tage aus, um mich zu   besuchen.


Ein kleinerer Geist wäre vielleicht sofort aufgesprungen und   hätte das ganze Mist-und-Scheiße-Thema mit größerer Lautstärke weiter   ausgeführt, doch es gibt Dinge, die wichtiger sind als Zuspätkommen. Und so   blieb ich stattdessen noch ein paar Sekunden liegen, atmete tief durch und   versuchte den Traum festzuhalten, der langsam entschwand. Das Gefühl tiefer   Verzweiflung blieb, und das war nicht toll, aber manchmal ist Verzweiflung   besser als gar nichts. Manchmal ist es das richtige Gefühl.


Du suchst dir wirklich die richtigen Tage aus für deine   Besuche, dachte ich.


Aber du bist immer willkommen.


Und dann kroch ich endlich aus dem Bett, eilte in den Flur   und versuchte, mich zu erinnern, wo zum Kuckuck in meiner neuen Wohnung das Bad   war.


Um halb zehn fuhr ich an meinem ersten Arbeitstag mit genau   einer halben Stunde Verspätung auf einen Parkplatz mit knirschendem Kies und   einem Maschendrahtzaun.


Wettermäßig war es ein mieser,   beschissener Morgen und passte daher genau zu meinem gegenwärtigen Gefühl der   Frustration. Der Himmel hing voll Wolkenfetzen, so schmutzig wie Schnee nach   einem Tag matschiger Fußspuren, und er konnte sich nicht entscheiden, ob es   richtig regnen sollte oder nicht, so dass er sich stattdessen nur gelegentlich   verdunkelte und Nieselregen fallen ließ. Die Grasstreifen auf dem Parkplatz   waren zerwühlt und nur noch Matsch. Auf dem Weg hierher hatte ich den   Lokalsender gehört, und der Wettermann hatte fröhlich erklärt, es gäbe eine gute   und eine schlechte Nachricht. Der Regen werde am späten Vormittag aufhören,   dafür jedoch würde es später schneien.


Am Ende des Parkplatzes stand das   gedrungene, niedrige Empfangsgebäude der Polizeistation. Dahinter erstreckten   sich mehrere Gebäude mit hellbraunen Betonwegen dazwischen, und auf dem wenigen   Glas spiegelte sich nur der dunkle Himmel, dahinter ließ sich nichts erkennen.   Vor einem Monat, als ich zum Vorstellungsgespräch hier gewesen war, war mir die   Abteilung eher wie ein Ort vorgekommen, an dem ein Verbrechen begangen werden,   als einer, wo eines gemeldet werden konnte. Der Komplex wirkte wie eine   verlassene Nervenheilanstalt.


Ich stellte den Motor ab, und der   Regen sorgte für ein vertrauliches Prasseln auf dem Wagendach. Es regnete auf   die Windschutzscheibe, vor der allmählich alles verschwamm. Am ersten Tag zu   spät zu kommen! Wenn ich als Clown verkleidet aufgetaucht wäre, hätte das wohl   kaum unprofessioneller gewirkt. Mit dem rechten Zeigefinger trommelte ich einen   Augenblick zerstreut auf meinen linken Ellbogen, doch ich konnte es nicht   ändern, und statt sitzen zu bleiben, raffte ich mich auf, stieg aus und ging   über den Asphalt auf den Eingang zu.


Der Empfangsbereich am Eingang   war typisch: Oben eine schwarze Decke, unten ein fusseliger Teppich, und   dazwischen sorgten helle Wände aus Leichtbaustein für Ordnung. An   Anschlagbrettern hingen Zettel – Schützen Sie Ihr Fahrrad! –, und eine Reihe   orangefarbener Plastikstühle stand in einem kleinen Warteraum, wo niemand   wartete. Von außen sah das Ganze aus wie eine Nervenheilanstalt, von innen wie   ein Freizeitzentrum.


Der Empfangstisch war direkt   gegenüber der Tür. Zwei leidlich hübsche Mädchen saßen dahinter, von denen die   auf der linken Seite mir zulächelte, als ich näher kam, und ich erwiderte ihr   Lächeln. Sie hatte ihr hellbraunes Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz   zurückgebunden und war sparsam und geschmackvoll geschminkt. Das andere Mädchen   war mit ihrem Headset beschäftigt und nahm Anrufe entgegen.


»Hallo. Ich bin Detective Mark   Nelson, der Neue in John Mercers Team.«


»Ach ja.«


Sie griff zur Seite nach einem   Klemmbrett.


»Mercers neuer Lakei. Wir haben   Sie schon erwartet.«.


»Ich bin im Stau   steckengeblieben«, log ich.


»Da machen Sie sich mal keine   Sorgen.« Sie gab mir das Klemmbrett. »Sie müssen ein paar Sachen   unterschreiben.« An verschiedenen Stellen auf dem Formular war mein Name   eingetragen, ich ging es durch und unterschrieb überall. Das Mädchen betrachtete   mich die ganze Zeit.


»Das ist Ihr erster Posten,   oder?«, sagte sie.


Ohne aufzusehen, lächelte ich.   »Hat sich ja schnell rumgesprochen.«.


»Überrascht Sie das?«.


»Eigentlich nicht.«


Das tat es tatsächlich nicht,   weil über jeden, den John Mercer für sein Team aussuchte, Vermutungen angestellt   worden wären, also warum nicht über mich. Zum Teil lag das an seinem Status,   denn er hatte einen Berühmtheitsgrad erreicht, wie es im Allgemeinen für einen   Polizeibeamten kaum möglich war. Abgesehen davon, dass er im ganz normalen   Dienst ein allgemein bekannter, geachteter Polizist war, wurde er auch oft   gebeten, bei Vorträgen und Diskussionen mitzuwirken oder als Berater zu   fungieren, Zeitungsartikel und Referate zu verfassen und sogar gelegentlich im   Fernsehen aufzutreten.


Noch bekannter war er, weil er   ein Buch über seine Erfahrungen bei der Überführung von Mördern geschrieben   hatte – ohne allerdings den Anstand besessen zu haben, vorher in Pension zu   gehen. Stattdessen hatte er die Überarbeitung und den Stress geschildert, der   vor zwei Jahren zu seinem Nervenzusammenbruch geführt hatte. Es war ein   rücksichtslos ehrlicher Bericht, doch er hatte dadurch ganz bestimmt keine   Freunde gewonnen. Und in der rauhen Polizeiwelt sagten viele, das hätte er auch   durch seinen Nervenzusammenbruch nicht getan.


Aber Mercer kümmerte die Meinung   anderer nicht besonders. Seit er vor knapp einem Jahr wieder in den Dienst   zurückgekehrt war, hatte er eine Reihe, sagen wir, erfahrene Mitarbeiter   eingestellt, die alle seinen berüchtigten Ansprüchen nicht genügt hatten.


Wenn man all dies betrachtete,   war es wahrscheinlich unvermeidlich, dass jeder, der die Stelle bekam, mit einer   seltsamen Mischung von äußerster Kühle und tiefstem Mitgefühl betrachtet   wurde.


Ich wusste, dass bei mir ein   zusätzliches Interesse diese beiden Emotionen noch um das Hundertfache   verstärken würde. Was Erfahrung betraf, ging Mercer mit mir ein ganz anderes   Risiko ein, denn dies war tatsächlich meine erste Stelle. Und all das hieß: Ich   war wirklich nicht überrascht, dass das Mädchen am Empfang schon von mir gehört   hatte. Wahrscheinlich wusste sie im Moment mehr über mich als ich selbst.


»Ihre erste Stelle«, sagte sie   und schüttelte mit gespieltem Mitgefühl den Kopf, »und ausgerechnet bei Mercer.   Manche Leute kommen einfach als Pechvogel auf die Welt.«.


»Ja, aber ich wollte die Stelle   haben.«.


»Na ja, warten wir eine Woche   ab.« Sie lächelte, doch ich konnte nicht sagen, ob sie es ernst meinte. »Also –   schauen Sie mal da hoch und lächeln Sie in die Kamera.«


Von der Decke hing ein schwarzer   Ball herab. Ich blickte hinauf und bemerkte das rote Licht an der Seite …


Da blitzte es schon.


Bitte lächeln Sie in die   Kamera.


Das Foto zeigt mich so, wie ich   damals war: ein Endzwanziger von überdurchschnittlicher Größe und kräftiger   Statur, der in dem neuen Anzug, den zu tragen er noch nicht gewohnt ist,   schlanker aussieht. Braunes, kurzes, ordentlich geschnittenes Haar.   Durchschnittsaussehen, um ehrlich zu sein.


Kein tolles Foto, aber Kameras   und ich sind noch nie gut miteinander ausgekommen. Sie scheinen mich immer im   falschen Moment zu erwischen. Auf diesem Bild sehe ich ziemlich selbstbewusst   und entschlossen aus, und trotzdem merkt man, dass ich etwas nervös bin. Im   persönlichen Umgang unter vier Augen konnte ich das besser verbergen. Aber diese   Kamera hatte mich kalt erwischt.


In der Akte mit diesem Foto gibt   es knappe Details zu meinem Werdegang. Name: Mark Nelson. Alter: achtundzwanzig.   Zu diesem Zeitpunkt war ich seit einer halben Stunde ein offizieller, wenn auch   noch erfolgloser Detective.


Meine Berufserfahrung: Ich war   Vernehmungsexperte. Mein Spezialgebiet war das Gespräch mit Verdächtigen,   Opfern, Zeugen, Befragungen von Haus zu Haus. Den Leuten die Befangenheit zu   nehmen und ihren Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Bevor ich zur Polizei   ging, hatte ich in Psychologie promoviert. Für die Doktorarbeit hatte ich auch   Gespräche mit mehreren Serienverbrechern geführt. Das hatte mein Interesse   geweckt, und ich hatte wohl immer vermutet, dass ich in der   Verhaltenspsychologie landen würde, nachdem ich zur Polizei gegangen war. Wie im   Kino. Nur kam es dann nicht so. Denn ich entdeckte, dass ich eher eine Begabung   für Gespräche hatte, obwohl das nicht so aufregend sein mag. Ich hatte mir nie   vorgestellt, dass das mein Spezialgebiet werden könnte, aber das Leben wirft   einem gelegentlich solche Zufallstreffer zu, und manchmal fängt man sie auf.


Aus der Akte ging hervor, dass   ich vor fünf Jahren meinen Universitätsabschluss gemacht und die Zeit danach   beim Reserveteam zugebracht hatte, das hier und da zu bestimmten Fällen von den   jeweiligen Detectives hinzugezogen wurde. Es macht keinen besonders großen Spaß,   aber es ist eben die Arbeit, die man zu leisten hat. Und während dieser Zeit   nahm ich auch an allen relevanten Fortbildungskursen teil, die sich anboten,   sammelte so viel Erfahrung, wie ich konnte, und versuchte mir kleine Sachgebiete   aufzubauen, auf denen ich mich auskannte. Im Grunde machte ich einfach meinen   Job, hielt aber immer die Augen in puncto Beförderung offen, jedenfalls   irgendwann einmal.


Zwei Monate zuvor hatte ich   herausgefunden, dass Mercer eine offene Stelle für einen Mitarbeiter hatte, der   Haus-zu-Haus-Befragungen machen sollte, und als ich die Anzeige las, dachte ich,   warum eigentlich nicht? Was hatte ich zu verlieren? Ich konnte mich vorstellen,   meine Unterlagen für mich sprechen lassen und mein Anliegen, so gut ich konnte,   persönlich vertreten. Nach den Sternen greifen, wie man sagt, und mich auch mit   weniger zufriedengeben.


Es hört sich komisch an, aber ich   hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass ich die Stelle bekommen würde. Als   ich vor zwei Wochen die Zusage bekam, hüpfte ich im wahrsten Sinne des Wortes in   unserer alten Wohnung herum wie ein Kind.


Die Bewerbung und das   Vorstellungsgespräch waren mir nie ganz aus dem Kopf gegangen, trotzdem hatte   ich mir eingeredet, dass ich keine Chance hätte – und dass ich mir   selbstverständlich sowieso nichts daraus machte. In diesem Moment jedoch merkte   ich ebenso selbstverständlich, wie viel mir daran lag.


An jenem Abend setzte ich mich   hin und las Mercers Buch noch einmal von vorn bis hinten durch, und in die   Erregung mischten sich langsam Nervosität und Selbstzweifel. Schließlich war   Mercer eine Legende; wie konnte ich mit meiner geringen Erfahrung da mithalten?   Und worauf es noch mehr ankam: Was war, wenn ich es nicht schaffte? Als Reaktion   darauf hatte ich mich an das erinnert, was Lise immer gesagt hatte, dass ich   mehr Selbstvertrauen haben und mir nicht so viele Sorgen um mein Leben machen,   sondern es einfach anpacken solle. Ich sah mich in der schäbigen Wohnung um, in   der sie, genau wie hin und wieder in meinen Träumen, durch ihre Abwesenheit so   bedeutend war, und es gelang mir, aus den Keimen unserer früheren Gespräche   etwas mehr Entschlossenheit zu entwickeln.


Aber trotzdem – bei Mercers   Ansehen war es ganz normal, dass ein wenig Angst übriggeblieben war. Wenn ich   dieses Foto jetzt betrachte, erkenne ich eine Spur Angst hinter meinem   Selbstbewusstsein, und ich sehe, dass mich der Gedanke nervös machte, was dieser   erste Tag wohl bringen würde.


Dabei hatte ich ja damals   wirklich noch keine Ahnung.


 


Vor dem fünften Büro im Korridor   blieb ich stehen und betrachtete das Schild. Dann holte ich tief Atem und   öffnete die Tür.


Es war niemand da.


Im Raum war es still, nur die   Computer summten auf Standby. Zu dieser Tageszeit war das Team vielleicht   unterwegs, vermutete ich, aber trotzdem – was für einen unglaublichen Eindruck   hatte ich gemacht!


Ich schnaufte.


Sag, dass es dir leid tut, mach   nicht noch mal den gleichen Fehler. Das war’s dann.


Ich schloss die Tür und schaltete   das Licht an. Es summte und flimmerte, bevor es ganz anging, und die produzierte   Helligkeit schien dann kaum der Mühe wert. Es war diese Art von blasser,   zweckmäßiger, aber kümmerlicher Beleuchtung, die man in jedem alten Büro findet,   und was sie beleuchtete, waren auch nicht gerade die großartigsten   Errungenschaften. Fünf alte Schreibtische, auf denen sich insgesamt viel mehr   Unterlagen türmten, als ein Team von fünf je bearbeiten konnte, ein paar   Monitore und Festplatten, Kabelgewirr, alte Akten, die sich neben abgenutzten   Stühlen stapelten.


Auf jedem Schreibtisch stand ein   dreieckiges, silbrig glänzendes Namensschild, und ich fand schnell meinen Platz.   Es wäre besser gewesen, wenn der Schreibtisch leer und aufgeräumt gewesen wäre,   doch natürlich war dem nicht so. Unter Staub und Büroklammern fanden sich   mehrere prallvolle Aktenordner, die durchzugehen Tage in Anspruch nehmen würde.   Auch ein Stoß CDs, von einem Gummiband zusammengehalten, lag dort, und ein   Klebezettel empfahl sie meiner Aufmerksamkeit. Ich nahm den Stapel zur Hand und   legte ihn wieder hin. Akten mit aktuellen Berichten – Fälle, die demnächst vor   Gericht gingen. Oh Gott. Inzwischen erschien es mir noch viel unmöglicher,   diesen Vormittag zu bewältigen. Innerhalb von ein paar Stunden würde ich mich   über wochenlange Entwicklungen auf den neuesten Stand bringen müssen.


Einen Moment lang starrte ich die   Papiermassen an und versuchte, ihnen zu verstehen zu geben, dass ich hier das   Sagen hatte und ihnen zweifelsfrei gewachsen sein würde. Aber irgendwie schienen   sie kaum beeindruckt.


Neben meinem fand ich Mercers   Tisch.


»Du meine Güte.«


Ich war nicht sicher, ob ich   überrascht war oder in gewisser Weise genau das erwartet hatte, aber wie auch   immer, es gab tatsächlich keinen freien Fleck, auf dem man hätte arbeiten   können. Die Papierstapel, die da lagen, sahen nicht so aus, als gehörte auch nur   ein Blatt zum anderen. Ein Blick nach unten zeigte ähnliche Stöße, die unter dem   Schreibtisch aufgeschichtet waren. Die rote Digitalanzeige am Anrufbeantworter   zeigte fünfzehn Nachrichten.


Dies war also mein neuer Chef:   der berühmte Detective John Mercer. Sein Arbeitsplatz war ein Chaos, das von   Genie oder Wahnsinn sprach. Ich wusste nicht, welches von beiden, hatte aber das   Gefühl, dass man, wenn er plötzlich von einem Lastwagen erfasst würde, die Akten   zu fünfzig Fällen wieder von vorn würde bearbeiten müssen. Niemand konnte dies   hier übernehmen und hoffen, sich darin zurechtzufinden.


Ich schaute auf die Wand hinter   dem Schreibtisch. Ein fotokopiertes Schwarzweißbild von Mercer mit dem   Bürgermeister war mit Reißnägeln dort befestigt. Dieses Jahr war ihm eine   Auszeichnung wegen außerordentlicher Verdienste um die Stadt verliehen worden.   In die obere Ecke hatte er mit schwarzem Kuli hahaha! geschrieben, als wäre ihm   die Auszeichnung vor allem peinlich. Seht ihr, was ich mir gefallen lassen muss?   Doch das Bild hing dort an der Wand, und je länger ich es betrachtete, desto   mehr fand ich, dass sein Gesichtsausdruck nicht zu den oben hingekritzelten   Worten passte. Er war damals noch nicht lange wieder auf seinem Posten gewesen,   wenn ich mich recht erinnerte, und um Augen und Mund lag eine gewisse   Traurigkeit. Der Bürgermeister hängte ihm eine Medaille um den Hals. Für mich   sah es so aus, als sei Mercer besorgt, dass die Bürde ihm zu schwer werden   könne.


Natürlich hatte ich ihn beim   Vorstellungsgespräch kennengelernt und erinnerte mich, dass er reichlich   zerstreut gewesen war. Er hatte sich für die Gespräche interessiert, die ich   oben am Niceday Institute geführt hatte, besonders die mit Jacob Neils, einem   der Männer, die er hinter Gitter gebracht hatte; ansonsten jedoch hatte er die   meisten Fragen seinem Team überlassen.


Ich betrachtete noch immer das   Foto und grübelte über den Gegensatz nach, der darauf zutage trat, als das   Telefon auf Mercers Tisch klingelte. Ich starrte es eine Sekunde lang an und   fühlte mich seltsam ertappt.


Nimm dich zusammen, Mark, dachte   ich und nahm beim dritten Läuten ab.


»Detective John   Mercers Büro. Mark Nelson am Aparat.«.


»Hallo, Detective Nelson.« Die   Stimme der Frau war entspannt und herzlich, und sie klang ein wenig amüsiert.   »Hier ist Eileen. Ich glaube, ich habe noch nie mit Ihnen gesprochen. Sie müssen   der neue Diener meines Mannes sein?«


Sie lachte nicht direkt, sprach   aber die letzten Worte so aus, dass ich merkte, es war ihr nicht ernst damit.   Ich lächelte.


»Genau das steht auf meiner neuen   Karte.«


Diesmal lachte sie.


»Das glaube ich gern. Ist mein   Mann da?«.


»Nein, tut mir leid. Er ist nicht   hier.« Ich sah mich im Büro um, als könne er irgendwo auftauchen. »Niemand ist   da.«.


»Überhaupt niemand?«.


»Nur ich.«.


»Heute ist Ihr erster Tag, nicht   wahr?«.


»Ja.«.


»Das dachte ich mir. John hat mir   von Ihnen erzählt. Er hat gesagt, er sei sehr beeindruckt von Ihrem Lebenslauf   und würde sich darauf freuen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«.


»Tatsächlich?«.


»Ja.« Ihr schien nicht klar zu   sein, dass sie mir gerade etwas Erstaunliches mitgeteilt hatte, doch sie fügte   hinzu: »Ich sage Ihnen das, weil er es bestimmt nicht tun wird. Wie ist es bis   jetzt gelaufen?«.


»Nicht gut.« Ich ließ mich auf   Mercers Platz sinken. »Ich bin zu spät gekommen. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht   einmal, wo die anderen im Augenblick sind.«


»Das wäre meine nächste Frage   gewesen.«.


»Tut mir leid.«.


»Ach nein, nein, das braucht   Ihnen nicht leid zu tun. Sie Armer. Ich bin sicher, sie werden Verständnis dafür   haben. Auf den Straßen herrscht ja im Moment Chaos. Am Wochenende hat sich mein   Mann verfahren, also lassen Sie sich von ihm nicht die Laune verderben.«.


»Okay.«.


»Sie sind neu in der Stadt, nehme   ich an?«.


»Ja«, sagte ich. »Ich bin vor   zwei Tagen von der Küste hierhergezogen. Aber ich kann es immer noch nicht   fassen, dass ich zu spät gekommen bin.«.


»Darf ich Sie Mark nennen?«.


»Natürlich.«.


»Wie alt sind Sie, Mark?«.


»Achtundzwanzig.«.


»So jung. Ich sag Ihnen was,   Mark. Sie klingen sehr nett, und ich weiß, wie einschüchternd mein Mann wirken   kann. Jedenfalls auf andere Leute. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie mir   einen Gefallen tun, sorge ich dafür, dass John pfleglich mit Ihnen umgeht. Er   hört auf mich.«.


»Das ist nett von Ihnen«, sagte   ich. »Aber ich tue Ihnen den Gefallen auch so.«.


»Na ja, der Gefallen ist auch   nicht schwierig. Richten Sie bitte meinem Mann aus, dass ich angerufen habe. Und   sagen Sie ihm: ›Nicht vergessen.‹«.


»Nicht vergessen«, wiederholte   ich.


»Genau. Es wird ihm nicht   besonders gefallen, nehme ich an. Und fragen Sie ihn nicht, was es zu bedeuten   hat.« Ihre Stimme wurde leiser, und sie flüsterte: »Damit verärgern Sie ihn   nur.«.


»Ich denke, das werde ich   schaffen.«


»Das ist gut …«


Ein anderes schrilles Geräusch   unterbrach uns. Ich drehte mich mit dem Stuhl um und sah zu meinem Schreibtisch   hinüber. Mein Telefon blinkte.


»Äh …«


Mercers Frau rettete mich aus der   Verlegenheit.


»Das ist bestimmt einer von der   Clique, Mark. Sie müssen auflegen.«.


»Das hoffe ich.«.


»Denken Sie an die Nachricht, und   einen schönen Tag noch. Wir sprechen uns bestimmt bald mal wieder.«.


»Okay. Machen Sie’s gut.«


»Sie auch.«


Ich legte auf, hastete zu meinem   Schreibtisch und dachte dabei Nicht vergessen, nicht vergessen. Wenn ich nicht   daran dachte, ihm das auszurichten, würde mich diese Ironie des Schicksals   umbringen, bevor Mercer es tat.


»Detective Mark Nelson.«.


»Mark? Pete hier.«


Detective Pete Dwyer war Mercers   Stellvertreter. Beim Vorstellungsgespräch hatte er die meisten Fragen gestellt   und wegen des vielen Papierkrams die ganze Zeit ein wenig verwirrt und   verdrossen ausgesehen. Er war ein freundlicher Bär von einem Mann, der ständig   entweder die Stirn runzelte oder es zumindest in Erwägung zog, doch er hatte   sein Bestes getan, um mir die Befangenheit zu nehmen, und ich war ihm im Stillen   dafür dankbar gewesen.


»Hi, Pete. Ich bin …«.


»Machen Sie sich keine Gedanken.   Wir brauchen Sie hier draußen. Haben Sie was zu schreiben?«.


»Mhm.«


Er erklärte kurz die Situation.   Wir hatten eine Leiche in einem Vorort. Verdächtige Umstände. Simon Duncan, der   Experte für Rechtsmedizin in Mercers Team, war im Moment mit der Spurensicherung   an der Arbeit, deshalb war man bei der offiziellen Beurteilung noch   zurückhaltend, doch es handelte sich fast sicher um Mord. Sie brauchten mich, um   die Befragung der Nachbarn anzuleiern – wahrscheinlich schon vor einer halben   Stunde.


»Alles klar«, sagte ich und   kritzelte hektisch weiter. »Wie komme ich dorthin?«


 


 


3. Dezember

  21 Stunden 10 Minuten bis   Tagesanbruch

  10:10 Uhr


 



Eileen



Nachdem Eileen mit Mark Nelson   gesprochen hatte, ging sie ziellos von Zimmer zu Zimmer durchs ganze Haus. Sie   hatte das Gefühl, auf etwas zu warten, und wollte nur ungern etwas anderes   anfangen, bevor es geschehen war. Inzwischen konnte sie nicht zur Ruhe   kommen.


Was seltsam war, denn sie hatte   den ganzen Tag frei, und obwohl ihre Schwester sie manchmal besuchte, kam sie   nie unangemeldet. Nichts Dringendes stand an, keine Termine. Auf ihrem Kalender   war nichts eingetragen. Doch als sie das Klopfen an der Tür hörte, schien das   plötzliche, anscheinend unerwartete Geräusch doch eine Spannung zu lösen. Das   hatte schon vor dem Wochenende angefangen. Seit ihrem Traum Freitagnacht hatte   sie ständig ein unbehagliches Gefühl.


Eileen hatte nach dem Aufwachen   darüber nachgedacht und etwas später mit John darüber gesprochen. Der Traum war   kurz und nicht gerade ereignisreich gewesen, er bestand nur daraus, dass sie im   Haus umherging und Dinge bemerkte, die verändert waren oder sogar fehlten. Wie   das bei Träumen üblich ist, tauchte in ihrem Gedächtnis dazu noch blitzartig   eine komplizierte Vorgeschichte auf, die alles erklärte, aber sie erinnerte sich   nur noch daran, dass John sie verlassen hatte. Seine Sachen waren nicht mehr da.   Bücher standen schief gegeneinandergelehnt auf den Regalen. Bilder waren von den   Wänden genommen und hatten helle Flecken an der Wand hinterlassen. Im   gemeinsamen Kleiderschrank hingen nur Eileens Kleider wie ein vielfarbiger   Strichcode.


»Ich hoffe, du hast nicht vor,   abzuhauen«, sagte sie beim Frühstück zu John.


Ihr Ton ließ erkennen, dass sie   es nicht ernst meinte, aber eigentlich hatte sie doch auf eine Antwort gewartet.   Eileen sprach oft über Träume, die sie beunruhigten. Manchmal dachte sie sich   sogar den Inhalt aus, damit sie irgendwelche Probleme, die sie hatten, auf   schonendere Weise besprechen konnten. John wusste das nicht, doch sie waren   schon lange verheiratet, und er begriff, dass sie ihn damit bat, sie zu   beruhigen, was er dann im Allgemeinen auch tat. Nach über dreißigjähriger Ehe   wäre es merkwürdig gewesen, wenn er bei ihr nicht zwischen den Zeilen hätte   lesen können.


»Ich bin zu alt, um wegzulaufen«,   sagte er.


»Ist das der einzige Grund?«


Er dachte darüber nach. »Und auch   zu müde.«.


»Dann ist es ja gut.«


Doch das Lesen zwischen den   Zeilen galt für beide Seiten, und Eileen hatte bemerkt, dass seine erste Antwort   nur flüchtig hingeworfen, seine zweite jedoch überlegter war. Es gab natürlich   Hunderte anderer Gründe, warum John sie nie verlassen würde, aber er wusste,   dass sie die als selbstverständlich annehmen würde. Statt sie zu erwähnen, hatte   er deshalb etwas anderes angesprochen. Zu müde.


Sie hatte ihn das ganze   Wochenende beobachtet und gedacht, dass müde eigentlich nicht der richtige   Ausdruck war. Müdigkeit war ein Problem, das sich durch Schlaf lösen ließ. Aber   John hatte in den letzten paar Wochen den Eindruck gemacht, als schliefe er gut,   wache dann jedoch jeden Morgen immer ein bisschen erschöpfter auf, als er am   Abend vorher gewesen war. Zu verloren wäre eine genauere Definition dafür. Um   wegzulaufen, brauchte man schließlich eine genaue Richtung, in die man laufen   konnte.


Also wanderte Eileen nach dem   Gespräch mit Mark durchs Haus und fragte sich, ob es die Anstellung dieses neuen   Mitarbeiters war, die ihren Mann bedrückte. Er erinnert mich an mich, hatte John   gesagt und geklungen, als sei er nicht ganz sicher, ob das gut oder schlecht   war. Vielleicht war es das, was ihn beschäftigte. Oder vielleicht ging es nur   darum, dass Andrew ersetzt worden war. Oder vielleicht war es auch gar nichts   Bestimmtes. Die letzten zwei Jahre waren voll guter und schlechter Phasen   gewesen, und sie hatte sie nicht alle wirklich festhalten können. Manchmal hatte   er kaum die Energie gehabt, morgens aufzustehen. Bei anderen Gelegenheiten war   er wieder so wie vor seinem Nervenzusammenbruch. Doch was auch immer es jetzt   war, sie wünschte sich, er würde einfach mit ihr darüber sprechen, so wie …


Es klopfte mehrmals.


Sie blieb stehen. Jemand war an   der Seitentür des Hauses, dem Anbau, der für Klienten reserviert war. Sie   brauchte nicht einmal in ihrem Terminkalender nachzusehen, um zu wissen, dass   sie keinen Termin vergessen hatte. Es war Donnerstag, ein freier Tag. Ihre   private Arbeitswoche war gestern zu Ende gegangen.


»Moment.«


Eileen betrachtete sich flüchtig   in einer der Glasscheiben an den Küchenschränken. Sie neigte dazu, sich ein   bisschen gehenzulassen, wenn sie keine Termine hatte. Eitel war sie nicht,   trotzdem war es ihr wichtig, ihren Patienten gegenüber die nötige   Professionalität zu wahren. Besonders bei der psychologischen Beratung war es   erforderlich, dass alle privaten Auskünfte nur in eine Richtung flossen. Sie sah   ein bisschen nachlässig aus, in Jeans und Bluse, aber ihre Frisur war in   Ordnung. Wenigstens hatte sie nicht gerade eine Gesichtsmaske aufgelegt.


Wieder ein Klopfen …


»Ich sagte, einen Moment.«


Doch es klopfte unentwegt weiter.   Eileen ging hinüber, halb besorgt und halb ärgerlich. Als sie die Tür erreichte,   drängte sie das zweite Gefühl so weit wie möglich zurück. Noch viel weniger als   eine Gesichtsmaske durfte man einer Therapeutin offensichtlichen Ärger   ansehen.


Bevor sie öffnete, sah sie durch   den Spion.


James Reardon stand auf der   Schwelle.


Eine Hand in der Tasche, schien   er ungeduldig herumzuhampeln: Er sah nervös die Einfahrt entlang, als halte er   nach jemandem Ausschau.


Eileen streckte die Hand aus, um   die Sicherheitskette abzunehmen, zögerte dann jedoch. Sie hatte jetzt seit mehr   als einem Jahr immer wieder mit Reardon gearbeitet, und er war einer ihrer   wenigen Privatpatienten, die vorbestraft waren und einen echten Hang zur   Gewalttätigkeit hatten. Bei ihrer Kliniktätigkeit war sie an so etwas gewöhnt,   aber es lag in der Natur der Sache, dass diese immer in einer sichereren   Umgebung stattfand. Diesen Leuten hätte sie nie Zutritt zu ihrem Haus gewährt,   selbst wenn es ihnen erlaubt worden wäre, sie zu besuchen.


In James Reardons Fall aber   wusste sie, dass beide Probleme hauptsächlich an seiner familiären Situation und   am Alkohol lagen. Bei ihren Sitzungen war er stets ruhig, höflich und   respektvoll gewesen. Reardon war ein verwirrter und zorniger junger Mann, doch   er war auch intelligent; er schien sich wirklich für den Prozess zu   interessieren und war entschlossen, sich einzubringen. Sie hatte oft erlebt,   dass er von den Dingen, über die sie sprachen, aufgewühlt war, und hatte doch   nie das Gefühl gehabt, in Gefahr zu sein. So wie jetzt jedoch hatte sie ihn noch   nie gesehen.


Eileen öffnete die Tür, nahm aber   die Sicherheitskette nicht ab. Reardon fuhr abrupt zu ihr herum.


»Eileen.«.


»Hallo, James«, sagte sie   vorsichtig. »Tut mir leid, ich glaube, wir haben heute keinen Termin.«.


»Ich weiß. Es tut mir leid.« Er   sah nochmals zur Seite und richtete dann den Blick wieder auf sie. Sein   Gesichtsausdruck war ängstlich und traurig.


»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass   es mir leid tut.«.


»Was tut Ihnen leid, James?«.


»Ich hab mir solche Mühe gegeben,   wirklich. Im letzten Jahr war es so schwer.«.


»Ich weiß.«.


»Aber Sie haben mir wirklich   geholfen, ehrlich. Sie waren der einzige Mensch, der für mich da war.«


Sie ließ sich nichts anmerken,   doch was er da sagte, verfälschte ihre Beziehung ein bisschen. Unter normalen   Umständen hätte sie ihn taktvoll korrigiert. Er bezahlte dafür, dass sie für ihn   da war, doch es war eine ganz besondere Art von Unterstützung, die nichts   Schwierigeres als bloßes Zuhören erforderte. Sie gewährte ihm den Raum, um die   Bruchstücke seines Lebens zu verstehen, ein kleines Stück nach dem anderen. Aber   sie war keineswegs mit ihm befreundet.


»Sie haben sich selbst geholfen«,   entgegnete Eileen.


Er schüttelte den Kopf: Das hat   nichts zu sagen.


»Ich will nur, dass Sie wissen,   ich habe es wirklich versucht. Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich hätte Sie   hängenlassen.«


Eileen runzelte die Stirn.   »James, was ist denn los?«.


»Sie dürfen nicht vergessen, was   immer ich letztendlich tue, ich tue das alles für Karli.«


Sofort schrillten bei ihr die   Alarmglocken. Karli, Reardons kleine Tochter, war aus einer kurzen Versöhnung   mit seiner Ex-Frau Amanda hervorgegangen. Soweit Eileen wusste, war die   Beziehung von Anfang an unbeständig gewesen, aber ihre zwei Kinder hatten als   Brücke gedient, die verhinderte, dass sie glatt auseinanderbrach. Sogar jetzt   noch behauptete Reardon, Amanda sei als Mutter ungeeignet, aber der Richter   hatte für sie Partei ergriffen und James schließlich verwehrt, seine Kinder zu   sehen.


Es stand Eileen nicht zu, darüber   zu urteilen. Ihr Beruf verlangte, dass sie vollkommen neutral blieb und James   selbst zu Schlussfolgerungen über sein Verhalten kommen ließ. Er war zweifellos   eine Gefahr für seine Ex-Frau, aber es war auch von Anfang an klar gewesen, dass   er seine Kinder sehr gernhatte. Er hatte überhaupt nur deshalb therapeutische   Hilfe in Anspruch genommen, weil er genug Verständnis und Kontrolle entwickeln   wollte, um in ihrem Leben wieder eine Rolle spielen zu können.


Sein Erfolg bei den Sitzungen war   sehr unterschiedlich. Manchmal schienen Hass und Wut ihn zu verzehren. Bei   anderen Gelegenheiten war er einsichtig und schien weiterzukommen. Im Großen und   Ganzen machte er Fortschritte, das hatte Eileen jedenfalls geglaubt. Und jetzt   dies.


»James, was haben Sie   getan?«.


»Was immer Sie über mich hören,   ich tue es für sie.«


Er sah sie bittend an und schaute   dann wieder die Einfahrt entlang.


Eileen kam zu einem Entschluss   und nahm die Sicherheitskette ab.


»Kommen Sie doch einen Moment   rein«, sagte sie. »Wir können darüber sprechen.«


Aber er ging bereits rückwärts   die Stufen hinunter und schüttelte den Kopf.


»Nein, ich hätte nicht kommen   sollen.«


Sie trat hinaus.


»Aber jetzt sind Sie doch hier.   Wollen Sie nicht reinkommen?«.


»Es tut mir leid.«.


»James …«


Doch er drehte sich um und rannte   davon. Sie ging die Einfahrt hinunter und rief noch einmal hinter ihm her, aber   er beachtete sie nicht, erreichte die Straße und verschwand. Eileen sah auf ihre   Füße hinunter. Hausschuhe. Nicht einmal in Joggingschuhen hätte sie ihn einholen   können.


Was immer Sie über mich hören,   ich tue es für sie.


Der kalte Regen begann, auf ihre   Bluse zu tropfen. Sie zitterte und rieb sich die Arme, blieb jedoch noch einen   Moment draußen stehen und starrte die leere Einfahrt hinunter.


James, dachte sie. Was haben Sie   getan?
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Mark



Unter Missachtung etlicher   weniger wichtiger Verkehrsvorschriften erreichte ich relativ bald den Tatort.   Die Straße war eine Sackgasse und endete fünfzig Meter von der Hauptstraße   entfernt in einem geteerten, kreisförmigen Wendeplatz. In der kurzen, schmalen   Straße standen sich zwei Reihen langweiliger grauer Doppelhäuser gegenüber.   Eigentlich war nicht genug Platz für richtige Gehwege oder Grasstreifen, aber   die städtische Baugesellschaft hatte sie doch noch dazwischengequetscht. Und   jetzt war der Rest der Straße voller Polizisten.


Kleinbusse und Autos standen an   der einen Straßenseite aufgereiht. Eine kleine Gruppe Polizisten in schwarzen   Regenmänteln wartete, angespannt auf den Fußballen wippend, die Hände in den   Taschen, während andere sich beiläufig mit den Nachbarn unterhielten, die   verständlicherweise dem Wetter trotzten, in ihren Gärten herumstanden und sich   fragten, was in aller Welt denn los sei. Eine der schwierigen Aufgaben dieser   Kollegen war, dafür zu sorgen, die Nachbarn alle voneinander fernzuhalten. So   gewährten sie die Zuverlässigkeit der Zeugenaussagen, ebenso wie das gelbe, über   die Straße gespannte Absperrband die Unberührtheit des Tatorts garantierte. Ich   war froh, dies zu sehen. Hätten sie es nicht schon getan, hätte ich es ihnen   auftragen müssen.


Ich fuhr bis zu dem gelben   Absperrband, das im fallenden Regen hin und her schwankte. Ein Polizist kam auf   mich zugelaufen. Ich drehte die Scheibe herunter und zeigte ihm meinen   Dienstausweis. Er nahm ihn und starrte ihn ein paar Sekunden an. Eine kleine,   unauffällige Kamera war an seinem Regenmantel befestigt, und ich wusste, dass   sie ein Bild von mir aufnahm.


»Detective Nelson«, half ich   nach. »Ich gehöre zu Mercers Team.«


Der Polizist gab mir den Ausweis   zurück. »Er ist drin.«


Ich parkte, setzte eine   professionelle Miene auf und ging auf das Haus zu. Zwei Techniker von der   Spurensicherung arbeiteten im Garten, und ein Beamter bewachte die Haustür. Noch   mehr Kameras. Ich zeigte wieder meinen Ausweis vor.


»Sir.«


Der Kollege an der Tür stattete   mich mit einer eigenen Kamera aus. Sie würde periodisch Bilder und Tonaufnahmen   machen, die beide auf einer abhörsicheren Frequenz an die Geräte in einem der   Lieferwagen draußen übertragen wurden. Diese immense Menge an Informationen,   stundenlange Aufnahmen allein vom Tatort, würde gesammelt und dann zu   verwendbarem Material gefiltert werden.


Der Mann führte mich in den   Flur.


»Die meisten von Ihrem Team sind   oben. Aber Detective Duncan ist in der Küche. Mit dem müssen Sie zuerst   reden.«


»Danke.«


Ich ging hinein. Das Wohnzimmer   lag auf der rechten Seite des Flurs. Ich warf einen Blick hinein und sah weitere   Techniker, die auf den Knien sorgfältig den Boden an den Scheuerleisten entlang   untersuchten. Eine Kamera blitzte, ich wandte mich ab und ging weiter. Gleich   nach dem Wohnzimmer führte eine Treppe nach oben, ebenfalls rechts, dann endete   der Flur vor einer offenen Tür. Das anschließende Zimmer war in satten Tönen   gehalten, roter Teppich, cremefarbene Wände, dunkelrote Vorhänge zu beiden   Seiten der trüben Glastüren zur Veranda. Auch hier arbeiteten mehrere Personen   still vor sich hin. Die Glühbirne an der Decke ohne Schirm war so hell, dass   alle Gesichter scharfkantig wirkten und halb im Schatten lagen. Weitere Kameras   blitzten grell und intensiv. So war es immer an einem frischen Tatort, die   schrägste Party, auf der man jemals gewesen ist.


Ich fand Simon Duncan in der   Küche, die vom hinteren Zimmer durch zwei Holzpendeltüren getrennt war. Die   Einrichtung des Raumes war teuer, alles hell, sauber und von mehreren Lampen an   einer Deckenleiste beleuchtet. Simon kam aus der Küche, streifte ein Paar weiße   Handschuhe ab und bot mir zuerst sein Lächeln und dann seine starke Hand an.


»Nelson, oder?« Er sprach   entspannt und schnell, ein Wortschwall nach dem anderen, der einen zwang,   zuzuhören, um die Pointe nicht zu verpassen. »Das heißt, wenn ich mich recht   erinnere. Mark Nelson?«


Er war größer, als ich ihn in   Erinnerung hatte, mit dem langgliedrigen Körperbau und der gebräunten Haut eines   Bergsteigers. Bis auf ein paar graumelierte Locken über den Ohren war er völlig   kahl; auf den Handrücken hatte er ähnliche Haarbüschel. Beim   Vorstellungsgespräch hatte er die ganze Zeit mit einem Stift herumgespielt und   nur eine Frage gestellt, so schnell, dass ich sie fast überhört hätte. Bei zwei   anderen Gelegenheiten hatte er kurze Bemerkungen eingeworfen, die er mit   hochgezogenen Augenbrauen und einem sarkastischen Lächeln einleitete. Er war in   der Akademie ziemlich bekannt als intellektueller Unruhestifter.


»Stimmt«, sagte ich. »Nett, Sie   wiederzusehen.«


»Sie haben es also schließlich   doch noch geschafft?«


»Der Verkehr.«


Es war ihm egal, er drückte sich   an mir vorbei, und wir gingen in den Flur zurück.


»Das Opfer ist im Badezimmer,   aber es hat sich im ganzen Haus einiges abgespielt. Sieht aus, als hätte unser   Täter den Mann eine ganze Weile gefangen gehalten, bevor er ihn umgebracht   hat.«


»Also auf jeden Fall Mord?«,   erkundigte ich mich.


Simon hob die Augenbrauen in der   für ihn typischen Art.


»Pete hat es Ihnen nicht   gesagt?«


»Wir haben nur ganz kurz   miteinander gesprochen.«


»Na ja, die anderen werden Sie   informieren. Sagen wir mal, Sie haben einen interessanten ersten Arbeitstag vor   sich. Kommen Sie mit, wir schauen uns die Leiche an.«


»Gut …«


Bevor ich noch irgendetwas fragen   konnte, verschwand er schon die schmale Treppe zum ersten Stock hinauf, und ich   musste mich beeilen, um Schritt zu halten. Ich hatte das Gefühl, dass ich das   heute noch öfter würde tun müssen. Oben blieben wir auf dem dunklen   Treppenabsatz stehen. Der Teppich hier war rot, genau wie unten, und die   Vorhänge an dem einzigen kleinen Fenster waren vorgezogen. Beim Einatmen   bemerkte ich den Geruch, abscheulich und penetrant. Die Luft war gesättigt   damit, und ich merkte, dass ich das Gesicht verzog. Simon nickte in Richtung   Badezimmertür.


»Da drin. Sind Sie so weit?«


Dies war eine Art Test, vermutete   ich. Doch schließlich hatte ich schon früher Leichen gesehen und zwang mich,   meinen angeekelten Gesichtsausdruck zu verbergen.


»Klar.«


Wir gingen ins Badezimmer,   jedenfalls soweit das möglich war, und der schreckliche Geruch wurde noch   stärker. Benzin, Rauch, Fleisch.


Mein Gott.


Der Raum selbst war klein,   sparsam und schön eingerichtet. Links von der Tür eine Duschkabine, und das   ganze Bad war nur zweimal so breit und vielleicht dreimal so lang wie die   Dusche. Es gab natürlich eine Toilette und ihr gegenüber ein Waschbecken und ein   Spiegelschränkchen an der Wand. Schließlich nahm hinten unter dem Fenster die   Badewanne die ganze Breite des Raumes ein. Auf dem Fenstersims darüber standen   so viele Gels und Rasierschäume, dass man damit sämtliche Werbeseiten einer   Männerzeitschrift hätte füllen können, und ein schickes, silberfarbenes,   wasserdichtes Radio war oberhalb der Wasserhähne an den Fliesen angebracht.


Im Bad waren noch zwei Personen,   die beide aufsahen, als wir hereinkamen. Der eine wandte sich gleich wieder   seiner Arbeit zu, während Simon mir den anderen vorstellte, der das nicht   tat.


»Mark, das ist Chris Dale. Er   arbeitet für die Gerichtsmedizin und kümmert sich um unsere Leiche. Chris, Mark   Nelson.«


Dale war jünger, als ich bei   einem Leichenbeschauer erwartet hätte, aber wahrscheinlich dachte er das Gleiche   von mir.


»Nett, Sie kennenzulernen.«


»Angenehm.«


Simon wies mit einem Nicken zum   Ende des Badezimmers.


»Und unser Opfer ist natürlich   der in der Badewanne.«


Ich schaute zwischen den beiden   Männern hindurch in die Wanne. Das Wasser darin war rot. Man konnte unter der   Oberfläche nichts erkennen, außer dass der Mann, der dort lag, nackt war und mit   einem Strick gefesselt zu sein schien. Seine untere Körperhälfte war unsichtbar,   nur die Handrücken lagen wie stille, blasse Inseln auf dem Wasser. Einige Finger   schienen zu fehlen, und zumindest einer von denen, die noch vorhanden waren, war   vollkommen zurückgebogen. Am Ende der Wanne sah man seinen Kopf. Er war nach   hinten gebogen und starrte augenlos an die Decke. Das Gesicht war bis zur   Unkenntlichkeit verbrannt. Die schwarze Haut war aufgeplatzt und hatte sich zum   Teil abgeschält, und die noch verbliebenen Haare waren verfilzt und versengt.   Sein Kopf sah abnormal klein aus, durch die Hitze eingeschrumpft wie ein Topf,   den man auf dem Feuer vergessen hat.


Ruhig bleiben.


»Das Wasser ist kalt«,   informierte mich Dale. »Nach seiner Haut und den Händen zu urteilen, sieht es   aus, als hätte er den größten Teil der Nacht gefesselt hier gelegen.«


»Aha.« Meine Stimme klang   seltsam.


»Nach dem Verhältnis der Körper-   zur Wassertemperatur würde ich schätzen, der Tod ist ungefähr vor drei, vier   Stunden eingetreten.«


Diesmal antwortete ich nicht,   atmete nur heftig aus und wollte am liebsten in den Flur zurück und die Tür vor   dieser Szene schließen. Doch noch während ich das Opfer anstarrte und diese   merkwürdige Tatortemotion verspürte – eine Mischung aus Abscheu, Angst, Mitleid   und Faszination –, gewann meine berufliche Schulung die Oberhand, verwandelte   den Tod in ein Rätsel und begann, an den Leerstellen zu arbeiten.


Das Opfer hatte die ganze Nacht   gefesselt in der Badewanne gelegen, war jedoch erst heute früh getötet worden.   Das warf Fragen auf, und wenn wir die Antworten dazu gefunden hatten, würden wir   der Lösung des Rätsels näher sein. Aber ich dachte bereits an einen   Raubüberfall, möglicherweise an wie Erpressung, etwas in der Art.


»Was wurde mit ihm gemacht?«


Dale schaute zu dem Toten   hinüber.


»Aus jetziger Sicht Folgendes: Er   hat die offensichtlichen Verletzungen an den Händen, ähnliche finden sich auch   fast überall sonst an seinem Körper. Eine beträchtliche Anzahl von   oberflächlichen Stichwunden, aber auch ein paar tiefere. Was das Gesicht und den   Kopf betrifft, würde ich annehmen, dass er am Schluss mit Benzin übergossen und   angezündet wurde.«


»Aha.«


»Er hat sichtbare innere   Verletzungen in Mund und Rachen, die darauf hinweisen, dass er auch Benzin   geschluckt hat. Trotz der offensichtlichen äußeren Wunden würde ich meinen, dass   sich als offizielle Todesursache wahrscheinlich Ersticken ergeben wird.«


Einen Augenblick herrschte   Stille. Ich starrte das zerstörte Gesicht des Opfers an und konnte mir nicht   vorstellen, wie es gewesen sein musste, auf diese Weise zu sterben. Stattdessen   schauderte ich, zum Teil vor Entsetzen, zum anderen vor Schmerz. Es war eine   Empfindung tiefer Trauer darüber, dass jemand dies hatte erleiden müssen, aber   auch, dass jemand so etwas tatsächlich hatte tun können.


»Alles klar?«, fragte Simon.


»Ja, schon gut. Ich denke nur   nach.«


»Gut, kommen Sie raus, der Rest   des Teams ist im anderen Zimmer. John wartet schon darauf, jedem seine Aufgabe   zuzuteilen.«


Ich verließ hinter Simon das   Badezimmer, dankbar, wieder auf dem Treppenabsatz zu sein, und wir gingen in das   Zimmer am Ende des Flurs. Dort roch es nach Erbrochenem, und ich sah schnell,   woher das kam. Auf dem Teppich war ein feuchter Fleck – und auch Blutspritzer an   der Wand. Die Männer von der Spurensicherung waren gerade dabei, sich mit beidem   zu befassen, und der Mann, der neben dem Erbrochenen kniete, sah aus, als hätte   er lieber mit den anderen im Erdgeschoss die Scheuerleisten untersucht.


Der Rest meines Teams hatte sich   in der Ecke gegenüber um einen Computertisch geschart. Auf dem Monitor war eine   Liste von E-Mails zu sehen, und Mercer und Pete Dwyer standen auf beiden Seiten   neben dem letzten Teammitglied, Greg Martin, der vor dem hellen Bildschirm   saß.


Greg war jünger als die anderen,   wohl nicht viel älter als ich, und der IT-Experte des Teams. Sein pechschwarzes   Haar und die Koteletten waren gleich kurz geschnitten, und seine Brille war   schick und teuer. Genauer gesagt war er ein modisch herausgeputzter Fatzke, und   ich konnte mir vorstellen, dass die Sammlung von Dosen und Fläschchen in seinem   Bad es mit der unseres Ermordeten aufnehmen konnte. Doch beim   Vorstellungsgespräch war er mir – von leichter Arroganz abgesehen – hinter   seiner Fassade noch relativ freundlich vorgekommen.


»Mark ist da«, verkündete   Simon.


Mercer hielt einen Finger hoch,   ohne in unsere Richtung zu sehen.


»Moment.«


Greg klickte etwas an, und das   Bild auf dem Monitor veränderte sich leicht. Die Festplatte schnurrte unten vor   sich hin wie eine glückliche Katze, die noch nicht weiß, dass ihr Besitzer tot   ist. Zusätzliche, leuchtend bunte Kabel liefen von der Festplatte zu dem Laptop   der Polizei hinauf, an dem Greg arbeitete.


Ich sah mich im Raum um und   bemerkte, dass ein Stück von uns entfernt ein Fotograf stand und sich   zurückgebeugt auf die Wand hinter der Tür konzentrierte. Als das Blitzlicht   aufleuchtete, trat ich zurück und betrachtete sein Motiv. Sofort lief es mir   kalt über den Rücken.


Jemand hatte mit schwarzem   Filzstift etwas an die Wand gezeichnet. Es war eine völlig fremdartige Skizze –   ein riesiges Spinnennetz vielleicht, oder eine Art Traumfänger –, die mich aus   Gründen verstörte, die ich nicht hätte in Worte fassen können.


Was immer sie zu bedeuten hatte,   ich brauchte sie nur einen Moment anzusehen, um zu wissen, dass der Urheber   nicht der Tote in der Wanne war.


Jegliche Gedanken an Raubüberfall   und Erpressung … der Anblick dieser Zeichnung hatte ihnen jede Grundlage   entzogen. Was hier getan worden war, ging auf ein ganz anderes Motiv zurück.


Sagen wir einfach, Sie haben   einen interessanten ersten Arbeitstag vor sich.


Die Kamera blitzte abermals   auf.


Greg und Mercer beim Computer   ignorierten uns vollkommen. Greg klickte auf diverse Ordner, überprüfte die   Dateien des Toten, während Mercer ihn dirigierte. Pete jedoch kam herüber, um   mit mir zu sprechen. Er schien sogar dankbar, zu entkommen. Sein Haar war   zerzaust, und mir war sofort klar, warum, als er sich erneut durch die Haare   fuhr und es noch mehr durcheinanderbrachte. Ich hatte schon manche Männer so   erschöpft gesehen, aber selten so früh am Morgen.


»Haben Sie die Leiche gesehen?«,   fragte er.


»Gerade eben, ja.«


Er schnaufte heftig und zeigte   dann hinter sich.


»Also, wir glauben, dass das   Opfer hier am Computer saß, als es überrascht und angegriffen wurde,   wahrscheinlich gestern Abend. Das Opfer scheint nach einer kurzen   Auseinandersetzung überwältigt worden zu sein und hat dann die Nacht gefesselt   in der Badewanne zugebracht. Klare Beweise für Folter. Heute früh wird er dann   bei lebendigem Leib verbrannt. Keine Anzeichen für einen Einbruch.«


»Wissen wir, wer das Opfer   ist?«


»Keine konkreten Hinweise. Später   wird er formell identifiziert werden, aber vorerst nehmen wir an, dass es der   Hausbesitzer Kevin James Simpson ist.«


Pete ging die Fakten des Falls,   soweit vorhanden, weiter durch und zählte an seinen großen Fingern eine   Einzelheit nach der anderen auf. Kevin Simpson war dreißig Jahre alt und wohnte   hier, seit er das Haus vor vier Jahren gekauft hatte. Er war der Inhaber einer   kleineren IT-Firma, CCL, die Lösungen für Unternehmen anbot, hauptsächlich   Datenbanken und die Erstellung von Webseiten. So, wie Pete das sagte, ließ mich   vermuten, dass er keine besondere Hochachtung für diese Fachgebiete hatte.


»CCL hat uns heute früh   angerufen.«


Die Firma hatte kurz nach acht   einen anonymen Anruf mit einer kurzen Aufnahme von entsetzlichen Schreien   erhalten. Und dann war an die verstörte Frau in der Zentrale Simpsons Name und   Adresse durchgegeben worden. Bei CCL wurden Anrufe nicht aufgezeichnet, doch   Gregs IT-Team hatte bereits die Liste der Anrufe von Simpsons privatem Apparat   überprüft. Der Anruf war von hier aus getätigt worden, unten in der Diele.


Laut dem Gerichtsmediziner war   nach Simpsons Ermordung eine Zeitspanne von einer Stunde vergangen, bevor der   Mörder anrief. Noch mehr Fragen. Nicht nur hatte der Killer so lange gewartet,   bevor er sein Opfer tötete, sondern die andere Frage war, was er in der Zeit   danach getan hatte.


»Lebte Simpson allein?«, fragte   ich.


Pete nickte.


»Über Freundinnen wissen wir noch   nichts. Wir überprüfen seine früheren Eroberungen anhand seiner E-Mails, soweit   es geht.«


»Na gut.« Ich wies mit einer   Kopfbewegung auf das Spinnennetz an der Wand. »Was ist damit?«


Pete warf einen Blick darauf, und   die Müdigkeit auf seinem Gesicht schien sich zu verstärken. Der Anblick setzte   ihm offensichtlich zu, und er wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte. Aber   durch eine Unterbrechung blieb es ihm erspart. Auf der anderen Seite des Zimmers   waren Mercer und Greg bei ihren Beobachtungen an einen Haltepunkt geraten, und   Mercer kam zu uns herüber. Ich vergaß die Zeichnung einen Augenblick.


»Mark.« Er lächelte knapp und   schüttelte mir die Hand, war aber offensichtlich zu zerstreut, um sein »Ich   freue mich, Sie wiederzusehen« ernst zu meinen.


»Ich mich auch.«


Eigentlich, dachte ich, war es   eher merkwürdig als erfreulich, ihn wiederzusehen. Als Mercer seine Hand sinken   ließ, kam mir in den Sinn, dass ich ihn, außer auf der Rückseite seines Buches,   immer nur sitzend oder aus der Ferne gesehen hatte, und mir fiel auf, wie klein   er wirkte, als er da leibhaftig vor mir stand. Zum einen war er nur von   durchschnittlicher Größe. Zum anderen wirkte er, obwohl seine Statur breit und   kräftig gewesen sein mochte, als er noch jünger war, jetzt ein wenig erschöpft   und zerknittert, als hätte er zu viel abgenommen, um sein Hemd noch tragen zu   können. Er sah viel älter aus, als ich erwartet hatte. Wenn Männer altern, sieht   man das nicht so sehr am Gesicht, sondern vielmehr an einer zunehmenden Schwäche   des ganzen Körpers. John Mercer schien an diesem Punkt angelangt zu sein, und es   war erschreckend. Er war erst Anfang fünfzig, schien aber fünfzehn Jahre mehr   auf dem Buckel zu haben, die ihn niederdrückten.


»Sie kennen Greg noch?«, sagte   er.


»Klar.«


Ich begrüßte ihn mit einem   Nicken. Greg hob die Hand zum Gruß, aber er war vollauf beschäftigt und tief in   Gedanken. Er drehte den Bürostuhl mit den Fersen hin und her; wahrscheinlich   verletzte er damit irgendeine strenge Tatortregel. Eigentlich wirkten alle   zerstreut. Ich war eindeutig über irgendetwas nicht im Bilde und hatte das   Gefühl, dass es vor allem mit dem Spinnennetzbild zu tun hatte, das der Mörder   an Kevin Simpsons Wand gezeichnet hatte.


»Also«, sagte Mercer. »Wer macht   was? Pete hat Ihnen das Wichtigste erklärt, oder?«


»Das Wichtigste, ja.« Ich hielt   kurz inne und deutete dann mit dem Kopf auf die Zeichnung. »Aber das da nicht.«   Mercer sah hinüber. Es schien fast, als bemerke er das Bild erst jetzt.


»Ah ja«, sagte er. »Wir haben   gerade darüber gesprochen, bevor Sie gekommen sind.«


Ich erwartete irgendeine   Erklärung, doch es entstand nur ein verlegenes Schweigen, obwohl Mercer selbst   keinesfalls beunruhigt schien – er starrte das Spinnennetz lediglich an. Ich   beobachtete seinen Blick, der den Linien folgte und hierhin und dorthin   wanderte. Es schien, als hypnotisiere es ihn. Dann leuchtete erneut das   Blitzlicht auf, und Mercer blinzelte. Er wandte sich wieder mir und dann seiner   Uhr zu.


»Okay, also«, sagte er. »Legen   wir los. Um zwei ist unsere erste Besprechung, seht also zu, dass ihr bis dahin   wieder im Büro seid oder Zugang zu einem Computer habt. Simon, ich brauche so   viele kriminaltechnische Ergebnisse wie möglich. Greg, du übernimmst den   Computer und die aufgezeichneten Telefonate. Und, Pete, du hast CCL.«


»Jawohl.«


Mercer sah ihn an.


»Du weißt Bescheid?«


Pete hatte die Hände noch in den   Taschen und warf seinem Chef einen Blick zu.


»Ja.«


»Also gut. Alle, die wegmüssen,   ab mit euch. Mark, warten Sie noch einen Moment.«


Pete und Simon verließen den   Raum. Mercer trat ein bisschen näher an mich heran.


»Gehen Sie von Haus zu Haus«,   sagte er. »Sie haben drei Männer von der Reserveabteilung. Sie erwarten Sie   unten.«


»Alles klar.«


»Wir müssen jedes Haus   überprüfen. Schreiben Sie auf, wo niemand zu Hause ist, wir gehen dann später   noch mal hin. Zunächst wollen wir allgemeine Auskünfte über Simpson.   Informationen über Freunde, Freundinnen. Vorkommnisse auf der Straße.«


Das waren   Selbstverständlichkeiten. »Ja, Sir.«


»Geräusche«, fuhr er fort, ohne   mich zu beachten. »Irgendwelche früheren Ereignisse, die damit zu tun haben   könnten, egal, wie dürftig.«


Als er weiterdozierte, wurde ich   allmählich ein wenig gereizt. Nicht so sehr wegen der Dinge, die er vorbrachte,   sondern vielmehr deswegen, wie er sie sagte. Er war offensichtlich mit seinen   Gedanken woanders und richtete den Blick öfter auf die Wand hinter mir als auf   mich. Ich nickte einfach die ganze Zeit, wäre aber lieber hinuntergegangen, um   anzufangen. Mercer wusste um meine Erfahrung und war seiner Frau zufolge davon   beeindruckt gewesen – und doch meinte er, mir all die Dinge darlegen zu müssen,   die ich sowieso getan hätte. Wenn er mir das Spinnennetz erklärt hätte, wäre das   vielleicht nicht nötig gewesen, und …


Seine Frau, fiel es mir ein. Halt   den Gedanken fest.


»Irgendwelche ungewöhnlichen   Fahrzeuge«, kam Mercer ein wenig schärfer zum Ende. »Besucher – besonders   Frauen.«


»Ja, Sir.«


»Gibt es sonst noch was?«


»Ihre Frau hat angerufen, gerade   bevor ich das Büro verlassen habe.«


Sein Gesichtsausdruck wurde etwas   starr.


»Sie sagte, ich solle Sie an   etwas erinnern: ›Nicht vergessen.‹ Und Sie wüssten schon, was das zu bedeuten   hat.«


»Okay. Danke.«


Ich wandte mich zum Gehen.


»Noch eins«, sagte er. »Erinnern   Sie Ihr Team daran, dass alle ihre Kameras angeschaltet haben müssen. Alles muss   aufgezeichnet werden. Die ganze Zeit.«


Die normale Vorgehensweise, an   die ich mich gehalten hätte, ohne darüber nachzudenken.


»Ja, Sir.«


Meine Gereiztheit war mir wohl   anzuhören, denn er runzelte ein wenig die Stirn. Ich erwartete einen Rüffel,   doch er schien sich nicht lange genug darauf konzentrieren zu können. Das   Spinnennetz rief ihn wieder, und er kehrte zu ihm zurück. Aber das Stirnrunzeln   verschwand nicht.


»Okay«, meinte er   geistesabwesend.


Ich war entlassen. Rasch ging ich   die Treppe hinunter, trat dann ins Freie und verzog wegen des Regens das   Gesicht. Es war vielleicht dumm, aber ich konnte meine Enttäuschung nicht   unterdrücken. Man stilisiert manchmal die Dinge zu etwas hoch, was sie nicht   sind. In den Wochen vor dem heutigen Tag hatte ich mir hundertmal meine erste   Begegnung mit John Mercer vorgestellt, und jedes Mal erschien sie mir viel   großartiger, viel mehr eine Rechtfertigung all meiner harten Arbeit, als das,   was sich da oben gerade abgespielt hatte. In Wirklichkeit fühlte ich mich   übergangen und recht herablassend behandelt. Nicht gerade der triumphale Moment   für ein tolles Erinnerungsfoto, den ich mir erhofft hatte.


So ist er nun mal, sagte ich mir.   Es war ja nicht so, dass er nicht als schwieriger Chef bekannt gewesen wäre.


Das Ganze erinnerte mich an das,   was das Mädchen am Empfang gesagt hatte: Warten wir eine Woche ab. Das würde ich   tun, natürlich würde ich das tun. Wenigstens hatte ich mich bis dahin vielleicht   genug bewährt, dass ich wie der Rest des Teams behandelt wurde, oder so, als   hätte ich eine blasse Ahnung von meiner Arbeit.


Ich schüttelte den Kopf und   lächelte ein wenig über meine Verdrossenheit, dann schob ich das Gefühl beiseite   und ging durch das Tor zum Bus hinüber, wo mein neues Befragungsteam   wartete.



 


 


3. Dezember

  19 Stunden 25 Minuten bis   Tagesanbruch

  11:55 Uhr



 


Jodie



Jodie ging schnell durch das Büro   und setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs. Michaela fuhr von ihrer Arbeit   auf, als täte ihre Freundin das nicht jeden Tag und wäre wie durch Zauberei aus   dem Nichts erschienen.


»Also.« Jodie beugte sich zu ihr   und tippte mit dem Stift auf den gelben Block, auf dem sie schon die anderen   Bestellungen notiert hatte. »Was willst du essen? Mal was ganz Extravagantes,   das einen glatt umhaut.«


Dies war an jedem Arbeitstag   Jodies Mittagspausen-Ritual. Sie brauchte zwanzig Minuten, um zu Theo’s zu   gehen, wo sie für die fünf anderen Aushilfssekretärinnen im Büro etwas zum Essen   holte, und dann wieder zwanzig Minuten für den Rückweg.


Sie betrachtete das als Akt der   Solidarität mit den Kolleginnen, schließlich saßen sie alle im selben Boot und   gaben wie moderne Sklaven den ganzen Vor- und Nachmittag für die Versicherung   Rechnungsbeträge ein. Es war eine undankbare Aufgabe, Geldverluste bis in jede   Einzelheit für alle Ewigkeit festzuhalten. Die Firma zahlte nicht gern aus,   deshalb saßen die Frauen, die diese Daten eingaben, in einem staubigen alten   Raum ganz oben im Gebäude – ein schmutziges Geheimnis, das vor den normalen   Angestellten, die tatsächlich Geld hereinbrachten, statt nur Belastungen   aufzuzeichnen, verborgen wurde. Die Computer des Büros waren uralt, klebrig und   voller Kaffeeflecke und abgerissenen alten Etiketten. Die Schreibtische waren   fast schon Antiquitäten. Die Beleuchtung knisterte und flimmerte, als sei es ihr   eigentlicher Daseinszweck, Insekten anzulocken und umzubringen. Keine   Heizkörper, kein Tageslicht. Die Stechuhr am Morgen und wenn man nach Hause   ging. Jodie betrachtete das Ganze als digitale Sklavenarbeit. Jedenfalls immer   dann, wenn es ihr nicht gelang, nicht darüber nachzudenken.


Die meisten Sekretärinnen   wechselten ständig – Studentinnen, die nach ein paar Wochen gingen und von   anderen ersetzt wurden, die auch nicht viel länger blieben –, Michaela jedoch   arbeitete jetzt schon über ein Jahr mit ihr zusammen, und sie betrachtete sie   als ihre Freundin.


Umso schlechter war deshalb ihr   Gewissen, dass sie ihr nicht gesagt hatte, wo sie gestern gewesen war, sondern   sie angelogen hatte.


Michaela zeigte auf den   Notizblock.


»Heute gehe ich.«


»Oh nein.« Jodie zog den Block   weg. »Was willst du haben?«


»Dir geht’s doch nicht gut. Ich   kann gern gehen.«


»Ist schon gut. Es war nur eine   blöde kleine Migräne. Ist jetzt ganz weg. Siehst du?«


Jodie schüttelte den Kopf hin und   her.


Siehst du? Kein Dauerschaden.


Das ältere Mädchen grinste, und   Jodie fühlte sich ein bisschen besser.


Als sie heute früh zur Arbeit   kam, war Michaela gleich rübergekommen und hatte sie in den Arm genommen;   genauso war sie eben. Später, in der Kaffeepause, hatte sie gesagt, sie hoffe,   dass Scott sich um Jodie gekümmert hätte. Jodie hätte am liebsten losgeheult.   Die ganze Welt schien es darauf anzulegen, sie mit Schuldgefühlen zu beladen,   dabei wäre das wahrhaftig nicht nötig gewesen.


Als sie gestern von Kevin   zurückgekommen war, hatte sie ihr Bestes getan, sich so normal wie möglich zu   benehmen, hatte ihre Tasche auf den Stuhl geschmissen und sich neben Scott auf   die Couch plumpsen lassen. Auf dem Heimweg hatte sie versucht, sich einzureden,   dass es einfach ein riesiger Fehler gewesen war, den sie hinter sich lassen und   vergessen musste, um nach vorn zu schauen. Doch Scott hatte gemerkt, dass etwas   nicht stimmte. Schließlich musste sie ins Schlafzimmer gehen und sich hinlegen.   Sie brauchte Abstand von ihm, um nicht damit herauszuplatzen.


Das Ganze zu überschlafen hatte   etwas geholfen, und sie wachte mit einem neuen Gefühl der Entschlossenheit auf.   Es gab Probleme. Sie musste abwarten, bis sich die Dinge in ihrem Kopf ordneten,   und dann mussten sie und Scott nachdenken und ausführlich darüber sprechen, was   bei ihnen nicht gut lief. Ihre Beziehung verlief im Moment etwas unglücklich,   und es war nötig, hier ein bisschen zu korrigieren. Es würden wahrscheinlich im   Lauf der Zeit noch ein paar Stolpersteine im Weg sein, aber war das nicht bei   allen so, die eine dauerhafte Beziehung hatten? Sie würden es schon auf die   Reihe kriegen. Bald würde alles wieder im Lot sein, und das lohnte die Mühe.


In der Zwischenzeit durfte sie   nicht vergessen, dass es zwar schlimm gewesen war, Scott anzulügen, aber noch   schlimmer wäre es, jetzt die Wahrheit zu sagen. Allerdings war das schwierig,   und sie wollte lieber eine Weile allein sein. Seit dem schlechten Gewissen bei   Michaelas morgendlicher Umarmung hatte sie sich auf die Stille und das   Alleinsein gefreut.


»Es macht mir wirklich nichts   aus, heute mal zu gehen«, beharrte Michaela.


»Nein, lass doch, im Ernst.«   Jodie dachte: Du bist einfach zu lieb. »Ich würde gern gehen. Die frische Luft   wird mir die Migräneteufel schon aus dem Kopf pusten.«


Jodie hielt sich die Zeigefinger   wie kleine Hörner an den Kopf und zog eine böse Grimasse.


Michaela lächelte.   »Quatschkopf.«


»Ja, ja. Mach schon, ich hab   nicht den ganzen Tag Zeit. Was willst du haben?«


»Ich probier mal das, was du   sonst nimmst. Sieht immer gut aus.«


»Ente in Hoisin-Sauce.« Jodie   nickte und schrieb es auf.


»Gute Wahl.«


»Willst du Gesellschaft?«   Michaela drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihr um. »Ich könnte mitkommen.«


Jodie lächelte sie an.


»Du bist echt nett, Schätzchen.«   Sie klickte die Mine ihres Kulis weg, riss den Notizzettel ab und faltete ihn   zusammen. »Ich höre nur ein bisschen Musik und werde dabei an gar nichts denken.   Aber trotzdem danke.«


 


Sie fuhr in einem der Fahrstühle   im hinteren Teil des Gebäudes nach unten in die Halle.


Zehnter Stock. Zuerst holte sie   den iRiver aus ihrer Handtasche. Er hatte eine Vierzig-Gigabite-Festplatte, mit   momentan über fünftausend Songs. Das Gehäuse war schwarz und silbern. Wie bei   allen Hightechgeräten, die ihr unterkamen, war Jodie begeistert davon. Er ließ   sich am Gürtel ihrer Jeans und der Bedienungsknopf am Saum ihrer Jacke   festklemmen. Die Kopfhörer hingen wie angegossen in ihren Ohren. Sie schaltete   ihn an, hörte weit entfernt einen Piepston und wartete, bis die digitale   Songliste aufgebaut war.


Sechster Stock. Im Aufzug   herrschte nicht gerade das beste


Licht, um ihr Aussehen im Spiegel   zu überprüfen, aber sie tat es trotzdem. Mit gemischtem Ergebnis. Manchmal hielt   sie sich für hübsch, heute jedoch fand sie, dass sie gerade noch   zufriedenstellend aussah. Dünnes, zum Pferdeschwanz zurückgebundenes   dunkelbraunes Haar, aber eine Strähne hatte sich gelöst. Sie hielt das Haargummi   im Mund, während sie das Haar zusammenfasste und wieder hochband. Danach   betrachtete sie ihr Make-up, das immer bestenfalls minimal war.


Zweiter Stock. Die Lampen an der   Decke ließen ihre Haut gelb erscheinen. Während der Aufzug mit einem Knacken im   Erdgeschoss hielt, zog sie ein paar Gesichter mit weit aufgerissenen Augen. Dann   lächelte sie ihrem Spiegelbild zu. Nicht gerade freundschaftlich, aber doch so   ähnlich.


Du bist nicht so übel, hast eben   einfach nur ein paar menschliche Schwächen.


Mit einem Ping öffneten sich die   Türen auf einem hinteren Flur in der Nähe der Eingangshalle. Als sie hinaustrat,   spürte sie in ihrer Handtasche etwas vibrieren und blieb zwischen Heizkörper und   Feuerlöscher stehen, um ihr Mobiltelefon herauszuholen.


Schnell, schnell, schnell.


Auf dem Display stand 1 Nachricht   erhalten, und sie klickte auf Grün, bis sie angezeigt wurde. Es war eine   Nachricht von Scott. Sie hatte schon den ganzen Vormittag darauf gewartet, doch   anstatt sie zu lesen, klickte sie sie mit dem roten Knopf weg und ging auf   Nachricht verfassen. Mit ihrem Handy konnte man den Text während des Schreibens   speichern, und sie hatte bereits eine Nachricht für ihn aufgesetzt. Ganz   allgemein gehalten: »Wie geht’s, hoffe, dass du gut durch den Tag kommst, ich   liebe dich« – und so weiter. Der Text erschien jetzt auf dem Display, sie   drückte auf Senden und malte sich aus, wie Scott sie zu Hause empfing und sich   vorstellte, dass sich ihre Nachrichten gekreuzt hatten. Sie klickte noch einmal   und las seine Nachricht. Es war so ziemlich das Gleiche, was er jeden Tag   schrieb, und mehr oder weniger identisch mit dem, was sie ihm geschrieben hatte.   Sie lächelte über die vielen Küsse am Ende und war ein bisschen traurig, dann   schaltete sie ihr Handy ab und steckte es wieder in die Handtasche.


An einem normalen Tag hätte sie   ihm vielleicht sofort noch mal geschrieben, so eine von ihren Nachrichten mit   dem Inhalt: »So ein Zufall, dass wir genau zur selben Zeit geschrieben haben,   große Geister denken eben simultan.« Doch sie brachte es nicht über sich, das zu   tun. Das bisschen trickreich gefälschte Magie schien ihr heute noch mehr ein   Betrug als sonst.


So drückte sie lieber Play auf   der Fernbedienung und ging auf die Eingangshalle zu.


 


Als Jodie auf die belebte Straße   hinaustrat, dröhnte die Musik so laut in ihren Ohren, dass ein paar Leute sie   anstarrten und sich offensichtlich fragten, was in aller Welt sie ihrem Gehör   antat. Sie beachtete sie nicht, schaute wegen des Wetters ärgerlich nach oben   und zog ihre Kapuze hoch, bog dann links ab und nahm den vertrauten Weg von der   Stadtmitte aus in Richtung der Vororte. Alles wie immer.


Das Wetter in dieser Mittagspause   war miserabel. Der ganze Himmel sah aus wie eine riesige Rauchwolke über einer   Fabrik, alles grau in grau, so dass nicht einmal Wolken zu erkennen waren. Als   sie das Zentrum verließ, bogen sich die Bäume verdrossen und schüttelten sich im   Regen. Die Leute auf den Straßen hetzten an ihr vorbei, die Schultern   hochgezogen und die Gesichter schmerzlich verzerrt. Alle bewegten sich etwas   schneller, als sie es an einem sonnigen Tag getan hätten. Ein ekliger Tag, sehen   wir zu, dass wir ihn rumkriegen.


Für Jodie waren die meisten Tage   mies, die sie in diesem Büro festsaß, und das war ein weiterer Grund für ihr   Mittagspausen-Ritual. Im Lauf der Jahre hatte sie gelernt, dass Musik die beste   Möglichkeit bot, sich von allem abzuschotten und einen eigenen kleinen Bereich   um sich herum zu schaffen. Wenn man nur die Lautstärke hoch genug drehte,   brauchte man an nichts zu denken, außer an den Song in ihren Ohren. Die   enttäuschende wirkliche Welt um einen herum versank. Der Regen spielte keine   Rolle mehr, der beschissene Vormittag bei der noch beschisseneren Arbeit war   egal, selbst die langweilige Scheißstadt, in der man wohnte, war nicht so   schlimm. Von altruistischen Gründen abgesehen, war dies für Jodie das   Hauptmotiv, freiwillig in ihrer Mittagspause für die anderen etwas zu essen zu   besorgen. Es gab ihr die Gelegenheit, eine gewisse Kontrolle über ihr Leben zu   haben, indem sie davor flüchtete.


Die Musik in ihren Ohren   wechselte nach dem Zufallsprinzip zu einem Song, den sie nicht mochte, eine   grässliche Ballade, die sich wahrscheinlich aufgrund ihrer Sammlermanie   eingeschlichen hatte. Sie klickte auf den Bedienungsknopf und übersprang sie.   Jetzt kam ein wuchtigerer Song. Das war besser.


Aber Zuflucht in ihren Kopf zu   nehmen war schwieriger als sonst. Woran sie auch zu denken versuchte, immer   wieder kam sie zu Kevin und Scott und zu dem zurück, was sie durch ihr total   dämliches Benehmen gestern aufs Spiel gesetzt hatte.


Jodie übersprang einen weiteren   Song. Und dann noch einen.


Kurz danach erreichte sie, immer   noch auf der Suche nach einem Titel, den sie wirklich hören wollte, das   brachliegende Grundstück. Von oben gesehen, dachte sie, müsste es wie ein   Geschwür in der Landschaft aussehen; blass, zerfurcht und unansehnlich lag es an   einer Kreuzung der Hauptverkehrsstraße. Es war zum größten Teil mit altem Kies   bedeckt, und hier und da standen ein paar Büsche oder Baumgruppen. Um den   Valentinstag herum kam fahrendes Volk mit seinem Jahrmarkt hierher. Den Rest des   Jahres parkten viele ihre Autos hier oder kamen mit ihren Hunden her.


Die Straße verlief um das   Grundstück herum, doch es ging schneller, wenn man es einfach überquerte. Scott   würde sich Sorgen machen bei dem Gedanken, dass sie jeden Tag da langging, aber   selbst wenn niemand in der Nähe war, war man doch noch nahe genug an der Straße,   um sich sicher zu fühlen. Und sie fand, was er nicht weiß, macht ihn nicht   heiß.


Jodie drückte sich um die alte   verrostete Schranke herum und ging los. In der Ferne sah sie eine Sozialsiedlung   aus quadratischen grauen Häusern, dahinter die Wälder und dann die vom Dunst   verwischten Berge. Wie der Rest der Stadt sah auch die Siedlung feucht und   eiskalt aus. Auf dem Brachland kam ihr der Tag noch elender vor als vorher. Der   Boden sah in der Kälte fahl aus. Hier wehte auch der Wind besonders stark, und   die Luft war eisig und schneidend. Die Böen erwischten sie immer wieder   überraschend heftig von der Seite.


Sie hatte das Grundstück auf   einem Pfad zwischen alten kahlen Büschen schon halb überquert, als sie es hörte   – etwas in der Musik, das nicht dazugehörte. Es war ein Geräusch aus der   wirklichen Welt, etwa wie eine Sirene, ein Kranken- oder Polizeiwagen in der   Ferne.


Sie drückte auf Pause. Die Musik   verstummte, aber das Geräusch blieb.


Ein weinendes Baby.


Jodie blieb stehen, sie war   erschrockener, als sie vielleicht hätte sein sollen, und spürte ein Kribbeln im   Nacken. Sie sah sich um, doch vor und hinter ihr war niemand. Plötzlich klangen   die Autos auf der Straße, als seien sie sehr weit weg, und wo sie stand, waren   die einzigen Geräusche das Weinen des Kindes und das unheimliche Nieseln des   Regens.


Es überlief sie eiskalt. Sie   glaubte, dass es von rechts kam, hinter den Büschen hervor. Doch es waren keine   Erwachsenenstimmen zu hören, die dazu gehörten. Kein Geräusch, nichts regte   sich. Nur die Büsche rauschten im Wind, sonst schien das Gelände still und   verlassen.


Der Regen wurde etwas stärker,   und jetzt fing das Baby erst richtig an zu schreien. Es war wie das Auslösen   eines Alarms, der tief in ihrem Inneren einen Instinkt weckte. Sie fühlte sich   von den Büschen förmlich angezogen und machte einen Schritt darauf zu.


»Hallo?«


Keine Antwort.


Jodie blinzelte sich das Wasser   aus den Augen und ging noch näher an die Büsche heran. Sie wollte der Sache auf   den Grund gehen, aber irgendetwas hielt sie zurück. Was wäre, wenn sie   hineinginge und das Baby mit seiner Mutter vorfände? Die Menschen mochten es   nicht, wenn man zu neugierig war, das ließ durchblicken, dass man sie für   schlechte Eltern hielt. Sie zögerte einen Moment, doch dann wurde das Schreien   immer lauter, wie ein Motor, der in den nächsten Gang geschaltet wird, und sie   dachte, scheißegal, wenn du da bist, denn du bist eine schlechte Mutter, und   fing an, sich zwischen den Büschen durchzuzwängen.


»Hallo?«, rief sie wieder.   »Autsch. Hallo?«


Immer noch keine Antwort.


Es war matschig hier, und sie   blieb an den stacheligen Zweigen hängen, die auch am Kabel ihres Kopfhörers   rissen. Aber durchzukommen dauerte doch nur zwei Sekunden. Zwischen den Büschen   war eine Lücke, und hier fand sie die Ursache des Geschreis wie einen   vergessenen Picknickkorb im Matsch liegen. Das Kind war in eine rosa Decke   gewickelt, lag auf dem Rücken und schrie voller Angst. Sein Gesicht sah aus wie   eine kleine rote Rose.


»Oh Gott«, stieß Jodie hervor.   »Du armes kleines Ding.« Schnell nahm sie ihren iRiver ab und stopfte ihn in die   Manteltasche.


Die Situation war so unwirklich,   dass sie sich praktisch in den Arm kneifen musste. So etwas gab es doch nur in   Filmen oder Zeitungen, und doch passierte es ihr hier tatsächlich. Irgendein   schrecklicher Mensch hatte dieses Kind der Kälte und dem Regen ausgesetzt. Jodie   hatte sich nie für einen mütterlichen Typ gehalten und war nie besonders gut mit   Babys zurechtgekommen, doch jetzt bückte sie sich, ohne zu zögern, um es   aufzuheben.


Dabei fühlte sie ein Vibrieren an   ihrer Hüfte. Das Telefon in ihrer Handtasche, wieder eine SMS.


Nicht jetzt, Scott, dachte sie   und schaute zur Seite.


Aus dem Augenwinkel sah sie den   Mann rechts von ihr in den Büschen. Er hatte völlig regungslos dagestanden, doch   jetzt kam er plötzlich auf sie zu. Jodies erster Gedanke war: Ach, das ist der   Vater, aber dann sah sie sein Gesicht, und die Signale, die in ihrem Kopf   ankamen, änderten und verwirrten sich. Er trug eine rosa Teufelsmaske: große   Augen, schwarze Haarsträhnen. Einen Moment lang war sie starr vor Schreck, und   mehr war auch nicht nötig.


Der Mann hielt eine Flasche mit   Insektenspray. Die Flüssigkeit schwappte hin und her, als er die Hand hob und   ihr das Spray ins Gesicht sprühte. Nase und Mund gingen sofort zu, und sie kniff   die Augen fest zusammen. Ammoniak. Alles brannte. Sie stürzte auf die Knie,   hustete, streckte die Hände aus und tastete im Matsch umher. Und dann versetzte   er ihr einen Tritt gegen den Kopf, und sie blieb auf der Seite liegen, wie   betäubt von dieser Brutalität. Es gelang ihr, die Augen zu öffnen, und sie   schaute plötzlich in den Himmel über sich. Ohne eigentlich etwas zu begreifen,   sah sie, wie der Regen auf sie niederfiel und der graue Himmel flimmerte und   weiß wurde.
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Mark



Es war ein komisches Gefühl, das   Kommando über mein eigenes Team zu übernehmen, so klein es auch war.   Hauptsächlich deshalb, weil mir schmerzhaft klar war, dass die Buschtrommel   bestimmt schon alles weitergetragen hatte, und die drei mir zugeteilten Männer   wussten, dass dies mein erster Einsatz war. Diese Erkenntnis überfiel mich, als   ich auf den Bus zuging, wo sie warteten, und meine Nerven waren so angespannt   wie ein über den Weg gespannter Stolperdraht. Ich holte tief Luft und setzte   mich darüber hinweg. Alles, was ich tun musste, war, ich selbst zu sein und zu   improvisieren. Ich selbst zu sein müsste eigentlich reichen.


Glücklicherweise hatten die drei   Kollegen, mit denen ich zusammenarbeitete, Davy, Ross und Bellerby, beschlossen,   sich korrekt zu verhalten. Sie hörten aufmerksam zu, als ich den Fall   zusammenfasste, die Bereiche angab, auf die wir uns konzentrieren mussten, und   dann unsere Vierergruppe in zwei Paare aufteilte, die sich die beiden   Straßenseiten vornehmen sollten. Außerdem sagte ich ihnen, dass ich für jeden   Vorschlag von ihnen dankbar wäre, eine Bemerkung, die ich selbst in der   Vergangenheit immer gern gehört hatte. Damit hoffte ich, die bittere Pille ein   bisschen zu versüßen, bevor ich Mercers Anweisungen wiederholte.


»Achten Sie darauf, dass Ihre   Kamera immer eingeschaltet ist.«


Sie sahen mich an, als sei ich   blöd.


»Ich weiß, das ist   selbstverständlich«, sagte ich. »Und ich weiß, dass das Standardmaßnahmen sind.   Aber Mercer hat das ausdrücklich angeordnet.«


Sie schauten einander an, wenn   auch so unauffällig wie möglich. Wieder merkte ich, dass hier allerhand ablief,   in das eingeweiht zu werden ich einfach noch zu neu war. Diesmal machte es mir   nichts aus. Egal, was der Grund sein mochte, sie begriffen zumindest, dass nicht   ich hier der Klugscheißer war.


»Legen wir los.«


Die eigentliche Befragung von   Haustür zu Haustür verlief so gut, wie zu erwarten war. Alle Leute, mit denen   wir sprachen, schienen durch das Geschehen erschüttert, und sie waren sehr   erpicht darauf, zu helfen, wo immer es ging. Im Allgemeinen war ihr Leben bisher   ohne große Störungen verlaufen. Mord ist schließlich nicht so häufig. Die   Erfahrung der meisten Menschen ist dabei auf Filme oder Nachrichtensendungen   beschränkt, direkt nebenan kommt so etwas meistens nicht vor.


Simpsons Tod hatte seinen   Nachbarn auf krasse und schockierende Weise gezeigt, dass so etwas auch in der   wirklichen Welt geschah, und sie damit auch an ihre eigene Verwundbarkeit   erinnert. Einen Grund zu finden, warum es gerade ihn getroffen hatte, würde   ihnen helfen, sich von dem Schreck zu distanzieren, deshalb versuchten sie ihr   Bestes, an alle Möglichkeiten zu denken. Und trotzdem konnte sich niemand   vorstellen, warum jemand ihm dies antun sollte. Oberflächlich gesehen, hätte   sein Tod leicht auch sie treffen können. Das war eine unangenehme Vorstellung,   und ich wünschte, ich hätte ihnen zuverlässig versichern können, dass es nicht   so war.


Wir sprachen mit den Bewohnern   aller Häuser der ganzen Straße, nur in zweien war niemand zu Haus, und wir   hinterließen dort eine Nachricht und merkten sie für einen späteren Versuch vor.   Doch keiner von denen, die wir befragten, konnte sich an irgendwelche   Auseinandersetzungen in der Vergangenheit erinnern: keine Streitigkeiten, keine   Konflikte, kein öffentlicher Krach. Simpson hatte den Eindruck gemacht, ein   netter Kerl zu sein, sagten sie. Keiner wusste, ob er mit jemandem liiert war.   Gelegentlich hatten sie verschiedene Mädchen gesehen, aber nicht in den letzten   Tagen. Die ganze Zeit über schienen sie verzweifelt bemüht, noch mehr dazu sagen   zu können, und ich gab mir alle Mühe, nicht so auszusehen, als sei ich   verzweifelt darauf aus, es zu hören.


Doch es gab nicht nur schlechte   Neuigkeiten. Am Schluss hatten wir zwei verschiedene Zeugen, die sich   erinnerten, am Tag zuvor einen weißen Lieferwagen auf der Straße gesehen zu   haben. Der erste Zeuge berichtete, das Fahrzeug hätte kurz nach zwölf Uhr   mittags weiter vorn in der Straße gestanden. Der zweite sagte, er hätte den   Wagen gegen acht Uhr abends gesehen, als der Mörder vor Simpsons Haus gewesen   sein musste. Keiner der Zeugen hatte den Fahrer kommen oder wegfahren sehen, und   wir hatten weder Angaben zum Nummernschild oder zum Fabrikat noch zu   irgendwelchen besonderen Kennzeichen, an die sich jemand erinnern konnte. Aber   es war immerhin etwas.


Und in Nummer fünfzehn, direkt   gegenüber von Kevin Simpsons Haus, erfuhren wir noch mehr. Die Frau, die dort   wohnte, Yvonne Gregory, hatte eine kurze, aber präzise Aussage gemacht. Yvonne,   eine Rentnerin, war gestern Nachmittag zu Hause gewesen und hatte ferngesehen.   In einer Werbepause, ungefähr um viertel vor fünf, war sie in die Küche   gegangen, um sich Tee zu machen. Durch das Fenster dort konnte sie Simpsons Haus   genau sehen. Und ich konnte dies bestätigen, denn ich ging hinein, um es von   beiden Seiten der Spüle zu überprüfen.


»Sie kam aus dem Haus.« Yvonne   zeigte über die Straße. »Ich erinnere mich, dass sie sich umgedreht und ihm am   Ende des Weges kurz zugewinkt hat.«


»Wie hat sie ausgesehen?«, fragte   ich.


»Oh, sie hatte langes braunes   Haar, bis hier.« Yvonne zeigte mit der flachen Hand Schulterlänge an. »Sie hatte   einen Regenmantel an und eine Handtasche, glaube ich. Und Kopfhörer.«


»Wie alt war sie?«


»Ziemlich jung, glaube ich.   Vielleicht in Ihrem Alter.« Ich merkte, dass sie scherzte, und lächelte.


»Haben Sie sie früher schon   einmal gesehen?«


»Nein, nein.«


»Können Sie sich noch an   irgendetwas anderes erinnern?« Yvonne dachte einen Moment nach.


»Sie wirkte etwas durcheinander,   fand ich. Na ja, nicht direkt durcheinander. Mehr so, als würde ihr etwas zu   schaffen machen, wissen Sie, was ich meine? Sie sah besorgt aus.«


Tun das nicht alle?, dachte   ich.


So hatten wir also eine einfache   Beschreibung eines Fahrzeugs und auch die eines Mädchens, das wahrscheinlich in   Kevin Simpsons Haus gewesen war, kurz bevor er überfallen wurde. Beides würde   keine drastische Auswirkung auf die Ermittlungen haben, aber trotzdem freute ich   mich, und als ich zur Abteilung zurückfuhr, um die Aussagen zu den Akten   hinzuzufügen und an der Besprechung teilzunehmen, hatte ich ein viel positiveres   Gefühl. Selbst die Irritation wegen Mercers übertrieben genauen Anweisungen   hatte sich ein bisschen gelegt. Offensichtlich würde ich nicht gleich ins Team   eingegliedert werden, ich musste mich erst beweisen, und die Befragungen an   diesem Vormittag waren ein erster Schritt in die richtige Richtung.


Doch es zeigte sich, dass mein   Bericht noch eine Weile würde warten müssen. Als ich ins Büro zurückkam, war der   Rest des Teams bereits mit etwas anderem beschäftigt. Eine Tonaufnahme wurde   abgespielt, und etwas war zu hören, das der Hölle selbst glich.


 


»Hörst du mir zu? Wir spielen ein   Spiel, bei dem es um die Liebe geht.«


Die aufgenommene Stimme klang   merkwürdig. Hauptsächlich monoton und flach, aber mit seltsamen Hebungen   dazwischen, als spräche der Mann eher mit sich selbst als mit seinem Opfer und   stelle sich selbst rhetorische Fragen.


»Es geht um dich und Jodie und   Scott«, sagte der Mann.


Mercer schnalzte schnell mit den   Fingern. Merkt euch diese Namen. Dann nahm er wieder die Stellung ein, die er   innegehabt hatte, als ich hereingekommen war. Die Ellbogen auf den Schreibtisch   gestützt und die Fingerspitzen zu einem Dach aneinandergelegt, starrte er   konzentriert in die Ferne und tippte mit den Zeigefingern leicht an seine   Lippen. Er wirkte ruhig, doch bei uns anderen herrschte Nervosität. Simon saß   ganz still da, Greg hatte den Kopf zur Seite geneigt und hörte sich mit   professioneller Konzentration die Aufnahme an, Pete hatte die Augen geschlossen.   Für mich fühlte sich jeder Satz an wie ein Schlag gegen die Brust.


»Ich hab dich heute beobachtet«,   sagte der Mann. »Mit ihr. Und ich hab all eure E-Mails gelesen. Ich weiß, was   sich hier getan hat. Und wir wissen beide, wo sie jetzt ist, nicht wahr? Wieder   bei ihrem Freund.«


Jodie, dachte ich. Schulterlanges   braunes Haar. Ungefähr so alt wie ich.


»Was meinst du, wie sie sich   jetzt wohl fühlt?«, sagte der Mann. »Glaubst du, sie hat ein schlechtes   Gewissen, weil sie Scott belogen und den Tag mit dir verbracht hat?«


Als Antwort kam nur das   plötzliche Rauschen des heißen Wassers in den Rohren des Hauses und danach ein   leises Schwappen in der Badewanne. Simpson antwortete nicht hörbar.


Ich sah ihn vor mir, wie er in   der Wanne lag, mit einem Klebeband um das blasse Gesicht.


»Ist sie froh, zu Hause zu   sein?«, fuhr die Stimme fort.


»Oder wünscht sie, sie wäre noch   hier bei dir? Schreibt sie gerade eine E-Mail an dich, so wie du an sie   geschrieben hast?«


Mercer sah zu uns herüber.   »Greg?«


Greg schüttelte den Kopf. »Keine   alten E-Mails von oder an ›Jodie‹. Kein ›Scott‹. Auch nichts in seinem   Adressbuch. Der Täter muss alles gelöscht haben.«


Mercer runzelte die Stirn. Ich   sah, dass er unter dem Tisch ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte.


Auf der Aufnahme sagte der Mann:   »Ich glaube, du liebst sie.«


Nichts.


»Etwa nicht?«


Immer noch keine Antwort, diesmal   nicht einmal ein Plätschern des Badewassers. Als der Mann weitersprach, klang   seine Stimme enttäuscht, dass er keinerlei Reaktion bekommen hatte.


»Na ja, das werden wir   herausfinden. Die Spielregeln sind sehr einfach, aber du wirst nicht viel dazu   beitragen können. Wenn Jodie dir vor Tagesanbruch eine E-Mail schickt, höre ich   auf, dir wehzutun, und lasse dich gehen. Aber wenn sie das nicht tut …«


Kurze Pause, dann folgte ein   Quietschen. Ich hatte den Eindruck, dass sich der Mann umdrehte, um etwas   aufzuheben.


»… schütte ich dir das in den   Hals und übers Gesicht und zünde dich an. Nick mit dem Kopf, wenn du kapiert   hast.« Wieder eine Pause.


»Ich hab gesagt, du sollst   nicken, wenn du’s kapiert hast.« Simpson begann, sich in der Wanne hin und her   zu werfen, und Wasser platschte nach allen Seiten. Ich konnte es nicht sehen,   aber irgendwie wusste ich, dass der Killer ihn mit Benzin bespritzt hatte, um   seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.


»So ist es gut.«


Noch ein Quietschen.


»Versuch, ruhig zu bleiben. Wir   haben so viel zu besprechen.«


Die Aufnahme lief noch einen   Moment weiter und brach dann ab.


Greg wandte sich an mich.


»Mein Team hat sich Simpsons   Computer vorgenommen«, erklärte er. »Sie haben zwei neue Audiodateien auf dem   Desktop gefunden. Das hier war die erste.«


»Spiel die zweite ab«, sagte   Mercer leise.


Wir schauten alle zu ihm hinüber.   Er hatte jetzt den Kopf gesenkt, so dass seine Hände seinen Gesichtsausdruck   verbargen. Sein Fuß wippte nicht mehr. Es gab hier nichts, weshalb man   ungeduldig werden müsste. Er wusste, was wahrscheinlich auf der zweiten Datei   war, wir alle wussten es, aber trotzdem mussten wir sicher sein. CCL hatte den   Anruf nicht aufgenommen, den sie heute früh erhalten hatten, den mit den   entsetzlichen Schreien, aber mir war klar, dass wir sie wahrscheinlich gleich   selbst hören würden. Und so etwas zu hören war kein Vergnügen.


»Okay.«


Greg startete die Aufnahme mit   einem Doppelklick.


»Tut mir leid«, sagte die Stimme   des Mannes. »Ich hoffe, du verstehst jetzt, wie dumm du warst. Wie wenig sie   alles verdient hat, was du in sie investiert hast.«


Er hielt inne.


»Verstehst du?«


Hektischer Lärm folgte,   verzweifeltes Klatschen im Wasser und gedämpfte Schreie.


»Falls dich das tröstet, Jodie   und Scott sind eines von meinen Paaren. Ich werde sie später besuchen, und sie   werden ihr eigenes Spiel spielen müssen. Aber unseres ist vorbei.« Mein Herz   klopfte jetzt unangenehm schnell. Ich fing an, mir das Kinn zu reiben, während   das Büro um mich herum zurückzuweichen schien.


»Mach dir ein Bild von ihr. Stell   dir vor, wie sie friedlich in den Armen ihres Freundes schläft.«


Weitere Geräusche aus der   Badewanne.


»Schschsch«, flüsterte der   Mann.


Er musste Simpson den Knebel   abgenommen haben, denn jetzt endlich hörten wir seine Stimme. Sie war grell und   voll panischer Angst. Er flehte und bettelte um sein Leben, sprach jedoch so   schnell, dass man ihn unmöglich verstehen konnte. Gleich darauf wurde ihm das   Wort abgeschnitten, und an ihre Stelle trat ein schreckliches Würgen. Ich hörte,   wie ihm eine Flüssigkeit ins Gesicht und in den Mund gespritzt wurde, und auf   der Aufnahme war jetzt nur noch lautes Husten und stoßweises Krächzen zu   hören.


Es tat mir im Herzen weh, das zu   hören. Nichts hätte mich auf so etwas vorbereiten können; dies anzuhören   verursachte einen fast spirituellen Schmerz, es fühlte sich zugleich an wie   Komplizenschaft und absolute Hilflosigkeit.


Ich schloss verzweifelt die   Augen, als ich das Klicken eines Feuerzeugs hörte.


Vielleicht erwartete ich   irgendeinen dumpfen, explodierenden Laut, aber nichts dergleichen geschah. Man   konnte den Moment, als Simpson angezündet wurde, nur daran erkennen, dass er zu   schreien anfing, und selbst dabei gingen die meisten Geräusche verloren. Er   gurgelte mit der brennenden Flüssigkeit, konnte seine Panik und sein Entsetzen   nur mit einem dünnen, erstickten Winseln ausdrücken. Ich stellte mir vor, wie   seine Kehle sich zusammenzog. Das unerträgliche Brennen, das seine Lunge wie   Seidenpapier zerfallen ließ. Es war das Schrecklichste, was ich je gehört   hatte.


Da ich wusste, dass es zu Ende   ging, wünschte ich nur, Simpson möge schnell sterben. Doch das tat er nicht,   weil es nicht von ihm abhing. Sein Körper wollte nicht aufgeben, kämpfte gegen   die Bewusstlosigkeit an, die doch sicher willkommen gewesen wäre. Der Mord   schien sich ewig hinzuziehen.


Und die ganze Zeit hörte man im   Hintergrund ein anderes leiseres Geräusch, ein unmenschliches Zischen, und es   dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, woher es kam. Es war der Mörder.


Ein Schauer lief mir über den   Rücken.


Während sein Opfer im Todeskampf   lag, stand dieser Mann über ihm, sah zu, nahm das Ereignis mit seinem   Digitalrekorder auf und sog mit offenem Mund und entblößten Zähnen den Rauch und   den Geruch ein.


Es war, als ziehe er Kevin   Simpsons Seele Stück für Stück durch seine Zähne langsam in sich hinein.


Ich machte die Augen auf und sah   das Team an. Wir hörten es alle, und jedes Gesicht spiegelte meine eigenen   Gefühle wider, Ungläubigkeit und Entsetzen. Bei allen, außer bei Mercer. Sein   Gesicht konnte ich nicht sehen, weil er auf den Schreibtisch hinunterstarrte.   Die Hände hatte er jetzt fast wie zum Gebet vor sich zusammengelegt.


Das Geräusch dauerte an, wurde   langsam leiser, und dann brach die Aufnahme Gott sei Dank ab. Danach kam einem   die Stille im Büro irgendwie beschmutzt vor. Kurze Zeit sagte niemand etwas, und   niemand regte sich. Und dann lehnte sich Mercer langsam zurück und rieb sich das   Gesicht, als sei er gerade aufgewacht.


»Macht alle fünf Minuten Pause«,   sagte er.


 


Ich ging also in den eiskalten   Nachmittag hinaus. Die Kälte war wie ein Schlag ins Gesicht, den ich brauchte.   Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Himmel war weiterhin von dunkelgrauen   Wolken verhangen, und die Windböen waren eisig. Eine leere Chipstüte wirbelte   über die Teerdecke, und ich fröstelte. Im Wetterbericht war Schnee gemeldet   worden, und man hatte das Gefühl, er werde bald kommen. Selbst in meinem Mantel   zitterte ich, doch das war auch auf das Gift des ungenutzten Adrenalins   zurückzuführen. Ich fühlte mich, als könnte ich ewig lange laufen. Ich wünschte,   ich dürfte genau das tun.


Sterben ist eines der großen   Tabus. Ich hatte meinen Anteil an Leichen gesehen, und sie waren immer   schrecklich genug gewesen. Aber so schlimm das auch sein konnte, war es doch   immer nur das Endergebnis. Man empfand Trauer und Kummer, natürlich, aber man   betrachtete etwas, das schon tot war. Das ist Welten von einer Situation   entfernt, in der man gezwungen war, mit anzuhören und zusehen, wie es geschieht:   den furchtbaren Prozess mitzuerleben, wie ein lebendiges menschliches Wesen,   nicht anders als man selbst, getötet und vernichtet und ein Lebensfunke nach dem   anderen ausgelöscht wird, bis nur die leere Hülle bleibt.


Unvermeidlich musste ich an Lise   denken. Ich wollte das nicht und konnte es mir gerade in diesem Moment nicht   leisten. Es war schon schlimm genug, mit dem Endresultat – dass sie tot war –   fertig zu werden, ohne in meiner Phantasie auch noch in die tieferen Schrecken   einzutauchen, wie es für sie gewesen sein musste. Was sie gedacht haben mochte,   als ihr Leben dahinschwand.


Ich schüttelte den Kopf und   richtete meine Gedanken wieder auf Kevin Simpson.


Fünf Minuten?


Ich hätte fünf verdammte Jahre   gebraucht, und diese Aufnahme wäre mir immer noch gegenwärtig gewesen.


 


Aber fünf Minuten mussten   genügen.


Im Büro machten alle noch   grimmige Gesichter, hatten aber jetzt wieder zu professioneller Entschlossenheit   zurückgefunden. Wir alle hatten unsere gefühlsmäßigen Reaktionen auf das Gehörte   weggesteckt, vielleicht, um sie später zu betrachten, oder vielleicht, um sie   für immer zu vergessen. Wieder wirkte Mercer unbeteiligt. Er starrte in die   Luft, als ich wieder hereinkam, und sah aus, als fühle er überhaupt nichts.   Zweifellos lag das auch an seiner Erfahrung, und ich fragte mich, ob ich es   jemals schaffen würde, mich von der Situation abzusetzen und sie einzig und   allein als Rätsel zu sehen, das gelöst werden musste. Oberflächlich betrachtet,   erschien das herzlos, aber ich bezweifelte nicht, dass er in Wirklichkeit alles,   was passiert war, genauso stark empfand wie wir anderen. Es war nur seine Art,   damit umzugehen – sich auf die Aufklärung des Verbrechens und die Überführung   des Verantwortlichen zu konzentrieren.


Greg machte den Anfang.


»Wie gesagt, wir haben keine   Jodie und keinen Scott …«


»Aber der Täter hat E-Mails   erwähnt«, unterbrach ihn Mercer. »Also müssen sie existieren.«


»… ja, und wenn er sie gelöscht   hat, kann es möglich sein, sie wiederherzustellen. Aber es kommt darauf an, wie   gründlich er war. Wir werden es versuchen, sollten aber nicht damit rechnen,   dass wir sie durch den Computer finden.« Mercer runzelte die Stirn.


»Aus der Aufnahme scheint klar   hervorzugehen, dass diese Jodie, wer immer sie ist, eine Affäre mit Simpson   hatte. Wenn wir sie und ihren Freund nicht schnell genug finden, hat unser Täter   das vor. Wenn er’s nicht schon getan hat.« »Wir haben eine Beschreibung«, sagte   ich.


Er drehte sich sofort um.   »Erzählen Sie.«


Ich berichtete von Yvonne Gregory   und von den Einzelheiten, die sie mir zu einem Mädchen gegeben hatte, das sie   beim Verlassen von Simpsons Haus gesehen hatte – wahrscheinlich Jodie. Ende   zwanzig, braune Haare, Tasche, Kopfhörer. Natürlich war das nicht präzise genug,   um besonders nützlich zu sein, das war mir klar. Nachdem ich die Aufnahme gehört   hatte, war ich nicht mehr so zuversichtlich gestimmt. Ich schloss mit der   Beschreibung des weißen Lieferwagens, und dazu nickte Mercer nur, als hätte er   das schon erwartet. Er unterbrach mich, bevor ich richtig zum Ende kommen   konnte.


»Überwachungskameras?« Mit dieser   Frage wandte er sich wieder an Greg.


»Die nächste ist in der   Hauptstraße.« Er holte tief Luft. »Sie erfasst die Ecke nicht, wo man in   Simpsons Straße einbiegt, aber ich denke, wir können den fließenden Verkehr   durchgehen.«


»Also, dann ist das deine   Priorität. Such alle weißen Lieferwagen zwischen acht und neun Uhr heute Morgen   heraus. Überprüf gestern Abend, von halb fünf bis halb sechs, und sieh zu, ob   wir dieses Mädchen finden können. Und wir müssen sie finden.«


Greg sagte nichts.


»Was denkst du?«, fragte ihn   Mercer.


Greg drehte den Stuhl mit einem   Schubs seiner Absätze herum, wie er es heute früh in Simpsons Haus getan hatte.   Er sah nachdenklich aus.


»Ich bin wohl noch immer nicht   überzeugt«, sagte er. Mercer breitete die Hände aus, als sollte das alles doch   ganz offensichtlich sein und als begreife er nicht, wieso es nicht so war. Mir   war es zwar nicht klar, aber natürlich lag es daran, dass es hier einen Kontext   zu den Tagesereignissen gab, in den ich nicht eingeweiht war.


»Aber wir haben die typischen   Merkmale«, sagte Mercer. »Wir haben einen weißen Lieferwagen am Tatort. Wir   haben das Spiel. Wir haben Folter. Und egal, wie es anfangs ausgesehen hat, wir   haben ein zweites Opfer.«


»Ich sage ja nicht, dass es keine   zwingenden Ähnlichkeiten gibt.«


»Sondern?«


Greg seufzte, und ich war etwas   überrascht von dem, was mir wie offene Rebellion vorkam. Mercer hatte hier die   Leitung, und ich hätte erwartet, dass Greg einfach tun würde, was ihm befohlen   wurde. Er war offenbar nicht sicher, ob er weitersprechen sollte, doch nach   einem Augenblick beschloss er: Scheiß drauf.


»Ich sage nur, dass weiße   Lieferwagen schließlich sehr häufig sind. Mädchen sind sehr häufig. Das typische   Merkmal ist zwingend, wie gesagt, und, ja, ein Spiel wird erwähnt. Aber sonst   ist der Fall ganz anders.« Er zählte an den Fingern auf: »Der Mörder hat ihn in   der Badewanne festgehalten. Das Mädchen ist gestern Nachmittag von dort   weggegangen und hat an dem Spiel nicht aktiv teilgenommen …« Dann fiel ihm   nichts mehr ein, und er lehnte sich zurück.


»Es ist einfach ganz anders.«


»Natürlich ist es anders. Es ist   zwei Jahre her.«


»Ich weiß, dass es zwei Jahre her   ist.«


»Na ja, er hat inzwischen Pläne   geschmiedet. Es sollte uns nicht überraschen – sollte dich nicht überraschen –,   dass er sich geändert hat. Es ist unsere Aufgabe, zu ergründen, warum und wie er   sich verändert hat.«


Greg sah trotzig aus, so als   wolle er weitere Einwände erheben, könne es aber nicht. Ich bemerkte, dass Pete   ihn aufmerksam beobachtete. Doch Mercer ließ Greg nicht so einfach   davonkommen.


»Also?«


Greg sah zu ihm auf. Mein   Erstaunen wurde noch stärker. Sein Gesichtsausdruck wies unmissverständlich auf   etwas ganz Bestimmtes hin. Ich wusste nicht, was es war oder was   dahintersteckte, aber ich wusste, es war nichts Gutes.


»Vielleicht ist das Problem gar   nicht, dass ich nicht überzeugt bin«, sagte er. »Aber an der ganzen Sache ist   wohl irgendetwas, das mich beunruhigt, Sir.«


Sie sahen sich einen Moment an,   und ich spürte, wie die Stimmung im Büro sich zu etwas Verkrampftem, Scharfem   verhärtete. Niemand sagte etwas, und ich fand, es könnte der passende Zeitpunkt   und möglicherweise sogar hilfreich sein, sich einzumischen. Behutsam.


»Darf ich nur fragen …«


»Ja. Natürlich.« Mercer wandte   sich mir mit versteinertem Gesicht zu. »Die Situation ist folgende: Ich glaube,   dass dieser Mörder mit einem früheren Fall in Verbindung steht. Es gibt eine   große Anzahl von Ähnlichkeiten, von denen viele überzeugend sind. Andererseits   hat Greg durchaus recht, darauf hinzuweisen, dass es auch ein paar kleine   Unterschiede gibt. Ich glaube, der besagte Mörder hat seine Vorgehensweise ein   wenig geändert.«


»Schön«, sagte ich. »Also …«


»Also werden Sie, sobald die   Besprechung vorbei ist, die Möglichkeit haben, die Akte zu lesen. Dann können   Sie sich über alle Details aufs Laufende bringen.«


»Okay.«


Ich fühlte mich hier drin   lächerlich ungemütlich. Zumindest hatte Greg jetzt aufgehört, Mercer unverwandt   anzusehen, doch obwohl er inzwischen seine Aufmerksamkeit auf den Fußboden   richtete, war sein Gesichtsausdruck noch derselbe. Ich konnte förmlich spüren,   wie der Teppich unter seinem Blick schmolz.


»Pete?«, sagte Mercer. »Simon?   Habt ihr noch was dazu zu sagen?«


Er schien sich hauptsächlich an   seinen Stellvertreter Pete zu wenden, der sich jedoch nicht über die   Aufmerksamkeit freute und offensichtlich keine der beiden Seiten unterstützen   wollte.


Was blieb hier ungesagt?


Durch Simon wurde allen weitere   Verlegenheit erspart.


»Wie auch immer, wir machen doch   genauso weiter, oder?« Er sprach schnell und sachlich. »Wir gehen dieser Sache   mit dem Lieferwagen nach, dem Mädchen. Es spielt also keine Rolle, oder? Und wir   können einfach sehen, was für weitere Spuren sich noch ergeben.« Er hielt inne,   und sein nächster Satz erschien mir dann ziemlich bedeutungsschwer. »Also,   entscheidet euch.«


Pete nickte, sagte nichts.


Greg zuckte mit den Schultern, er   war zufrieden, tat aber jetzt so, als interessiere ihn das alles nicht.


»Das meine ich auch«, sagte   Mercer. »So werden wir vorgehen. Mark wird heute Nachmittag die Akte lesen. Wir   anderen teilen unter uns auf, was getan werden muss.«


Ich würde also aufholen und mir   Durchblick verschaffen können. Das ging in Ordnung, dachte ich. Angesichts der   Auseinandersetzung war ich neugierig, was ich der Akte entnehmen, ob sie Licht   auf die Vorgänge im Team werfen würde. In der Zwischenzeit hörte ich genau zu,   wie allen ihre Aufgaben zugeteilt wurden.


Gregs IT-Team würde die Arbeit am   Computer fortsetzen und auch die Aufnahmen der Überwachungskamera auswerten.   Simon würde die kriminaltechnischen und rechtsmedizinischen Fakten sammeln. Pete   würde in einer halben Stunde eine kleine Pressekonferenz leiten, in der den   Medien Simpsons Name bekanntgegeben und ein Aufruf veröffentlicht werden sollte,   dass alle, die Jodie oder Scott kannten, sich melden sollten. Dann würde er   Simpsons ExFreundinnen aufspüren und herausfinden, ob irgendeine davon der   Beschreibung des gesuchten Mädchens entsprach, für den Fall, dass Jodie nicht   ihr wirklicher Name war.


»Wir müssen dieses Paar vor   Tagesanbruch finden«, drängte er.


Als die Besprechung zu Ende war,   suchten alle ihre Sachen zusammen. Greg schien es eilig zu haben, wegzukommen.   Simon telefonierte, wobei die Spannung ihm nichts ausmachte, während Pete sich   nur langsam regte. Ich hörte ihn leise vor sich hin seufzen, als er seine   Unterlagen aufnahm.


Mercer schob mir eine Notiz mit   einer Fallnummer und einem Passwort herüber, und ich beschloss, einmal alles   andere aus meinem Kopf zu verdrängen. Es gab Arbeit. Ich setzte mich an den   Computer und gab die Einzelheiten ein. Ein paar Sekunden danach erschien oben   auf dem Bildschirm der Titel der Fallakte.


Fall Nummer A6267


Der 50/50-Killer.



 


 


3. Dezember

  16 Stunden 50 Minuten bis   Tagesanbruch

  14:30 Uhr



 


 


Scott



Nummer 273. Wir schicken uns oft   gleichzeitig eine SMS. Scott lehnte sich zurück, rollte den Text mit der Maus   nach unten, um nachzusehen, ob er diesen Grund nicht schon aufgenommen hatte.   Lächerlich, wenn nicht … aber nein, er war nicht da. Wie hatte er das bis jetzt   vergessen können?


Er kam an den Anfang der   Liste.


Fünfhundert Gründe, warum ich   dich liebe.


Er scrollte ans Ende zurück und   tippte:


Nummer 274


Dann hielt er mit den Fingern   über der Tastatur inne. Einen Moment später verzog sich beim Betrachten des   blinkenden Mauszeigers sein Mund zu einer nachdenklichen Grimasse.


Nachdem er die zweihundert   überschritten hatte, war es viel schwerer geworden – ihm war einfach nichts mehr   eingefallen. Er fand schon noch neue Gründe, allerdings meistens, weil Jodie   irgendetwas gesagt oder getan hatte, das ihm auffiel, wie bei den SMS vorhin,   die sich gekreuzt hatten. Aber das spielte wohl keine Rolle, fand er, solange es   überhaupt weiterging.


Und das tat es. Sogar wenn alles   so schwierig zwischen ihnen war wie in letzter Zeit, fand er immer noch Dinge,   deretwegen er sie liebte, und dann kehrte er zu seiner Liste zurück, um sie so   bald wie möglich einzufügen. Es machte ihn glücklich. Und gleichzeitig   traurig.


Jetzt war sein Kopf leer, und   kein neuer Grund wollte ihm einfallen. Er brauchte Gedächtnishilfen.


Aber nicht jetzt gleich.


Scott speicherte das Dokument,   sprang mit der Alt-TabTastenkombination aus der Word-Datei heraus und kehrte zu   seiner Grafiksoftware zurück. Der gegenwärtige Stand zeigte drei verschiedene   Bilder seines eigenen Gesichts. Er hätte sowieso daran arbeiten sollen.


Alle Projekte, auf die er sich in   letzter Zeit konzentrierte, bestanden aus entweder sieben oder neun Bildern   eines Objekts oder einer Person. Das erste in dieser Serie war immer   fotorealistisch, allerdings hatte es meistens merkwürdige Farben.


Das Gesicht auf der linken Seite   des Bildschirms zum Beispiel war in Schattierungen von Grün und Gelb gehalten,   sonst jedoch hätte es ein Foto sein können. Wenn das erste Gemälde fertig war,   scannte er es ein und bearbeitete es mit seiner Software. Er verwischte es   vielleicht etwas oder machte die Kanten deutlicher, so dass es sich aus   Farbblöcken zusammensetzte. Dann druckte er es aus und malte eine Kopie des   Ausdrucks. Das war das zweite Bild der Serie. Und so weiter. Es war ein sich   ständig wiederholender Prozess. Man hatte schließlich eine Reihe kleiner Bilder,   die zeigten, wie sich das Motiv langsam auflöste und auf die reinen Elemente von   Farben und Formen reduzierte.


Irgendwann verlor der Betrachter   aus den Augen, was das abgebildete Objekt darstellte. Das letzte Gemälde in   dieser Serie von Selbstporträts würde vier orangefarbene und grüne Rechtecke   zeigen, die die letzte Leinwand ein wenig neben der Mitte aufteilten wie ein   Fenster mit Glasmalerei. Schon beim dritten Bild auf der rechten Seite hatte das   Motiv fremd gewirkt. Als menschliches Gesicht war es noch erkennbar, aber Scott   konnte bereits nicht mehr viel von sich selbst darin entdecken.


Künstlerische Gestaltung. Es gab   eine Theorie und eine Absicht hinter seinen Arbeiten, doch sein Abschluss auf   der Kunsthochschule lag schon so lange zurück, dass ihm das nicht mehr sehr   wichtig war. Als er noch jünger gewesen war, hätte er darüber vielleicht ein   wenig die Nase gerümpft, aber jetzt malte er so, weil es ihn interessierte, und   abgesehen von allem anderen, sahen die Ergebnisse gut aus.


Andere Leute fingen an, seiner   Meinung zu sein. Es gab eine kleine Galerie in der Stadt, die ein paar seiner   Einzelbilder abgenommen und zwei verkauft hatte, es war nicht viel Geld, aber   besser als nichts. Vor vierzehn Tagen hatten sie angerufen, hatten Interesse   daran gezeigt, weitere Arbeiten von ihm zu zeigen, deshalb hatte er sich die   Woche freigenommen, um noch ein paar zusammenzubekommen. Als er den Anruf bekam,   war er zunächst begeistert gewesen, aber dann hatte ihn Jodies Reaktion   enttäuscht. Sie freute sich, oder wenigstens sagte sie das, aber in die Freude   mischte sich der gleiche Mangel an Begeisterung oder fast schon   Gleichgültigkeit, die den Rest ihres gemeinsamen Lebens prägte.


Gestern Abend zum Beispiel. Sie   war von der Arbeit nach Hause gekommen und hatte sich nur auf die Couch plumpsen   lassen. Er hatte gefragt, was los sei, und sie hatte gesagt, gar nichts. Doch er   war nicht der Typ, der Dinge einfach so stehenließ, und deshalb hatte sich ein   Streit entwickelt. Schließlich war sie rausgegangen und hatte sich im   Schlafzimmer hingelegt. Das kam oft vor. Ihre Wohnung war schön eingerichtet,   sauber und geräumig, aber wenn er sie manchmal beobachtete und es schien, als   gehe sie im Geiste frustriert im Zimmer auf und ab, war es, als müsse sie   durchdrehen, wenn sie keinen Raum fände, wo sie unbeobachtet war.


Dieses Gefühl war ansteckend. Sie   waren seit Monaten nicht mehr glücklich gewesen, und obwohl er instinktiv etwas   tun wollte, um es wieder in Ordnung zu bringen, hatte er keine Ahnung, wie er   das machen könnte. Dass sie es ablehnte, über das, was sie quälte, zu sprechen,   verstärkte seine Frustration, die ihm wie ein Kloß im Hals saß und manchmal so   stark wurde, dass ihm das Schlucken wehtat.


Er betrachtete das Gesicht auf   dem Bildschirm. Vielleicht kam es von dem Foto, mit dem er begonnen hatte, oder   von der Auswahl der Farben, auf jeden Fall konnte man eines sicher sagen: dass   es traurig wirkte. Also letzten Endes vielleicht doch nicht so fremd.


Er rief wieder seine Liste auf   und ging sie rückwärts durch, um es zu finden.


Nummer 87. Du unterstützt meine   Malerei, obwohl sie albern ist.


Der zweite Teil entsprach in etwa   seiner normalen skeptischen Haltung sich selbst gegenüber; wenn man sich selbst   herabsetzte, war das Risiko, verletzt zu werden, nicht so groß. In den frühen   Jahren ihrer Beziehung hätte Jodie ihn deshalb zurechtgewiesen, besonders wenn   es um seine Kunst ging, aber jetzt … er fragte sich, wie sie reagieren würde.   Vielleicht traf Nummer 87 gar nicht mehr zu.


Scott empfand es mehr denn je,   doch es gehörte genauso zu ihrer allgemeinen Verstimmung wie alles andere. Es   war in Ordnung, Träume zu haben, wenn man jung war, aber irgendwann musste man   sie aufgeben, oder? Seine Bilder würden ihnen hier nicht heraushelfen, ebenso   wenig wie ihre miesen Jobs zum Geldverdienen, und wenn sich nichts änderte, dann   war’s das. Sie würden den Rest ihres Lebens genauso weitermachen, und im   Augenblick war das unmöglich.


Er rollte wieder bis ans Ende der   Liste zurück.


Nummer 274 …


Es war der letzte Grund auf der   Seite. Wenn er wenigstens diesen hier noch schaffte, hätte er drei volle Blätter   mit Gründen zusammen.


Sein Mobiltelefon lag auf dem   Tisch neben der Tastatur. Er nahm es auf und las die SMS noch einmal, die sie   ihm geschickt hatte.


 


noch mal hi, schatz. langweiliger   tag hier, wie geht’s mit dem malen? kann’s kaum erwarten, dich später zu sehen.   tut mir leid, dass ich mich so benommen habe. ich liebe dich von ganzem Herzen.   x x x x x


 


Scott legte das Telefon weg und   lächelte vor sich hin. Mehr brauchte es nicht. Eine Nachricht oder ein kurzes   Gespräch, in dem sie so mit ihm sprach wie früher, und alles war wie   weggewischt.


Natürlich war es nur ein   vorübergehendes Gefühl, und die Sorgen würden wiederkommen, aber alles im Leben   bestand doch daraus, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen. Solange sie   beide zueinanderhielten, konnten sie dies alles durchstehen, und statt weiter   auseinandergetrieben zu werden, konnte die gemeinsame Bewältigung dieser   Probleme sie vielleicht wieder näher zusammenbringen.


Nummer 274


Trotz alledem, tippte er,   schreibst du mich nicht ab.


 


Er hatte die Liste am   Jahresanfang begonnen.


Sie waren gerade in diese Wohnung   eingezogen und hatten gemerkt, wie lebhaft es in ihrer neuen Nachbarschaft   zugehen würde. In der kurzen Zeit, die sie hier wohnten, hatten sie bereits   einen Autodiebstahl am helllichten Tag gesehen, eine kleine Messerstecherei in   der Gasse hinterm Haus mit angehört und waren wegen eines Bombenalarms im   Secondhandladen weiter oben an der Straße evakuiert worden. Im Moment konnten   sie sich keine bessere Gegend leisten, und die Wohnung selbst war auch recht   nett, aber sie fühlten sich beide nicht sicher, glücklich oder auch nur   annähernd zu Hause.


Überall standen noch Kartons,   manche halb leer, andere noch mit Paketband zugeklebt, so als hieße es, dass sie   nicht wirklich bleiben würden, wenn sie nicht auspackten. Die Sachen für die   Küche hatten sie herausgenommen, und ein paar Kleider eingeräumt, aber ihr   einziges Zugeständnis an die Einrichtung eines gemütlichen Heims waren die   Stereoanlage und der Fernseher, die sie beide bereits am ersten Abend   aufgestellt hatten.


Sie saßen im Wohnzimmer und sahen   fern. Jodie musste unbedingt ihre Serien sehen, während sie Scott meistens egal   waren. Entweder trotzdem oder gerade deshalb sollte diese Leidenschaft von ihr   Nummer 56 werden.


Aber bevor das geschah, fuhr er   wegen der Situation aus der Haut.


»Das ist doch Scheiße.«


Jodie sah ihn an und legte dann   den Kopf an seine Schulter.


»Ja«, sagte sie. »Aber wir   werden’s überleben.« Er legte den Arm um sie.


»Meinst du?«


Sie wechselten sich immer ab:   Einer jammerte, und der andere war optimistisch. Es war eine stillschweigende   Abmachung. Wenn sie sich beide zur gleichen Zeit runterziehen ließen, würde   niemand da sein, der ihnen wieder aufhelfen konnte.


»Ja«, sagte sie. »Weil ich dich   liebe.«


Er streckte den Arm aus und   berührte sanft ihr Haar. Es war dunkel, glatt und dünn. Sie mochte es nicht, er   schon. Legte man die Hand auf ihr Haar, berührte man gleich den Kopf. Es ließ   sie zarter erscheinen, als sie wirklich war.


»Aber ich liebe dich noch mehr«,   sagte er.


Sie tippte ihm auf die Brust.   »Nein, tust du nicht.«


»Tu ich doch.«


Das war eins ihrer üblichen   Spiele, und es sollte Nummer 5 werden.


»Beweis es.«


»Beweisen? Es gibt hundert   Gründe, warum ich dich liebe.«


Sie drehte sich zu ihm um und sah   ihn an. »Dann leg mal los.«


»Was?«


»Einhundert Gründe.« Sie fing an,   daran Gefallen zu finden.


»Lass hören.«


»Hmmmm.«


»Siehst du? Alles nur heiße   Luft.«


»Nein.« Scott stand auf. »Ich   habe nur überlegt, wo ich einen Stift und Papier finden könnte.«


Tatsächlich dachte er Scheiße.   Aber er hielt dies auch für eine Gelegenheit, etwas wirklich Gutes zu tun,   etwas, das ein bisschen Licht in ihre Situation bringen konnte. Also ging er in   den Flur, wühlte in ein paar Kartons und kam eine Minute später mit einem   Notizblock und einem Stift zurück.


Jodie hatte ein nachdenkliches   Lächeln aufgesetzt, aber es war auch ein glückliches Lächeln.


»Du brauchst das nicht zu tun,   weißt du.«


Scott legte einen Finger an die   Lippen, während er sich neben sie setzte. »Schsch. Guck deine Seifenopern.«


»Okay.«


Sie wandte sich dem Fernseher zu,   und er saß neben ihr und fing an zu schreiben. Zeile um Zeile. Gelegentlich warf   sie einen Blick herüber, und er musste das Papier schräg halten, damit sie   nichts sehen konnte.


»Na, na.«


»Lass mich sehen!«


»Noch nicht.«


Einhundert Gründe. Als er anfing,   hatte er keine Ahnung, wie schwierig es sein würde oder ob er es tatsächlich   schaffen würde. Doch er spürte Jodie neben sich, die still vor sich hin lächelte   und zu verbergen versuchte, wie sehr sie sich freute. Er war seit einer Ewigkeit   nicht mehr so glücklich gewesen, und das allein reichte, ihn bei der Stange zu   halten: Er schrieb einen Grund nach dem anderen auf. Lächle so weiter.


Ein paar Minuten später kam der   Abspann im Fernsehen. Er drehte die Seite um und schrieb weiter.


 


Jetzt, fast ein Jahr später,   minimierte er das Word-Dokument und ging in eines der Extrazimmer. Einer der   Vorteile der Wohnung in einer so billigen Gegend war, dass sie eine mit vier   Zimmern gefunden hatten. Eines der beiden, die sie nicht als Schlaf- oder   Wohnzimmer nutzten, gehörte hauptsächlich Scott. Er bewahrte seine Malutensilien   auf der einen und seine Gewichte auf der anderen Seite auf.


Er lockerte seine Halsmuskeln,   legte die Scheibenhantel auf die Bank und stellte auf der kleinen Stereoanlage   laute Musik ein.


Das Gewichtheben war ein   Überbleibsel aus seinen Teenagerjahren, als er immer dünn und ein wenig   unsportlich gewesen war. Er hatte mit fünfzehn angefangen und es zu seiner   eigenen Überraschung und der aller anderen beibehalten, und jetzt, mit   achtundzwanzig, betrachtete er es als einen festen Bestandteil seines Lebens. Er   trainierte dreimal die Woche mindestens jeweils eine Stunde, und wenn er es mehr   als einmal verpasste, wurde er unruhig und hielt weniger von sich selbst. Er   wusste, dass das albern war, aber so fühlte er sich nun mal besser. Und außerdem   gab es ihm auch die Gelegenheit, mal eine Weile abzuschalten. Es bot ihm eine   Zuflucht, oder zumindest sollte es das tun.


Er wärmte sich mit Bankdrücken   von bescheidenen dreißig Kilo auf, bevor er an die Enden der Hantel weitere   Gewichte aufsteckte, bis neunzig Kilo. Dann legte er sich hin und fasste die   Hantel mit präzisem Griff. Korrigierte noch einmal leicht. Atmete ein und aus.   Die schwereren Gewichte waren am Anfang immer ein Schock für den Körper.


Er drückte die Hantel hoch,   atmete aus, senkte sie, drückte sie wieder hoch.


Nummer 8, dachte er. Wie sich   dein Haar anfühlt.


Drückte die Hantel hoch. Noch   einmal. Schon begannen seine Brustmuskeln zu brennen.


Noch einmal.


Nummer 34. Du kannst manchmal   wirklich wie ein kleines Mädchen sein.


»Ach, hör doch auf!« Sie hatte   ihm einen leichten Knuff gegeben, bevor er die Seite umdrehte.


Nummer 35. Na gut – so   kleinmädchenhaft bist du nun auch wieder nicht.


»Sehr schlau. Ich nehm’s   zurück.«


Scott schaffte fünfzehn   Wiederholungen mit der Hantel und zwang sich dann noch zu einer weiteren, hob   diesmal die Hantel aber nur ein kleines Stück an, und seine Arme zitterten vor   Anstrengung.


Die Hantel knallte auf das   Haltegestell hinunter.


Er setzte sich auf und atmete   tief aus.


Nummer 89, dachte er und wurde   ruhiger. Wenn ich morgens aufwache und du mich ansiehst.


Sie hatte die ganze Zeit vor sich   hin gelächelt, als sie die Liste las. Auf ihrem Gesicht sah er ein stilles   inneres Glück, und das freute ihn mehr, als er ihr sagen konnte. Das Gefühl, das   das in ihm hervorrief, wühlte sein ganzes Inneres auf. Dieses Lächeln in diesem   einzigartigen Augenblick hatte er sich sofort als Nummer 101 vorgemerkt.


»Ich liebe dich wirklich«, hatte   sie gesagt.


»Ich dich auch.«


Er war von dem triumphierenden   Glücksgefühl über seinen Erfolg erfüllt. Es war schließlich viel leichter   gewesen, als er gedacht hatte. Als er bis Nummer 100 gekommen war, hatte er noch   viele Gründe im Kopf gehabt, und immer mehr, dessen war er sich sicher, waren   noch dabei, zu entstehen und ihren Platz einzunehmen. Er hätte die ganze Nacht   weitermachen können. Das hatte, zusammen mit dem Wunsch, ihr Lächeln nicht   erlöschen zu sehen, zu dem geführt, was als Nächstes geschah.


»Es war leicht. Ich hätte auf   fünfhundert kommen können.«


»Ach, Blödsinn.«


»Also – gib her.«


Sie hatte ihm den Notizblock   abgenommen.


»Sei nicht albern. Du würdest die   ganze Nacht hier sitzen.«


»Okay. Aber ich werd’s nicht   vergessen. Vielleicht wird’s ein Weihnachtsgeschenk.«


»Das wäre schon eher annehmbar.«   Sie hatte den Block neben sich auf der Couch in Sicherheit gebracht und fuhr mit   der Hand darüber. »Aber du wirst wieder von vorn anfangen müssen, das hier   behalte ich nämlich.«


»Kein Problem.«


Das hatte er gesagt und war   erleichtert, wenn er ehrlich war. Allerdings auch entschlossen. Bis Weihnachten   waren es damals noch elf Monate gewesen, also Zeit genug, um an den anderen   vierhundert Gründen zu arbeiten. Allerdings schien es jetzt, drei Wochen vor   Weihnachten, nicht mehr »kein Problem« zu sein. Er würde nicht halten können,   was er versprochen hatte.


Scott reduzierte die Gewichte auf   vierzig Kilo und begann, die Hantel hinter dem Nacken hochzustemmen.


Eins, zwei, drei.


Würden dreihundert Gründe   genügen? Sie erwartete fünfhundert, was würde es also bedeuten, wenn er ihr am   Ende weniger nannte?


Ich liebe dich nicht so sehr, wie   ich dachte?


Andererseits konnte es auch sein,   dass er zu hart mit sich ins Gericht ging. Wie viele Menschen hätten dreihundert   Gründe gefunden, ganz zu schweigen von fünfhundert? Wie viele würden es   überhaupt versuchen? Es sagte also auch andere Dinge aus.


Er verzog das Gesicht vor   Anstrengung, als er das Gewicht hochstemmte, machte aber trotzdem weiter … neun,   zehn …


Dreihundert Gründe, das heißt,   ich tue mein Bestes.


Es heißt, ich weiß, dass nicht   alles perfekt ist, ich am allerwenigsten, aber ich versuche es trotzdem. Weil   ich dich auf keinen Fall verlieren will.


Peng.


Die nächste Dreiviertelstunde   trainierte er das übliche Programm: Ruderzüge mit geradem und gebeugtem Rücken,   Bizepsbeugen, Trizepsstemmen, und schloss mit hundert Situps, die Füße auf dem   Boden unter der Hantel fixiert. Als er fertig war, stand er auf, trank den Rest   des Wassers und schaltete die Musik ab.


Ein Teil der Musik spielte   weiter.


Scott stand eine Sekunde still   und horchte.


Es war nicht Teil der Musik, es   war ein anderes Geräusch, das schon die ganze Zeit da gewesen war, nur konnte er   es jetzt erst richtig hören. Er runzelte die Stirn und ging auf die Tür des   anderen Zimmers zu. Sein erster Gedanke war, dass Jodie aus irgendeinem Grund   früher heimgekommen sein könnte und vor dem Fernseher saß. Er öffnete die Tür   und rief ihren Namen.


»Jodie?«


Ja, es war der Fernseher.


Scott trat in den Flur.


Die Haustür war geschlossen.   Zuerst war er enttäuscht, dass sie hereingekommen war, ohne ihn zu begrüßen,   dann jedoch wurde dieses Gefühl fast sofort durch Besorgnis verdrängt. Wenn sie   früher zurück war, stimmte vielleicht irgendetwas nicht. Er ging zum Wohnzimmer   und rief wieder nach ihr.


»Jodie?«


Langsam stieß er die Tür auf, ein   unbehagliches Gefühl ließ ihn etwas zögern. Sie knarrte, bewegte sich nicht   weiter.


Der Fernseher hinten in der Ecke   war an, aber von Jodie war nichts zu sehen. Er trat ins Zimmer.


Zu spät dachte Scott an die Tür   zur Küche, rechts vom Wohnzimmer. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung,   spürte etwas auf sich zukommen und zuckte davor zur Seite, aber wieder zu   spät.


Es war, als sei er gegen einen   Laternenpfahl gelaufen; von dem Zusammenstoß wurde ihm übel. Plötzlich sah er an   die Decke.


Scheiße …


Und dann beugte sich der Teufel   über ihn.


 




